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Noch eine Biographie Beethoven's“, höre ich ſagen. 
Es dürfte die letzte nicht fein. Eine in jeder Beziehung fo 
außerordentliche Erfcheinung wie diefer große Geift, wird 
immer wieder zur Betrachtung anreizen. Sein £eben und 
Wirken bietet ebenfo zahlreiche als bedeutende Befichtspunfte 
dar, und dies nicht nur hinfichtlich feines in gewiſſem Sinme 
univerfell gearteten Naturell's, fondern auch, weil er einer 
Epoche tiefgehender Bewegungen angehört, die fich in feiner 
Muſik refleftiren. Iſt er doch auch für unfer Jahrhundert 
zum Jnbegriff des Höchften in der inftrumentalen Kunft ge- 
worden. Mit wenigen Ausnahmen find feine Werfe Gemein- 
gut der mufifalifchen Welt, und bei feinem Namen fchlagen 
Aller Berzen lauter, höher. Um fo mehr befteht in vielen 
reifen das Derlangen, ſich mit feinem £eben und Streben, 
mit den Lriebfedern feines Schaffen’s vertraut zu machen. 
Allein es ift nicht Jedermann's Sache, weitfchichtige, bis in 
die Fleinften Details eingehende Werke durchzuſtudiren, deren 
wir über Beethoven bereits ein paar befigen. Dies beftimmte 
mid}, als mir vor mehreren Jahren das Unerbieten gemacht 
wurde, eine Biographie des Meifters abzufaflen, nach längerem 
Zoͤgern zu dem Entfchluß, ein Eebensbild deffelben in mäßi- 
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gerem Umfang und möglichft gemeinverftändlicher Darftellung 
zu entwerfen. 

Für meine Arbeit habe ich die Aufzeichnungen von 
Beethoven’s Zeitgenoffen, ſowie die über ihn vorhandenen 
Schriften, befonders aber Thayer's in Betreff der Be 
richtigung und Seftftellung des äußeren Kebensganges 
unferes Meiſters fehr verdienftliches Wert benutzt, ſoweit 
es bis jett vorliegt. Außerdem find mir nächſt Beet- 
hoven's zahlreich veröffentlichten Briefen, &. Nottebohm’s 
höchft werthvolle Unterfuchungen über des Mleifters Werke 
(„Beethoveniana” I und II, fowie „Beethoven’s Studien“) 
und £. Nohl's Beethovenbiographie von großem Nutzen ge- 
wefen. Im Übrigen habe ich meinen eigenen Anfchauungen 
und Überzeugungen bezüglich des Kebens und Wirkens Beet: 
hoven’s Ausdruc gegeben. Der freundliche Kefer wird mir 
nach näherer Befanntfhaft mit den folgenden Blättern gewiß 
gern zugeftehen, daß ich die Entlehnungen aus den vor- 
gedachten Werfen nicht dazu benugt habe, um die Seiten 
diefes Buches damit anzufüllen, fondern um den menfchlichen 
und fünftlerifchen Charakter Beethoven's zu beleuchten und 
zu erläutern. Selbſtverſtändlich find alle neuerdings auf- 
gefundenen Kompofitionen, fowie auch die in letter Zeit noch 
erfchienenen Briefe deffelben von mir berüdjichtigt worden. 

Don einer ftriften Eintheilung der Werke Beethoven’s 
in drei Stilperioden habe ich abgefehen, weil fie ſich nicht 
konſequent durchführen läßt. Es ift richtig, daß ſich mit 
der heroifchen Symphonie eine entfchiedene Wendung in Beet- 
hoven's Schreibweife vollzieht. Indeſſen entftanden nach der- 
felben noch Kompofitionen, wie 3. B. die C dur-Meſſe (op. 86) 
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und die dritte Keonoren-Duvertüre (op. 138), welche im hinblick 
auf ihre Befchaffenheit weit eher in die erfte als in die zweite 
fhöpferifche Periode einzureihen wären. Ähnlich verhält es 
fih mit der Yormirung des Beginnes der dritten Periode. 
Als Anfang derfelben bezeichnet Foͤtis, welcher das, von An- 
deren adoptirte Syſtem der drei Stilarten Beethoven’s zuerft 
aufftellte, die 7. Symphonie. Yun hat aber Beethoven einer- 
feits vor diefem Wert Kompofitionen gefchrieben, die, wie 
das Klavierkonzert (op. 76, Esdur) und das F moll-Quartett 
(op. 95) ganz wohl zu den Erzeugniffen der dritten Periode 
gerechnet werden Fönnten. Und andererfeits fchuf er nach 
jener Symphonie Werke, welche, wie „Wellington's Sieg” 
(op. 91), die C dur-Duvertüre (op. 115), der Chor „Meeres⸗ 
ftille und glückliche Fahrt” (op. 112), und der £iederfreis 
„An die ferne Beliebte” (op. 98) mebft manchen Pleineren 
Arbeiten pafjend in die zweite fchöpferifche Periode zu fegen 
wären. Man fieht, eine ftreng fyftematifche Llaffification der 
Werke unferes Meiſters nad) Stilperioden erfcheint bedenklich. 

In Betreff der Brüder Beethoven’s und feines Neffen 
habe ich mic auf das Wefentliche befchränft. Es gewährt 
heute feinerlei Intereſſe mehr, jene unerquidlichen Derhältniffe 
gründlich zu befprechen, in welche Beethoven durch die ge- 
nannten Perfönlichfeiten und deren Anhang leider verwidelt 
wurde. 

Nicht ohme Grund ift Beethoven mit befonderem 
Nachdruck als „Tondichter” bezeichnet worden. Haben 
unzweifelhaft auch einzelne andere Mufifer auf diefe Be— 
nennung Anſpruch, fo gebührt fie vor Allen doch jenem 
Hünftler, dem diefe Betrachtungen gewidmet find. Alles, 
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was ſein Inneres bewegte, Freude, Wehmuth, Uummer, 
Schmerz, Ciebesluſt und Leid, Schwelgen im Naturgenuß, 
Seelentonflifte und Gemüthsftimmungen mannichfacher Art, 
die fi mit Worten nicht genau prägifiren laflen, hat er 
durch das Medium der Tonfprache fundgegeben. Und weil 
er ein urfräftiger Geift war, weil er Alles ungewöhnlich) 
ftarf empfand und ausſprach, darum wirft feine Muſik un- 
mittelbarer, ergreifender, hinreißender und übermältigender 
als diejenige anderer Komponiften. Er hat fchlagend gezeigt, 
daß die Tonfunft poetifche Ideen ſymboliſch auszudrüden 
vermag. Beabfichtigte er doch auch, wie Schindler, fein 
erfter Biograph, verfichert, die, vielen feiner Werfe zu Grunde 
liegende dichterifche Dorftellung anzugeben, um, wie z. 8. 
bei der Paftoralfymıphonie, das Derftändniß für diefelben zu 
erleichtern, was jedoch nicht zur Ausführung fam. Unter⸗ 
deflen ift es befanntlich im Kaufe der Zeit von verfchiedenen 
Seiten unternonimen worden, die oft uns in lebhaftefte Er- 
regung und Begeifterung verjetzende Muſik Beethoven’s zu 
erflären und auszulegen. Ich habe es auf meine Weife 
verſucht, mich aber, da es feine Schwierigfeiten hat, der gei- 
ftigen Bedeutung von Tonmwerfen mit Worten beizufommen, 
mehrentheils auf gleichnißartige Andeutungen befchräntt. 
Beethoven, diefes urwüchfige Kraftgenie feltenfter Art, 
giebt dem Biographen auf zu rathen. Sein Denken, Chun 
und £affen bewegt ſich häufig in fcharfen Gegenfäen und 
fcheinbaren MWiderfprüchen. Bei reiflichen Nachdenken ent 
wirren ſich aber dem inneren Auge die wunderſam ver- 
ſchlungenen Fäden feines Wefens, und fchießen in einen zentralen 
Punkt zufammen, von dem aus betrachtet diefes reiche, viel- 
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bewegte und thatkräftige eben fich zu einer einheitlich 
charaktervollen Geſtalt verdichtet, bei welcher Perſonlichkeit 
und Fünftlerifches Schaffen einander völlig decken. Sollte es 
mir gelungen fein, eine einigermaßen klare und überzeugende 
Darftellung davon gegeben zu haben, fo würde ich freudige 
Genugthuung empfinden. 


Sondershaufen, im Dftober 1887. 
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Berichligungen. 


5. 160, Seile 16 v. 0. iR für die Worte „im 12. Abſchnitt. zu leſen: „im 6. Abſchaitt 
des zweiten Bandes“. 

5. 157, Zeile 15 v. 0. iR fär die Worte „im 14. Abfamitt” zu Ifen: „im 5. Abſchain 
des zweiten Bandes d. 31.” 
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'er Schauplatz, auf welchem ſich die Jugendgefhichte des Helden 
der folgenden Darftellung abfpielt, ift die Stadt Bonn. Diefer 
Ort hatte zur Zeit der Geburt £udwig van Beethoven’s eine 
weientlih abweichende Phyfiognomie von heute. Im Aorden und 
Weften durch die Bannlinie der ehemaligen, 1712 zum größten Cheil. 
befeitigten Feſtungswerke, fo wie im Süden von der ausgedehnten 
Schloßfront und im Often vom Aheinftrom begrenzt, bot die wenig 
mehr als 9000 Seelen zählende Stadt aufer dem Münſter und den 
übrigen Kirchen, von denen die früher auf dem Römerplatz befindlich 
gewefene Remiginsfirde, fo wie die St. Martins und St. Gangolphs- 
tirche feit dem Anfange diefes Jahrhunderts gänzlich verfhmunden find, 
nur noch in dem Furfürftlihen Schloß eine arditeftonifhe Sehens- 
wärdigfeit. Und jelbft diefes Schloß, jetzt Univerfitätsgebäude, hat nicht 
mehr feine urfprüngliche Geftalt. Die der Stadt jugefehrte Seite deffelben 
beſaß ehedem einen ftattlihen Churm mit Glodenfpiel, fowie eine 
Kapelle. Beide heile diefer nördlichen Front gingen im Jahre 1277 
durd einen Brand zu Grunde, und der Thurm wurde nicht wieder 
aufgebaut. 


v. Wafielewsfi, Beethoven. T. J 
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Don anderen anſehnlichen Bauten jener Zeit wären außerdem noch 
zu erwähnen: das Rathhaus am Markt, die Hlöfer der Welſchen 
Nonnen und der Nonnen vom Orden der Kapuziner fo wie das Sranzis- 
kanerkloſter. Das letere, ehjedem durd einen verdedten Gang mit 
dem Schloſſe verbunden, befindet ſich jet im Privatbefit; und ift zu 
Wohnungen eingerichtet, und das erftere dient zu einer Militärfaferne. 
Dom ehemaligen Kapnzinerflofter ift außer dem Garten, welcher als 
Bleichplatz benutzt wird, nichts mehr vorhanden. 

Dor den Ihoren Bonn’s befand man fich ſogleich im Freien, und 
umgeben von Ädern und Rebenpflanzungen. Diefe zogen ſich haupt- 
fäli am weftligen Ufer des Rheines ftromaufwärts hin, an welchem 
auch, etwa fünf Minuten vom Koblenzerthor entfernt, eine furfürft- 
liche Weinbergsvilla die fogenannte „vinea domini“ lag. Ungehemmt 
konnte das Auge über die Fläche der begränten und von freundlichen 
Dorfſchaften belebten Chalfohle hinweg eilen, und ſich an den, zu beiden 
Seiten des Aheines hinziehenden Höhen, fo wie an dem im Hinter- 
grunde maleriſch gruppirten Siebengebirge erlaben. Beute muß man 
ſich ſchon weiter vom Weichbilde der Stadt entfernen, um der natur- 
fhönen Umgebungen Bonn’s theilhaftia zu werden, denn in nenerer 
‚Zeit hat diefer Ort ſich nach Weiten, noch mehr aber nad Süden zu 
bedeutend vergrößert. Wo früher der Adersmann fein Gewerbe be- 
trieb, befindet fich jet das ausgedehnte und weitläufige Straßennetz 
des neuen Bonn mit feinen vielen Dillen und Gärten, — ein gar 
freundliches Städtebild. Und felbft die älteren Stadttheile hat der vor- 
wärts drängende Geift der Neuzeit nicht unberährt gelaffen. Aus- 
gedehnte Univerſitätskliniken find an der Nordfeite Bonn’s entftanden, 
die diefem ärmlichen Quartier ein beſſeres Anfehen geben und auf 
deffen Umgeftaltung mit der Zeit einen günftigen Einfluß ausüben 
werden. Aber auch innerhalb der Aitftadt find Neubauten entftanden, 
welche derfelben ein theilweife verändertes Ausfehen verleihen, während 
der geräumige Marktplat mit feinem von einer Pyramide gefrönten 
Brunnen ziemlich derfelbe geblieben ift. 

Wenn man von der Univerfität abfieht, fo hat Bonn fid in den 
letzten Dezennien zu einer £urusftadt umgewandelt, die durch ein fort- 
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währendes Su- und Abſtrömen von Fremden belebt if. Die Kraft 
des Dampfes hat in dem von der Natur fo begünftigten Aheinthale 
eben eine Weltſtraße gefhaffen, durch welche England, Holland und 
Belgien auf die beqnemfte Weiſe mit Süddentfchland, der Schweiz, und 
nonmehr auch mit Jtalien verbunden find. 

Im vorigen Jahrhundert war dies anders. Der Derfehr auf dem 
Rhein und der Landftrafe hatte feine Umftändlicpfeiten und ging langfam 
vor fi. Don einem lebhafteren ‚Sremdenzug konnte daher Feine Rede 
fein. Bonn war eine Meine Nefidenz, in der fi Alles um den Kur- 
fürften und deſſen Hofhaltung drehte. Der Bürger war mehr oder 
weniger von derfelben abhängig, und ftand beſcheiden bei Seite. 

Bonn, in alten Seiten eine reichsfreie Stadt, fam 954 unter die 
Botmäßigfeit der Kölner Erzbifhöfe. Diefe waren mit den Bürgern 
ihrer Refidenz vielfach in Streitigkeiten vermidelt, welche gegenfeitige 
wirkliche oder vermeintliche Rechte betrafen. Der munizipale Geift 
erwies fi auf die Länge als der ftärfere, und fo wurde denn ſchließlich 
die erzbiſchöfliche Reſidenz um die Mitte des 13. Jahrhunderts von 
Köln nad Bonn verlegt. Seitdem waren die Scidfale der letzteren 
Stadt wecfelreihe und befonders im 17. Jahrhundert auch fehr 
traurige. 

In der zweiten Bälfte des 16. Jahrhunderts, (1583), ging die 
Regierung des Erzbisthums Köln an den Berzog Ernft von Bayern 
über. Sie wurde dadurch anf längere Zeit zu einer Secundogenitur 
für bairiſche Prinzen gemacht, von denen fünf nacheinander in Bonn 
refidirten, eine Thatſache, welche nicht ohne kirchenpolitiſche Bedeutung 
war, da das Kolniſche Erzflift als wichtiges Bollwerf gegen das pro- 
teſtantiſche Element galt. Der Kurfürft Ernft war zugleich Biſchof 
von Münfter, Freifingen, Hildesheim und Lüttich. Die genannten Bis- 
thümer blieben demnachſt, zum größten Cheil wenigftens, mit Kurföln 
vereinigt. Da diefes Erzftift, gleich wie Trier und Mainz, eine „geift- 
lie“ herrſchaft war, und auch bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
biieb, fo mußten die Regenten dem Plerifalen Stande angehören, was 
bei den Abfömmlingen weltliher Fürſten mehr eine Sache der Kon- 


denienz als des inneren Bedürfnifies gewefen fein mag, 
NG 
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Zum Koadjutor und Nachfolger hatte Herzog Ernft 1612 feinen 
Neffen Ferdinand. Don diefem ging die Regierung 1650 an den 
Berzog Marimilian Heinrich über, auf welden less Berzog Jofeph 
Clemens von Baiern folgte. Unter diefem Fürften entfaltete ſich ein 
frendenreihes Leben am Bonner Hofe. Dehfe fdildert ihn in feiner 
Geſchichte der deutſchen geiftlihen höfe als einen „pracdtliebenden 
Mann, der es liebte, ſchöne und geiftreiche Damen in feiner Umgebung 
zu fehen. Madame de Reysbeck und die Gräfin Fugger, Gemahlin 
des (furfürftlichen) Oberftallmeifters, waren feine Gunftdanen. . . . - 
Den Damen zu £iebe adhtete er Feine Koften zu hoch, und veranftaltete 
zu ihrer Unterhaltung glänzende Bälle, prachtvolle Maskeraden, mufifa- 
liſche und dramatifche Soirden und Jagdpartien. Bei feinem Ezil-Anfent- 
halte in Frankreich blieb er geraume Zeit in Dalenciennes. Bier ver- 
anftaltete er Feſte, Wirthſchaften“ und dergleihen, wie er es in 
Deutſchland gethan hatte.“ 

Sur Charakteriftif diefes Fürften mag folgende Anekdote dienen: 
„Einmal ließ er ausrufen, er werde am 1. April predigen. Es lief 
Alles in die Kirche, man erdrüdte fi faft. Clemens ftieg auf die 
Kanzel, verbeugte fi} gravitätiſch, ſchlug ein Kreuz und ſchrie: „Sum 
April!” Unter dem Schale der Trompeten und Pauken verlief er dann 
die Kanzel.“ Der Kurfürft war übrigens „ein gewaltig häßlicher Herr, 
mit einem großen Buckel hinten und einem Meinen vorn, aber mit 
feiner Perfon nicht im mindeften verlegen.“ 

Jofeph Clemens empfing erft 17 Jahre nach feiner Chronbefteigung 
die kirchlichen Weihen, und zwar durd den franzöſiſchen Erzbiſchof 
Fenelon. Man darf daher annehmen, daß ihm die klerikalen Ange- 
legenheiten fein bejonderes Intereſſe einflößten. Defto mehr Antheil wid- 
mete er dagegen der Mufit, in welcher er ſich fogar als Komponijt 
verfuchte. Aus einem eigenhändigen Schreiben an feinen hofkammer- 


1) „Unter Wirthfejaften verfland man eine Art von Bofmasteraden, bei denen in der 
Hegel der fürfliche Wirth felbft nebft feiner Gemahlin fid als Schentwirthe, als Braut: 
eltern einer Bauernhochjeit oder dergl. verfleideten ; die Bofleute fellten Wirthshausgäite, 
Bauern und Ähnliches dar und wurden in Diefer Beitalt vom fürtlicen Paare bewirthet”. 
Färfenau: Zur Geicicte der Mufif und des Theaters am Bofe der Kurfüriten von 
Sadjien. Dresden Ist. 
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rath Ranch geht hervor, daß er elf Geſangsftücke zu verſchiedenen Ge- 
legenheiten „auf eine wunderliche Meife, und ohne die Noten zu kennen“, 
gefetzt hat. Er bezeichnete ſich felbft als „Ignorant“ und befannte frei- 
müt‘yig, daß er die Bedanfen zu feinen Arbeiten nach „Art der Bienen“ 
aus den Werfen jener Meifter zufammengetragen habe, deren 
„Mufifalien“ ihm gefallen hätten. Es dürfe ſich alfo Niemand ärgern, 
wenn er alte Arien darin hörte, denn da diefelben ſchön feien, fo nehme 
ihnen das Alter nicht den Werth. 

Es ſcheint, als ob Jofeph Clemens etwas von jenem kauſtiſchen 
Humor befeffen habe, den man nicht felten bei Perfonen von fehler- 
hafter Körperbefhaffenheit als Waffe gegen den Spott der Leute an- 
zutreffen pflegt. Jedenfalls ift die Unbefangenheit und Ehrlichkeit, 
womit er fi über feine muſikaliſchen Keiftungen ausſprach, an- 
erfennenswerth. 

Jofeph Elemens unterhielt Anfangs eine Hofmuſik von 16 Per- 
fonen, die er aber zu Ende des 17. Jahrhunderts durch Erhöhung der 
Gehälter und Dermehrung von 4 Mufifern in „einen richtigeren ftand 
fetgen“ ließ, wie ſich ein Erlaß vom 24. Mai 1698 ausdrüct. Kapell- 
meifter war zu jener Zeit Johann Chriftoph Pet, mit dem für 
die damaligen Derhäftnifie bedeutenden Gehalt von 800, und fpäter 
fogar von 1200 fl. Als Hoforganift fungirte Dominicns Alberici, 
weldyem 1700 Jofeph Sierbft im Amt folgte. 

Auch während der Zeit feines Eril’s in Frankreich (1706—1714) 
behielt der Kurfürft feine Hofmufif trotz aller Bedrängnife bei, obſchon 
er den Kapellmeifter Petz entbehren mußte, welder in Bonn zurüc- 
geblieben war, und weiterhin als Dirigent nady Stuttgart ging, wo er 
1716 ftarb. 

Nachdem Elemens Auguft wiederum fein Regiment in Bonn an- 
getreten hatte, erließ er am 19. Juli 1719 eine Derordnung, dur 
welche die hofmuſik nen organifirt wurde. Die hauptfächlichften darauf 
bezüglihen Beftimmungen waren diefe: Als Dirigent ſämmtlicher 
Kirhenmufiten hatte den Dienft der Hoffaplan, Kantor und Kanonifus 
le Teneur. Im $alle feiner Behinderung und auf Reiſen wurde 
er durdy einen hofkaplan vertreten, welcher zugleich Muſiker war. Für 
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die Leitung der weltlihen Muſik waren die Konzertmeiſter Donnini 
und £ambert angeftellt. Dem erfteren fiel die Direktion der Dofal- 
mufif, dem letzteren diejenige der reinen Inſtrumentalmuſik zu. 

Die Beauffihtigung ‚der Mufifalien lag diefen drei Dirigenten je 
nad} ihren Funktionen ob, fo daß le Teneur für die Notenvorräthe der 
Kirchenmuſik, Donnini für die der weltlichen Vokalmuſik und Eambert 
für die der Inſtrumentalmuſik verantwortlich war, 

Sämmtlihe Hofmufiter mußten vollzählig beim Kirden- und Eof- 
dienft erfcheinen. Im Behinderungsfalle hatten fie ſich bei den be- 
treffenden Dirigenten zu melden. Bei den Hoffonzerten, Opern und 
Komödien mußten auf Erfordern auch die, zunähft für die Kirche an- 
geftellten Muſiker mitwirfen. 

Wenn der Kurfürft außerhalb feiner Nefidenz Bonn zu Mittag 
oder Abend fpeifte, jo wurde es als Reife angefehen, und hatten dann 
diejenigen Mufifer dabei aufzumarten, welche für derartige Anläffe 
gerade an der Reihe waren. 

Intendant der furfürftlichen Mufit war Freiherr v. Hohenficchen. 
Bei Differenzen zwiſchen demfelben und feinen Untergebenen hatten 
der „Obrift-£andeshofmeifter“ in Betreff der Dofaliften, und der 
„Obrift-Stallmeifter“ in Betreff der Inſtrumentaliſten zu befinden. 
Doc behielt der Kurfürft ſich die Entſcheidung für ſolche Fälle vor, 
bei denen es fi um Streitigfeiten der Muſiker bezüglich deren Rang- 
verhältniffe oder Keiftungsfähigfeit handelte. 

Die Kapelle zählte bei Erlaß der vorftehenden Beftimmungen außer 
den drei Dirigenten (8 Dofaliften und 17 Jnftrumentaliften. Zu den 
leßteren famen noch act Hoftrompeter und Pander, fowie ſechs 
Biobeiften. 

Größere Bedeutung als Kurfürft Jofeph Clemens, der am 3. Januar 
1224 ftarb, gewinnt für uns deflen Neffe und Nachfolger Clemens 
Anguft, weil unter feiner Regierung Sudwig van Beethoven, der 
Großvater unferes Tonmeiſters, Bonn zu feiner Eeimath machte. 

Elemens Auguſt war aus der zweiten, 1694 gefchlofienen Ehe des 
bairifhen Kurfürften Marimilian Emanuel mit Cherefe Kunigunde 
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Sobiesta, Tochter des Polenfönigs Johann Sobiesfi hervorgegangen, 
Clemens wurde 17. Auguft 1200 in Brüffel geboren, wo fein Dater als 
Gonvernenr der Niederlande lebte. 

Am 13. Mai 1724 309 Elemens Auguft, nachdem er feit 1722 ſchon 
Koadjutor feines Oheims gewefen, mit dem feiner Stellung ent- 
fprechenden Glanz in Bonn ein. Während feiner nahezu 37 jährigen 
Regierung that er viel für Pradhtbauten, unter denen vor Allem das 
von feinem Dorgänger begonnene Reſidenzſchloß, das Bonner Rath- 
haus und das Schloß Brühl bei Bonn hervorzuheben find. Die ſchon 
vorhandene Poppelsdorfer Dilla wurde von ihm zu einem ſchloßähn - 
lien Gebände umgewandelt, welches jetzt nebft dem daran ftoßenden 
Park zu Univerfitätszwedten dient. 

Diefen kůnſtleriſchen Neigungen hatte ein längerer Aufenthalt des 
Kurfärften in jungen Jahren zu Rom weſentlichen Vorſchub geleiftet. 
Ohne Zweifel war eine Folge davon die Bevorzugung. italienifcher 
Künftler an feinem Hofe, obſchon hierbei auch wohl die Mode mit- 
gewirft haben mag. Denn an anderen deutfhen Höfen, namentlich 
aber am kurſächſiſchen und fluttgarter, wurden die Jtaliener im 
vorigen Jahrhundert an erfter Stelle berückſichtigt, und häufig fogar 
auf Koften deutfcher Künftler gehätfchelt. 

Aber nicht nur für die Banfunft, fondern ebenfofehr für Cheater, 
Mufif und fonftige an den damaligen Höfen beliebte Dergnügungen — 
auch an Maitrefien fehlte es nicht — war Clemens Auguft in Jtalien 
empfänglid} gemacht worden. Ennen‘) berichtet über die Hofhaltung 
diefes Kurfürften: 


„Ungehener waren die Summen, die für Anfchaffung von pracht- 
vollen Ornamenten, herrlihen Equipagen, feltenen dra tmöbeln, 
feltenen Kunftwerfen verwendet, für Arrangirung von glänzenden 
Boffeten, Sclittenpartien, Masferaden, ern, Schaufpielen und 

lfeten veransgabt, an Charlatane, Jnduftrieritter, Sängerinnen, 
Tanz. und Cheaterfünftler verfchleudert wurden. Oper und Theater 
foftete ihn allein jährlich Über 50,000 Athlr., und die Pracht, melde 
er bei den Masfenbällen, deren er im Winter wöchentlich zwei gab, 





1) $riedr. Hub. Ennen, geb. 5. März 1820, feit 1857 Archivar der Stadt Köln, ver 
öffentliche mehrere geſchichiliche Monographien. . 
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entwidelte, giebt Sengnif, daß er auch hierbei nicht mit geringen 
Summen ausreichte.” 

Gebot der Kurfürft nun auch über bedeutende Einkünfte, fo 
wurden diefelben doch bald durch den nad; allen Seiten hin entwidelten 
£urus überftiegen. Clemens Auguft war ebenfowenig ein guter 
Rechenmeiſter, wie ein verftändiger, einfichtsvoller Regent. Als folge 
ergab ſich, daß er dem Lande bei feinem Tode eine große Schuldenlaft 
hinterließ. Er ftarb, wie hier gleich bemerkt fei, am 6. Februar 1reıl 
zu Ebrenbreitftein gelegentlich einer Reife nah Münden. Kaum 
hatte er Bonn verlaffen, fo wurde er von einem heftigen Unwohlſein 
heimgefucht. Dennoch konnte er ſich nicht dazu entfchliegen umzu- 
fehren. In Koblenz angelangt, beſuchte er am Nachmittag des 
5. Februar den Kurfürften von Trier in Ehrenbreitftein. Nach ber 
endeter Tafel fand ein Ball ftatt, an welchem ſich Clemens Auguft 
troß feines übeln Befindens als eifriger Tänzer betheiligte. Die damit 
berbundene Anftrengung führte zu einer Ohnmacht und am folgenden 
Tage ſchon zum Lebensende des pradtliebenden und vergnügungs- 
füchtigen Mannes. 

Sum Direktor feiner Eofmufif hatte ſich Clemens Auguft einen 
Marquis de Caponi erwählt, zum Kapellmeifter Trevifani, welcher 
1232 ftarb. An feine Stelle trat der Kammermufiffomponift Donini, 
der 1752 mit Tode abging. Aufer den Genannten war feit 1738 
Dall’ Abaco Direktor der furfürflihen Kammermufif. 

Unter den übrigen Mitgliedern der damaligen Bonner Hofmuſik find 
noch erwähnenswerth: Der hoforganiſt van den Eede, fpäter Lehr ⸗ 
meifter unferes großen Beethoven, fodann des letzteren Großvater und der 
Tenorift Anton Raaf, jener berühmte, nachmals zu Mozart in naher 
freundfhaftlicher Beziehung geftandene Sänger; ferner der Trompeter 
Joh. Ries, Stammvater der mufifalifhen Familie diefes Namens, 
fo wie die Geiger J. Tonhemonlin und Joh. Peter Salomon.?) 
Endlich mögen hier andy noch die Sängerinnnen Giov. Eocatella, 


?) Über Diefe beiden Diolinfpieler f. „bie Dioline und ihre Meifter” vom Derf. d. 3. 
Keipzig bei Breitfopf und Bärtel. 1885. 
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geb. della Stella und Rofa Torelli, geb. Cofta, beide aus Neapel, 
genannt werden, welche den Kurfürſten fowohl durch ihre Schönheit 
wie durch ihr geiftreihes Weſen zu feſſeln verftanden. Sein Verkehr 
mit ihnen erregte vielfadh Anftoß, und als das Gerücht davon bis 
nach Rom gedrungen war, fah fi der Kurfürft veranfaßt, dorthin zu 
gehen, um den auf ihm laftenden Derdadt intimer Beziehungen 
zu den beiden Sängerinnen zu befeitigen. Smineburne berichtet, daß 
er für das ſchöne Geſchlecht mehr Gefhmad gehabt habe, als für 
fein Brevier. 

Zeichtlebigen Naturen ift in der Regel ein gewiffer Grad von gute 
müthigem, wohlmollendem Wefen eigen, und and; Clemens Auguft 
wird diefe Eigenfhaft nachgerühmt. Dabei hatte er Anerkennung für 
geleiftete Dienfte. So ließ er es nicht an fid fehlen, wenn es galt, 
Talent und Tüchtigkeit eines Mitgliedes feiner Hofmufif zu belohnen. 
Ein Beifpiel dafür giebt u. A. Ludwig van Beethoven, der Groß 
vater unferes Meifters. Nachdem derfelbe 13 Jahre als Baffänger im 
turfürſtlichen Dienft geftanden hatte, wurde ihm eine Gehaltserhöhung 
zu Cheil, und fpäter rückte er unter Beibehaltung feines urfprünglichen 
Amtes zum Kapellmeifter auf. 

Clemens Auguft war der letzte jener, aus dem bairifhen Fürften- 
hanfe abftammenden Kurfürften Köln’s. Nach feinem Hintritt wurde 
die Regierung auf Marimilian Friedrich, einen Ablömmling der 
ſchwäbiſchen Familie Königsegg-Rothenfels übertragen. In Köln 
am 13. Mai 1708 geboren, war er bis zu feiner am 6. April 1761 
erfolgten Erhebung auf den kurkölniſchen Thron Domdechant geweſen. 
An feiner Beförderung zur Kurfärftenwürde foll angeblih Caspar 
Anton, Freiherr v. Belderbuſch, genannt Heyden, wefentlichen 
Antheil gehabt haben. Diefer Mann wurde bald nach Marimilian 
Friedrich's Chronbefteigung deflen erfter Minifter. 

Belderbuſch, ans dem niederländifchen Orte Heerlen gebürtig, wird 
als eine Perfönlicfeit gefchildert, die einerfeits durch ihren herrfch- 
ſũchtigen und eigenmäctigen Charafter bei Bürger und Dolf unbeliebt 
war, andererfeits aber durd; zwedmäßige Einrichtungen um die Lan- 
desverwaltung ſich verdient machte, infofern er eine geregelte und fpar- 
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fame Finanzwirthſchaft einführte, und dabei auf die allmähliche Tilgung 
der von Clemens Auguft hinterlafienen Schuldenlaft bedacht war. Zu⸗ 
glei; erwarb er fid ein Derdienft um die ins Jahr 1777 fallende 
Stiftung der Bonner Afademie, zu deren Dotirung er die Güter des 
1223 aufgehobenen Jefuitenordens benutzte, ſoweit diefelben im Bereich 
der Purfölnifchen Lande lagen. Diefe Akademie wurde 1784, einige Tage 
vor dem Ableben Marimilian Friedrich's zum Range einer Univerfität 
erhoben. Doch erfolgte die definitive Eröffnung derfelben erft unter feinem 
Nachfolger Marimilian Franz, und zwar am 20. November 1784. 

Auch für die Hebung der Jnduftrie und Derbefferung der Berichts- 
ordnung gefhah unter Belderbufh's Geſchäftsführung mancherlei 
Gutes. Dennoch war ihm die öffentliche Meinung fo abhold, daß ein 
infolae der Nachricht feines Dahinſcheidens am 2. Jannar 1784 zufammen- 
gelaufener Dolfshaufe dem Arzt, welcher deu Tod des allmäctigen 
Minifters nicht hatte abwenden fönnen, eine Ovation als „einem LDohl- 
thäter der Menfchheit” darbringen wollte, was nur durd; Waffengewalt 
verhindert werden konnte. Hierbei fiel mit in's Gewicht, daß Belder- 
buſch nicht allein dur einen rückſichtslos gehandhabten Nepotismus, 
fondern auch durch feinen Eebenswandel zu öffentlichem Ärgerniß Der- 
anlafjung gegeben hatte. Denn er ftand im unerlaubten Verhältniß 
zur Äbtiffin, Gräfin von Sagenhofen in Dilic; bei Bonn, welche gleich- 
zeitig die Gunft des Kurfürften Marimilian Friedrich genoß, — eine 
Cameraderie, die fehr bezeichnend für die Alles vermögende Pofition 
diefes Minifters ift. 

Im Übrigen zog ſich Belderbuſch auch dadurd; Feinde zu, daf er 
die Zahl der Afademien und Bälle bei Hofe möglichft einſchränkte, koſt ⸗ 
fpielige Bauten einftellte die Behälter der Beamten, Offiziere und des 
Hofgefindes, fowie den Etat für Küche, Keller und Tafel feines fürften 
verringerte, da alle davon Betroffenen ſich in ihren vermeintlichen oder 
wirflihen Rechten aufs Emfindlihfte beeinträchtigt fanden. Der Kur- 
fürft aber in feiner forglos bequemen Weife, ließ ihn ruhig gewähren. 
Wie weit die demfelben eingeräumte Madıtftellung ging, erhellt daraus, 
daß er über fogenannte „cartes blanches“ verfügte, die er nach Gut- 
dünken zu feinen Sweden benutzte. 


©b Belderbufh’s Erfparungsfyftem fi auch anf die kurfürſtliche 
Hofmuſit und fpeziell auf die Oper erſtreckte ift nicht mit Beftimmt- 
heit nachzuweiſen. Zwar erwähnt das Derzeihnig der Mufifer im 
Bofkalender von 1774 nur 10 Sänger und I6 Jnftrumentaliften mit 
Einfluß der beiden Organiften, während unter Clemens Auguft’s 
Regierung das Perfonal aus 18 Dofaliften und 17 Spielern beftand, 
fo daß auf eine Derminderung der erfteren gefdloffen werden könnte. 
Indeffen mag die aus den vorftehenden Sahlen ſich ergebende Differenz 
nar eine vorübergehende gewefen fein, wofür die Chätigfeit am Fur- 
fürflihen Cheater ſpricht. Denn während der Jahre 1764-1774 ge- 
langten in Bonn Opern von B. Baluppi. Niccolo Piccinni, 
Sacdini, Antonio Buroni (and Boroni genannt), Gretry 
amd Andrea Euchefi zur Aufführung, Werke, die jedenfalls ein 
vollftändig beſetztes Gefangsperfonal erforderten. Der letztgenannte 
diefer Komponiften, geb. 27. Mai 1741 zu Motta im Denezianifcen, 
Fam 1771 mit einer Operntruppe nach Bonn. Er wurde mit derfelben 
in den Furfärftlihen Dienft genommen und fodann im Frühjahr 1774 
mit 1000 Gulden Gehalt zum Kapellmeifter ernannt. Während feiner 
Amtsführung famen mehrere feiner Opern zur Darflellung, von 
denen „il Natal di Giove“ und „linganno scoperto“ in Bonn ent- 
Randen. 

In £ucchefi’s Begleitung war ein tüchtiger Geiger aus der Tar- 
tiniſchen Schule, Namens Gaetano Mattioli (geb. 7. Ang. 1750), 
welcher durch Furfürfliches Dekret vom 26. Mai 1274 als Konzert 
meifter angeftellt wurde. Diefer befaß ein ungewöhnliches Direftions- 
geſchick, weshalb fon drei Jahre fpäter feine Beförderung zum Mufil- 
direftor erfolgte. Chriſtian Gottlob Neefe, den wir nod näher 
kennen lernen werden, erzählt von ihm, daß er „zuerft die Accentuation 
oder Deflamation auf Inftrumenten, die genanefte Beobachtung des Forte 
und Piano, oder des muftfalifhen Lichts und Schattens in allen Ab- 
and Aufftufungen“ in der Bonner Hofkapelle eingeführt habe, und daß 
er „in allen Eigenfhaften eines Direftors dem berühmten Cannabich 
zu Mannheim gar nicht“ nachſtehe. Neefe's Bericht ift dahin zu er- 
gänzen, daß Cannabich ſich während der Jahre 1260—1763 anf Koften 


des Kurfürften von Mannheim in Neapel aufhielt, und dort die er- 
wähnten Fineſſen dem vielbewunderten Erfinder derfelben, Niccolo 
Jomelli ablaufhte. Nach Mannheim zurüctgefehrt, führte Cannabik 
jene Dortragsfünfte fofort in der, feiner Leitung unterftellten Kapelle 
ein. Hierans geht hervor, daß das Mannbeimer Orchefter dem Bonner 
in Betreff der verfeinerten Darftellung nm etwa 10 Jahre voraus war. 
Mattioli aber dürfte zweifelsohne feine Kenntniffe in diefem Fach auf 
demfelben Wege erworben haben, wie Cannabich. 

In Betreff der künſtleriſchen Genüſſe Bonn's zur Zeit von 
Euchefi's Wirkjamkeit, ftanden allem Anſchein nad die muſikaliſch 
dramatifchen im Dordergrunde. Chatſächlich herrſchte damals dort in 
theatralifher Beziehung ein reges £eben, welches ſich während der 
leten Negierungsjahre Marimilian Friedrich's noch merklich fteigerte. 
Der Auffhwung, welchen die deutfhe Shaubühne in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, insbefondere durch Keffing’s reformatorifche 
Chätigfeit nahm, übte wicht nur auf die größeren, fondern aud anf 
die kleineren Theater feine Wirfung aus. Auch in Bonn machte er 
fich fühlber. In der löblichen Abficht, daß „die deutſche Schaufpielkunft 
zu einer Sittenfhule für das Dolf erhoben werden möchte”, veranlaßte 
der Kurfürft zwei angefehene Mitglieder der Seyler'ſchen Gefellichaft, 
welche fih in Dresden neben der von Bondini geleiteten nicht zu be- 
haupten vermochte, und nun ihr Glüd in Frankfurt a. M. fo wie in 
den benachbarten Städten verfuchte, zur Bildung einer Truppe für 
Bonn. Diefe Männer waren Großmann nıd Hellmuth. 

Am 26. November 1778 begann die nenorganifirte Gefellihaft 
zur Feier der Rüdfehr des Kurfürften von Münfter ihre Dorftellungen, 
deren während des Winters im Ganzen funfzig gegeben wurden. Das 
Theater befand ſich in jenem Cheile des Schloffes, welcher an das 
Koblenzerthor angrenjt. Zehn Jahre fpäter (1788) erfuhr diefe Schau- 
bühne eine wefentlihe Umgeftaltung, worüber die Berliner Annalen 
Folgendes beric:eten: „An beiden Seiten laufen drei Reihen Logen 
übereinander. Die unten find geblieben wie fie waren: aber in den 
obern Rängen befinden ſich auf jeder Seite neun £ogen. Auch ift der 
Unterfchied der Stände fomie in Frankreich, alfo auch hier im Komödien 
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haus durchaus aufgehoben". Zum Verſtändniß des letzten Satzes iſt 
zu bemerken, daß bis dahin im Bonner Cheater eine beſondere Gallerie 
für den Adel eriftirt hatte, die durb den Umbau in Wegfall ge- 
kommen war. 

Im Sommer 1781 trennten fi? Großmann und Hellmuth, die 
feitherigen Leiter des Theaters. Hellmuth ſchloß ſich der Schaufpieler- 
geſellſchaft zu Münſter an, wogegen Großmann vor der Hand noch in 
Bonn verblieb, und nur die Ferienzeit zu auswärtiger Chätigkeit be- 
nutzte. Während der Saifon 1285—1784 leitete feine frau das Theater, 
indeflen er felbit mit einer eigenen Truppe Dorftellungen in Frank- 
furt gab. " 

Der Mufentempel Bonn’s befand fi} damals in einem recht be- 
friedigenden Zuftande. Die verfhiedenen Fächer für Spiel und Geſang 
waren genügend, zum Cheil ausgezeichnet beſetzt. Don hervorragenden 
Talenten fei hier nur Friederife Flittner, die fpätere, zu großer Be- 
rühmtheit gelangte Fran Unzelmann erwähnt. Sie gehörte der Bonner 
Bühne fünf Jahre an. 

Die Auswahl der aufgeführten Stücde war im Ganjen genommen 
vortrefflih. Außer einzelnen Schaufpielen Shafefpeare's, Leſſing's und 
Schiller's, von dem die „Räube:“ und „Fiesco“ zur Darftellung ge- 
langten, waren an namhaften Autoren Molidre, Doltaire, Beau- 
mardais und Goldoni vertreten. Don den Opernkomponiſten fanden 
Berädfihtigung: Mozart, Gluck, Benda, J. A. Hiller, Neefe, Schufter, 
Bolzbaner, Piceinni, Cimorofa, Salieri, Sarti, Sacchini, Anfoffi, Gretry 
und Monfigny. Aus diefen Angaben ift zu entnehmen, daß damals 
in Sachen der theatralifhen Kunft am Bonner hofe eine lobenswerthe 
Richtung vorherrfchte, die auch der Dielfeitigkeit nicht entbehrte. 

Unter den Perfönlicfeiten, welche um jene Zeit eine Sierde des 
Bonner Mufiklebens bildeten, ift der fhon genannte Chriftian Gottlob 
Neefe als Lehrer Beethoven’s hervorzuheben. Neefe, der fih and 
als vieljeitiger Tonſetzer bethätigte, wurde am 5. Februar 1748 zu 
Chemnitz in Sachſen geboren. Nach beendeter Schulzeit bezog er die 
Univerfität Leipzig zum Zweck juriftiiher Studien. Daneben gab er 
fi eifrig der Mufifübung hin, melde ihn bereits während feiner 
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JIugendjahre lebhaft in Anfprud genommen hatte. Nachdem er auf 
autodidaftifhem Wege mit Hilfe der theoretifchen Werke Phil. Emanuel 
Bach's und Marpurg’s fon ziemlich weit vorgefchritten war, machte 
er J. A. Biller’s Befanntfchaft, der ihm weitere Anleitung, nament- 
lich im Kompofitionsfach zu Cheil werden ließ. Neefe wandte ſich 
nun gänzlich der Tonkunft zu, und übernahm im Jahr 1777 das Amt 
des Mufifdireftors bei der Seyler’fchen Cheatergefellichaft, welche damals 
anf dem £infe’fchen Bade bei Dresden fpielte. Als diefe Truppe nad 
Frankfurt a. IM. ging,?) ſchloß ſich Neefe ihr an. Indeſſen vermochte 
Seyler fi auch dort nicht zu behaupten, fo daß er fi im Jahr 1779 
genöthigt fah, fein Unternehmen im Stich zu laflen. In Folge deflen 
fuchte der Dresdener Cheaterdireftor Bondini Neefe für ſich zu ge- 
winnen, doc vergeblid. Neefe wandte ſich vielmehr mit Bellmuth 
und Großmann, die bis dahin, wie bereits erwähnt, gleichfalls Mit- 
glieder der Seyler'ſchen Geſellſchaft geweſen waren, im Oftober 1279 
nah Bonn, um an dem, unter die Zeitung der beiden Schanfpieler 
geftellten hoftheater als Mufifdireftor thätig zu fein. 

Im Februar 1781 wurde Neefe die Anwartſchaft auf die Hof» 
organiftenftelle zuerfannt, weldye der hochbejahrte van der Eede*) inne- 
hatte. Als diefer im Juni des folgenden Jahres farb, trat Neefe 
definitiv an deffen Pla, nachdem er vorher ſchon den alten Herrn als 
Sehrer Beethoven's abgelöft hatte. Zu den Pflichten, melde Neefe 
nunmehr zu erfüllen hatte, famen im Jahr 1783 nene Obliegenheiten. 
Der Kapellmeifter Luccheſi begab ſich nämlich anf eine größere Urlaubs- 
reife, umd Neefe mußte ihn während feiner Abwefenheit dienſtlich ver- 
treten. Die dadurch gehäufte Chätigfeit des Mannes machte eine 
Bilfe am Klavier bei den Cheaterproben nöthig, wozu er feinen hoch- 
begabten Schüler, den jungen Beethoven heranzog, der damals 13 
Jahre alt war. 

Nachdem der Furfürftlihe Chron infolge Marimilian Friedrichs 
Ableben erledigt und im Frühjahr 1284 durch Marimilien Franz 
wiederbefegt worden war, änderten ſich Neefe's Derhältniffe dahin, daß 


3) Dergl. 5. 12. 9) Dergl. 5. 8, 
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er ausſchließlich auf den Organiſtendienſt beſchränkt wurde. Der 
damit verbundene Gehalt bot ihm indeſſen nicht ausreichende Sub- 
fiftenzmittel, und fo fah er ſich genöthigt, nebenbei Mufifftunden zu 
geben, an denen es ihm nicht fehlte, da fein Unterricht fehr gefucht 
war. Trotz der Schätzung, welde Neefe genoß, hatte er aber auch 
feine Feinde. Dies geht aus einer tendenziös gefärbten Beurtheilung 
hervor, die in einem amtlichen Promemoria über die „Hof-Mufique“ 
vom Jahr 1284 enthalten ift. In demfelben heißt es: „Chriftian 
Neffe, der Organift, meines ohnzielfelihen Dafürhaltens könnte diefer 
wohl abgedanft werden, weilen nicht befonders auf der Orgel verfiret, 
iſt übrigens ein frembder von gar feinen meritten und calviniſcher 
Religion“. 

Eine gleiche, wahrſcheinlich aus derfelben unlanteren Quelle ge- 
floſſene Beurtheilung wurde Neeſe um Weniges fpäter in einer zweiten 
amtlichen Kundgebung zu Cheil, worin es heißt: „Neffe hat feine 
Meritten und ift erft vor drey jahren durch Protection angenommen 
worden, auch Calviniſch, hat vierhundert florin, fo erfpart werden 
fönnten“. 

Die Berichte, in denen fid die mitgetheilten Zenfuren über Neefe 
befinden, waren von dem Nachfolger Marimilian Friedrichs einge- 
fordert worden, und diefe Gelegenheit benutzte der Referent, um Neefe 
an hõchſter Stelle mißliebig zu machen, und womöglich aus dem Dienft 
zu verdrängen, was indeffen nicht gelang. Dennoch murde aus Spar- 
famleitsgränden verſucht, den bisherigen Gehalt Neefe's von 400 auf 
200 florin zu reduziren. Neefe, dadurch empfindlich berührt, that 
Schritte, um fi eine andere Pofition zu verfchaffen. Dies wirkte. 
Man bewilligte ihm unterm 8, febrnar 1785 anfs Xieme die urfpräng- 
lie Befoldung von 400 florin, und fo verblieb er in feiner Stellung 
bis zur franzöflfhen Jnvafion (1794), durch welche er brodlos wurde. 
wei Jahre fpäter gelang es ihm, den Dirigentenpoften am Deffauer 
Koftheater zu erhalten. Doc; genof er die Dortheife diefes Amtes 
nicht lange, denn fhon am 26. Januar 1298 räffte ihn der Tod 
dahin, 

Die rege Fünftlerifche Chätigfeit, welhe fi am Bonner hofe 


416 — 


unter Marimilian Friedrich entfaltet hatte, erlitt durd; den am 15. April 
1284 erfolgten Hintritt diefes Kurfürften eine zeitweilige Unterbredung. 
Das Theater wurde „wegen der Eof- und Kandestrauer geſchloſſen, 
und die Hofſchauſpielergeſellſchaft mit einem vierwöcentlihen Gehalt 
entlaffen“. Da Großmann feine Ansfiht hatte, als £eiter der 
Bonner Bühne weiter engagirt zu werden, fo ging er mit feiner Truppe 
nach Aachen. Dort entlief er die meiften Mitglieder derfelben. 

Nach Erledigung des Murfölnifhen Chrones beftieg denfelben, wie 
fon bemerft worden, Erzherzog Marimilian Franz von Oeſterreich, 
jängfter Sohn der Kaiferin Maria Cherefia. Diefer Prinz, geb. 
8. Dezember 1756, beMeidete feit 1769 bereits die Würde als Koad- 
jutor feines Oheims, des Dentfchmeifters Franz Carl von Eothringen. 
Man wünfchte aber mehr für ihm zu thun, und hatte dabei fein Angen- 
merf auf das Kurfürftenthum Köln gerichtet. Inzwiſchen betheiligte 
fi Erzherzog Marimilian franz, der feine fonderlihe Neigung für 
den geiftlihen Stand empfunden zu haben fcheint, 1778 an dem bai- 
riſchen Erbfolgefrieg, in welchem er ſich eine Knieverlegung zuzog. 
Diefer Unfall beftimmte ihn, auf den Wunſch feiner Mutter einzugehen, 
und die ihm dargebotene Koadjntorwürde für Köln und Münfter an- 
zunehmen. Am 8. Auguft 1780 fand eine auf diefes Ereigniß bezüg- 
liche Seier unter Abfingung des Te Deum's in der Bonner Sranzis- 
kanerkirche ftatt, woranf öffentliche Tafel im Schloß und Abends 
glänzende Jllumination der Stadt, ſowie ein Masfenball folgte. 

Marimilian Franz 309 als Kurfürft am Abend des 27. April 128+ 
in Bonn ein. Sein Regiment zeihnete ſich durch weiſe Sparfanfeit 
und Gerechtigkeit aus, und die Keutfeligfeit und Freimüthigkeit feines 
Wefens erwarb ihm allfeitige Siebe und Derehrung. Für gewöhnlich 
war feine Sebensweife einfah. Wenn es aber darauf anfanı zu 
repräfentiren, bewilligte er die nöthigen Mittel, wie er denm auch, nady- 
dem die Staatseinnahmen und Ausgaben in ein richtiges Derhältniß 
gebracht worden waren, feine fünftlerifhen Neigungen vollauf be- 
friedigte. Im Derfehr mit Anderen zeigte er ſich ungezwungen und 
jovial, doch Fonnte er bei einem gewiſſen Phlegma gelegentlich auf- 
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brauſen. Don Statur war er unterſetzt und wohlbeleibt. Seine Be- 
fihtszüge hatten einen offenen, angenehmen Ausdrud. 

Einige Monate nad feinem Negierungsantritt, und Zwar am 
12. Oftober, begab fi Marimilian Franz nach Münfter, um auch 
dort feine Jnthronifation zu bewerfftelligen. Sodann legte er während 
eines vierwöcentlihen Aufenthaltes im geiftlihen Seminar zu Köln 
die vorfchriftsmäßigen Gelübde als Priefter ab. Einige Zeit darauf 
wurde er zum Erzbifchof Freirt, und am 8. Mai des folgenden Jahres er- 
teilte ihm der Erzbifhof von Trier die üblichen Meihen, wobei es 
an großen Feſtlichkeiten nicht fehlte. Nach einer von der Kaiferin 
Maria Cherefia mit dem Papft getroffenen Dereinbarung hätte 
Marimilian $ranz mit Dollziehung diefer Seremonien zehn Jahre 
warten fönnen. Die fo baldige Abfolvirung derfelben mag hauptſächlich 
aus ftaatsmännifhen Bränden erfolgt fein, wofür Marimilian Franzens 
Standpunkt in kirchlichen Dingen fpriht. Er hatte mit feinem 
Bruder, Kaifer Jofeph II., die liberale Gefinnung in Glaubensangelegen- 
heiten gemein, und diefer Gefinnung konnte er als Erzbifhof jeden- 
falls beftimmteren Ausdrud geben, wie als Laie. Chatſache ift es, 
daß er den Wünfcen und Derfügungen der römifhen Kurie gegen- 
über große Selbftftändigkeit an den Tag legte, und gegen Alles Front 
machte, was feinen Überzeugungen zuwiederlief. So ſchützte er die 
Proteftanten Köln’s, als denfelben das Recht einer eigenen Kirche ver- 
fagt werden follte, wogegen er den fremdländijchen Bettelbrüdern das 
Umberziehen in den furfölnifhen Sanden verbot. Auch durften die 
Geifllien Peine Derordnungen höherer Meritaler Behörden ohne die 
ausdrüdlihe Genehmigung des Difariats annehmen nnd befolgen. 
Im Einflange hiermit fanden die Anfhanungen des Kurfürften über 
die FMiheit des afademifchen Lehrberufs. Den Profefioren, welde er 
an die von feinem Dorgänger begründete, von ihm aber erft eröffnete 
Univerfität berief, legte er feinerlei Zwang auf, und als Papft Pins VI. 
fi über einige, angeblich gegen die firdlihe Disziplin verftoßende 
und auf den Inder gefetzte Schriften von Bonner Dozenten beſchwerte, 
fand er weder bei Marimilian Franz, noch bei dem Univerfitätsfurator, 


Freiherrn v. Spiegel Gehör, Die Derbreitung humaner Bildung lag 
v. Wafielewsfi, Beethoven. I. 2 
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dem Kurfürften fo ſehr am Kerzen, daß er der Univerſität feine Bıblio- 
thek zur Benugung offerirte. Auch gemeinnützige Beftrebungen unter- 
ftüßte er. Einem von Bürgern der Stadt eingerichteten Leſezimmer 
gab er dadurch fein Intereſſe zu erkennen, daß er dem Unternehmen 
als Mitglied beitrat. 

Neben der Beförderung mancher auf das Staatswohl abzielenden 
Einrichtungen, zu denen u. U. die Errichtung eines höchſten Appel- 
lationshofes gehörte, war Marimilian Franz aud für die ſchönen 
Künfte, insbefondere aber für die Mufitpflege thätig. Hatte er die 
Conkunſt doch im Haufe feiner erlauchten Eltern lieben und aus- 
üben gelernt. 

Es ift befannt, daß nicht wenige Mitglieder der öſterreichiſchen 
Kaiferfamilie mit befonderer Dorliebe Muſik trieben. Schon Marimilian I. 
und II, fo wie Karl V. waren große Mufifliebhaber und Kaifer 
Ferdinand Fomponirte fogar. Diefen Fürſten folgte in derfelben 
Neigung Seopold I., der fi} fomohl ausübend wie fhaffend in der 
Tontunft bethätigte. Don feinem Sohn, Kaifer Karl VI. wird ber 
richtet, daß er die Fähigkeit befeflen habe, in der Oper am Klavier 
mit Sicherheit zu affompagniren, und daß er in der kontrapunktiſchen 
Schreibweife wohl erfahren gemefen fei. Auch Kaifer Franz und deffen 
Gemahlin Maria Cherefia waren große Mufiffreunde. Ihre Töchter 
fangen und wirkten in den bei Hofe veranftalteten muſikaliſch drama⸗ 
tifgen Feftfpielen mit. Jofeph, der nachmalige Chronerbe, fang gleich- 
falls und verftand ſich außerdem auf das Klavier-, Diola- und Diolon- 
cellfpiel, war auch im Partitnrlefen bewandert. Durd; lebhafte Cheil- 
nahme an den tonfünftlerifhen Beftrebungen feiner Seit übte er einen 
nicht zu unterfhätenden Einfluß auf das Wiener Mufifleben aus. 
Auch fein jüngfter Bruder, Marimilian Franz, hatte eine gute mufifa- 
liſche Bildung genoffen. Neefe äußert fib in Cramers Magazin vom 
Jahr 1787 folgendermaßen über das Derhältniß diefes Prinzen 
zur Mufit: 


„Unfere Refidenzftadt (Bonn) wird jett immer anzi 

Mifitliebhaber durch den gnädigften —A te een 
Kurfärhen. Er hat eine ie Sammlung von den Meranten 
Mufitalien, und verwendet täglich noch viel auf Dermehrung der- 
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felben. Durch ihn haben wir Gelegenheit, öfters gute Dirtuofen auf 
manden Inſirumenten zu hören. Gute Sänger Fonmen felten*. 

Und im Jahr 1791 vervollftändigt er diefe Mittheilung alfo: 

„Der Kurfürft ift nicht blos ein Freund der Bühne und der Lon- 

funft, wie die Meijten feines Gleihen; fondern er verdient unter 
den Kennern feinen Plag. Er weiß Stüde, Schaufpieler, mufifalifhe 
Kompofitionen und praktifche Tonfünftler mit Einfiht und Gefhmad 
zu beurtheilen. Er befitt felbft einen anſehnlichen Dorrath (den er 
Immer nod; vermehrt) der meueften und beften Opernpartituren, die 
er fehr fertig lieft und womit er ſich zuweilen Yachmittags nach 
beforgten Aegierungsgefhäften im Kabinet amüfirt. ie Arien 
fingt er dann felbft; das Klavier, ein Dioloncell, zwei Diolinen und 
eine Diola begleiten ihn. Mehrftimmige Gefänge vertheilt er unter 
die Accompagnateurs, die fingen fönnen‘‘. 

Diefen Berichten ift hinzuzufügen, daß der Kurfürft bei den in 
feinen Privatgemädern veranftalteten Mufifaufführungen auch an der 
Bratſche mitwirfte. Für derartige Unterhaltungen fanden fi in der 
feinen Gefellfhaft Bonn’s mwohlbefähigte Perfönlifeiten, von denen 
hier nur die „‚reiende‘' Gräfin Belderbuſch, eine Nichte des vor- 
ermähnten gleichnamigen Minifters, genannt fei. Sie fpielte vorzüglich 
Klavier und mufizirte bisweilen mit Marimilian franz. 

Schon zur Regierungszeit Marimilian Friedrih's waren derartige 
dilettantiſche Kräfte in Bonn vorhanden. Seine Nichte, die Gräfin 
Hatzfeld, that fi ebenfo als Pianiftin wie als Sängerin hervor. Neefe 
berichtet über ihren Befang, daß fie das Recitativ vortrefflich deflamire 
und da man parlante Arien von ihr mit Dergnügen höre. Jhr 
Klavierfpiel rühmt er als ein brillantes, Serner gab es eine Hof- 
täthin v. Belzer, welche gleichfalls Klavier fpielte und fang. 

Unter den Männern, welche ſich in ihren Mußeftunden mit Mufit 
beihäftigten, find der Kammerherr, Hauptmann v. Shall, Hofkammer - 
rath v. Maftiauz und Hauptmann Dantoine zu nennen. Erfterer 
md letzterer fpielten Klavier und Geige; v. Maſtiaur war in der Be- 
handlung mehrerer Jnftrumente erfahren und hatte feinen Kindern, 
einer Locher und vier Söhnen, eine fo gute muſikaliſche Erziehung gegeben, 
daß er ohne Zuhilfenahme anderer Kräfte über eine vollftändige Haus · 
mufi? gebot. Auch befa er eine reiche Mufifalienfammlung, welde 
allein 80 Symphonien, 30 Quartette und 40 Trio's Jofeph Baydn's 
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in ſich faßte. Dazu kam noch eine werthvolle Juftrumentenfollektion, 
deren Sahl fo groß war, dag man mit derfelben, wie Neefe bemerkt, 
ein ganzes Orchefter hätte ausftatten Fönnen. 

Öftere Gelegenheit zu gemeinfhaftlihem Mufiziren gab es bei 
Belderbuſch und v. Maftiaug. Der letztere veranftaltete während der 
Wintermonate allwöchentlich ein Konzert, zu welchem die Freunde und 
Belannten des Haufes ein für allemal eingeladen waren. In der 
‚Familie des Hoffammerraths Altfeädten wurde vornehmlic; das Quartett- 
fpiel kultivirt. 

Manche der Genannten machten auch noch unter der Regierung 
Marimilian Franzens ein muftfalifhes Haus, und neue Kräfte famen 
hinzu: „Die Mufifliebhaberey, fchreibt Neefe 1787 in Cramers Magazin, 
nimmt unter den Einwohnern fehr zu. Das Klavier wird vorzüglich 
geliebt; wir haben hier mehrere Steinifhe hammerklaviere von Augs- 
burg, und andere denen entfprechende Inftrumente.” Neefe zählt dann 
die bemerfenswertheften Dilettanten auf, und erwähnt außer den ſchon 
genannten Gräfinnen Hatfeld und Belderbufh, ſowie der Hofräthin 
Belzer und Frl. v. Maftiaug, eine Gräfin Metternich, überdies aber noch 
die Damen v. MWaldenfels, v. Weis, v. Cramer, v. Gruben und 
den jungen Baron v. Gudenan. 

Marimilian $ranz hegte den lebhaften Wunſch, eine Perfönlichkeit 
von hohem Fünftlerifhen Range an die Spitze feiner Bofmufif zu ftellen. 
Schon vor feiner Chronbefteigung trug er ſich mit dem Gedanken, 
Mozart, den er über Alles verehrte, als Kapellmeifter nach Bonn zu 
ziehen, wenn er erft einmal Kurfürft geworden fei. Aus der Der- 
wirflihung diefer Jdee wurde bekanntlich nichts. Dagegen gewann er 
ızar, bei Mattioli’s Rücktritt vom Dienft, in Joſeph Reicha!) eine 
tüchtige Kraft. 

Gelegentlich der biographiſchen Notizen über Neefe ift ſchon die 
Rede von dem Bericht gewefen, melden ſich Marimilian Franz bald 
nad Antritt feiner Regierung in Betreff des Perjonals der Hofmufif 
erftatten ließ. 


1) geb. 1746 im Prag, geft. 1295 zu Bonn. 
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Der Kurfürſt wünſchte dadurch genaue Kenntniß von der Be— 
fähigung, Dauer der Dienſtzeit und Beſoldung, ſowie von den Privat- 
verhältniffen der einzelnen Mitglieder zu erlangen, um auf Grund 
amtliher Angaben nöthig ſcheinende Abänderungen zu verfügen. 
Diefe blieben auch nicht aus. Vergleicht man die Gehälter,) melde 
die Mitglieder der Hofmuſik bisher bezogen hatten, mit denen, welche 
durch Marimilian Franz feftgefetst wurden, fo ergiebt fi, daß ein heil 
derfelben verringert, ein anderer Cheil dagegen wiederum erhöht wurde, 
während ein dritter Cheil unverändert blieb. Wie es fdeint, war 
bei Aufftellung der vom Kurfürften modifizirten Gehaltsifala die Ab- 
ſicht maßgebend, eine gleihmäßigere Befoldung herbeizuführen. Be- 
merkenswerth ift, daß Cudwig van Beethoven, der bereits feit zwei 
Jahren nnentgeltlih als Organift gedient hatte, bei der neuen Be- 
haltsveranlagung mit einer jährligen Entfhädigung von 150 fl. be- 
dacht wurde. 

Sur Hofmuſik gehörten im Sommer 1784 außer dem Kapellmeifter: 
3 Sopraniftinnen, 3 Altiftinnen, 3 Tenoriften, ı Baffift, 2 Organiften, 8 
Diolinfpieler, 2 Bratfiften, ı Dioloncellift, 2 Kontrabaffiften, ı Flötift, 
2 Klarinettiften, 2 Eorniften umd 3 Sagottiften. Fu den Orchefter- 
mufifern kamen mit Beginn des Jahres 1785 nod zwei Oboe» 
bläfer. 

Die vorfiehende Darftellung giebt ein gedrängtes Bild des Fur. 
fürftlihen Bonn im vorigen Jahrhundert mit befonderer Rückſicht anf 
die Fünftlerifhen Suftände diefes Ortes bis zu dem Zeitabſchnitt, in 
den die Jugendjahre Beethoven’s fallen. Welche Beziehungen derfelbe 
nad; und nad; zu dem mufifalifhen Leben und Treiben feiner Dater- 
ftadt gewann, wird der folgende Abfchnitt zeigen. Es fei hier nur 
noch die Bemerkung hinzugefügt, dag Bonn's muflfalifhe Derhält- 
niffe während der Regierung des letzten kurkölniſchen Regenten, 
Marimilian Franz, im Allgemeinen erfrenlihe waren. Indeſſen follte 
diefem Funftfinnigen Fürſten ein längerer Genuß derfelben nicht be- 


H Die darauf besäglicen Dofumente find volfländig In Thayers Beethovenblographie 
3.1 mitgetbeilt. 
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ſchieden fein. Denn infolge der franzöftihen Invaſion, mit welder 
eine traurige Zeit für Bonn anbrach, fah der Kandesherr fich genöthigt, 
wiederholt feine Nefidenz zu verlaffen, die er nach der zweiten Flucht 
im Jahre 1794 nicht wieder betreten konnte. Tiefgebeugt dur das 
harte, ihm zu Theil gewordene Geſchick, ftarb er am za. Auguf!) 
1801 in Hetzendorf bei Wien. 








1) Nach anderer Angabe am 27. Juli. 
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Berthaven's Abſtammung und Jugendjahre. 
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ie Dorfahren £udwig van Beethoven's find in den Niederlanden 
zu ſuchen, in jenen Kandftrihen alfo, welche während des 15. 
und 16. Jahrhunderts durch ausgezeichnete, für die Tonkunſt 
höcft bedeutungsvolle Meifter glänzten. Dort war in der Nähe von 
Löwen zu Anfang des (7. Jahrhunderts eine Familie van Beethoven 
heimifch, aus welcher Deutſchland's großer Tondichter abftammt. Ein 
Mitglied diefer Familie machte fi 1650 in Antwerpen ſeßhaft. Sein 
Sohn Wilhelm ſchloß dafelbft am 11. September 1680 die Ehe mit 
Katharina Grandjean, aus welcher acht Kinder hervorgingen. Unter 
diejen befand fi} ein, Anfangs September 1683 geborener Knabe, 
Heinrich Adelard van Beethoven, der fi, zum Mann herangereift, mit 
Maria Katharina de Eerdt verheirathete. Seine Fran beihentte ihn 
mit zwölf Kindern, von denen das dritte bei der am 23. Dezember 1712 
zu Antwerpen volljogenen Taufe den Namen £udwig erhielt. Es war 
der Großvater unferes Tonhelden. 
Ein Enkel von Cudwig's jüngftem Bruder Ludwig Jofepk van 
Beethoven, mit Namen Jakob Jakob's, ehedem Profefior der Malerei 
zu Antwerpen, berichtete nach Erzählungen feiner Mutter, da Ludwig, 


24 


der Großvater unferes Meifters, Samilienzwiftigfeiten halber im Jüng- 
lingsalter ohne Zuftimmung, ja ohne Wiſſen feiner Eltern das Dater- 
haus für immer verlaffen habe. Zunächſt fei er nach Löwen gegangen, 
nad dem Orte, aus defien Nachbarſchaft feine Doreltern herftammten. 
Bier habe er in noch nicht ganz vollendetem achtzehnten Lebensjahre 
ein Dierteljahr hindurd den erfrankten Sangmeifter Colfs bei dem 
Kapitel „ad Sanftum Petrum“ als Subftitut vertreten. Jedenfalls 
muß £udwig van B. frühzeitig Bemerfenswerthes geleiftet haben, denn 
achtzehn Monate fpäter, (im März 1755), wurde er vom Bonner Kur- 
fürften Clemens Auguft fhon mit einem Gehalt von 200 florin zum 
Hofmuſikus ernannt, nachdem er das übliche Probejahr abgelegt hatte. 
Seiner Chätigfeit nach war er Sänger. Der junge Mann, welcher ſich 
weiterhin zum ?urfürftlihen Kapellmeifter hinaufarbeitete, begann alfo 
feine Laufbahn, wie fo viele andere Muſiker jener Zeit, mit dem 
Gefange. 

£udwig war nicht das einzige Mitglied der Beethoven’fhen Familie, 
welches aus dem Heimathlande nach Bonn überfiedelte, wenn auch wahr- 
ſcheinlich das erfte. Außer ihm fanden ſich dort entweder ziemlich gleich“ 
zeitig, oder dod nur wenig fpäter noch zwei andere Sproffe deffeiben 
Geſchlechtes ein. Diefe waren: Cornelius und Michael van Beet- 
hoven.*) 


3) Jn einen, Beethoven’s Samilie gewidmeten Artifel der „Allgemeinen Deuticen 
Mufitzeitung vom Jahr 1879, weldem ich einige bisher unbefannt gebliebene Angaben 
fär meine Arbeit entnommen habe, wird die Behauptung aufgeftelt, daß außer Eubmwig, 
Cornelius und Michael van B. ſich noch ein N. van 2. zeitweilig in Born aufgehalten habe. 
Diefer fei im Goffalender von 1785 und 86 neben Zierfe als Koforganift aufgeführt. Es 
wird dabei die Dermuthung ausgefproden, daß diefer angeblicht N. v. 3. unfern großen 
Meier in feinem Jünglingsalter während Der beiden vorermähnten Jahce als Organift 
Dertreten habe, um für denfelben die Stelle offen zu halten. Diefe Annahme beruht indeffen 
auf einem Jertbum, an weldem offenbar ein Drudfehler in Boftalender fhuld iR. Dort 
mußte nämlid £. v. 3. ſau I. o. 3. fehen. Denn Ludwig v. 3. wurde fon im 
Sommer 1784, naddent er bereits 3wei Jahre hindurd; den Dienft an der Orgel unent: 
geitfich als Uccefft veriehen hatte, neben Zieefe mit einem Gehalt von 150 fl. definitio 
angefellt, und fam ieinen Obliegenheiten fortwährend, befonders aber and in den 
Jahren 1785 und 86, pänftlich nach. Eine Unterbrediung feiner amtlichen Chätigteit fand 
nur im Jahr 1282 während feiner dreimonatliden Reife nad) wien Matt. Don einer 
Stelloertretung während Diefer Reife iR jedod; ebenfo wenig etwas befannt geworden, wie 
don der ganz willfürlich für die Jahre 1785 und 86 angenommenen. Mit dem vermeint: 
lichen „Q. van Beethoven” hat es alfo nichts auf fich. Dagegen wird eines Heinrich 
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Der erfte derfelben ftammte aus Mecheln, ein Beweis, daß die 
Familie Beethoven an verſchiedenen Orten der Niederlande vertreten war. 
Er fam, wie es ſcheint, ebenfalls zu Anfang der dreißiger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts nach Bonn, und erwarb dort durch Derheirathung 
mit einer Bärgerwittwe am 17. Januar 1736 das Bürgerreht. Nach⸗ 
dem feine frau geftorben war, wählte er zur Sebensgefährtin Barbara 
Marr, mit welcher er am 5. Juli 1755 in die Ehe trat. Dermuthlic 
war Cornelius van B. Kaufmann und Hoflieferant für Belenhtungs- 
gegentände und dergleichen mehr, denn in den Rechnungen des Bonner 
Boffüchenamtes findet fit” vom Jahr 1750—56 ein „Liverant Bet- 
koven“ verzeichnet, welcher den Furfürftlihen Hof mit „Unfclittkerzen“ 
zu verfehen hatte. Cornelius van 8. ftarb zu Bonn und wurde am 
16. Juli 1764 beerdigt. Nimmt man an, daß er bei feiner erſten Der- 
heirathung 25 Jahre gezählt habe, fo würde er als Altersgenoffe des 
Boffängers £udwig van B. zu betrachten fein. 

Über Michael van Beethoven, der am 28. Juni 1249 zu Bonn be» 
Rattet wurde, ift bis jetst nichts weiter befannt geworden, als daß er 
bei dem erfigeborenen Kinde des, am 7. September 1733, mit Maria 
Joſephe Poll ehelich verbundenen Ludwig van B. das Pathenamt über- 
nommen hatte. Doch erfchien er nicht perfönlidy zur Taufe, fondern 
ließ ſich von Eornelius van 8. vertreten. 

Mehr Nachrichten find über £udwig van Beethoven, den Groß- 
vater unferes Meifters vorhanden. Daß er für die furfürftliche hof- 
muſik als Baffänger engagirt wurde, ift bereits mitgetheilt worden, 
Nach ı3jähriger Dienftzeit erhielt er durch Defret vom 22. Aug. 1746 
eine jährlihe Zulage von 100 Thalern. Indeſſen ftrebte er höher. 
Ihm lag daran, zu einer Direftionsthätigkeit zu gelangen, was er 
ſchließlich auch, doch erft unter dem folgenden Kurfürften Marimilian 
Friedrich erreichte. In einem an denfelben furz nad feiner Chron- 
beeigung gerichteten Geſuch ſprach fit; Beethoven dahin aus, daß er 


van 3. gedacht, der indeffen mit den Beethovens in Bonn faum in Beziehung geftanden 
Naben därfte. Er verlah das Pathenanıt bei dem oben erwähnten Eeinrich Adelard 
van 3. an Stelle eines Barons de Morquigner, und ſcheint in Antwerpen gelebt 
3a Baben. 
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außer feiner Funktion als Sänger bereits über ein Jahr die Geſchäfte 
des verftorbenen Kapellmeifters?) verjehen habe. Obwohl ihm zwar 
die Stelle als Dirigent bei vorflommender Vakanz (vom Kurfürften 
Clemens Auguft) verfprochen worden, fo fei ihm doch bei Wiederbeſetzung 
des Kapellmeifteramtes Toucemonlin vorgezogen. Diefer aber habe 
entweder fchon feine Dimiffion gegeben, oder werde es noch thun, und 
fo bitte er denn nunmehr um Berüdfichtigung. 

Toucemoulin, mit Dornamen Jofepk, war urfprünglich Geiger, 
und ein Günftling Elemens Auguft's. Seine Anftellung bei Hofe er- 
hielt er 1755 mit dem bedeutenden Gehalt von 1000 fl. Nach dem 
Tode des Kapellmeifters Zudeli rückte er in deſſen Stelle, was Beet- 
hoven empfindlich berühren mußte, da ihm diefelbe verheifen worden 
war. Als nun nach dem Regierungsantritt Marimilian Friedrich's der 
Gehalt Touchemoulin’s auf 400 Chaler reduzirt wurde, nahm diefer, 
dadurch gefränkt, feinen Abſchied, infolge defien Beethoven durch Er- 
laß vom 16. Juli 1761 das Direftionsamt erhielt, neben dem er auch 
weiter noch als „Dofalift“ thätig blieb. Su feinem bisherigen Gehalt 
wurde ihm mit Rückſicht auf diefe Doppelftellung, welche er bis zum 
Tode, (24. Dezember 1773) befleidete, eine Zulage zu feiner feitherigen 
Befoldung gewährt. 

Aus den Dergünftigungen, welche Beethoven in Betreff feines all- 
mälig verbefferten Einfommens, fowie bezüglich feiner Ernennung zum 
’Kapellmeifter erfuhr, darf gefchloffen werden, daß er nicht nur eine 
beliebte, fondern auch tüchtige und pflichttreue Perfönlichfeit war. Im 
Dienft ließ er es nicht an der nöthigen Energie fehlen; er wußte die 
Würde feiner amtlihen Stellung fehr wohl zu wahren. Als die 
Sängerin Schwachhover es verfuchte, fich feinen Anordnungen in Begen- 
wart des Perfonals der hofmuſik mit der Bemerkung zu wiederfeten, 
daß er ihr nichts zu befehlen habe, führte er beim Kurfürften mittelft 
ſchriftlicher Eingabe Beſchwerde, worauf Marimilian Friedrich in einem 
ftreng gefaßten Beſcheide fein Mißfallen über die vorgefommene Jnjub- 


H Diefer Kapellmeifer war Binfeppe Zudeli. Er murde als folder am 24. Juni 1253 
in Bonn angefellt, und farb 176). 
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ordination ausſprach, und die Mitglieder der hofmuſik mit „scharfer 
ahndung“, und unter „umbftänden“ fogar mit „Caſſation“ bedrohte, 
falls fie den Anordnungen ihres Dorgefetten nicht Folge leiften, oder 
in Unfrieden miteinander leben follten. 

Ob der Kapellmeifter Beethoven fi jemals als Conſetzer verfuchte, 
ift unbefannt. Aller Wahrſcheinlichkeit nad} beſchränkte er ſich auf feine 
amtlihen Pflichten. Als Sänger wirkte er noch im Mai feines Lodes- 
jahres bei der Aufführung von Kuchefi’s Oper „linganno scoperto“ 
mit, ein Beweis von der Kräftigkeit feines Naturells und von der 
Unermũdlichkeit in Erfüllung feiner Obliegenheiten. 

Kudwig van Beethoven wird als eine Perfönlicfeit von würdiger 
Erſcheinung gefhildert. Wegeler fügt von ihm, daß er ein Meiner, 
kräftiger Mann mit äußerft lebhaften Augen, und als Künftler vor- 
züglih geachtet gewefen fei. Für feinen Enfel £udwig, den nach- 
maligen großen Mufiter, ſcheint er befondere Färtlichkeit gehabt zu 
haben. Nach dem ebengenannten Gewährsmann hing der Heine „Louis“ 
mit der größten Jnnigfeit an feinem Großvater, und obwohl der Kuabe 
bei defien Tode erft drei Jahre alt war, blieb die Erinnerung an den- 
felben bei ihm doch fehr lebendig. „Er ſprach von demfelben gern mit 
feinen Jugendfreunden, und feine fromme Mutter, die er weit mehr 
als den nur firengen Dater liebte, mußte ihm viel vom Großvater er- 
zählen. Das Bild defielben, vom hofmaler Radour gefertigt, ift das 
Einzige, was er fi von Bonn nach Wien fommen ließ, und was ihm 
bis zu feinem Tode Freude machte.“ Der Kapellmeifter Beethoven 
hatte fih feines glüdlihen Familienlebens zu erfreuen. Seine Frau 
war dem Crunke ergeben, was ſchließlich eine Trennung von ihr noth- 
wendig machte. Sie wurde nach Köln in ein Klofter gebracht, und 
dort zunãchſt auf Koften ihres Gatten, nad; defien Tode aber vom 
Kurfärften unterhalten. 

Aus diefer Ehe waren drei Kinder hervorgegangen, von denen die 
beiden älteften, eine Tochter Namens Maria Bernardina Ludovica, 
geb. 26. Aug. 1734 und ein Sohn, Marcus Jofephus, geb. 15. April 
1736, frühzeitig ftarben. Das dritte Kind, wiederum ein Knabe, Johann 
genannt, blieb am £eben, und wurde der Dater unferes großen Beethoven. 


— 28 — 


Über Johann van B.'s Geburtstag fehlen authentiſche Nachrichten. 
Einen Anhaltpunkt gewährt allein das im erften Abfchnitt d. BI. er- 
wähnte, auf Deranlaffung des Kurfürften Marimilian $ranz im Jahr 
1784 abgefaßte Promemoria über die Mitglieder der Hofmuſik. In 
demfelben heißt es mit Bezug auf Johanı van B., daß er 44 Jahre 
alt ſei. Hiernach würde er 1740, vielleicht auch ſchon 1759 zur Welt 
gefommen fein. Da er nachweislich feit 1751 in der Hofkapelle mitfang, 
fo muß er im 12. oder ı1. Kebensjahre geftanden haben, als er feine 
mufifalifhe Laufbahn begann. Ejierin liegt nichts Befremdliches, denn 
es ift eine befannte Chatjache, daf in jener Zeit aller Orten Knaben 
zur Mitwirkung in Kapellhören hinzugezogen wurden. Zunächft war 
Johann van B. als Sopranift, dann als Altift, und zuletzt, nachdem 
feine Stimme mutirt hatte, als Tenorift thätig. Dies ift durd ein 
Schriftſtück feines Daters erwiefen, in welchem derfelbe den Kurfürften 
bittet, feinen Sohn, der „bereits 13 jahr lang ohne Gehalt mit feiner 
fingftim den fopran, Conteralt und tenor in jeden Dorfallenden 
nothwendigfeiten auf dem Ducfahl?) abgefungen‘‘, eine Remumeration 
zu gewähren. Diefes Gefud wurde befonders noch dadurd; motivict, 
daß Johann durch Erlaf vom 27. März (756 bereits den Titel als „Eof 
mufitus‘ erhalten hatte, und ihm außerdem am 27. November 1762 
die Anwartfhaft auf Befoldung im Falle einer eintretenden Vakanz 
verſprochen worden war. Am 24. April 1764 bemilligte man ihm denn 
auch einen jährlichen Gehalt von 100 Chalern. Hierzu kamen 1769 
noch 25 fl. und 1772 weitere 50 fl. 

Man fieht, Johann’s Einfommen war ein bejceidenes, felbft wenn 
man annimmt, daß er neben feiner amtlichen Stellung noch einigen 
Derdienft durch Privatftunden hatte. Diel werden ihm diefe nicht ein- 
gebracht haben, da er unbeftändig war, und tagelang außerhalb des 
elterlihen Haufes zubrachte. Gleich feiner Mutter befaß er die Nei— 
gung zum Trunf. Er wird alfo ein fleißiger Befucher von Wirtks- 
häufern gemwefen fein. Allmälig wuds feine unglückliche Teiden - 
fhaft für den Genuß geiftiger Getränfe fo fehr, daß bei den be- 


3) Dogal wurde der Ort In der Kirche genannt, an welchem fich die Sänger befanden. 
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ſchrãänkten Subfiftenzmitteln Noth eintrat. Es fann daher nicht über- 
rafchen, daß Johann van B. in dem wiederholt citirten Promemoria 
vom Jahre 1784 über die Kapellmitglieder als „fehr arm' bezeich- 
net if. 

Am 12. November 1767 verheirathete fih Johann van B. mit 
der Wittwe Maria Magdalena Leym, geb. Keferich aus Ehrenbreitftein. 
Ihr Mann, Johann Eeym, war Kammerdiener beim Kurfürften von 
Trier gemefen, und nad; dreijähriger Ehe d. 28. Nov. 1763 geftorben. 
Der Dater Maria Magdalena’s ftand bei ebendemfelben Kurfärften in 
Dienften, und ihre Mutter war eine geborene Maria Wefthoff aus 
Ehrenbreitftein. Als Johann van B.'s Frau ihren erften Gatten verlor, 
hatte fie noch nicht ganz das neunzehnte Lebensjahr vollendet. Sie 
wird als eine „ftille, leidende“ Frau von vortrefflihem, gemüthvollem 
Charakter gefchildert, die mit Ergebung das Hauskreuz trug, welches 
ihr das unfolide Wefen des zweiten Zebensgefährten auferlegte. 

Das junge Ehepaar nahm feine Wohnung in dem Hofgebäude des, 
einem Pofamentirer Claſen gehörenden Hauſes der Bonngaffe, welches 
jet die Nummer 20 trägt. Im erften Stod defielben wohnte der 
Eigenthümer, in dem zweiten die Mufiferfamilie Salomon, aus welder 
der berührmte Diolinfpieler Joh. Peter Salomon hervorging. An nen 
nenswerthen Perfönlicfeiten wohnten in der Bonngaffe damals noch 
der Kapellmeifter Beethoven, die Familie Ries und der Horniſt N. 
Simrod, Begründer des bekannten Muſikverlagsgeſchäftes. 

Maria Magdalena van Yeethoven beſchenkte ihren Mann mit 
fieben Kindern. Dier derfelben, zwei Söhne und zwei Töchter, ver- 
ftarben bereits in frühefter Jugend. Die drei anderen, am Leben geblie- 
benen Geſchwiſter waren Knaben, und dem Alter nah: Ludwig, Caspar 
Anton Karl und Nicolaus Johann. Der ältefte diefer Brüder, Eud- 
wig, wurde der mächtige Herrſcher im Reich der Töne. Über das Be- 
burtsjahr defjelben herrſchte lange Zeit Unflarheit, die fein Dater ver- 
anlaßt hatte. Diefer wünſchte feinen Sohn, nachdem derfelbe in 
muſikaliſchen Dingen einen bemerfenswerthen Standpunkt erreicht hatte, 
zum Munderfinde zu ftempeln, weshalb er ihn um zwei Jahre jünger 
madıte, als er in Wirklichkeit war. Darum wurde früher allgemein 
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1772 als Geburtsjahr £udwig van Beethoven’s angenommen, während 
er doch nach Ausweis des Geburtsregifters der Stadt Bonn 1770 zur 
Welt fam. Beethoven felbft befand fih auch darüber im Unklaren. 
„£eider habe ich eine Zeitlang gelebt, ohne felbft zu wiſſen, wie alt 
ich bin“, fchrieb er ı810 an Wegeler. 

Aber auch der Geburtstag Cudwig's hatte nicht das richtige Datum, 
welches ehedem auf den ı7. Dezember lautete. Aus der erwähnten 
Urkunde geht indeffen hervor, daf er am genannten Tage getauft wurde. 
Da nun in Bonn allgemein der Brauch herrfchte, die Kinder am Lage 
nad der Geburt taufen zu laflen, fo unterliegt es feinem Zweifel, 
daß Beethoven am 16. Dezember geboren worden ift. 

Ebenfo unzutreffend, wie die älteren Angaben über das Geburts- 
jahr und den Geburtstag Beethoven’s war vordem die Meinung über 
deffen Geburtsftätte. Als ſolche wurde noch bis vor zwei Dezennien 
das Haus in der Aheingafle zu Bonn bezeichnet, welches gegenwärtig 
die Nummer 7 hat. Durch forgfältige Unterſuchungen ift aber ſeitdem 
endgiltig feftgeftellt worden, daß fih das Geburtshaus Beethoven’s 
in der Bonngafle befindet. °) Dafjelbe wurde nad} erfolgter Beglaubigung 
mit einer Gedenktafel verfehen. Don der Bonngaffe zogen Cudwig's 
Eltern nach dem fogenannten Dreiedsplag, und von hier 1775 oder 
1776, mithin erft, als der Knabe im Alter von 5 oder 6 Jahren ftand, 
nad der Aheingaffe. 

Der üblihe Tauffhmaus fand nicht im elterlichen Kaufe, fondern 
bei einer frau Gertrud Müller, genannt Baum, ftatt, welche nebft 
dem Großvater £udwig's die Gevatterfhaft übernommen hatte. Sie 
war vermögend und die näcfte Nachbarin des Beethoven'ſchen Ehe- 
paares. 

Bald nad dem Hinſcheiden feines Daters verfaßte Johann 
van B. eine Bittſchrift, in welcher bemerkt ift, daß er ſich durch 
das Ableben defjelben „in fehr betrübten umftenden“ befinde, und 
daß er gemöthigt fei, die hinterlaffenen Erfparniffe des Daters zuzu- 
fegen, da er and; für die Unterhaltung feiner im Klofter zu Köln be- 


) Um die Ermittelang dieſer Angelegenheit hat ſich H. Deiters verdient gemacht. 
5. Ihapers Beeihjovenbiographie Bd. I, Anhang VII. 


35 - 


findlichen Mutter jährlich «0 Reichsthaler zu zahlen habe. Mit Ruckſicht 
hieranf bat er, ihm eine Zulage und feiner Mutter einen Gnadengehalt zu 
gewähren. Diefes Geſuch wurde nur in Betreff der Mutter berückfichtigt. 
Der Kurfürft machte fid; lediglich zu jener Summe verbindlich, welche der 
verftorbene Kapellmeifter für feine Frau an das Klofter entrichtet hatte. 
Johann van B. ließ fi dadurd nicht abhalten, eine nochmalige Bitt- 
ſchrift zu feinen Gunften einzureihen. Diesmal erlangte er die Zu- 
fiherung, daß die für feine Mutter bemilligte Summe nad} deren Tode 
anf ihn übergehen folle. Nicht lange darauf ftarb fie, und zwar am 
30. September 1775. Ob aber ihr Sohn wirklich in den Genuß der 
von ihr bezogenen Furfürftliben Unterftügung trat, ift nicht er- 

wiefen. J 
Das unerfreuliche Bild, welches uns von Johann van B. und 
deſſen ſelbſtverſchuldeter mißlicher Lebenslage überkommen ift, wird 
einigermaßen durch die, feinem Sohn Cudwig in muſikaliſcher Hinficht 
gewidmeten Bemühungen gemildert, denn er unternahm es felbft, ihn 
die Anfangsgrände der Tonkunft zu lehren. Der betreffende Unterricht 
mag im 6. £ebensjahre begonnen haben.‘) Es wird berichtet, der 
Dater habe dabei große Härte gezeigt und durch feine Strenge dem 
Knaben fogar Chränen ausgepreft, Die Richtigkeit diefer Angabe foll 
nicht bezweifelt werden. Doch darf man fie nicht ohne Weiteres und 
ganz allein zu Ungunften des Daters deuten. Genie und Talent find 
nicht immer mit gleihmäßiger Aufmerffamfeit und ansdauerndem Fleiß 
verbunden, womit feineswegs gefagt fein foll, daß Ludwig als Kind 
unluſtig zum Lernen oder gar träge gemwefen fei. Aber fein phantafie- 
begabter Geift, der ſich gewiß ſchon frühzeitig regte, mag ihn öfters 
zu einer gemiffen Zerftrentheit verleitet haben. JR es doch eine alte 
Erfahrung, daß ungewöhnlich beanlagte Kinder nur zu leicht vom Kehr- 
gegenftande abſchweifen. Und die trodenen Elemente der Conkunſt 
find ohnehin wenig geeignet, jugendliche Gemüther dauernd zu feffeln. 
Nur Geduld und pädagogifches Geſchick können hier etwas ausrichten, 
3 Jn der Dorrede zu den 1785 dem Kurfärften Magimilian griedrich von 3. gemid- 


meten Xlaierfonaten if gefagt, daß er feit dem 4. Kebensjahre Mufif getrieben habe. 
Dies erflärt fidh durch die falfche Angabe des Daters, fein Sohn fel erit 1772 geboren. 
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Don diefen Eigenfchaften fheint Johann van B. freilich wenig oder nichts 
befeffen zu haben. Uber gerade für feinen Sohn waren fie um fo er- 
forderliher, als defjen Naturell, ganz abgefehen von gewiſſen Eigen- 
heiten feines Charakters eine bequeme und rafhe Entwidelung nicht 
begünftigte. Nun aber wollte der Dater feinen Sohn fo ſchnell wie 
möglich vorwärts bringen, einestheils wohl, um mit ihm glänzen zu 
kõnnen, anderntheils aber and, um durch den von feinen Zeiftungen 
zu erhoffenden materiellen Gewinn die knapp bemeffenen Subfiftenz- 
mittel der Familie zu verbefiern. Um fo erflärliher ift es daher, 
wenn er in der Meinung, daß Ludwig nicht ſchnell genug fortichreite, 
beim Unterricht ungeduldig und heftig wurde. Keinesfalls fann ihm 
das Derdienft abgefprohen werden, die Begabung feines Kindes er- 
kannt zu haben und frühzeitig auf die Entwicdelung derjelben bedacht 
gewefen zu fein. Ludwig erhielt täglich Anleitung im Klavier- und 
im Diolinfpiel, in welch Iefterem Johann var 3. nad} dem Zeugniß 
feines Daters „capabel“, alfo nicht unerfahren war. Daneben befuchte 
der Knabe das fogenannte Cirocininm, eine Elementarfhule. Nach 
den Aufzeichnungen feines Altersgenofien und Schulfameraden, des 
ehemaligen furfölnifhen Rathes Jofeph Wurzer, wäre £udwig damals 
weder in feiner äußeren Erfcheinung fanber und anmuthend geweſen, 
noch hätte er Spuren feiner fpäteren Benialität aezeigt.‘) Tetzteres ift 
um fo glanbliher, als Beethoven im jugendlichen Alter ein ftilles, an 
fi haltendes Weſen befaß. Seiner äußeren Erſcheinung nad} fei er 
von fräftigem und beinahe plumpem Körperbau geweſen, was mit den 
Berichten über feine unterfetste und gedrungene Geftalt in den Mannes- 
jahren übereinftimmt. Das Geſicht zeigte deutliche Spuren der in früher 
Jugend überftandenen Podenkranfheit. Augen und Haupthaar waren 
von dunfler Farbe. 

Das Tirocinium wurde durch Privatichullehrer geleitet, denen die 
Verpflichtung oblag, die Schüler zum Eintritt ins Gymnaſinm vorzu- 
bereiten. 

„Wir waren, fo berichtet Wurzer, in mehrere Klaſſen eingetheilt 

und fo abwechſelnd von Morgens ? bis 11 Uhr und Nachmittags 


ij Allgemeine deutſche Mufifzeitung ir. 24 von Jahr 1879. 
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von ı bis 3"/, Uhr und von 4 bis 7 Uhr im Unterricht. Der letztere 
befgränfte fih im Cirocinium, auf die erften Anfaugsgründe der 
lateiniihen Sprache und des Katehismus. Sogar das Kednen und 
Schönfdreiben*) war davon ausgeſchloſſen. Im Tirocinium waren 
wir je nad} unferer Reife eingetheilt und mußten, um in das Gym- 
nafium aufgenommen zu werden, vorher zur Communion gelangen 
und durh ein mündliches und fchriftlihes Eramen — ſen, 
daß wir den Cornelius ARepos fließend in's Deutfche überſetzen und 
analyficen fonnten. Unfere £ehrmittel waren höchſt einfach, fie be- 
Randen nur in einem Lehrbuce und einem Dictionaire. Unfer 
Sehrer war ein für die damalige Zeit berühmter Pädagoge, welcher 
fi} viel darauf zu Gute that, daß er die ausge: icnetfien Schüler 
auf das Eymnafium lieferte. Aber feine Mittel waren fireng ge- 
wählt. Die fehler, die in der Aufgabe gemacht waren, wurden 
mit Stodf&lägen bezahlt, und fo gingen wenige Tage im Jahre 
ohne Hiebe herum. Befonders furchtbar war fchon des Zehrers 
Anblid, wenn er in die Schule fam und wegen der häufig ſich bei 
ihm einftellenden Podagra-Anfälle mit niedergetretenen Schuhen und 
mit einer wollenen braunen Mütze ftatt der gewöhnlichen Perücke 
erfhien. Dann verbreitete fi ein panifher Schreden in feiner 
ganzen Heerde, in der dann gewiß das Fleinfte Dergehen mit harten 

örperftrafen gerächt wurde. Der vorgedachte große Pädagoge hieß 
Johann rengel, war Dater einer zahlreichen Familie, hödft ger 
acer als Xehrer, und erlebte in diefer Stellung die Jubelfeier in 

mn,“ 


Das Bonner Schulwefen erfuhr unter Marimilian Friedrich während 
defien leiten Lebensjahren, und noch mehr unter der Regierung von 
Magimilian $ranz manderlei Derbefferungen. Immerhin blieb Beet- 
hoven’s wiffenfcaftlihe Bildung eine nur. elementare, da er Peine 
höhere £ehranftalt weiter befuchte, auch allem Anſchein nad} ſchon vor 
Beginn des 15. Jahres die Schule verlief. Sein Dater, der felbft feine 
beffere Erziehung genoffen hatte, mochte ein Mehreres für den ins Auge 
gefaßten fünftlerifhen Beruf des Knaben nicht als nöthig erachten. Im 
reiferen Alter war der letztere jedoch bemüht, fid; durch die Lektüre 
guter Bücher, zu denen insbefondere die Werke der alten Klaffifer in 
den gangbaren Überfegungen gehörten, nachträglich einen gediegenen 
Bildungsftoff anzueignen. Und jo fonnte er denn (1809) an Breitfopf 
u. Bärtel ſchreiben: 

„Es giebt feine Abhandlung, die fo bald zu gelehrt für mid; wäre, 


» Jn fpäteren Jabren made fih 2. „über feine, in Dahrheit hödit unleferlicen 
Sckiftyäge jelbit ofrmals Iufig, und fügte zur Entfeuldigung ber: „„Das Keben iR zu 
Harz, um Buchfaben oder Noten zu mahlen; und fAjönere Zioten bräczten mic; (chwerlich 
aus den Ziörhen,”” fo erzählt Serfried. 

v. Wafielemsti, Beethoven. 1. 3 
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ohne auch im Mindeften Anſpruch anf eigentliche Gelehrſamkeit zu 
— be ich na Beh ftrebt von — an an Sinn ver 
Beſſeren und Weifen eitalters zu faſſen.“ 


Im vorigen Jahrhundert legte man übrigens bei gewiſſen Be⸗ 
rufsarten noch nicht fo viel Werth auf ein gründlihes Wiſſen, wie 
Heut zu Tage. Selbft im Staatsdienft fah man über den Mangel 
höherer Kenntniffe hinweg, wenn nur fonft ein tüchtiges Keiftungs- 
vermögen für das ermwählte Fach vorhanden war. So ftiegen ein- 
fache, ſchlichte Soldaten nicht felten bis zum Stabsoffiziers- und felbft 
bis zum Generalstange auf, falls fie das militärifhe Handwerk in 
praftifher Beziehung ordentlich verftanden und ſich durch Tapferkeit 
auszeidhneten, eine Chatfahe, für die fo manches Beifpiel anzufüh- 
ten wäre. 

Auch von der Kunft, und zumal von der Tonkunft gilt dies. 
Man erhob ausäbenden und fchaffenden Mufifern gegenüber feinen 
Anſpruch auf wiflenfgaftliche Durchbildung, fondern hielt ſich einfach 
an ihre Keiftungen. Ausfchließlih ihrer Kunft hingegeben, lernten 
fie diefelbe gründlich beherrfhen, Fonnten fie ſich in diefelbe ganz 
vertiefen. Ihr Fach verftanden fie aus dem Fundament und vermöge 
ihrer auferordentlihen Begabung wurden fie zu epochemachenden Er- 
fheinungen. So war es, um nicht weiter in die Dergangenheit zu- 
rüdzugreifen, auch bei Haydn und Mozart. 

Beethoven’s Briefe laffen in ſtiliſtiſcher Beziehung Manches zu 
wünfcen übrig.) Wer aber möchte Angeſichts der fchöpferifhen 
Chätigfeit diefes gewaltigen Genins Anftoß daran nehmen, zumal 
der Wortausdruct bei ihm mit fehr vereinzelten Ausnahmen durchaus 
deutlich und beftimmt if? Es hat damit eine ähnlihe Bewandtniß 
wie mit feinem perfönlihen Benehmen. Er war edig und fchroff, 
gelegentlich auch launiſch, fhrullenhaft und abftogend im Derfehr mit 
Anderen, — Charaftereigenfhaften, über die man füglih um des 
großen Künſtlers millen hinwegfehen fonnte und auch wirklich hin- 
wegfah. Beethoven fand, wie die weitere Darftellung ergeben wird, 


3) And} bei anderen großen Männern jener Zeit war dies der Sall, fo 5. B. bei 
‚Sriedrich d. Gr., der befanntlich feine Mutterſprache nicht richtig zu ſchreiben vermochte. 
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als Jüngling Gelegenheit, fib in fein gebildeten Familien, überhaupt 
in Kreifen von guter Kebensart zu bewegen. Denn er dabei auch 
Mandes gelernt haben mag, was für den geſellſchaftlichen Derfehr 
erwũnſcht if, fo blieb er im Grunde doch derfelbe. Und es war ein 
Glüd, daß er vom Salonfirnig nichts annahm. Schwerlich würde er 
fi fonft die Wahrhaftigkeit, Originalität und Energie des Ausdruds 
haben bewahren fönnen, jenes Ausdruds, der aus feinen Werken fo 
zändend, begeifternd und hinreißend fpricht, und mit ummwiderftehlicher 
Gewalt auf uns wirft. 

Im 9. £ebensjahre (1779) trat für £udwig ein Wechſel des Mufit- 
anterrichtes ein. Sein Dater übergab ihn damals dem, zur Großmann- 
Hellmuth’fchen Schaufpielergefellfhaft neu hinzugetretenen Tenoriften 
Tobias Friedrich Pfeiffer, welcher mit Gemwandtheit Klavier fpielte. 
Diefer hatte ſich während feines Bonner Aufenthaltes in demfelben 
Baufe der Aheingaffe einquartirt, welches zu jener Zeit von der 
Beethoven’ihen Familie bewohnt wurde. Pfeiffer war eine begabte 
Künftlernatur, aber leichtlebig, ohne inneren Halt und von ungeregelter 
Kebensweife, fo daß er an feiner Bühne lange blieb und fogar wieder- 
holt aus feinen Stellungen entlaffen werden mußte. Auch in Bonn 
war er nur ein Jahr, nad} deſſen Ablauf er ein Engagement bei der 
Bondini'ſchen Truppe in Dresden annahm. Weiterhin gehörte er den 
Bühnen zu Münfter und Sranffurt an. Hierauf wurde er Mitglied 
der Dietrich'ſchen Gefellihaft, welhe in Bremen, Osnabrüd und 
Düffeldorf Dorftellungen gab, und endlih war er auch noch in Weimar 
und Seipzig fowie abermals in frankfurt thätig. Diefes unſtäte Crei- 
ben beſchloß er damit, daß er ſich 1794 als Mufiflehrer in Düffeldorf 
niederließ. 

Pfeiffer's Klavierunterricht war ebenſo unregelmäßig, wie feine 
ſchauſpieleriſche Wirkſamkeit. Nicht felten gefchah es, daß der Meine 
Ludwig zu näctliher Stunde aus dem Schlaf geweckt und an’s Klavier 
geholt wurde, wenn Pfeiffer mit Dater Johann in fröhlicher Wein- 
laune ans dem Wirthshaufe heimfehrte, wobei es denn nicht an 
TIhränen und Derdrieflicfeiten gefehlt haben mag. Diefes unver- 
Höndige Derfahren, welches nachtheilige Folgen auf Cudwig ausüben 

—* 
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mußte, wäre weit eher geeignet, Johann van B. in einem unvortheil- 
haften Licht erfheinen zu laſſen, als die Strenge deffelben, von der 
vorhin die Rede gemeien ift. 

Schon frühzeitig zeigte Ludwig ein zurüchaltendes, einfilbiges 
Wefen. Er war meift verfchloffen, auch von Eigenfinn nicht frei, der 
infolge unrichtiger Behandlung nicht gemilderi werden fonnte. Sein 
überwiegend ernft geftimmtes Naturell fühlte fein Bedürfniß zu Spiel 
und Zeitvertreib mit gleichaltrigen Genoſſen. Er war am liebften für 
fih allein, und wußte fih auf feine Art zu unterhalten. Als eine 
feiner Lieblingsvergnügungen wird das bis zu fehnellfreifender Be- 
wegung gebrachte Herumdrehen der eifernen Klammern erwähnt, welche 
zur Befeftigung der Fenfterläden an den Manerwänden der Häuſer 
dienen.) . 

Wegeler berichtet, Beethoven habe feinem Klavierlehrer Pfeiffer 
das Meifte zu verdanken gehabt, und fei fo erfenntlic; dafür geweien, 
daß er ihm von Wien aus dur Simrod eine Geldunterftügung ju- 
Tommen ließ, als er gehört, daß es ihm ſchlecht gehe. Inwieweit 
diefe Angabe Wegeler's bezüglich der durch Pfeiffer bewirkten Sort- 
ſchritte Beethovens im Klavierfpiel zutreffend ift, wird fich heute nicht 
mehr feftftellenlafjen. Er mag anregend auf ihn gewirft haben. Kaum 
anzunehmen ift aber, daß Beethoven dem kurzen und unregelmäßigen 
Unterricht Pfeiffers das „Meifte” zu verdanfen hatte. Bei dem Geld- 
geſchenk, weldes Beethoven feinem ehemaligen Lehrer fpäter zufommen” 
ließ, wird wohl die angeborene Ejerzensgüte des Gebers weſentlich 
mitgemirft haben. 

Mit 11 Jahren war £udwig fo weit im Klavierfpiel, daß fein 
Dater glaubte, ihn auf eine Meine Kunftreife ſchicken zu dürfen. Wirte 
lich unternahm auch feine Mutter mit ihm im Winter 1780-81 eine 
Fahrt nach Holland, die ihm Anerfennung und Geſchenke einbrachte. 
In Betreff diefer Reife eriftirt die nicht verbürgte Erzählung, es habe 
Jemand dem Knaben aus Mißgunft mit einem Nieffer die Finger ver- 
let, „um ihn zum Spielen unfähig zu machen.“, 





*) Allgem. Deutiche Mufifzeitung v. Jahr 1879, Ur. 54 
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Außer dem Klavierfpiel empfing £udwig auch Anleitung im Orgel» 
fpiel, zunädft, wie ſchon erwähnt, vom Hoforganiften van den Eede. 
Derfelbe hatte 1280 fein funfjigjähriges Jubiläum gefeiert, war alfo 
hochbejahrt, und dies erklärt, weshalb an feine Stelle Neefe als Lehrer 
Beethoven’s trat, nachdem er ſich die Schätzung der Bonner Muſikkreiſe 
erworben hatte. Wann diefer Wechfel ftattfand, ift nicht genau feft- 
geftellt. Neefe Fam im Herbſt 1779 nach Bonn, und erhielt im Februar 
1781 die Anwartſchaft auf das Koforganiftenamt. Um diefe Zeit wird 
ihm vermuthlih auch Ludwig als Schüler übergeben worden fein. 
Seine Sortfdritte im Orgelfpiel waren fo gute, daß Neefe fih im 
Sommer des folgenden Jahres während feiner längeren Abmwefenheit 
von Bonn durd ihn vertreten laffen konnte. 

Neefe wurde aud in der Theorie und Kompofition Beethovens 
Führer. Wegeler berichtet mit Bezug darauf, daf Beethoven über die 
zu harte Kritik geflagt habe, welche Neefe feinen Arbeiten angedeihen 
ließ. Allzugroßes Gewicht wird darauf nicht zu legen fein. Beethoven 
war damals noch zu jung, um in folhen Dingen Mar zu fehen. Jeden- 
falls meinte es Neefe ſehr gut mit feinem Schüler, und wenn man 
fi} vergegenwärtigt, daß der letztere, wie fein fpäteres Leben zeigt, 
von einer gewiſſen Empfindlichkeit nicht frei war, fo wird diefe wohl 
hanptſãächlich Beethovens Mifvergnügen über die Ausftellungen feines 
£ehrers veranlaßt haben. Später dachte auch Beethoven anders über 
diefen Punkt. Don Wien aus ſchrieb er 1793 an Neefe: 

„Ih danfe Jhnen für Ihren Rath, den Sie mir fehr oft bei 
dem Weiterfommen in meiner göttlichen Kunft ertheilten. erde 
ih einft ein großer Mann, fo haben auch Sie Theil daran.“ 

Im Gegenfag hierzu fprad ſich Beethoven als Mann gegen 
Ezerny nnd Schindler über den unzureichenden Unterricht aus, welchen 
er in feiner Jugend empfangen, und wies dann auf Mozart hin, deffen 
wunderbare Entwidelung vorzugsweife der fyftematifchen Anleitung 
feines Daters zuzufchreiben fei. Hieran war etwas Wahres. Als Beet- 
koven im Herbſt 1292 nad} Wien überfiedelte, um dort feine Kompofitions- 
Audien zu beendigen, ftellte ſich alsbald heraus, daß er feineswegs 

ſchon fiher im mufifalifhen Satze war, und noch Dieles von ihm nach- 
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geholt ‘werden mußte. Er ſcheint aud im Gefübl feiner genialen Be- 
gabung über das theoretifhe Studium einigermaßen geringſchätzig ge- 
dacht zu haben. Denn mit Beziehung auf feine jugendlihen General. 
baßübungen bemerkte er einmal: 


„was Fehler angeht, fo brauchte ih wegen mir felbft beinahe diefes 
nie zu lernen, ich hatte von Kindheit an ein ſolches zartes Gefühl, 
daß ich es ansübte, ohne zu wiflen, daß es fo fein mußte oder an- 
ders fein Fönne“. 


Selbfterftändlich bietet es ein großes Jntereffe, ſich darüber zu 
orientiren, welche Bewandtniß es mit Xeefe's fünftlerifher Bildung 
hatte, und inwieweit er befähigt war, als Kehrer der Theorie und 
Kompofition zu wirfen. Guftav Nottebohm, der gründliche, Fenntniß- 
reiche und zuverläffige Beethovenforfer, ſpricht fi in feiner Schrift 
„Beethoven’s Studien" ?) folgendermaßen darüber aus: 


Neefe war der Schüler Ejiller’s, und diefer ein entfchiedener An- 
jänger der neuen und ein Gegner der alten Schule, ein Derehrer 
je’s, dann aber auch haydn's und Mozart’s. Daß, itm (Biller) 
ein gründlihes contrapunktifhes Wiffen und eine Kenntnig des 
firengen Sates abging, beweilen feine Compofitionen und die An- 
derungen, die er in von ihm herausgegebenen Werken früherer gi it 
hunderte vornahm. Und ferner if nicht zu überfehen, da Zieefe, 
wie er felbft fagt, Feine eigentlihe Schule in der Compofition durch“ 
gemadt hatte. Jn feiner Selbftbiographie®) fagt er: „„Swar fann 
148 nicht fagen, daß ic fo eigentlich Schule bey ihm gemacht habe. 
Aber feine Geipräche über wuſikaliſche Dinge, feine Erinnerungen 
über meine Arbeiten, feine Bereitwilligfeit, mir die beften Mufter 
in die Hände zu geben, und mich auf ihre vorzüglichften Schönheiten 
aufmerffam zu madyen, diefelben zu Untoideln, das Dorfhlagen 
folder Bücher, darinnen die Kunft auf afyeelosifdhe Gründe gebaut 
war, 3. 8. KHomes Grundſätze der Kritif, Sul tzers Cheorie u. a. m. 
nätsten mir mehr, als ein förmlicher Unterricht."* „Übereinftimmend 
mit diefem Geftändniß laflen Xeefe's Compofitionen eine Dertrant- 
heit mit allem, was die Schule bietet, vermifjen. Überhaupt ift * 
bemerken, daß Veefe nirgends, auch wo es angebracht wäre, 3. B. 
bei der Compoſition eines Seitlicen Textes, & den ausgebildeteren 
‚Formen der polyphonen Schreibart greift. Das ift die Stufe des 
höheren Dilettanfismus. Die lettermähnten Erfheinungen find uns 
wichtig. Sie liefern den Beweis, daß Xleefe in der Stimmenführung 
bei fugirten Sägen nicht handfeft und mit der polyphonen Screib- 
art wenig vertraut war. Daraus ergiebt ſich weiter, daß fein Un- 
terricht lücfenhaft war; Mängel können aber aud ihr Gutes haben. 





*) feipzig und Winterthur bei &. Rieter-Biedermann. 1873. 
9) Keipsiger Allgem. muuf. Zeitung I, 259. 
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Muſik anf das ſeeliſche Leben des Menjchen zu beziehen ſeien und 
eigentlich darin begründet fein müffen, Alles zufammen genommen 
fann man alfo fagen: Nieefe's Unterricht war in technifher Hinfiht 
ungenügend, im Anl auf Bildung des Geſchmacks und Ent- 
widelung des. mufifalifhen Gefühls aber Fonnte er nur fördernd 
und nadhaltig fein.“ 

Dazu bemerft Nottebohm noch: 

„Daß Beethoven die Fugenform in Bonn nicht gründlich kennen 

elernt hatte, beweifen die Fehler, die in den fpäter unter albrechte- 
ger s Leitung (in Wien) gefchriebenen Fugen vorfommen. Auch 
beim doppelten Contrapunkt liefern die bei Albrechtsberger gefchrie- 
benen Übungen den Beweis, daß B. denfelben nicht —E d. h. 
nicht nach Regeln kennen gelernt hat.“ 

Neefe nahm ein aufrichtiges, lebhaftes Intereſſe an Cudwig's 
theoretiſcher Ausbildung, und that für dieſelbe, was in ſeinen Kräften 
ſtand. Bereitwillig erkannte er die außerordentliche Begabung des 
Knaben an, wie ein von ihm herrührender Bericht im erſten Bande 
des Eramer’ihen Magazins vom Jahr 1783 beweift. Derfelbe lautet 
wörtlid: 

„£ouis van Betthoven, Sohn des oben angeführten Tenoriften, 
ein Knabe von elf Jahren, und von vielverfprehendem Talent. 
Er fpielt fehr fertig und mit Kraft das Elavier, ließt fehr gut vom 
Blatt, und um alles in einem zu fagen: Er fpielt größtentheils das 
wohltemperirte Clavier von Sebaftian Bach, welches ihm 
Neefe in die hände geseben. Wer diefe Sammlung von Präfudien 
und Sugen dur alle Töne fennt, (melde man faft das non 

lus ultra nennen fönnte), wird wiflen, was das bedeute. Kerr 

jeefe hat ihm auch, fofern es feine übrigen Geſchäfte erlaubten, 
einige Anleitung zum Generalbaß gegeben. Jetzt übt er ihm in der 
Compofition, und zu feiner Ermunterung hat er 9 Dariationen von 
ihm für's Clavier ſtechen laſſen. Diefes junge Genie verdiente Un- 
terätung, daß er reifen Pönnte. Er würde gewiß ein zweiter Wolf- 
gang Amadens Mozart werden, wenn er fo fortfchritte, wie er an- 
gefangen.“ 

Daß £udwig damals ſchon im Stande war, Bach's mohltemperirtes 
Klavier der Hauptſache nad} zu bewältigen, ift ein ebenfo großes 
Ehrenzeugnif für Neeſe wie für deffen Schüler. Diefem Fonnte fein 
befferes, gediegeneres Fundament dargeboten werden. Und wie tief 
die Bach'ſche Kunft in das jugendlihe Gemüth eingedrungen war, 


Aeefe’s Anficht jet dahin, daß die Gefetze und Erfheinungen der 
e 


1) Beethoven war damals bereits is Jahre alt. Der Grund für die Unrichtigteit 
der obigen Angabe it ſchon fräher zur Sprache gefommen. 
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beweift die Nachwirkung derfelben bis in die fpätefte Zeit von Beet- 
hoven’s fchöpferifcher Chätigfeit, in welcher fie fi allerdings am 
meiften fühlbar madıt. 

Don den unter Neefe’s Anleitung gefertigten Kompofitionen Eud- 
wig's find vorab die bereits erwähnten 9 Dariationen über einen 
Marſch von Ernft Chriftoph Dreßler) anzuführen, deren Deröffent- 
lichung der Lehrer zur „Ermunterung“ feines Schülers bewirkte. Sie 
erfchienen 1782, oder fpäteftens Anfangs 1783 bei Götz in Mannheim 
unter dem Titel: „Variations pour le Clavecin sur une Marche de 
Mr. Dresler, composdes et dediées & son Excellence Madame la 
Comtesse de Wolfmetternich, nee Baronne d’Assebourg par un jeune 


Amateur, 
’ Louis van Beethoven 


ag6 de dix aus.“ 

„In diefen Dariationen, fo bemerkt Nottebohm, zeigt fi} Peine Spur 
von contrapunktiſch felbfftändiger Stimmenführnng. „Es find Figurale 
Dariationen der einfachften Art, Man fieht überall nur eine harmo- 
nifch oder melodiſch figurirte Oberftimme mit Begleitung, eine be- 
gleitete Einftimmigfeit.“ 

Nachſtdem fomponirte Beethoven drei Klavierfonaten) in Es dur, 
Fmoll und Ddur. Die Deröffentlihung derfelben erfolgte 1783 bei 
Boßler in Speier unter dem Titel: „Drei Sonaten für's Klavier, dem 
Hochwürdigſten Erzbifchofe und Khurfürften zu Cöln Marimilian 
Friedrich, meinem gnädigften Herrn gewidmet und verfertigt von 

£udwig van Beethoven 
alt ıı Jahr.” 

Die Zueignungsſchrift hat folgenden Wortlaut: 


„Erbabenfter! 
Seit meinem vierten Jahre‘) begann die Mufif die erfte meiner 
jugendlihen Beſchäftigungen zu werden. So frühe mit der holden 


?) Dreßler, geb. 175% in Greußen bei Sondershaufen, war ein gefcidter und beliebter 
Opernfänger, und flarb 6. April 1279 in Kaflel. 

9) In Otto Jahn’s Befit befand fich ein Eremplar Diefer Sonaten mit der Bemertung 
Beethonens: „Diefe Sonaten und Die Dariationen d. Drefler find meine erflen Werte. 

>) Für 11 in die Zahl 15 zu fehen. 

909.5. f. 
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Mufe befannt, die meine Seele zu reinen Harmonien flimmte, gewann 
ich fie, und wie mirs oft wohl däuchte, fie mich wieder lieb. Ich 
habe num ſchon mein eilftes Jahr erreicht; und feitdem flüfterte mir 
oft meine Mufe_in den Stunden der Weihe zu: „verſuch's und ſchreib 
einmal deiner Seele Harmonien nieder!" — Eilf Jahre — dachte 
ich — und wie würde mir die Autormiene laffen? und was würden 
dazu die Männer in der Kunft wohl fagen? Kaft ward ich fhüchtern. 
Dod; meine Mufe wollt’s — ich gehorchte, und fchrieb. 

Und darf ichs’s nun Erlandhtefter! wohl wagen, die Erftlinge meiner 
jugendlihen Arbeiten zu Deines Chrones Stufen zu legen? und 
darf ich hoffen, daß Du ihnen Deines ermunternden Beifalles 
milden Daterblidd wohl ſchenken werdeft? — O ja! fanden doch von 
jeher Wifienihaften und Künfte in Dir ihren weifen Schügzer, groß- 
müthigen Beförderer, und auffpriegendes Talent unter Deiner 
bolden Daterpflege Gedeihen. — 

Doll diefer ermunternden Suverficht wag ich es mit diefen jugend» 
lichen Derfuhen mih Dir zu nahen. Nimm fie als ein reines 
Opfer findliher Ehrfurcht auf und fieh mit Huld 

Erhabenfter! 
auf fie herab und ihren jungen Derfafler 
Ludwig van Beethoven.“ 

Bieten diefe Sonaten aud in Betreff der fünftlerifhen Geftaltung 

kaum etwas Bemerfenswerthes, fo gewähren fie unter den Erftlings- 

werfen Beethovens doc infofern ein Jntereffe, als fie jener Kunft- 
gattung angehören, die für den noch im erften Stadium der Anfänger- 
ſchaft ftchenden Knaben Schwierigkeiten befonderer Art darbot. Offen- 
bar wurden fie nach dem Dorbild bejtimmter Mufter gefcrieben. Die 

Figurationen und Derzierungen, ja felbft der ganze Duktus, — Alles 

dies erinnert an Mozart. Nur das letzte Stüd der dritten Sonate 

„Scherzando“ überfhrieben, macht eine Ausnahme davon. Es deutet 

entf&ieden auf Haydn's Einfluß hin. Don Beethovens Eigenthüm- 

lichfeiten enthalten diefe Kompofitionen noch nicht das Mindefte. 

Man wird nicht irren, wenn man annimmt, dag der Widmung 

diefer Sonaten an den Kurfürften die Ubficht zu Grunde lag, denfelben 

für Cudwig in Anbetracht einer zu hoffenden Anftellung günftig zu 
fimmen, Seine Eltern hatten mit materiellen Sorgen zu fämpfen, 
welche fid durch das Heranwachſen der Kinder fleigerten. Um fo 
mehr mußten fie wünſchen, daß £udwig, der angehende Mufifer, etwas 
verdiente, zumal er bereits längere Seit ftellvertretend den Dienft an 


der Orgel, und im Jahre 1783 auch im Cheater am Klavier unentgeltlich. 
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verfehen hatte. Mit Bezug hierauf wurde Anfangs 784 für ibn die defini- 
tive Placirung als hofmuſiker nachgeſucht. Die Bitte fand Berückſich- 
tigung, doc blieb Endwig vorläufig noch ohne Befoldung, die ihm 
übrigens wohl auch bewilligt worden wäre, wenn nicht das am 15. April 
deffelben Jahres erfolgte Ableben des Kurfürften diefe Angelegenheit 
ins Stoden gebracht hätte. Indeſſen wurde das Derfäumte bald nach- 
geholt, denn ſchon vom 1. Juli 1784 ab trat Beethoven in den Gehalt 
von 150 Florin. 

Um die Entftehungszeit der drei Klavierfonaten fhrieb Beethoven - 
no ein Kied: „Schilderung eines Mädchens,“ welches 1783 in der 
Boßler'ſchen Binmenlefe und nad} des Meifters Tode bei Diabelli unter 
dem Titel „Seufzer eines Ungeliebten" erfdyien, fo wie eine „zwey- 
ftimmige Fuge in gefhmwinder Bewegung.“ ') Über die letztere fagt 
Nottebohm, fie zeige zwar in den gegeneinander auftretenden Stimmen 
eine gewiſſe Selbftftändigfeit, eine wirkliche Zweiftimmigfeit, jedoch fei 
die Behandlung der Intervalle zum Cheil fo wider alle Regeln, daß 
man daraus nur den Beweis einer mangelnden fyftematifhen Übung 
im reinen Sat fdöpfen könne, 

An weiteren Kompofitionen entftanden demnädjit: ein Rondo für 
Klavier (A dur), zwei £ieder „An einen Säugling“ und „Wenn 
Jemand eine Reife thut“, ein Klavierfonzert und drei Klavierquartette 
mit Begleitung von Dioline, Bratſche und Dioloncello. Das erfte der 
beiden Kieder erfchien mebft dem Rondo Anfangs 1784 in Boßler's 
„Speyer’fher Blumenlefe“. Das Klavierfonzert, welches in Betreff 
der Inftrumentirung unvollendet blieb, wurde 1784 gefchrieben und 
die drei Klavierquartette, welche erft nach Beethoven’s Tode bei Artaria 
erf&ienen, gehören dem Jahr 1785 an. Diefe Quartette laſſen hin- 
ſichtlich der gefammten Bildweife einen entfdiedenen Fortfchritt gegen 
die drei dem Kurfürften gemwidmeten Klavierfonaten erkennen. Sie 
zeugen, ebenfo wie die letzteren, von Mozart's Einwirfung, defien Werke 
Beethoven noch für längere Seit als hanptfälichftes Mufter dienten. 


H Ungeblic; fol 1702 ein Cheil der Bagatellen entitanden fein, melde als op. 33 
{m Jahr 1805 herausgegeben wurden. iottebohn it indeffen der Meinung dafı die Hand: 
fdrift einer fpäieren Zeit als 1782 angehöre. 
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Neben der Kompofition und dem Klavierfpiel fette Beethoven 
anch fleißig feine Übungen auf der Orgel fort. In Betreff derfelben 
wird berichtet, daß er, nachdem feine Eltern das Haus in der Wenzel- 
gaffe bezogen hatten, welches jett die Ar. 25 trägt, längere Zeit hin- 
durh Morgens 6 Uhr in der. nahegelegenen Remigiusfirche bei der 
Meſſe die Orgel gefpielt habe. Auch das Diolinftudium, bei welhem 
ihm num zeitweilig der Hofkonzertmeiſter Franz Ries?) zur Seite ftand, 
vernadläffigte er nicht. 


9) Franz Ries, geb. 10. November 1755 zu Bonn, gef. 1. Nod. 1846, war der Sohn 
des Boftrompeters und Dioliniften Johann Kies, und Dater von Beethoven’s Schäler, 
Ferdinand Ries, dem wir nodh öfters in der folgenden Darftellung begegnen werden. Mit 
19 Jahren be30g Franz Bies ſchon einen Gehalt von 100 Chalern. Jm Jahr 1729 er 
bielt ex einen fedjswöcentlidhen Urlaub zu einer Beife nach Wien. Als er von derfelben 
heimtehete, beanfprudhte er eine Befoldung von 500 Gulden mit der Bemerkung. daß es nicht 
die Gälfte deflen fei, mas er anderswo verdienen fönne. Es wurden ihm aber nur 400 
Gulden bewilligt, womit er ſich auch zufrieden gab. Seine Schweſter Unna Maria war 
Soflängerin. 
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DI. 
Der Tüngling. 
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ir haben Beethoven bis zum Eintritt des Jünglingsalters be» 

gleitet und gefehen, wie vielfeitig er ſchon befhäftigt und in 

Anfprud genommen war. Trotzdem fand er hinreichende 
Zeit, mit Anderen zu feiner Erholung zu muflziren. Im erften Ab» 
ſchnitt diefer Blätter wurde bereits über jene gefellfhaftlihen Kreife 
gefproden, welche für das muſikaliſche eben und Creiben der Furfürft- 
lien Refidenz von Bedeutung waren und namentlich unter Marimilian 
Franz in erfreuliher Blüthe ftanden. Der Eintritt in diefelben hatte 
für Beethoven um fo weniger Schwierigkeiten, als feine außerordent- 
lihe Begabung, fo wie feine vielfach ſchon erprobten Zeiftungen als 
Klavierfpieler inzwiſchen zu allgemeinerer Anerfennung gelangt waren 
und ihn zu einer begehrenswerthen Perfönlichfeit gemacht hatten. 
Gewährte er nun einerfeits den Privatmufifanfführungen, an denen 
er beteiligt war, einen wefentlihen Gewinn, fo war für ihn anderer- 
feits der Dortheil damit verbunden, fid in guter Geſellſchaft bewegen 
zu Pönnen, und dadurch umgänglicher und mittheilfamer zu werden. 
Auch die Wahrnehmung, fi von urtheilsfähigen Kunftfreunden ge- 
[hätt zu wiflen, mußte fein zur Einfilbigfeit geneigtes Weſen in 
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gänftiger Weife beeinfluffen. Wenn er infolge defien mehr und mehr 
aus ſich herausging, fo war er gelegentlich auch zu Scherzen aufgelegt, 
die freilich nicht immer den gewünfchten Schlußeffekt hatten. Ein 
Beifpiel dafür bietet folgender in fein 15. Lebensjahr fallender Dorgang. 

Beethoven hatte in der Charwoche 1785 dem Sänger Ferd. Heller 
in der Hofkirche einfache Pfalmodien zu einigen Partien aus den £amen- 
tationen des Jeremias auf der Orgel zu begleiten. Wegeler erzählt 
darüber: 

„Beethoven fragte den fehr tonfeften Sänger Heller, ob er ihm 
erlauben wolle, ihn (aus der Sekten) hetenmefn, und [ 
nutte die wohl etwas zu ſchnell gegebene Berechtigung fo, daß der- 
felbe durch Ausmweihungen im Accompagnement, ungeachtet Beet- 
hoven den vom Sänger anzuhaltenden Ton mit dem fleinen gin er 
fortdauernd oben anſchlug, [A aus dem Ton kam, daß er den Schlußfall 
nicht mehr finden fonnte. Der noch lebende damalige Mufifdirektor 
der kurfürſtlichen Kapelle und erfte Diolinfpieler Dater Ries erzählt 
jest ned ausführlich, wie fehr der dabei gegenwärtige Kapelfmeifter 
£uchefi durch Beethovens Spiel überrafht gewefen ſei. Heller ver- 
Magte in der erften Aufwallung des Sornes Beethoven beim Kur- 
fürjten, welcher, obgleich diefem jungen, geiftreihen, mitunter felbft 
muthmilligen fürften die Sache gefiehl, dennoch eine einfachere Be- 
gleitung befahl.“ 

Nach Schindlers Mittheilung hätte der Kurfürft feinem Eoforga- 
niften „einen fehr gnädigen Derweis gegeben und für die Zukunft 
derlei Genieftreiche unterfagt.“ 

Die Derhältniffe, in denen ſich Beethoven nunmehr bewegte, waren 
wohl geeignet, ihm vielfältige Anregungen, befonders in rein mufifa- 
liſcher Beziehung zu gewähren. Nur das Theater bot um diefe Zeit 
weniger Gelegenheit, Gutes zu fehen und zu hören, als in den vor- 
hergegangenen Jahren. Die Truppe, melde während der letzten 
Kebensjeit Maximilian Friedrich's in Bonn gefpielt hatte, 309 nad 
dem Tode diefes Kurfürften von dannen, und in den erften Regierungs- 
jahren feines Nachfolgers wurde, hauptſächlich wohl aus skonomiſchen 
Gründen, fein entfprehender Erſatz dafür gefhaffen. Im Frühjahr 
1:85 fam die Böhm’she Geſellſchaft, deren Chätigfeit fih in einem 
Turnus anf die Städte Aachen, Düffeldorf nnd Köln erſtreckte, zu 
Dorftellungen nad Bonn, und für die beiden erften Monate des Jahres 


1786 produzierte fih ein Cheil der franzöfifhen Truppe, welche in 
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Kaffel bis zum Ableben des dortigen, durch ſchmählichen Menſchen- 
handel gebrandmarften Kurfürften gewirkt hatte, und dann entlaffen 
worden war, allmöchentlich dreimal auf der Bonner Bühne. Ebenfo 
waren die Cheaterfreunde im Jahre 1787 auf die furze Zeit der 
Karnevalfaifon befhränft, während weldher Großmann die, in Ge- 
meinſchaft mit Klos, dem Direftor der Hamburger Bühne, geleitete 
Truppe vorführte. Unter diefen Umftänden fonnte die fünftlerifhe 
Ausbeute feine große fein. Immerhin fand Beethoven Gelegenheit, 
n. A. Salieri'ſche, Paeſiello'ſche und Gluck'ſche Opern zu hören. Don 
letzterem Meifter famen 1785 Orpheus und Alcefte in Bonn zur Auf- 
führung. 

Inzwifhen hatte Beethoven das 17. Lebensjahr erreicht. Es follte 
in mehr als einer Beziehung für ihn bedentungsvoll werden. Neefe 
hatte ſchon 1783 den Wunſch ausgefprochen, daß dem hodbegabten 
Kunftjünger eine Unterftügung zu Cheil werden möge, um reifen zu 
Tonnen. Mit diefem auch von £udwig gehegten Wunſch waren die 
Eltern vollftändig einverftanden. Diel mag darüber in der Familie 
verhandelt worden fein, ohne dag man zu einem Refultat gelangt 
wäre. Yun aber war der entfcheidende Zeitpunkt herbeigefommen. 
Beethoven follte für einige Zeit einen künſtleriſch bedentfamen Ort 
beſuchen. Daß bei den durch Marimilian Franz herbeigeführten Be- 
ziehungen zwifchen Bonn und Wien die Wahl auf die öfterreichifche 
Kaiferftadt fiel, it um fo natürlicher, als diefer Ort damals nicht nur 
eine weltbeherrſchende, maaßgebende Stellung in muſikaliſchen Dingen 
behauptete, fondern auch außerdem noch einen Anziehungspunft in 
der bewunderungswürdigen Perfönlichleit Mozart's befaß. Wie es 
fheint, gab diefer den Ausſchlag, weil fi die Möglichkeit daran 
tnüpfte, der Lehre des großen Meifters theilhaftig zu werden. Dies 
Glück wurde Beethoven, wenn aud nur in befceidenem Maaße zu 
Theil. Mozart Bonnte dem fremd herzugefonmenen jugendlichen Kunft- 
genoffen nicht viel Zeit widmen. Außer den laufenden Tagesgefhäften 
war er foeben mit den Dorbereitungen zur Kompofition des Don Juan 
beichäftigt, eine Arbeit, die ihn begreiflihermeife außerordentlich in 
Anſpruch mahm. So empfing Beethoven von ihm, wie Ries berichtet, 
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nur ein paar Stunden. Diefelben werden dem fchon weit vorgefchrit- 
tenen Mufenfohn ohne Zweifel von großem Nuten gewefen fein, denn 
Genies lernen im Fluge, was Andern viel Mühe und Anſtrengung 
koſtet. Sonfthin feinen die Berührungspunfte mit Mozart feine 
näheren gewefen zu fein. Beethoven fand nicht einmal Gelegenheit, 
ihn anf dem Klavier zu hören. Gerade in jener Zeit ftarb Mozart’s 
Dater, und in der Betrübniß über diefen herben Derluft wird er zum 
Dorfpielen nicht aufgelegt gewefen fein. Dagegen veranlafte er Beet- 
hoven, ihm eine Probe feiner Leiſtungen als Klavierfpieler zu geben. 
In Jahn’s Mozartbiographie‘) findet fich darüber folgende Mittheilung: 
„Beethoven, der als ein vielverfprechender Jüngling im Frühjahr 
187 nah Wien fam, aber na 2 Futzem Anfenthalt wieder ah 
Haufe reifen mußte, wurde zu Mozart geführt und fpielte ihm auf 
feine Aufforderung etwas vor, das diefer, weil er es für ein ein« 
gelerntes Paradeftü hielt, ziemlich fühl befobte. Beethoven, der 
das merkte, bat ihn darauf um ein Thema zu einer freien Phantafie 
und, wie er ftets Bortre ich zu fpielen pflegte, wenn er gereizt war, 
dazu noch angefeuert durch die Gegenwart des von ihm hochverehrten 
Meifters, erging er fi nun in einer Weiſe auf dem Klavier, daß 
Mozart, defien Aufmerkfamkeit und Spannung wuchs, endlich ſachte 
zu den im Zlebenzimmer fihenden ‚Srennden ging und lebhaft jagte: 
auf den gebt Acht, der wird einmal in der Yet von ſich reden 
maden.“ 

MWahrfceinli trat Beethoven die Reife nach Wien, welche ihn 
gegen drei Monate von Bonn fernhielt, in der zweiten Hälfte des 
April 1787 an. Es ift fein Anzeichen dafür vorhanden, daß der Kur- 
fürft ihm eine befondere Geldunterftügung zu derfelben gewährt habe. 
Sein Wohlwollen für den jungen Hofmufifer beſchränkte fich vermuthlich 
auf die erforderlihe Beurlaubung fo wie auf die Bewilligung des fort- 
laufenden Gehalts. Jedenfalls waren Beethoven's Reifemittel knapp 
bemefien, denn auf der heimfahrt gerieth er in Geldverlegenheit, die 
ihm nöthigte, eine Hleine Anleihe zu machen. Dies geſchah in Augsburg, 
wohin er fi} von Wien aus zunächſt gewandt hatte. Dort machte er 
die Befanntfchaft des feiner Zeit berühmten Klavierbaners Joh. Andreas 
Stein, defien Tochter Nanette, die fpätere Gattin des Wiener Piano- 
fortefabrifanten Streicher, für Beethoven nach Jahren eine treue Be- 





4 €h. II, 35. 
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ratberin und Geiierin in hänslihen Angelesezbeiten wurde. Außerdem 
trat er in Seziebung zu dem dortigen Nestsammalt Dr. Schaden. Don 
demielben ließ er Ab leihweiie drei Karolın zur Veirreitung der Weiter- 
reiie voriciefen, welde beittennigt werden mußte, da feine Mutter 
ſchwer erfranft war, und der Pater wiederboit in feinen Briefen zur 
Eile antrieb. Bei jeiner Ankunft im Eiternhanie fand er die Mutter 
noch am £eben, aber leider ihen auf dem Sterbeberte. Sie vericied 
furz darauf, am ı7. Juli 177 im Alter von = Jahren. 

Ein Brief Beethovens an Schaden giebt über dies und Anderes 
Auiichluß · Er lautet: 


„Den ı5. Berbitmonat. Bonn 17-7. 
Bochedelgebohrner 
infonders wertber Freund! 

Was Sie von mir denen, kann ic leicht ühliepen: dag Sie ge- 
‚ründete urjachen haben, nicht vortbeübart von mir zn denfen, fann 
id} Jbnen nicht wiederipreihen:; doch id» will mich nicht eber ent- 
f&uldigen, bis ich die uriahen angezeigt babe wodurd ich hoffen 
darf, dah meine entihuldigungen angenommen werden. ich muß 
Ionen befennen, dag, jeitdem ich von Anasburg binmweg bin, meine 
rende, und mit ihr meine Geinndbeit beaann aufjzuhören; je näber 
td meiner Daterftadt Pam, je mehr Briefe erbichte id von meinem 
Dater, geſchwinder zu reifen als gemöbnlib, da meine Mutter nicht 
in günftigen geiundheitsumftänden wär: ic eilte alio jo febr ich ver- 
modbte, da id dod} jelbt unpähli wurde: das verlangen meine 
®ranfe mutter mod einmal jeben zu fönnen, tete alle binderniffe 
bei mir binwea, und half mir die arökten Beichwernifje überwinden. 
ic fr. eine mutter noch an, aber in den elendeften Geinndheits- 
nmftänden; fie hatte die jhmindjuht und ftarb endlich ungefähr vor 
fieben Wochen nad vielen überitandenen ichmerzen und leiden. fie 
war mir eine fo aute liebenswürdige mutter, meine beite $reundin; 
0! wer war glüdliher als ich, da ich noch den jügen Yamen mutter 
ausiprechen fonnte, nnd er wurde gehört, und wem Bann ich ihn 
jetst jagen? den ftummen ihr ähnlichen bildern, die mir meine ein- 
bildungsfraft zufammenicht? jo lange ich hier bin, habe ich noch 
wenige vergnügte ftunden genojien, die ganze Seit bindurd bin ich 
mit der engbrüftigfeit behaftet aeweien, und ich muß; fürdten, dab 
gar ein windfucht daraus entjtehet; dazu Fömmt noch melanfolie, 
welhe für mich ein fait ebenio arofes übel als meine franfheit 
felbft ift. Denken Sie fih jet in meine lage, und ich hoffe ver- 
gebung für mein langes fillihweigen von ihnen zn erhalten. Die 
außerordentliche güte und freundicaft die Sie batten, mir in augs- 
burg drei Krlin zu leihen, muß ib Sie bitten, no einige Naafiat 
mit mir zu haben, meine Reife hat mich viel gefoftet, und ich habe 
hier feinen erfaz, audı den geringiten zu hoffen; das Schichjäl hier 
in Bonn ift mir nicht gänitig. 
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ie werden verzeihen, daß ich fie lange mit meinem geplauder auf- 
gefallen, alles war nöthig zu meiner entfhuldigung. 
ich bitte fie, mir ihre verehrungswärdige freund aft weiter nicht 

u verfagen, der ich nichts fo fehr wünſche, als mich Ihrer freund» 

Fhaft mr it etwas wärdig zu machen. 
id} bin mit aller hochachtung 
ihr gehorfamfter_diener und freund 
£. van Beethoven, 
kurf. kölniſcher Hoforganiſt. 

Dieſer Brief läßt erſehen, in welcher gedrückten Stimmung ſich 
Beethoven bei Abfaſſung deſſelben befand. Nicht nur beherrſchte ihn 
das peinliche Gefühl, noch der Schuldner Schaden's bleiben zu müſſen, 
ſondern auch der Schmerz über den Verluſt feiner theuern, innig ge- 
liebten Mutter. Klar geht aus feinen ungefünftelten Worten hervor, 
wie febr er fie betrauerte und vermißte. Sein Dater vermochte leider 
nit, ihm Erfag für diefen herben Schickſalsſchlag zu leiſten. Unab- 
läffig mit Sorgen um die Kamilienegiften; kämpfend, ohne rathenden 
and helfenden Zuſpruch der heimgegangenen Lebensgefährtin, mußte 
Johann van B. bei feiner unglüdfeligen Neigung zum Trunf immer 
mehr in eine trübfelige Sage gerathen. Schon vor dem Ableben feiner 
Gattin hatte er aufs Neue ein Bittgeſuch um Unterſtützung an den 
Hurfürfter gerichtet. In der durch die fette Krankheit feiner Frau 
nod} gefteigerten Bedrängniß war er genöthigt geweien „feine Effeften 
theils zu verfaufen, theils zu verfeßen.“ Der amtliche Bericht, welcher 
dem Kurfürften diefe Thatſachen meldete, befürwortet fchlieglih Beet- 
hoven’s Bitte, ihm die „Sunme von (00 Athr. vorfhußmweife auf fein 
Gehait milder angedeihen zu laſſen.“ 

Wie es ſcheint, fand Beethoven's Anliegen kein Gehör, was im 
Hinblick auf den ſtarken Rückgang feiner Leiſtungen als Sänger, fo 
wie auf feine unordentliche Lebensweife erflärlih wird. Dagegen war 
der Konzertmeifter und fpätere Mufifdireftor franz Ries, welcher zur 
Familie Beethoven in näherer freundfcaftlicher Beziehung ftand, ein 
Helfer in der Noth. Ludwig erinnerte fid deſſen nad; Jahren noch, 
indem er gegen Ferdinand Nies, als diejer nach Wien fam, änferte, 
er möge feinem Dater ſchreiben, daß er es nicht vergeffen, wie feine 
Mutter farb, womit er auf die Unterſtützung des alten Nies in 

v. Wafielewsfi, Beethoven. 1. + 
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ſchwerer Zeit hindeutete. Ferd. Nies erfuhr, feiner Ausfage gemäß, 
fpäter auch, daß fein Dater der Familie Beethoven „auf jede Art“ bei 
diefer Gelegenheit geholfen habe. 

Die zum heil felbftverfchuldete Nothlage, in der fih Johann 
van B. befand, mußte einen um fo empfindlicheren Druck auf feinen 
älteften Sohn ausüben, als derfelbe fi} damals, wie aus dem Brief 
an Schaden hervorgeht, in leidendem Zuſtande befand, Dazu Fam, 
daß er, ein ırjähriger Jüngling, von melancholiſchen Gedanken heim- 
gefucht und gequält wurde. Unmuthsvoll machte er feinem gepregten 
Herzen £uft dur den Ausruf: „das ſchickſal hier in Bonn ift mir 
nicht günftig“. Spricht fi in diefem Stoßfeufzer nicht die Sehnſucht 
aus, feine Daterftadt verlaffen zu können, nachdem er das muſikaliſche 
Wien fennen gelernt hatte? Sein Derlangen follte ſich erfüllen, noch 
war aber nicht der Zeitpunkt dazu herbeigefommen. 

Unterdeffen zeigte ſich ihm das Gefchid denn doc nicht fo feind- 
lich, als er felbft glauben mochte. Er fand Freunde, Gönner, die 
warmen Antheil an ihm nahmen. Und noch mehr als dies war ihm 
befhieden. Eine edelgefinnte Dame, Frau Helene v. Breuning, wurde 
ihm zweite Mutter. In ihrem gaftfreien Haufe fühlte ſich Beethoven, 
nachdem er es einmal betreten, bald fo heimiſch, daß er oft und gern 
dort weilte. 

Die Breuning’fhe Familie gehörte ihrer gefelfhaftlihen Stellung 
nad; zu den angefeheneren der Stadt Bonn. Das Haupt derfelben, 
der furfürftliche Hofrath, Emanuel Jofeph v. Breuning, war der zweit- 
ältefte Sohn des Mergentheimer") Kanzlers und „Conseiller d’Etat et 
Referendaire“, Ehriftoph v. Breuning. Emanuel Jofeph, geb. (741, 
wurde ſchon mit zwanzig Jahren wirklicher Rath des Kurfürften. Er 
verheirathete fi mit Helene v. Kehrich, der fpäteren mütterlichen 
Freundin Beethovens, verlor aber, erft 36 Jahre alt, infolge feiner 
aufopfernden Chätigfeit beim Bonner Schlobrande (Januar 1777) 
das Keben. Don den vier unmündigen Kindern, welche er hinterließ, 
waren es vornehmlich die beiden mittleren," Eleonore Brigitta, geb. 


1) Mergentheim hatte als Sig des Deutſchen Ordens enge Besiehungen zu Bonn 
durch jene Kurfärften von Köln, welche zugleich Hochmeiſter des Deutfchen Ordens waren. 
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23. April 1772, und Stephan, geb. 17. Auguft 1774, zu denen Beet⸗ 
hoven in ein nahes freundfchaftlihes Derhältniß trat. Daffelbe gilt 
von dem fpäteren Gatten Eleonoren’s, Dr. Wegeler. Aber auch zu 
dem jüngften der Gefchmwifter Brenning, mit Dornamen Lorenz oder 
£enz, wie er in der Familie gewöhnlich genannt wurde, ftand Beet- 
boven in gutem Dernehmen. 

Der Seitpunft, zu welchem Beethoven in dem Breuning'ſchen Haufe 
Eintritt fand, ift nicht genau feftgeftellt. Mit Stephan v. 8. wurde 
er fhon 1785 oder 86 durch den Diolinunterricht befannt, welchen 
beide von Franz Ries empfingen. Etwas fpäter, wahrfdeinlich gegen 
Ende 1787, alfo nad; feiner Rückkehr von Mien, nahm frau v. Bren- 
ning Beethoven für ihren Sohn £orenz, und weiterhin and für ihre 
Tochter Eleonore als Klavierlehrer an. Don da ab datirt jedenfalls 
fein Derhältniß zur Samilie Breuning, aus welchem allmälig jene 
bereits angedeuteten, bis zum Tode Beethoven’s reihenden intimen 
Beziehungen erwuchſen. Daß dabei eine zarte Neigung deffelben zu 
Eleonore v. B. mit im Spiele gewefen fei, ift eine ehedem beftandene 
Dermnthung, für die fi Feinerlei Anhaltepunkte gefunden haben. 

Fran v. Breuning widmete ihrem Schützling aufrichtiges Wohl- 
wollen. Sie wurde ihm eine theilnehmende Beratherin, trat ver- 
mittelnd bei Mißhelligfeiten zwifchen ihm und ihren Kindern ein, war 
bemüht, fein ungelenfes, leicht aufbraufendes Wefen zu mildern, und 
ſuchte ihn durch Dorftellungen zur Selbftbeherrfhung anzuleiten, be- 
gegnete ihm aber auch mit Entfchiedenheit, wenn er einen „Raptus“ 
batte, wie fie fein gelegentlich hervorgefehrtes launenhaftes Benehmen 
nannte. Yeethoven erfannte die ihm von der verehrungswürdigen 
Stau erwiefenen Wohlthaten, wenn auch nicht immer glei, fo doch 
hinterher im vollen Umfange aufs dankbarfte an, und das Gefühl 
davon übertrug ſich auf die ganze Familie. 

Noch in fpäteren Tagen, fo berichtet Beethovens erfter Biograph, 

Anton Schindler, nannte er die Glieder diefer Familie feine damalı- 
en Schugengel und erinnerte ſich gern der vielen von der frau des 
Baufes erhaltenen ‚Öurechtmei jungen. „Sie verftand es, die Jn- 
ieften von den Blüthen abzuhalten." Er meinte damit_gewiffe 


Freundfchaften, welche der naturgemäßen Fortbildung feines Talents, 
4* 
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wie aud des rechten Maaßes fünftlerifhen Bewußtfeins bereits ge- 
fährli zu werden begannen und durch Lobhudelei die Eitelfeit in 
ıhm erwedt hatten. Schon war er nahe daran, fi für einen be- 
mten Künftler zu halten, ſonach lieber Jenen Gehör zu geben, 
welche ihn in diefem Wahn beftärft, als Solchen, die ihm begreiflich 
emacht, daß er nod alles zu lernen habe, was den Jünger zum 
eifter macht." 

Über das Breuning’fhe Kamilienleben erfahren wir aus den 
Beethoven gewidmeten „biographifhen Notizen“ Wegeler's, des Schwie- 
gerfohnes der Frau v. Breuning, Folgendes: 

„In diefem Haufe herrfhte, bei allem jugendlihen Muthwillen 
ein um —æã ebildeter Ton. — v Sremins (der 
ältefte Sohn des Haufes), verfuchte ſich früh in Meinen Gedichten, 
was bei Stephan v. Breuning viel fpäter, aber nicht ohne Glück 
geihah. Hausfreunde zeichneten fid durch gefellige Unterhaltung 
aus, welde das Nüßlihe mit dem Angenehmen verband. Setzen 
wir noch hinzu, daß in dieſem Haufe, befonders vor dem Kriege, 
ein deren (a Wohlftand herrfchte, jo begreift ſich leicht, daß bei 





Beethoven ſich hier die erften fröhliben Ausbrüce der Jugend ent- 
widelten. Beethoven wurde bald als Kind des hauſes behandelt; 
er bradte nicht nur den größten Theil des Tages, fondern felbft 
mande Nacht dort zu. Bier — er ſich frei, hier bewegte er ſich 
mit Leichtigkeit, Alles wirkte zuſammen, um ihn heiter zu ftimmen 
und feinen Geift zu entwideln." 

Obwohl frau v. Breuning im Allgemeinen einen günftigen Einfluß 
auf Beethoven ausübte, fo gelang ihr dies doch nicht immer in befonderen 
Fällen, namentlih aber nicht in Betreff der von ihm übernommenen 
Klavierftunden. Solche hatte er u. A. bei dem kurkölniſchen Minifter 
Weftphahl v. Fürftenberg zu ertheilen, welher am Münfterplat; in 
dem jetigen Poftgebäude, ganz nahe bei dem Brenning'ihen Kaufe 
wohnte.!) Bing nun Beethoven von diefem hinüber zu Fürſtenberg's, 
um feinen Obliegenheiten als Lehrer nachzukommen, fo geihah es wohl 
bisweilen, daß er an der Hausthüre Kehrt machte, worliber ihm dann 
feine mütterlihe Freundin, die ihn vom Fenſter beobachten Fonnte, 
Ermahnungen zu Theil werden ließ. Die Antwort war in folhen 
Fällen, daß er am nächſten Tage lieber zwei Stunden ftatt einer geben 
wolle. 


1) $rau v. Breuning 309 1778 in das ihrem Bruder, dem Kanonitus Abrahanı 
d. Keridy gehörende Haus am Mänfterplag, weldies jet die Nummer 12 trägt. 
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Wegeler äußert ſich in feinen Aufzeichnungen dahin, daß Beet⸗ 
hovens Widerwille gegen das Stundengeben ein ungewöhnlicher ge- 
wefen fei. Wer neben einer geiftig feflelnden Chätigfeit Mufifunterricht 
zu ertheilen genöthigt ift, wird dies verftehen. Denn es ift begreiflic, 
daß hocftrebende Naturen einer derartigen zeitraubenden, Präftezer- 
fplitternden, und für die Dauer innerlich unbefriedigenden Wirkſamkeit, 
zumal im Einblid auf wenig begabte oder gar talentlofe Schüler feinen 
Geſchmack abgewinnen fönnen. Mozart bietet in diefer Beziehung 
diefelbe Wahrnehmung dar, wie Beethoven. Auch ihn beherrichte eine 
ausgefprochene Abneigung gegen das profefiionsmäßige Ertheilen von 
Mufifunterricht. Er fehrieb darüber einmal an feinen Dater: 

„Su einer gemiflen Stund in ein Haus gehen müflen oder zu 
Bd anf eindn werten möffen, das an 1aöle an Pie se ne 
and; viel eintragen. Das if mir unmöglich), das lafe id} Leuten 
über, die fonft nichts können als Clavier ſpielen. Ich bin ein Com- 
ponift und bin zu einem Kapellmeifter geboren; ich darf mein Talent 
im Eomponiren, weldhes mir der gütige Gott fo reichlich gegeben 
bat (ich darf ohne hochmuth fo fagen, denn ich fühle es num mehr 
als jemals) nidıt fo vergraben, und das würde ich durd; die vielen 
Scolaren, denn das ift ein fehr unruhiges Metier. Ich wollte lieber 
fo zu fagen das Cfavier als die Compofition negligiren; denn das 
Elavier tft nur meine Nebenfach, aber Sott fey Danf, eine fehr ſtarke 
Nebenfad.“ 

Das ift gewiß nicht praßtifh gedacht, für eine der idealen Seite 
des Künftlerberufs zuneigende Perjönlicfeit aber, wie Mozart es war, 
durhaus bezeihnend. Und noch mehr dürfte dies von Beethoven 
gelten. Jedenfalls wird er fo empfunden haben, wie fein großer Dor- 
gänger im Gebiete des Schaffens, ohne fi} darüber fo offen zu äußern. 
Der Grund feiner Unluft zum Klavierunterriht entfprang bei ihm 
nit aus tadelnswerther Bequemlichkeit oder Trägheit, fondern aus 
dem Bedürfniß, Seit und Kraft einem höheren Streben zu widmen, 
von dem er, auch ohne am Inſtrument oder Schreibtifch zu ſitzen, un⸗ 
widerſtehlich beherrfcht wurde. Ohne Zweifel träumte er fhon im 
Jünglingsalter von all’ den fühnen Jdeen, zu deren Verwirklichung 
er von der Dorfehung berufen war. 

Beethoven’s Antipathie gegen das Lehrfach verminderte fih mit 
den Jahren nicht. Sie nahm vielmehr in dem Grade zu, als feine 
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fhöpferiihe Thätigfeit anwuchs. Und felbft eine von ihm fo verehrte 
Perfönlicfeit wie der Erzherzog Rudolph, der ſich fo gern als Schüler 
unferes Meifters betrachtete, mußte dies erfahren. Wir werden im 
fehften Abſchnitt d. BI. fehen, wie häufig ſich Beethoven von den 
feinem fürftlihen Gönner und Freunde zu ertheilenden Stunden dis- 
penfirte, was diefer in richtiger Mürdigung der eigentlichen ‚Lebens- 
aufgabe des Meifters wohlwollend ertrug. Er begriff, daß ein Geift, 
der eine Welt von Gedanken in ſich barg, nicht immer zu werfeltäglicher 
Befhäftigung aufgelegt fein könne, und ließ ihn daher ruhig ge- 
währen. 

Es ift an diefer Stelle noch dreier Derwandter der Breuning’fhen 
Familie zu gedenten, mit welden Beethoven in nähere Beziehung 
am. Diefe waren der Onkel nnd Dormund der Breuning'ſchen Kinder, 
Corenz v. B., Kanzler des Arhidiafonalftiftes zu Bonn, ein zweiter 
Schwager der frau vom Haufe, Philipp v. B., Kanonifus in Kerpen, 
einem Meinen, zwifhen Köln und Düren belegenen Orte, fo wie der 
Bruder von frau v. Breuning, Kanonifus Abraham v. Kerich. Diefe 
feingebildeten Männer übten auf das geiflige Leben des gaftfreien 
Hauſes einen Einfluß, der nicht minder belangreich für die Söhne 
deſſelben, wie für Beethoven wurde. Aus diefer Zeit datirt nicht nur 
des letzteren Befanntfhaft mit den Überfegungen Maffifher Autoren, 
fondern auch mit den beften dichteriſchen Erzeugniſſen der damaligen 
modernen Schriftfteller. Wegeler bezeugt ausdrücklich: 


„Die erfte Befanntfhaft mit der deutſchen Literatur, vorstiglich 
mit Dichtern, fowie feine erfte Bildung für das gejellfchaft! liche 
eben erhielt Tudwig in der Mitte der Familie v. Breuning.” 


Daß Beethoven in diefem fchöngeiftigen Kreife vielfach Anlaß hatte, 
feine Kunjt zu zeigen, wobei er es auch an Improviſationen auf dem 
Klavier nicht fehlen ließ, bedarf faum der Erwähnung. 

Aber aud in Kerpen, wohin frau v. Breuning mit den Kindern 
zu ihrem Schwager Philipp „altjährlih auf 5—6 Wochen in die Dacanz 
309“, mufizirte man fleißig. Eier wurde Beethoven „häufig angehalten“ 
Orgel zu fpielen, 

Dergegenwärtigen wir uns die mannichfahen Beziehungen Beet- 
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bovens zum Breuning’fhen Baufe, fo ergiebt ſich, daß ebenfo viel 
Dortheile wie Annehmlichkeiten aus diefem Derhältnig für ihn hervor- 
gingen. Nicht nur der moralifhe Drud, den er im väterlichen Haufe 
empfing, wurde dadurd; gemildert, er fand auch willfommene Gelegen- 
heit feinen Geift zu bilden und zu bereichern. Überdies wurde er für 
jene Art der Freundſchaft empfänglich gemacht, deren Lriebfeder eine 
humane, das eben verfhönende Gefiunung ift. Endlich genof er das 
Glũck eines harmlofen weiblichen Umganges, aus dem ihm ein bleiben- 
der Gewinn erwacfen mußte, wie denn der unbefangene Derfehr junger 
Männer mit feingebildeten, edelen Frauencharakteren immer eine wohl- 
thätige Wirkung auf Herz und Gemüth ausüben wird. 

Faſt gleichzeitig mit der Familie Breuning erwarb fid} Beethoven 
die für ihn bedeutungsreihe Gönnerſchaft des Grafen Ferdinand Ernft 
Gabriel Waldftein. Diefer trefflihe Mann, geb. 24. März (762, geft. 
29. Aug. (#23, war der jüngfte von vier, aus der Ehe des böhmifchen 
Grafen Waldftein und Wartenberg mit der Tochter des Fürſten 
Emanuel v. Lichtenftein hervorgegangenen Söhnen. Er fam im 
Frühjahr (787 nach Bonn, um dort unter den Augen des Kurfürften 
Marimilian $ranz, damaligem Hochmeiſter des deutſchen Ordens, das 
für die Aufnahme in diefes Infitut erforderliche Probejahr abzuleiften. 
In der Folge wurde er Deutfh-Ordens-Kommandenr zu Dirnsberg 
und Kämmerer des Kaifers von Öfterreih. Da feine Brüder finder- 
los waren, jo wurde ihm durch Erlaß der Ordensgelübde die Möglich- 
feit gewährt, ji zu verheirathen, woran man die Hoffnung knüpfte, 
das Fortbeſtehen der gräflihen Familie zu ſichern. Seine im Jahr 
isı2 geidloffene Ehe mit der Gräfin Rzewuski blieb indeſſen gleich- 
falls finderlos. 

Graf Waldftein, ein enthufiaftiiher Mufiffreund und gewiegter 
Keuner der Tonfunft, wurde bald nach feiner Ankunft in Bonn nit 
Beethoven bekannt, dem er nicht nur ein lebhaftes und dauerndes 
Intereſſe, jondern aud ein aufrichtiges Freundfhaftsgefühl widmete, 
was Beethoven feinerfeits fpäter durch die ihm gewidmete herrliche 
Eonihöpfung erwiederte, weiche unter dem Aamen „Waldfteinfonate” 
op. 53) befannt ift. Frei von jeglichen Standesvorurtheilen, verfehrte 
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der Graf in Fordialer Weiſe mit dem jugendlichen Freunde. Er ber 
ſuchte ihn in feiner Studirftube, war ihm förderlich, wie ſich Gelegen- 
heit dazu darbot und beſchenkte ihn auch mit einem Slügel. 
Dergleichen Annehmlichkeiten bildeten ein wohlthätiges Gegen- 
gewicht zu den Sorgen, welche ihm aus dem unerfreulihen Stand der 
Dinge im väterlihen Kaufe erwudfen. Denn obwohl er für ſich felbft 
das Nothwendige erwarb, fo verurſachte doch die Lage der Familie 
immer wieder neue Schwierigfeiten, Seit dem Lode,der Mutter war 
eine Baushälterin zu ernähren, und die fteigenden Bedürfnifle der 
beiden jüngeren Brüder mußten berüdfihtigt werden. Ein zu Anfang 
des Sommers 1788 gemadter Verſuch, den Kurfürften zur Bewilligung 
einer pefuniären Derbefferung zu bewegen, fand fein Gehör Indeſſen 
mußte etwas für die Sicherftellung der Zukunft beider Geſchwiſter aefchehen. 
Caspar, welder im 15. Lebensjahr ftand, follte Muſiker werden, Nifolaus 
dagegen, der drei Jahre jünger war, fam zum Hofapotheker Hittorf 
in die Lehre. War nun auch für die Brüder ein Beruf gewählt, fo 
wurde dadurd; doch vor der hand die Sorge bezüglich ihrer Unterhal- 
tung nicht befeitigt. Diefer Umftand laftete um fo ſchwerer auf Ludwig, 
als der Dater mehr denn je feiner Leidenſchaft fröhnte. Ja, es fam 
fo weit, daß diefer von feinem Sohn einmal mit Gewalt aus den 
Händen des Polizeibeamten befreit werden mußte, als er im Suftande 
völliger Trunfenheit arretirt worden war. Ein folder Dorgang fonnte 
nicht unbemerkt bleiben und drang ohne Sweifel bis in die Gemächer 
des Landesheren, welcher ohnehin fhon über das unwürdige Derhalten 
feines Hoffängers hinreichend orientirt war. Offenbar hing ein Erlaß des 
Kurfürften vom herbſt des Jahres 1789 damit zuſammen. Um diefe Zeit 
hatte nämlid; Ludwig eine erneute Bittfhrift an denfelben in Betreff 
einer Zulage gerichtet. Diefelbe wurde dazu benutzt, um Johann 
van 8. unter Derweifung in ein kurkölniſches Kandftädtchen mit einem 
Jahrgehalt von 100 Thalern zu penfioniren, umd zugleich dem Bitt- 
fteller drei Malter Korn „jährlihs für die Erziehung feiner Ge- 
ſchwiſtrigen“ zu bemilligen. Mit der angeordneten Trennung des 
Daters von feiner Familie ſcheint es nicht ernft genommen worden zu 
fein, denn nad der Ausſage einer frau Karth, welde in demfelben 
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Baufe mit Beethoven wohnte, blieb er auch weiterhin bei feinen Kin- 
dern. Wie indefen der Kurfürft über Johann van B. dachte, erhellt 
aus einem nach deſſen Ableben an den Kofmarfchall v. Schall gerichteten 
Briefe, in welhem die ironifhe Änfernng vorkommt, daß die „Ge⸗ 
tränfs-Accife an Beethovens Tode einen Derluft erlitten“ habe. Ein 
fehöner, rühmenswerther Zug ift es, daß Ludwig troß des unmwürdigen 
Derhaltens feines Daters ftets das natürliche Findlihe Gefühl für den- 
felben bewahrte. Niemand durfte es wagen, in feiner Gegenwart von 
ihm irgendwie abfällig zu reden. Nies bemerft darüber: 


„Don feinem Dater, der am meiften am häuslichen Unglüc ſchuld 
war, ſprach er wenig und ungern, allein ein herbes Wort, das ein 
Dritter über ihn fallen ließ, brachte ihn auf“. 


Begreiflich erfcheint es aber, wenn Eudwig im Hinblick auf Erleb- 
niffe, wie das vorhin mitgetheilte, ſich nichts weniger als behaglich im 
väterlihen Kaufe fühlte, und gern die Gelegenheit benutzte, daffelbe 
in den Feierftunden zu verlaffen, um ſich nach des Tages Arbeit eine 
Erholung und Zerftreuung zu gönnen. War er alfo nicht bei Breu- 
nings oder in font einem der ihm ofjen ſtehenden mufifalifchen Häuſer, 
zu denen and dasjenige der Gräfin Hatzfeldt gehörte — ihr wurden 
die Dariationen über „Vieni Amore“ gewidmet — fo pflegte er Abends 
die Weinſtube im „Sehrgarten"*) am Markt zu beſuchen. Dorthin 309 
ihn die Anmefenheit ausgezeichneter, theils der Wiſſenſchaft und theils 
der Kunft angehörender Männer, welche fid in diefem £ofale zu ge- 
felliger Unterhaltung einfanden. Einen befonderen Anziehungspunft 
für die Stamnigäfte bildete der Wirthin Koch ſchöne Tochter, Namens 
Babette, welche nach Wegeler's Ausfprud von allen Perfonen weib- 
lichen Geſchlechtes, die er in feinem Leben kennen lernte, „dem Jdeal 
eines vollfommenen $ranenzimmers am nächſten ftand.“ Sie war der 
Gegenftand großer Derehrung Seitens der in jenem hauſe verfehrenden 
Männer, und auch Beethoven mag ihr feine ſchüchternen Huldigungen 
dargebracht haben, gleihwie die Kunftgenoffen Reicha und Gebrüder 
Romberg, welche an den gedachten Zuſammenkünften mitbetheiligt waren. 


}} Diefelbe erlitt heute noch unter demfelben Namen und in dem nämlichen Haufe 
weldes jept die Ziammer 13 führt, 
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Es mag hier noch der Beziehungen Beethoven's zum hoftheater ge- 
dacht werden, das mit dem Jahr 1788 in ein neues Stadium trat. Die 
von Mazimilian Friedrich zur Begründung einer „nationalen“ Schau- 
bühne getroffenen Maßnahmen waren nicht vergeblich gewefen. Kam 
aud der Nachfolger diefes Kurfürften, Marimilian Franz, in den vier 
erften Jahren feiner Regierung nicht dazu, diefem Gegenftande jeine 
Aufmerffamkeit zuzumenden und das von feinem Dorgänger Begonnene 
fofort weiterzuführen, fo verlor er die Sache doch nicht ganz aus den 
Angen. Zunähft lag ihm neben der Erledigung dringenderer An 
gelegenheiten, von denen bereits die Rede war, daran, das Gleich- 
gewicht im Budget herzuftellen, und als dies erreicht worden, nahm 
er fofort die ins Stoden gerathene Cheaterangelegenheit wieder auf. 
Wie ſchon angedeutet, geſchah es im Herbſt ıcas. Der damalige 
Theaterdireltor Klos in Köln hatte kurz vorher Banferott gemacht. 
Seine Gejellihaft ging auseinander, und die ihm zu eigen geweſenen 
Garderobenbeftände fowie die Cheaterbibliothef nebft den Mufifalien 
wurden zum Betrage von 1300 Gulden als Jnventarium für die Bonner 
Bühne angefauft. Zugleich nahm der Kurfürft elf der brauchbarſten 
Mitglieder des Klos’fhen Perfonales in feinen Dienft. Diefe Kräfte, 
zu denen noch die in Bonn anwefenden Schaufpieler aus den letzten 
Regierungsjahren Marimilian Friedrich's hinzufamıen, wurden, fo weit 
es nöthig fchien, durch andere Engagements vervollftändigt. Im Ganzen 
betrug die Zahl der männlichen Mitglieder zwölf, und die der weiblichen 
neun Perfonen. Dazu kamen adıt Mädchen und Knaben für Kinder- 
tollen, fowie ein Balletmeifter, welcher die Chöre einzuüben hatte, 
außerdem aber ein Souffleur und zwei Theatermaler. Als Kapellmeifter 
war Jofeph Reicha, als Cembalift und Bühnendirigent Neefe thätig. 
Die Eröffnung des nen organifirten Theaters erfolgte am 3. Januar 
1789 unter befonderen Seierlihfeiten, doc ohne den Kurfürften, der 
foeben auf der Rückreiſe von Mergentheim nad Bonn begriffen war. 
Neefe hatte zum Wiederbeginn der Dorftellungen eigens ein im pane- 
grrifhen Ton gehaltenes Gedicht verfaßt, deffen Schluß aus einem 
von Reicha Fomponirten Chor beftand. Die darauf folgende Oper war 
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Dincenzo Martini's!) „Baum der Diana“, jenes 175+ in Dalencia ge- 
borenen, und damals zu großer Beliebtheit gelangten Komponiften der, 
von Mozart im zweiten Finale feines Don Juan unfterblih gemachten 
coea rara“, 

Sum Orcefter gehörten mit Einfluß der an den Geigen mit- 
wirfenden Acceffiften 3ı Mufifer, nämlih: 8 Dioliniften, 2 Brat- 
ſchiſten, 3 Diofoncelliften, 2 Kontrabaffiften, 2 Slötiften, 2 Hoboebläſer, 
2 Klarinettiften, 2 Sagottiften, ı Kontrafagottift, 2 Horniften, 4 Trom- 
peter und ein Paufenfchläger. Die Jnftrumentalfapelle war aljo mit 
Ausnahme des 3. und 4. Hornes fowie der Pofaunen, welche fehlten, 
ganz nad modernen Prinzipien zufammengejegt. Nur das Streich 
quartett erſcheint nad} heutigen Begriffen als zu ſchwach im Verhältniß 
zu den Bläfern, wobei jedoch zu berückſichtigen ift, daß die letzteren 
damals eine befheidenere Rolle im Orcheſter fpielten als gegenwärtig. 

Über die Seiftungen der Bonner Eoffupelle, deren Mitglieder 
hanptfädli aus jugendlich friſchen und talentvollen Kräften beftand, 
ift ein Urtheil des muſikſchriftſtellernden Klerifers Karl £udwig Junfer?) 
vorhanden, der diefen Künftlerverband in Mergentheim hörte. Bevor 
daſſelbe wmitgetheilt wird, muß der Anlaß erwähnt werden, welcher die 
furfürftlichen Mufifer nad; Mergentheim führte. 

Im Herbft des Jahres 1791 begab fich der Kurfürft nach diefem 
Ort, dem Sit; des Deutſchen Ordens, deſſen Hochmeifter damals, wie 
wir fahren, Magimiltan Franz war. Da der dortige längere Aufenthalt 
deſſelben durd eine allgemeine Derfammlung der Ritter zur Berathung 
von Ordensangelegenheiten veranlaßt war, mithin einen offiziellen 
Charakter hatte, fo mußte eine entfprechende Repräfentation der Ejof- 
haltung entwidelt, und zugleich für Unterhaltungen geforgt werden. 
Der Kurfürft hatte daher einen Cheil feiner Hofkapelle nach Mergent- 
heim kommen laffen und außerdem für die dortigen Cheatervorftellungen 
die Baillon’fhe, in Nürnberg und Eichftädt befhäftigt geweſene Schau- 
fpielertruppe engagirt, bei welcher ſich Karl Maria v. Weber's Dater 

2) Sein eigentlicer Nanıe war Martin 7 Solar. Er farb im Mai des Jahres 1810 


zu Petersburg. 
9 Er war fürfl. hohenlohe ſchet Hoffaplan in Kirchberg. 


+60 


mit einem feiner Söhne befand. Überdies wurden einige Mitglieder 
des Bonner Hoftheaters hinzugezogen, darunter der ausgezeichnete 
Komifer £ur. 

Su den nach Mergentheim beorderten Kapellmitgliedern gehörte 
auch £udwig van Beethoven. Die „zwifhen dem 28. Anguft und dem 
1. September“ angetretene Reife dahin 


„welche das ganze Orcheſter, wie Wegeler berichtet, in zwei Jachten 
den Rhein und Main hinauf im der fchönften Jahreszeit machte, 
war für Beethoven eine fruchtbare Quelle der fhönften Bilder in 
der Erinnerung geworden.“ 


Sie gewährte übrigens allen Cheilnehmern Beluſtigung, und er- 
hielt durch £ur, der auch dabei war, cinen humoriſtiſchen Anſtrich. 
Diefen Mimen hatte man nämlid; vor dem Aufbruch von Bonn fherz- 
weife zum „Könige der Erpedition“ erwählt, und kraft der neuen 
Würde ernannte er bei Befegung der Ämter feines fingirten Hofitaates 
Bernhard Romberg, den nadmaligen berühmten Dioloncelliften, und 
Beethoven zu feinen Küchenjungen. 


„Das Diplom feiner weiteren Beförderung, fo eänt Wegeler, 
welches Beethoven erhielt, datirt auf der Höhe von Rüdesheim, wird 
man wohl noch in feiner Derlafjenfhaft gefunden haben; wenigftens 
habe ich es nody im Jahre 1796 bei ihm im beften Derwahrjam 
geiehen., Ein großes, im Dedel einer Schachtel in Pech abgedrudtes 

iegel, dur; einige aufgetrennte Fäden eines Schifffeils befeftigt, gab 

diefem Diplom ein gar ehrenfeftes Anfehn.“ 

Die fahrt ging über Afcaffenburg, mo der feiner Zeit als Klavier- 
fpieler und Komponift befaunte Abbe Sterkel!) damals wohnte. Zu 
diefem wurde Beethoven durch Nies, Simrod und die beiden Romberg 
gebradt. Alle miteinander baten den Abbe, etwas auf dem Klavier 
vorzutragen, was derfelbe auch bereitwillig that. 


„Stertel fpielte fehr leicht, höchf gefällig, und, wie Dater Ries 
fh ansöräche, emas Damenaig Seethopen, der bis dakin mod 
feinen. großen” ausgegeiäneten Clavierfpieler gehört hatte, Tannte 
nicht die feineren Zihanelrungen in Behandlung des Snfrimentes: 
fein Spiel'war rau und hart 


Mit der gefpannteften Aufmerfjamkeit ftand er neben Sterkel. 
Nun follte auch er fpielen. Die fo eben gehörten Keiftungen hatten 





2) Joh. Franz Xaver Sterfel wurde 3. Des. 1750 in Würzburg geboren, und farb 
am 12. OR. 1817 zu Mainz. 


464 - 


ihm aber den Muth benommen. Der Abb6 verftand es indeflen, den 
jungen Kunftgenoffen zu reizen, indem er ihm zu verftehen gab, wie 
er bezweifle, daß Beethoven feine eigenen Dariationen über „Vieni 
amore“, welche jo eben im Druck erfhienen waren, felbft fpielen 
Tonne. 


„Jeht ſpielte Beethoven nicht nur diefe Dariationen, fo viel er ſich 
deren erinnerte, (Sterfel Ponnte fie nicht auffinden), jondern glei 
nod eine Anzahl anderer, nicht weniger ſchwierige und dies, u 
en Iberrafhung der Suhörer, vollfommen und durchaus in 

nämlichen gefälligen Manier, die ihm an Sterfel aufgefallen war. 

So leicht ward es ihm, feine Spielart nach der eines andern einzu. 

richten.” 

Nachdem die Bonner Reijegefellihaft endlich in Mergentheim an- 
gelangt war — die Rüdreife erfolgte „wahrfcheinlih“ Ende Oftober 
— begann aud; bald deren amtliche Chätigfeit. Bei der urfürftlichen 
Tafel fand täglich fogenannte harmoniemuſik ftatt, zu der 2 Oboen, 
2 Klarinetten, 2 Fagotte und 2 Körner gehörten. 

„Man kann diefe acht Spieler“, fagt der vorhin genannte Junker, 
„mit Recht Meifter ihrer Kunft nennen. Selten wird man eine 
Mufit von der Art finden, die fo gut zufamnenftimmt, fo gut fih 
verfteht, und befonders im Tragen des Tons einen fo gehen Grad 
von Wahrheit und Dollfommenheit erreicht hätte, als dieſe. Auch 
dadurch) {dien fie fi mir von ähnlichen Tafelmufiten zu unterfcheiden, 
daß fie aud größere Stüce_vorträgt; wie fie denn damals die 
Onvertüre zu Mozarts Don Juan fpielte." 

Ebenjo enthuſiaſtiſch äußert ſich Junfer über die Leiftungen des 
gefammten Orchefters, die er mit folgenden Worten rühmt: 

„Eine foldıe genaue Beobahtung des Piano, des Forte, des 
Rinforzando, eine foldre Schwellung und allmählige Anwadiung 
des Tones und dann mieder ein Sntenlaffen deifelben, von der 
hödften Stärfe bis zum leifeften Laut, — — dies hörte man ehe- 
mals nur in Manrheim. Befonders wird man nicht leicht ein 
Orchefter finden, wo die Diolinen und Bäffe fo durchaus gut befegt 
find, als fie hier es waren." 

Sonftkin.berichtet Junfer über die Purfürftlihen Muſiker noch: 

„Überhaupt ift das Betragen diefer Capelliften fehr fein und fitt- 
lich. Es find FA von einem IR eleganten Ton, von einer jehr 
guten Lebensart. Die Glieder diejer Kapelle befinden ſich faft alle, 
ohne Ausnahme, noch im den beften jugendlichen Jahren, und in 


dem Zuftande einer blühenden Geſundheit, find wohl gebildet, und 
gut gewachſen. (!} Ein frappanter Andlick, wenn man die prädtige 
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ver Br aa ee fie ihr Fürſt Meiden ließ. Diefe 

In einer folhen Uniform haben wir uns alfo and Beethoven zu 
denen. Er wird wohl froh gewefen fein, als er fie nicht mehr zu 
tragen brauchte, denn der bunte Dienſtrock dürfte ihn ebenfowenig be- 
friedigt haben, wie feine untergeordnete und beengte Stellung als fur- 
fürftlicher Bratſchiſt. „Das ſchickſal hier in Bonn ift mir nicht günſtig,“ 
ſchrieb er an Schaden, und feitden war im Grunde nichts gefchehen, 
was ihn anderen Sinnes hätte machen können. Denn die inzwifhen 
erfolgte Anftellung als Bratfhift modte ihm wohl zur Derbefferung 
feiner fhmalen Einkünfte willfommen fein, fonnte ihm aber anf die 
Dauer doch feine fünftlerifhe Genugthuung gewähren. Indeſſen 
ift nicht zu überfehen, dag ein Dortheil mit diefer Chätigfeit 
für ihn verbunden war. Er lernte Weſen, Befcaffenheit und An- 
wendung der Orcefterinftrumente in verſchiedenen Beziehungen nnd 
Richtungen genan kennen, fonnte fich leicht über alle Einzelheiten der 
infteumentalen Technik unterrichten, und erwarb dadurch jene Ein- 
fit, ohne die ein Tonfeger mehr oder weniger dem Zufall überlaffen 
iſt. Rechnet man die gründliche Befanntfbaft mit den dramatiſchen 
und kirchlichen Werken hinzu, welche in Bonn zur Aufführung ge- 
langten, fo ift es Mar, daß feine fünfjährige Orceiterpraris von be» 
dentendem Augen für ihn wurde, 

En den während der Jahre ı7a5— a5 entftandenen Kompofitionen 
waren inzwifchen an weiteren Erzeugniffen Beethoven’s hinzugefommen: 
Präludium in Fmoll für Klavier, angeblich fomponirt ı7a7, erfchienen 
1805; zwei Präludien für Klavier oder Orgel, fomp. 1789 und er- 
ſchienen als op. 39; — die bereits wiederholt erwähnten Dariationen 
für Klavier über die Ariette „vieni amore“, fomponirt fpäteftens 1790, 
erfhienen 1791; — Trauerfantate für Jofeph II., fomp. 1790; — ein » 
anf Deranlaffung des Grafen Maldftein 1790-91 gefchriebenes Ritter- 
ballet, welches am 6. März 1791 im Purfürftlihen Schloffe zu Bonn auf- 
geführt wurde; — zwei Arien zu Umlauf's Oper „Die fhöne Schufterin“, 
fomp. 1791, und Kantate für Kaifer Leopold II., fomponirt 1792. 

Aus diefen Angaben erhellt, daß Beethoven fich neben Meineren 
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nunmehr auch mit größeren, komplizirteren Arbeiten für Solo- und 
Chorſtimmen, fo wie für Orchefter befaßt hatte. Über diefe letzteren 
Werte wird fpäter das Erforderliche mitgetheilt werden. 

Den vorgenannten Kompofitionen darf man theils als fiher, theils 
als wahrſcheinlich der Bonner Zeit angehörende Tonwerfe no hin- 
zufügen: Menuet für Klavier (Esdur), angeblich 1785 gefchrieben, doc 
erft 1805 veröffentlicht; — Trio für Klavier, Flöte und Fagott; — 
Trio für Klavier, Dioline und Dioloncello, angeblich 1787 fomponirt 
und 1830 bei Dunft in Frankfurt erſchienen; — Sonate für Klavier 
und Flöte!) — Rondino für 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Börner und 2 
Fagotte, nad; Beethovens Tode bei Diabelli in Wien erſchienen; — 
Duo, vielleicht für eine Spieluhr beftimmt; — drei Kieder mit Klavier- 
begleitung, „Erhebt das Glas mit froher Hand“, „Der freie Mann“, 
„Der nicht, wenn warm von Hand zu Hand“, und eine Bafarie mit 
Ordefterbegleitung „Mit Mädeln fi} vertragen“ ans Goethes „Clau- 
dine von Dillabella“, Auch ein „Flöten-Duett“ fomponirte Beethoven 
im Jahr 1792 am 235. Auguft „Abends 12” Uhr für „Freund Degenhart“. 

Was fonft etwa noch vor Beethoven’s Überfiedelung nach Wien 
an Kompofitionen entftanden fein mag, hat bis jet, abgefehen vom 
Streichtrio in Es dur (op. 3) nicht mit Beftimmtheit nachgewieſen 
werden fönnen. Dielleidht gehört ein Cheil der in den erften zwei 
Jahren des Wiener Sebens erfhienenen Werke dazu, befonders aber 
manche kleinere Erzeugniffe, wie die Dariationen über „se vuol ballare“ 
aus Figaro's Hochzeit (veröffentlicht 1793); über ein Thema vom Bra- 
fen Maldftein (veröffentlicht 1294); fo wie über „es war einmal ein 
alter Mann" aus der Dittersdorffhen Oper „Das rothe Kappchen“ 
(veröffentlicht 1804), und einige jener als op. 52 gedruckte Kieder, die in 
der Leipziger Mufikzeitung nad ihrem Erfheinen (1805) eine fehr ab» 
fällige Beurtheilung erfuhren. Nad Ries’ Mittheilungen war Beet- 
hoven für die Deröffentlichung diefer Lieder nicht verantwortlich; zu 
maden. Er fagt darüber:. 

Als ich bei ihm (dem Meifter) war, vom Jahr 1500 bis 1805 











3) Don den 2 leichten Sonaten für Klavier, melde nadı Beethoven's Tode bei Böhme 
in Bamburg erfdienen, wird die Edrtheit besweifelt. 
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im November und 1509, als id nah Wien zurücktam, war fein 
neues Manufeript (von Kompofitionen) Berrätkig: denn Bect- 
hoven war immer bis an feinen Tod mit beftellten Arbeiten zurüd. 
— Alle Kleinigfeiten und mande Sachen, die er nie herausgeben 
wollte, weil er fie nicht feines UNamens würdig hielt, famen durch 
feine Brüder in die Welt. So wurden Lieder, die er jahrelang vor 
feiner Abreife nach Mien nod in Bonn componirt hatte, dann erſt 
efannt, als er fon auf einer hohen Stufe des Ruhmes fand. 
So wurden fogar Meine Compofitionen, die er in Stammbücer ge- 
ſchrieben hatte, in diefer Art entwendet und geſtochen.“ 

€s bleibt fehr zu bedauern, daß Ferd. Ries die günftige Belegen- 
heit nicht benußt hat, fich genaner über diefen Punkt zu informiren, 
befonders aber über die Eutftehungszeit gemifler, in das Jünglings- 
alter Beethoven’s fallender Kompofitionen zuverläfjige Nachrichten zu 
fammeln und der mufifalifhen Welt zu hinterlaffen. Denn wie die 
Sache jet liegt, treten Dermuthungen an die Stelle vollftändiger Klar- 
heit. Ries hätte ſich um fo mehr aufgefordert fühlen müffen, Notizen 
in dem angedenteten Sinne aufzuzeichnen, als er fehr wohl wußte, 
wie forglos Beethoven in Betreff feiner Manujfripte war, mit deren 
theilweifer Entwendung oder Derzettelung leider zugleich die Anhalt- 
punfte für das Datum ihrer Entftehung verloren gingen. 

„Beethoven, fo fagt er, legte gar feinen Werth auf feine cigen- 

händig gefchriebenen Saden; fie jagen meiftens, wenn fie einmal 
geftoden waren, im Nebenzimmer oder mitten in Zimmer mit an- 
deren Muſikſtücken auf dem Boden. ch habe feine Muſik oft in 
Ordnung gebraht; allein, wenn Beethoven etwas fuchte, fo_flog 
wieder alles durcheinander. Ich hätte dazumal ſämmtliche Com- 
pofitionen, die ſchon geftohen waren, in der Original-Handfcrift 
wegnehmen fönnen; auch würde er fie mir, wenn ich ihn darum 
gebeten hätte, wohl felbft unbedenklich gegeben haben.“ 

Es war alfo Beethoven’s Umgebung leicht gemacht, nach Belieben 
mit feinen Manuffripten zu falten und zu walten. Wie jo mande 
derfelben, welhe man heute mit hohen Preifen bezahlen würde, wenn 
fie noch vorhanden wären, mögen in fpäterer Zeit von den Perfonen 
feiner Bedienung als Mafulatur verbraudt worden jein! 

Dur Thayer ift zweifellos nachgewiejen worden, daf die Kon. 
pofition des Streichtrio's (Es dur op. 5) ins Jahr 1792, und zwar 
vor die Abreife Beethoven's nach Wien fällt. Der um die äußere 
£ebensgefchichte dejielben fo verdiente Autor iſt geneigt, auch die Ent- 
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ftehung der drei Klaviertrio’s (op. \) und des Oftett’s für Blas- 
inftrumente (op. 105) in jene Seit zu feen. Don letzterem Werke ift 
dies einigermaßen glaublih. In Betreff der Klaviertrio's hat aber 
Nottebohm*) nachgewieſen, daß fie nur theilweife in Bonn entftanden 
fein kõnnen. Seinen Unterfuchungen zufolge dürfte die Skizze zum erften 
Sa des Gdur-Trios (Ar. 2) „dem Jahr 1794 angehören“, und die 
Stizzen zu den beiden letzten Stüden des O moll-Erio's (Ar. 3) wurden 
feiner Meinung nad; „fpäteftens 1293“ niedergeſchrieben. An den von 
Bonn mitgebradhten Sachen hat Beethoven jedenfalls in Wien noch 
wichtige Derbeflerungen, möglicherweiſe auch wefentliche Umarbeitungen 
vorgenommen, wie aus feinem damaligen Standpunkt in Betreff der 
Kompofitionstehnit zu folgern iſt. Dieles hatte er in der letzteren 
ſchon gelernt. Doch ebenfo gewiß ift es, daß fih Beethoven’s unzu- 
reicgendes Wiffen in der Tonſetzkunſt herausftellte, als er in Wien zur 
Wiederaufnahme feiner theoretifhen Studien fhritt. Es wird mithin 
gar Mandes in den zu Bonn verfaßten Muſikſtücken zu berichtigen 
und naczutragen gewefen fein. 

Einige Wahrfceinlichfeit ſpricht übrigens dafür, daß Beethoven 
auch noch Skizzen zu anderen Werken nach Wien mitgebracht, die er 
dort erft ausarbeitete und vollendete. Zu diefen dürfte vielleicht das 
Klavierkonzert (op. ı9, Bdur) zu zählen fein. 

Der Weg vom Kopf zur Seder ift beim fünftleriichen Schaffen und 
Geftalten oftmals ein weiter und ſchwieriger. Beethoven ‘giebt die 
fdlagendften Beweiſe dafür. Wie ſorgſam, bedädtig und mählerifc, 
er bei der Entftehung und Ausarbeitung feiner Tongebilde verfuhr, 
zeigen die von ihm hinterlaflenen Skizzenbücher?, und manche feiner 
noch vorhandenen Manuffripte zur Genüge. Er befaß in hohem 
Grade den Trieb, an den Motiven und dem gefammten Aufbau feiner 
Kompofitionen mit unermüdliher Beharrlichkeit fo lange zu modeln 
umd zu feilen, bis diefelben feiner ftrengen Selbftfeitif entfpraden. Die 
Faſſung der nicht felten erft nad; vielen Derfuhen und Umbildungen 


1) „Zweite Beethoveniana” 5. 25 ff., Leipzig Rietet · Biedermann. 1B87. 

®) iiber die in Ddenfelben enthaltenen Aufſeichnungen und Entwürfe giebt Guſtav 
Zittebohm in feiner „Zweiten Beethoveniana” höchn intereffaıte und werthuolle Aufichläffe. 

v. Wafielewsfi, Beetkoven. T. 3 
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endgiltig feftgeftellten Hauptgedanken, fo wie die kunſtgemäße Durd- 
bildung und plaftifhe Abrundung der durch fie vielfach modifizirten 
und wefentlich erweiterten Sormgebung war mühevoll und zeitraubend. 
Um wie viel mehr wird dies aber der Fall gewefen fein, als Beet- 
hoven noch nicht jenes Geftaltungsvermögen befaß, welches ihm im 
reiferen Alter zu Gebote ftand. Kein Zweifel fann darüber obwalten, 
daß Jahre vergingen, ehe er die größeren Werke feiner erften Schaffens- 
periode zum völligen Abſchluß brachte. 

Bekanntlich verhielt ſich die öffentliche Kritif zur Hauptſache An- 
fangs ablehnend gegen die Erftlingswerfe Beethoven’s, und felbft ein 
Jofeph Haydn glaubte von der Deröffentlihung des C moll-Crio's 
(op. i, Ar. 3) abrathen zu follen, nachdem er daffelbe im Privatfreife 
gehört. Wenn ein fo gewiegter, wohlmollender und von philiftröfer 
Denfungsart weit entfernter Meifter, wie diefer, fid derartig ausfpradh, 
mas war dann von minder Einfichtigen zu erwarten? Es ift gewiß, 
Beethoven konnte nur in vereinzelten Fällen auf volles Derftändnif 
und rädhaltlofe Anerfennung feiner hochfliegenden Beftrebungen rechnen. 
In Bonn waren es namentlich fein Lehrer Neefe, der Graf Waldftein 
und der nachmalige Staatsrath Fiſchenich, welche fein eigenartiges 
Genie richtig zu würdigen mußten. Schrieb doch der letztere über 
feinen jungen Freund Anfangs 1793 an Charlotte v. Schiller: „Ich 
erwarte etwas vollfommenes, denn fo viel id} ihn kenne, ift er ganz 
für das Große und Erhabene.“ Die beiden erftgenannten Männer 
aber hegten neben ihrer hohen Werthihätung Beethoven’s den leb- 
haften Wunfd, daß noch etwas Entfeidendes für feine weitere fünft- 
leriſche Ausbildung gefhehen möchte. Den Bonner Derhältniffen, die 
ihn bis dahin in erfprießlicher Weiſe gefördert hatten, war er jedenfalls 
entwachfen. Und er felbft nährte in ſich die Hoffnung, noch eine Zeit- 
lang unter Zeitung einer allgemein anerfannten Autorität Kompo- 
fitionsftudien zu betreiben, um die höheren Staffeln der Künftlerfchaft 
zu erflimmen. Das Augenmerf war dabei auf feinen Geringeren ge- 
richtet als anf Jofeph Haydn, welder fich ſchon bei feiner erften Reife 
nach Zondon, gegen Ende Dezember 1790, für einen Tag in Bonn 
aufhielt, und damals vom Kurfürften in befonderer Weiſe ausgezeichnet 
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wurde. Derſelbe ſtellte den ehrwürdigen Mann, nachdem zu deſſen 
ũberraſchung in der Hofkapelle während des Hochamtes eines feiner 
firhlihen Werke aufgeführt worden war, den Mitwirkenden vor, und 
ind ihn dann zur Tafel. Haydn fah ſich indeflen genöthigt, diefe Ehre 
danfend abzulehnen, da er mit feinem Keifebegleiter Joh. Peter Salo- 
mon?) für das Mittageffen bereits fefte Abfprache getroffen hatte. Der 
Knrfürft nahm dies feineswegs übel anf, ſondern bezeigte vielmehr 
Baydn eine weitere Aufmerffamfeit dadurch, daß er insgeheim die 
Weifung zur Herrichtung eines Diner’s in deſſen Behanfung gab, zu 
welchem er zehn der geſchickteſten feiner Hofmuſiker beorderte. Die an- 
genehme Erinnerung an diefe ihm zu Cheil gewordenen Auszeichnungen 
mag Deranlaffung gemeien fein, daß der alte Herr bei der Rückkehr 
von feiner englifchen Reife im Juli des Jahres 1792 Gelegenheit nahm, 
wiederum in Bonn zu verweilen. Diesmal fam es nicht zu offiziellen 
Kundgebungen, weil der Kurfürft von Bonn abweiend war. Dagegen 
wurde haydn Seitens der Hofkapelle durch Deranftaltung eines Dejeu- 
ner’s geehrt, an welhem fonder Zweifel aud Beethoven betheiligt 
war, denn es wird berichtet, daß diefer Haydn eine Kantate, (jedenfalls 
die kutz vorher entflandene auf Kaifer Leopold IL.) zur Beurtheilung 
vorlegte, weldye deſſen Intereſſe erregte und Deranlafung gab, den 
jugendlichen Kunftgenoffen zu „fortdauerndem Studium aufzumuntern”. 
Bei diefer Gelegenheit mag denn auch wohl Haydn gebeten worden 
fein, Beethoven als Schüler anzunehmen, infolge deffen diefer fich bald 
darauf nach Wien begab. An dem Gelingen diefes wichtigen Er- 
eigniffes hatte jedenfalls Beethoven’s hocdherziger Gönner, Graf 
v. Waldftein, wefentlichen Antheil. Dermöge feiner nahen Beziehungen 
zum Kurfürften konnte er, wie vielleicht fein Anderer in Bonn, feinen 
Einfing zu Gunften Beethoven’s mit Erfolg geltend machen. Ohne 


1) Salomon, der Bonner Geiger, hatte in Kondon Rehende Muflfaufführungen ge» 
gründet, die nach ihm die Salomonifhen Konzerte genannt wurden. Um diefen einen 
erneuten Glanz zu geben, war er auf den glädlichen Gedanfen gelommen, Bardn für 
diefelben zu engagiren Haydn ging darauf ein, und fonıponirte einige feiner (hönften 
Srmpbonien (es find die fog. Salomionifden), um fidh beim Condoner Publifun damit 
einführen. Salomon, der ganz ſicher gehen wollte, holte Haydn von Wien ab, um ihn 
werfönlic, nach Kondon zu geleiten. 
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feine ſchwerwiegende Fürfprade würde Marimilian Franz auch wohl 
kaum geneigt gewefen fein, dem jungen, durch Bunftbezeugungen feines 
Zandesherrn feineswegs verwöhnten Hofmuſikus eine pefuniäre Un- 
terftüung für fein Dorhaben zu gewähren. 

Es war Beethoven die Summe von 100 Dufaten als Reifeftipendium 
verfprochen worden, doc wurde ihm, nachdem er in Wien angelangt, 
auf Abfchlag derfelben mur der vierte Theil ausgezahlt. Damit mußte 
er fi} begnügen, denn eine weitere Rate erfolgte nicht. Das Ans- 
bleiben der übrigen 75 Dukaten hatte offenbar feinen Grund in den 
plõtzlich hereingebrochenen politifchen Zuftänden. Der Kurfürft ſah ſich 
des. bedrohlichen Herannahens der franzofen halber genöthigt, am 21. 
oder 22. Dezember 1792 Bonn zu verlaffen, und wenn er im April 
des folgenden Jahres auch noch einmal feine Reſidenz wieder betreten 
konnte, fo war doch der kurkslniſche Staat der völligen Auflöfung nahe, 
die ſchon im Herbft des Jahres 1794 thatfäclich erfolgte. Die Fort- 
führung der Poftipieligen Hofhaltung wurde dadurch unmöglich gemacht, 
und fo ift es erflärlih, daß Marimilian Kranz nicht in der Lage war, 
extraordinäre Ansgaben zu machen, wie ihm ſolche feine bisherigen reich« 
lichen Einfünfte geftattet hatten. Doch erhielt Beethoven nach Ausweis der 
im Düffeldorfer Archiv anfbewahrten Rechnungen aus jener Zeit no 
von Beginn des Jahres 1795 bis zum März 1744 den Gehalt feines 
am ı8. Dezember 1792 verjtorbenen Daters. Kurz vorher war Beet- 
hoven nad Wien abgefahren. Der Tag, an welchem die Reife dahin 
angetreten wurde, ift nicht genan bekannt. Am ı. November 1792 
war er jedenfalls noch in Bonn, wie fein in der Wiener Hofbibliothek 
aufbewahrtes Stammbuch beweift. Er mag aber am 2. oder 3. des 
genannten Monats feine Daterftadt verlaflen haben. Sein gräflicer 
Gönner Waldftein gab ihm folgendes warm empfundene ſchriftliche 
Abfchiedsgeleit: 

„Sieber Beethoven! 


Sie reifen itt nach Wien zur Erfüllung Ihrer jo lange beftrittenen 
Wänfche. Mozart's Genius trauert noch und beweint den od feines 
öglings. Bei dem umerihöpflihen Haydn fand er Zuflucht, aber 
feine Befhäftigung, durch ihn wünſcht er noch einmal mit Jemand 
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vereinigt & werden, Durch ununterbrochenen Fleiß erhalten Sie 
Mozarts Geift aus Haydn's Händen. 
onn den 29. October 1792. » 
Ihr wahrer Freuni Waldtein.“ 

In Gefellfhaft einer zweiten, nicht namhaft gemachten Perfönlich- 
feit wurde der damals als Poftftraße dienende Weg über Koblenz, 
Ehrenbreitftein, Montabaur, £imburg und Königftein nah Frank- 
furt a. M. eingefhlagen. Don hier ging es dann weiter, wobei die 
Städte Nürnberg, Regensburg, Paſſau und Linz berührt wurden. Am 
10. November war Beethoven bereits in Wien, möglicherweiſe auch 
fon einen oder zwei Tage früher. Wie mag er frei und fröhlich 
anfgeathmet haben, den Ort wieder zu betreten, an welchem er ſchon 
einmal geweilt hatte, und der feitdem das Ziel feiner Sehnſucht ge- 
blieben war! 

Beethoven erreichte mit diefem Wechſel der Derhältniffe die Mög- 
lijfeit, unbehelligt durch amtliche Verpflichtungen, ſich rückhaltslos 
feiner hohen fünftlerifchen Miffion hingeben zu können. Aber er gewann 
mod; mehr. Gerade für jenes Kunfigebiet, zu welchem Beethoven ſich 
vorzugsmweife hingezogen fühlte und in dem er ungeahnte Bahnen be» 
ſchreiten follte, für die reine Inſtrumentalmuſik nämlich, fand er in 
Wien bei weitem mehr befruchtende Anregungen als in Bonn. Waren 
hier aud die Beftrebungen jener Privatmufiffteife, von denen wieder- 
holt die Rede geweſen ift, fehr ſchätzbar, jo vermochten fie doc feinen 
Dergleich mit der ebenfo weitverzweigten wie eifrigen Kunftpflege der 
ariſtokratiſchen und bürgerlichen Geſellſchaft Wien's auszuhalten. So- 
dann genoß er dort auch den Dortheil, fi mit den Wirkungen der 
oratorifhen Mufif befannt zu machen, wozu in Bonn Feine Gelegen- 
heit geboten war. Die Kirhenmufif in der kurfürſtlichen Hauskapelle, 
bei welcher Beethoven mitzuwirken hatte, konnte als ein Äquivalent 
dafür ſchon der ſchwachen vofalen Beſetzung halber nicht gelten. Don 
dem überwältigenden Effekt größerer Chormaſſen hatte er ebenfalls 
feine Dorfteilung gewinnen können: fie wurde ihm erft in Wien zu 
Theil. Und ähnlich war es auch hinfihtli der Orgeftermufit. In 
Bonn beftand die Befegung der Jnftrnmentalfapelle aus 4 erſten und 
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4 zweiten Geigen, 2 Bratiben, 3 Dioloncello's und 2 Kontrabäfjen 
nebſt den üblihen Blasinftrumenten mit Ausnahme der Poſaunen. 
Durch dieje wurde das Orcheſter erit zu Ende des Sommers 1793 ver- 
vollftändigt, alfo nachdem Beethoven Bonn längft verlafjen hatte. 
Wenn nun aud die Befegung des Streichquartetts in den Privat- 
kapellen der Wiener Adelsariftofratie nicht weſentlich ftärfer geweſen 
fein dürfte, jo war fie es doch jedenfalls im Paijerlichen Cheater und 
namentlich in den Aufführungen der „Tonfünftler-Societät". Unterm 
24. März 1781 ſchrieb Mozart an feinen Dater, daß das in den Kon- 
zerten derfelben mitwirfende Orchefter 180 Perfonen ftarf fei. Im 
Winter 1795 fand Beethoven Gelegenheit, die für Eondon fomponirten 
Symphonien Haydn's unter defien perfönlicer Zeitung zu hören. Mit 
alledem war ein künſtleriſcher Gewinn für Beethoven verbunden, 
den ihm Bonn nicht bieten konnte. Freilich hatte er dort auch wiederum 
Manches zurücgelaffen, woran fein Eerz hängen mußte. Erftlich die 
Stätte feiner Geburt, fodanı Gönner, anfrichtig wohlmeinende und 
theilnehmende Freunde, und endlich die edle, mütterlich für ihn denkende 
und forgende Kran v. Breuning. Indeſſen, wenn man fih das au—⸗ 
genehm erregte Gefühl eines jungen anfftrebenden Künftlers vergegen- 
wärtigt, der vorwärts will und das Derlangen hat, fi} in größeren, 
weiteren Derhältniffen zu bewegen, fo wird man es begreiflidh finden, 
daß Beethoven fih bald und germ in die veränderte Sage cinlebte, 
zumal ihm Wien in fünftleriiher Beziehung reichlichſt erſetzte, was er 
in Bonn aufgegeben hatte. Ja, es ſcheint, daß ihm der Fortgang 
von dort nicht ſchwer wurde. Ein Jahr nad feiner Abreije ſchrieb er 
an feine ehemalige Schülerin und Freundin Eleonore v. Breuning bei 
Überjendung eines ihr gewidmeten Dariationenwerkest): 


„vielleicht erhält es mich im Andenken bei Ihnen, bis ich einſt 
wiederfomme, was nun freilich fo bald nicht fein wird. ©, 
wie wollen wir uns dann, meine liebe freundin, freuen; Sie werden 
danıı einen fröhliern Menjchen an “Ihrem Freunde finden, dem 
die Zeit und jein befferes Schidjal die furchen jeines 
vorhergegangenen widerwärtigen ausgeglichen hat.“ 

2) &s waren die kutz vorber im Drud eridhienenen 12 Variationen für Klanier und 

Diofine über „se vuol ballare aus Mozarts Sigaro’s Bodyeit, welde Eleonoren v. Breu 
Ming gewidmet find. 
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Diefe briefliche Äußerung harmonirt wenig mit der Chatfache, daß 
Beethoven vom Kurfürften nur einen zeitweiligen Urlaub erhalten hatte, 
nach deffen Ablauf er wieder feinen Dienft in Bonn antreten follte. Deutlich 
läßt fie erfennen, wie wenig £uft er verfpürte, „fo bald“ nady feiner 
Geburtsftadt zurückzukehren. Man darf alfo annehmen, daf die voll- 
Kändige Anflöjung feines Derhältuiffes zur Purfürftlihen Kapelle, welche 
durch die politiiben Ereigniffe des Jahres 1794 herbeigeführt wurde, 
ihm fehr willlommen war. Eine Beftätigung dafür enthält der Brief, 
welchen Beethoven im November 1801 an Wegeler fchrieb. Darin 
heißt es: „Jene fhönen vaterländifhen Gegenden, was war mir in 
ihnen befhieden? Nichts als die Hoffnung auf einen beflern Suftand.“ 
Die Auhänglicfeit an feine Heimath verlor er indeflen nicht. 

In Wien fand Beethoven bald warme Derehrer, Freunde und 
das Wohlwollen treffliher Menſchen, die es gut mit ihm meinten. 
Dazu famen die Dortheile eines reichbewegten großftädtifhen Lebens, 
und au in Betreff des Naturgenuffes, dem er ſich fo gern hingab, 
ging ihm durch den Ortswechſel nichts verloren. Die ftolje Donau 
mit ihren herrlichen landſchaftlichen Umgebungen war ganz geeignet, 
ihn für die Reize des ſchönen Aheinthales mit feinen malerifhen Bergen 
und Burgruinen zu entfhädigen. Wir werden auch weiterhin fehen, 
daß ihm in Wien die thatfräftigfte Gönnerſchaft edeldenfender Männer 
in einem Grade zu Theil wurde, wie es in Bonn nie und nimmer 
hätte der Fall fein können. Dod; wie jedes Bild neben dem Licht 
mehr oder minder feine Schatten hat, fo wurde in Wien feine vielfach 
bevorzugte Lage auch wiederum durch ſchwere heimſuchungen getrübt. 
Derdruß und Kummer, hauptſächlich durch feine Familienangehörigen 
verurſacht, brachten ihm ſchwere Stunden und Tage. Und um das 
Maaß der Leiden vollzumachen, ereilte ihn im fräftigften Alter jenes 
entſetzliche Derhängnig, weldes ihm das für einen Mufifer, ja mehr 
noch, für einen Komponiften edelfte, Foftbarfte Organ, das Gehör 
tanbte. Trotz alledem bezeichnet der Umzug nach Wien für ihn, nicht 
minder aber für die Kunft im Ganzen und Großen genommen, eine 
glüdlihe Wendung. Denn dort fand er jene Bedingungen vor, die 
feinen fünftlerifhen Entwicklungsgang weſentlich mit beftimmten — 
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jene Bedingungen, die ihm ein kleiner Ort nicht bieten konnte. Und 
ſelbſt das, was er zu erdulden hatte, gereichte ihm im letzten Grunde 
betrachtet, nicht zum Nachtheil. Die ihm auferlegten ſchweren Prü- 
fungen, wie fehr fie ihn and; bedrängten, hoben ſchließlich doc fein 
Selbftgefühl, ftählten feine Seelenfraft, und vertieften fein Schaffen. 
Schwerlich auch würde er ohne den von ihm mit einem harten Geſchick 
geführten Kampf jene erfchütternde Übergewalt des Ausdrucks erlangt 
haben, welche in vielen feiner GBeiftesoffenbarungen ebenfo ftaunens- 
wie Fewunderungswürdig ift und für alle Zeiten bleiben wird. 


m 
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IV. 
Beethoven in Wim. 


2 
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ie öfterreichiſche Hauptſtadt nahm während der zweiten Hälfte 

des vorigen Jahrhunderts in mufifalifher Beziehung eine 

Stellung allererften Ranges ein, und ſchon lange vorher bil- 
dete fie eine wichtige Stätte für die Pflege der Tonkunft, woran der 
Hof den wefentlichften Antheil hatte. Seit Ferdinand III. war es in 
der Kaiferfamilie gewiffermaßen traditionell geworden, Mufif zu treiben, 
und dadurd ihrer Derbreitung in weiteren Kreifen förderlich zu fein. 
£eopold I., Karl VI., $ranz I. und Jofeph II., fie alle waren warme 
Derehrer der Tonmufe und bethätigten auf die eine oder andere Weiſe 
ihr lebhaftes Intereſſe an derfelben. Ein ſolches Beifpiel mußte von 
anregenden und maßgebendem Einfluß, zunächſt auf jene Gefellfchafts- 
ſchicht fein, welche zu dem kaiſerlichen Hof in unmittelbarer Beziehung 
Rand. Don ihr aus verbreiteten fi aber Sinn und Dorliebe für die 
Mufif wiederum bis in die bürgerlichen Kreife Wien's. Der böhmiſche 
Adel fuchte es dem öfterreichifchen gleichzuthun. Er unterhielt ebenfo 
wie diefer Privatfapellen, oder doch wenigftens eine gut beſetzte Har- 
moniemufit, die bei den Tafelfrenden und fonftigen paffenden Belegen» 
heiten aufzumarten hatte. 
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Derartige Mufiten hörte J. F. Reihardt, als er 1785 nach Wien 
kam. Er fagt darüber, daf fie von großer Vollkommenheit gemefen 
feien und einen entzüdenden Genuß gewährt hätten. Der Kaifer 
Jofeph und fein Bruder Magimilian Franz, letter Kurfücft von 
Köln, hatten ihre vollftändige Harmoniemufif. Reichardt durfte fie im 
Heinen Redoutenfaale hören; insbefondere fand er einige Sätze von 
Mozart wunderfhön. Über die damaligen Wiener Muſikverhältniſſe 
äußerte fich diefer Berichterftatter im Allgemeinen, wie folgt: 


„Der Adel war der allermuficaliichfte, den es vielleicht je gegeben; 
das ganze Iuftige Dolf nahm heil an der frohen Kunft, und fein 
leichter Sinn, fein ſinnlicher, genufliebender Charakter erheiſchten 
Abwecfelung und eine überall beluftigende Muſik. Bei_ der Frei- 
jebigfeit des Hofes und Adels, dem allgemeinen Wohlftande des 
Publ likums und der unglaublichen Wohlfeilheit der Lebensmittel konnte 
eine Menge fremder Hänfıler Wien befuchen und ſich auch wohl Zeit- 
lebens ohne alles fefte Engagement dort aufhalten: welches in Berlin 
hödhftens für Mufifichrer und befonders für Klavierlehrer möglich war.“ 


Was in Böhmen die gräflihen Familien Sport, Pachta, Chun, 
Klenau, Salm, Kolowrat-Krafowsfi und die Gebrüder Noftitz in Be— 
Ziehung auf Mufif Teifteten, bleibt als ſprechendes Zeugniß eines rähm- 
lihen Mäzenatenthums unvergeffen. Allerdings Ponnte der hohe Adel 
Wien's ſich einen größeren Aufwand erlauben. Die Fürſten Grajal- 
lowitz / Lobfowit; und Schwarzenberg, fowie der Prinz von Sadıfen- 
Bildburghaufen, hatten für ihre wohlbefetsten Privatfapellen Männer 
wie Anton Weaaitzty und Kranz Krommer in Dienften, und Fürft 
Efterhazy durfte fih fogar rühmen, einen Jofeph Haydn an der Spige 
feines Orchefters zu haben. Diefer Meifter wählte nach dem Tode 
feines Brodherrn (1290) Wien zu feinem Wohnſitz, und verlieh dadurch 
dem Mufifieben der Kaijerftadt neben Mozart, der jedoch ſchon im 
nãchſten Jahre dahinſchied, einen befonderen Glanz. Außer den Ge- 
nannten hielten ſich damals in Wien an bemerfenswerthen Tonſetzern 
auf: Zeopold Kozeluh, E. U. Förfter, Anton Eberl, Johann Danhall, 
Ant. Salieri, Joh. Georg Albredtsberger, Joieph Eybler, Franz 
Xaver Süßmayr, Paul Wranitzty und Jofeph Meigl. Unter den 
ausübenden Mufifern fei nur der Violiniſt Schuppanzigh genannt, 
welcher ſich als Quartettjpieler auszeichnete, und in diefer Eigenſchaft 
fpäterhin Bedentung für Beethoven gewann. 


4 75 — 


Als Beethoven nach Wien fam, war die Blüthezeit der dortigen fürft- 
ichen Privatkapellen allerdings ziemlich vorüber. Jm Jahr 1795 berichtete 
das „Jahrbuch; der Conkunſt“, daß, außer der fürftlich Schwarzenberg’ ſchen 
Kapelle faft feine mehr eriftire. Don der Graſalkowitz'ſchen 3. 8. war nur 
nod} eine Harmoniemnfi übrig geblieben. Allein alles dasjenige, was 
Wien in orceftraler Hinſicht kurz vorher befeffen hatte, ftand noch 
in friſcher Erinnerung und übte feine Nachwirkungen ans. Durch den 
reichlichen Bedarf an Kräften für die ehedem beftandenen Privatfapellen 
hatte fi in Wien eine bedeutende Zahl von theilmeife vorzüglichen 
ausübenden Muſikern angefanmelt, die für entfprecbenden Nachwuchs 
forgten. Dazu fam, daf die Muſikpflege bei der dortigen, mit großer 
Empfänglickeit für die Tonfunft begabten Bevölkerung allmälich tiefer 
und tiefer in die bürgerlichen Familien eindrang und immer weitere 
Kreife befcäftigte. Der Adel aber, hielt er auch feine Hauskapellen 
mehr, ließ es ſich nicht nehmen, nad wie vor mit gutem Beifpiel 
voranzugehen. 


„Er eriheint am Ausgang des orig en und zu Anfang diejes 
ahchunderts als die oberjte und glänzen! de Schicht des mufitaliichen 
ilettantenthbums in Wien. Er beloidete feine eigenen Capellen 
mehr, aber er muficirte fe . Zicht ohne Freude und paris en 
Stolz kann man jener Zeit gedenfen, wo in den hödke n Kreifen 
and die größte Mufiflicbe " eerfhte und mit dem Adel der Geburt 
jo gern der Adel des Talentes und der Bildung ſich verband. Die 
Wiener Ariftofratie ftaud überall an der Spite, wo Erheblides 

für die Tonfunft geibah. Sie hat zwar nicht, wie der Prager Adel 

im Jahre 1808, ein Confervatorium errichtet, aber darf fih anderer 
Thaten rühmen, die ein Conſervatori aufwiegen. lan kennt 
die beiden Monumente, die der öfterreichifche Adel ſich in der Ge- 
ſchichte der Muſik gejegt bat, das eine, indem er Haydn s „Schöpfung“ 
und „Jahreszeiten“ erwarb und zuerft aufführte — das zweite, in- 
dem 'er durch eine lebenslänglihe an feine Gegenleiftung gefnüpfte 

jion von 4000 fl. Beethoven eine unabhängige, forgenfreie Eriftenz 
jicherte.“ "; 

In der vorftchend erörterten Beziehung müſſen noch die Käufer 
des Fürften Lihnomsty, des Grafen Hatzfeld, der ein tüchtiger Diolin- 
fpieler war, und der Gräfin Thun hervorgehoben werden. Auch des 
Freiherrn van Swieten, der freilich fein geborener Öfterreicher war, 


aber doch als angefehener Beamter nnd feiner Kunfttenner Einfluß 














%) ED. Bunslid : Geſchichte des Kongertweiens in Wien, 5. 4. 
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beſaß, iſt hier zu gedenken. Er war tonangebend für die ſtreng 
Maffifche Richtung. In feinem Hauſe wurden an den Sonntags 
Dormittagen hauptſächlich Bach' ſche und Händel’fhe Werke zu Gehör 
gebracht, wenn auch nur privatim. hHieran ſchloſſen fi Aufführungen 
von BHändel’f—hen Oratorien, welche Mozart zu diefem Zweck inftrumen- 
tirte und die mehrentheils vor eingeladenen Suhörern unter Mitwirkung 
der Hoffapelle und des Opernordyefters im Saale der Hofbibliothek 
ftattfanden.: Die dadurch verurfachten Koften wurden von den Fürſten 
Cobtowitz, Schwarzenberg, Dietrichftein und den Grafen Apponyi, 
Betthyany und Franz Efterhazy gededt. Kreihere van Smwieten aber 
war die Seele des Ganzen, deflen Pflege er ſich mit der größten 
Bingebung widmete, bis ihn (1805) der Tod abrief.") Wir werden 
feben, daß auch Beethoven viel in feinem Kaufe verkehrte. 

Was die Wiener Oper jener Zeit betrifft, fo herrfchte das italienifche 
Element entfchieden vor. Die Abficht Jofephs II., eine deutfche National» 
oper zu gründen, war ein fhöner Traum geblieben, denn der Fürft 
entfchied ſich bald wieder zu Gunften der fogenannten „opera buffa“, 
die num aufs Neue zu großer Geltung gelangte, Die Aufführungen 
derfelben waren aber vorzüglich, und deshalb auch für Beethoven troß 
deffen grunddeutfcher Richtung wohl nicht ganz gleichgiltig. Alfes in 
Allem genommen befaß die öfterreihifhe Hauptftadt eine fo reich ge- 
fättigte mufifalifge Atmosphäre, wie feine andere Stadt. Vieles davon 
war noch vorhanden, als Beethoven in Wien einzog, Anderes fam 
hinzu: die Hilfsmittel ftanden bereit, um immer wieder nene Pünft- 
leriſche Unternehmungen ins £eben zu rufen. 

In dem Mũnſter ſchen Hofitaatsentwurf, welhen Marimilian Franz 
nad feiner zweiten Flucht ans Bonn in der Hoffnung aufgeftellt hatte, 
dag ihm wenigftens das Bisthum Münfter zu eigen bleiben würde, 
findet ſich die Bemerfung: „Beethoven — bleibt ohne Gehalt in Wien 
bis er eingerufen wird.“ Davon Fonnte nicht mehr die Rede fein, 
nachdem der Kurfürſt ſich genöthigt gefehen, auch diefe letzte Pofition 
aufzugeben. Wäre es aber auch anders gefommen — Beethoven hätte 





*) Dan Swieten verfudte ſich auch als Komponif. U. A. icrieb er 12 Srmphonien, 
über die Baydn humoriſtiſch bemertte, fie feien „io Reif wie er ielbf.” 
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fi ſchwerlich dazu entichloflen, aus den großen, weiten und künſtleriſch 
für ihn fo reich ergiebigen Derhältnifien Wien's wieder nah Bonn 
zurüdzufehren, wo das Geſchick ihm „nicht günftig” geweſen war. Hatte 
er fi doch auch fehr bald fo in die neue Heimath hineingelebt, daß 
ex nicht mehr ernftlic daran dachte, ſich von ihr zu trennen, trotzdem 
ihm weiterhin dazu Gelegenheit geboten wurde. Es gefhah freilich 
aud Alles, um ihn an diefelbe zu feffeln. 

Während der erften Wochen feines Wiener Lebens wird Beethoven 
nicht viel zum Arbeiten gefommen fein. Die Orientirung in den neuen 
Derhältniffen, fo wie die Nothwendigfeit für das Materielle des Dafeins 
Sorge zu tragen, nahm ihn begreiflicherweife vorerft in Anſpruch. 
Seinen Tagebuchsnotizen zufolge hatte er mancherlei Einfäufe zu machen. 
Er beforgte ſich Kleidungsftäde, ein Schreib- und Klavierpult, ver- 
ſchiedene Toilettengegenftände, darunter feidene Strümpfe, ſodann Holz 
zum feuern, Kaffee und ein Petfhaft. Nach Karl Holz'ens Mit- 
theilung „wohnte er zuerft in einem Dadjftübchen im Haufe des Buch ⸗ 
druders Strauß, in der Alfervorftadt, wo es ihm kümmerlich ging“. 
Don hier 309 er jedenfalls bald in ein anderes Quartier „auf der Erd“, 
es war alſo parterre gelegen, in welcher Strafe, ift unbefannt. An 
Miethe bezahlte er dafür monatlih 14 fl. Die ihn bedienende Haus- 
fran erhielt 7 fl. Der Mittagstiſch koſtete inkluſive Wein monatlich 
16%/,, ipäter aber nur 15'/, fl. Aud ein Klavier miethete er, welches 
ihm pro Monat 6 fl. 40 fr. Foftete. Jedenfalls verfügte Beethoven 
über die Mittel, alle diefe und nod andere Fleinere Ausgaben zn be- 
ftreiten, ſonſt hätte er ſich wohl billiger eingerichtet, was damals nicht 
ſchwierig war. Joſeph Haydn hatte es nicht fo gut, als er in feinen 
Jünglingsjahren das Wiener Kapellhaus verließ, um ſich felbjtftändig 
zu maden. Jn- einem Dadfämmerlein wohnend, mußte er fi „mit 
unterrichten der Jugend ganzer acht Jahr kummerhaft herumfchleppen“, 
wie er felbft jagte, und feiner ſchöpferiſchen Chätigkeit konnte er nur 
Nachts leben. 

Keinesfalls war Beethoven’s pefuniäre Lage forgenvoll, Er bejog 
nit nur den Gehalt feines Daers nad deſſen Tode bis zum März 
179%, aljo volle fünfviertel Jahr, fondern empfing auch außerdem 
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25 Dukaten vom Kurfürften, wozu noch Meine Erſparniſſe aus der 
Bonner Zeit famen. Allerdings hatte er die Reife nach Wien beftreiten 
möüffen, und anferdem mag er feinen in Bonn zurücgebliebenen 
Brüdern eine Unterflägung gewährt haben. Mit Grund ift indeflen 
anzunehmen, daß er bald nach feiner Niederlaffung in Wien Gelegen- 
heit fand, einigen Unterricht zu ertheilen. Auch wird ihm jo mande 
Entfhädigung für feine Mitwirkung bei den mufifafifhen Unterhaltun- 
gen der dortigen vornehmen Kreife zu Cheil geworden fein, da feine 
eminente Begabung ihn ſchnell zu einem begehrenswerthen Künftler 
machte. 

Zum erften Mal ließ Beethoven fich öffentlich in Wien am 29. März 
1795 in einer Afademie der Tonfünftler- Sozietät hören, zum letzten 
Mal gefhah es im Mai ı#t4 mit feinem Bdur-Trio (op. 97) in 
einer Quartett-Afademie Schuppanzigh’s. Innerhalb diefes Zeitraumes 
trat er als Klavierfpieler nicht oft vor das Publifum, defto mehr 
fpielte er aber in Privatzirfeln. Im Vortrag Bach'ſcher Präludien und 
Fugen, die er ſich fhon während feiner Bonner Lehrzeit zu eigen 
gemacht hatte, beſaß er eine bejondere Stärfe. Dan Smwieten hielt 
ihn nach Schindler's Ausfage bei ſich zurück, wenn die übrigen Gäſte 
fein Haus verlaſſen hatten, nnd gab ihn in der Regel erft fpät frei, 
um fih von ihm Bach'ſche Sachen „zum Abendjegen“ vorfpielen zu 
laffen. 

Wie ſehr ſich Beethoven nun and; durch feine pianiftifchen Erfolge 
befriedigt fühlen mochte — weit mehr lag ihm jedenfalls daran, zur 
Herrſchaft in der Tonfetzfunft zu gelangen. Im Bemußtfein deffen, 
was ihm zur Meifterfchaft noch fehlte, gab er ſich, obwohl er bereits 
ein paar Werke gefhaffen, die heute wie ehedem den lebhaften Antheil 
jedes wahrhaft Mufifgebildeten erregen, willig einem längeren theo- 
retifhen Studium hin. Man muß fid dabei vergegenwärtigen, daß 
Beethoven in feinem 23. £ebensjahre ftand, als dies gefhah. Wie 
mancher Andere würde an feiner Stelle, in eitler Selbftgenägfamfeit 
auf fein Talent pochend, die Sache leichter genommen haben! 

Beethoven beganı aufs Neue das theoretifbe Studium zunächſt 
unter Leitung Jofeph haydn's, nachdem er fi in Wien einigermaßen 
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heimiſch gemacht hatte. Dem ebenfo gewiegten als erfahrenen Meifter 
konnte die auferordentlihe Begabung feines Schülers feinen Augen- 
blick verborgen bleiben. Es gelangte denn auch bald feinerfeits eine 
entſprechende Kundgebung nah Bonn. Der fon (S. 66) erwähnte 
Fiſchenich ſchtieb darüber den 26. Januar 1795, alfo zwei und einen 
halben Monat nad; Beethoven's Eintreffen in Mien, an Schiller's 
Gattin: „Eaydn hat hierher berichtet, cr würde ihm (Beethoven) große 
Opern aufgeben, und bald aufhören müſſen zu fomponiren“, eine 
Äußerung wie fie anerfennender für Beethoven nicht gedacht werden 
kann, obwohl dabei auffallen muß, daß Haydn nicht jenes Kunft- 
gebietes erwähnte, zu welhem Beethoven vorzugsweife berufen war, 
und in dem er ſchon fehr beachtenswerthe Leiftungen hingeftellt hatte 
— £eiftungen, die dem alten Herrn ſchwerlich unbekannt geblieben 
waren, da doch anzunehmen if, daß fein Schüler ihm diefelben, 
wenigfiens theilmeife, gleich bei Beginn des Unterrichtes vorgelegt 
haben wird. Wenn dies, wie nicht zu bezweifeln, wirklich der Fall 

war, fo würde es ſchwer zu erflären fein, warum Eaydn gerade auf 
die Oper den Accent legte, zumal Beethoven bis dahin noch feine 
Proben feiner Befähigung für die dramatifhe Kompofition gegeben 
hatte. Und hieraus ließe ſich denn folgern, daß Haydn Feine durchaus 
Mare Dorftellung von Beethoven’s fpezififher Begabung beſaß, 
woranf auch feine Bedenflichfeit in Betreff des Cmoll-Trio’s (op. ı 
Nr. 3) bindentet. Diefe Kompofition hatte theilweife für feine An- 
ſchanung offenbar etwas dem Wefen der Inftrumentalmufit Wider- 
firebendes. 

Stellen wir uns haydn, den reifen, fertigen Meifter mit feiner 
maßpollen, durch eine lange erfolgreiche Chätigfeit fiher begründeten 
und in fi} abgeſchloſſenen Kunftanfchauung vor, und ihm gegenüber 
den ungeftäm aufftrebenden eigenwilligen Beethoven mit feinen hod- 
fliegenden tondichterifhen Plänen, bedürftig feine eigenen Pfade zu 
wandeln, fo werden wir begreifen, daß das Derhältnig, als Lehrer 
und Schüler gedadt, auf die Dauer fi zu feinem erfprießlichen zu 
geftalten vermochte, und dies um fo weniger, nachdem Beethoven 
erfannt hatte, daß Haydn nicht der richtige Mentor für ihn fei. 
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Baydn beate eine freundliche Geiinnung für Beethoven. Er nahm 
ihn wicht nur als Schüler an und bob rühmend feine Begabung hervor, 
fondern wünjchte and in feiner Gefellihaft nad £onden zu gehen, 
um ihn in die dortigen muñtkaliſchen Sirfel einzuführen, als er am 
19. Januar 1794 jeine zweite enaliiche Neile antrat. Bieranf ging Beet- 


boven nicht ein, und allem Anichein nad lag dem eine Gereiztheit 
gegen Haydn zu Grunde. Es war Veetboren nämlich bald zam Be 
wußtiein gefommen, daß er nicht die acheften Fortichritte im tbeore- 
tijhen Stadium made. 

„Unmmtbig, 0 berichtet Sevitied! , beflaute ch der iernbeaierige 
Veetboven oftmals gegen Gelnet, den er ınzmwiihen batte fennen 
ternen‘, wie er in feinen contrapanftiihen Stadien bei Bavdn nicht 
vormärts kommen Fonne, da dıcier Mieter, alze nielieitig be- 
doajngt, den ıhm veracicann Eaberamonen die aemänichte Ani 
merfiamfert gu ben fen gar mar ım Stande dei. Iener fprad 
darüber mit Schenft and ——— 87, ob er nicht acmeigt jei, mit 
Neetbonen Me Comp; Bm 
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an der Derbefierer, vielmehr der eigentliche Führer im Kontrapunft 
bei Beethoven, menngleic diefer fortan noch mit dem Hefte zu 
Haydn gegangen; es läht fich ermeſſen in welcher Gemüthsftimmung.“ 

Beethoven hatte alfo ein Mißtranen gegen feinen Lehrer gefaßt. 
Der Augenſchein fprad allerdings zu deffen Ungunften und es ift daher 
entfhuldbar, wenn Beethoven, der fein Studium möglihft fchnell zu 
fördern wünfchte, im Hinblick auf Schenk's unliebfame Eröffnung von 
einem nicht mehr zu befeitigenden Argwohn beſchlichen worden war. 
Daß Haydn, auf defien redlichem, ehrenhaftem Charafter keinerlei Makel 
haftete, in diefem Falle von einem unlauteren Motiv geleitet worden 
fein follte, ift bei feinem fonftigen Derhalten gegen Beethoven fchlecter- 
dings nicht denkbar. Und fo läßt fi nur annehmen, es habe ihm, 
wie Beethoven felbft zuerft glaubte, an Zeit gemangelt, die Arbeiten 
feines Schülers einer forgfältigen Prüfung zu unterziehen. 

So unangenehm fih Beethoven auch durd die mit Haydn ger 
machte Erfahrung berührt fühlen mochte, er war verftändig genug, 
die Pietät gegen den allgemein verehrten Meifter nicht außer Augen 
zu fegen. Und fo blieb er denn fortdauernd, wenigftens äußerlich, 
in einem frenndlihen Dernehmen mit demfelben. Sichtbaren Ausdruck 
fand dies in der Widmung der drei Klavierfonaten (op. 2) an Haydn, 
wogegen Beethoven nicht darauf einging, ſich dem Wunſch des Alt- 
meifters gemäß als deffen Schüler auf diefem Werk zu bezeichnen, da 
er zwar „einigen Unterricht bei Haydn genommen, aber nie etwas von 
ihm gelernt habe,“ wie er ſich etwas übertrieben ausdrückte. Ein 
anderer Beweis, den Beethoven von feiner Hochachtung für den alten 
Beren gab, war der, daß er in einem von diefem 1795 veranftalteten 
Konzert mitwirfte. Aber eine gemiffe Derftimmung gegen den ehr- 
würdigen Mann lang doc längere Zeit noch bei Beethoven nad. 
Als nämlich defien Ballet: „die Geſchöpfe des Prometheus“ im März 
des Jahres 1801 zur Aufführung gelangt war, begegnete ihm Haydn, 
welcher fagte: 


„Aun! geftern habe ich Ihr Ballet sehört, es hat mir er e⸗ 
fallen!“ worauf Beethoven antwortete: „OÖ, lieber Papa! Sie find 
fehr gütig, aber es ift doch noch lange feine ‘Schöpfung’!“ Haydn, 
duch Dielen Dergleich unangenehm berührt, erwiederte: „Das ift 
v. Waflelewsti, Beethoven. 1. 6 
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dieſelbe je erreichen wird. 

Dieſe etwas pikirte Außerung, zu der im Grunde kein Anlaß vorlag, 
würde wohl auch manchen Anderen an Beethoven's Stelle verdroffen 
haben. Kam nun gelegentlich die Rede auf Haydn's Oratorien, fo 
machte Beethoven anzüglihe Bemerkungen über die darin befind- 
lien Conmalereien, von denen doc feine Paftoralfymphonie aud 
Proben enthält, die oft genug angefochten worden find, obwohl mit 
ebenfowenig Recht, wie jene Eaydn’ihen. Was Beethoven indeſſen 
von Haydn als Tonmeifter hielt, bemeift am beften der Umftand, daß 
er deffen Kompofitionen in manchen Beziehungen nicht allein für fi 
als Dorbild nahm, fondern auch Anderen zum Studium empfahl. Und 
noch auf feinem Sterbebette äußerte er gegen Hummel, indem er ihm 
eine Seihnung von Haydn’s Geburtshaus zeigte: 

„Beute habe ich's zum Geſchenk erhalten und es macht mir eine 


kindiſche ‚rende, Eine ſchlechte Bauernhütte, wo ein fo großer 
Mann geboren wurde!“ 


So erleidet es denn feinen Zweifel, daß Beethoven trotz einer 
gewiſſen, leicht erflärlihen Gereiztheit gegen Haydn deffen auferordent- 
liche Bedeutung für die Tonkunſt nicht verfannte. Höher [hätte er 
indefien Mozart und auch Bad, den er als „unfterblihen Gott der 
Harmonie” bezeichnete, und von dem er fagte: „nicht Bad}, fondern 
Meer” müffe man ihn nennen. Dor Allem aber pries er händel's 
Kunft. Im Jahre 1825 äußerte er: 


„Bändel ift der größte Componift der je gelebt hat, ... . . 
ie würde mein Haupt entblößen und auf einem Gehe nieder- 
ien!“ 


wahr, es iſt noch feine Schöpfung , glaube auch ſchwerlich, da es 


Seyfried berichtet eine andere Äußerung Beethoven’s über Händel. 


Sie lautet: „Eändel ift der unerreichte Meifter aller Meifter! Gehet 

hin und lernt mit wenigen Mitteln fo große Wirfungen hervorbringen.“ 

Nah G. Nottebohm’s Ermittelungen machte Beethoven unter 
Haydn's Keitung 

„Übungen im einfachen Eontrapunkt über feas fefte Gefänge in 

den alten Tonarten. Es ift, fo fagt biefer jewährsmann, mit 

ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß contrapunftifchen Übungen 
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eine, wenn auch kurze, einleitende Lehre über die Natur der Conſo- 
nanzen und Diffonanzen vorherging. Dazu fonnte füglich das letzte 
Capitel des 1. Budjs von Kur’ ‘Gradus ad, Parnassum’ benugt 
werden. Allein das würde nicht hinreichend fein,’jenen Seitraum aus- 
zufüllen. Daß andere oder andersartige contrapunktifche Übungen, 
Sta im freien Style ober in Den neuen, Congefälectern vorhergingen, 
Fi bei der Dorliebe Haydn's für das Ffur'ſche Syftem und aus andern 

ränden nicht denfbar. Cs bleibt Daher nints übrig, als nodh 
weiter zuräczugehen und zu vermuthen, der Muterricht bei ). Haydn 
habe mit der Harmonielehre und mit Generalbaß-Übungen begonnen, 
wobei denn wohl das Syftem von Ph. E. Bach zu Erunde gelegt 
werden Fonnte.“ 

Hält man diefe fahgemäße Darlegung mit Nottebohm’s Angabe 
zufammen, wie Beethoven unter Neefe's Anleitung nicht nur den fo- 
genannten „Generalbaß”, fondern auch „contrapunftifhe Übungen“, 
wenngleich in unzureichender Weife, durchgemacht habe, fo kann Schind- 
ler's Behauptung, daß Beethoven’'s „Kenntniffe in den harmonifchen 
Wiffenfchaften zur Zeit, als der Unterricht bei Haydn begonnen, die 
Generalbaßlehre nicht überfchritten hatten“, Feine Geltung beanſpruchen. 
Es fteht and) diefe Dorausfegung Schindler’s in offenbarem Widerſpruch 
damit, daß von Beethoven, ehe er nach Wien fam, bereits umfänglichere 
Werke unternommen worden waren, die ohne jede Bekanntſchaft mit dem 
Kontrapunft nicht hätten entftehen können. Offenbar bezwedte Haydn 
mit Beethoven zunächft ein Repetitorium des bereits Gelernten, um beiihm 
die vorhandenen Zücden des Miffens auszufüllen. Dies war gewiß 
nicht ganz leicht, da Beethoven bereits eine Altersftufe erreicht hatte, 
anf welcher bei begabten und originell empfindenden Naturen der Drang 
zur freien und felbftftändigen Produftion ſchon fo ſtark entwicelt zu 
fein pflegt, daß die Forderungen der Schule leicht zu einem unange- 
nehm empfundenen Eemmniß werden. Bei Beethoven war es un» 
zweifelhaft der Fall. Nach Ries „Notizen“ ſprachen fic feine nahmaligen 
Sehrer Albrechtsberger und Salieri?) trot ihrer großen Schägung 
Beethoven’s dahin aus, daß er 

„immer fo eigen! zeh und felbftwollend gemefen, daß er Mandes 


durch eigne harte Erfahrung — lernen müſſen, was er früher nie 


als Gegenftand eines Unterrichtes haben wollen.“ 


%) Über den Unterricht Salleri’s f. Abſchn. 17. 
6. 
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Ahnliches mag auch Haydn im Sinne gehabt haben, denn er nannte 
Beethoven ſcherzweiſe „Broßmogul”, womit er wohl das anzudeuten 
beabfichtigte, was jene Männer offen ausſprachen. 

Nottebohm verſichert, daß die noch vorhandenen Studien, welche 
Beethoven unter Albredtsberger's Führerſchaft trieb, „eher den Ein- 
drud eines willigen, als den eines wiederfpänftigen Schülers machen“, 
und gefteht, daß er in Betreff diefes Punktes „einigermaßen in Wieder- 
fprud mit Ries“ geräth. Dennod ift auch er der Meinung, daß Beet- 
hoven’s „heftige Gemüthsart und fein auffahrendes Wefen einigen 
Antheil“ an den foeben mitgetheilten Äußerungen feiner Kchrer gehabt 
haben Fönnen . 

Beethoven’s Derhältnig zu Haydn als deffen Schüler löfte ſich, wie 
bemerkt, mit Ablauf des Jahres 1795. Don diefem Zeitpunkt an über- 
nahm der Kapellmeifter am Stephansdom, Joh. Georg Albredtsberger, 
(geb. 3. Febr. 1736, geft. 7. März 1509), damals der angefehenfte 
Mufiftheoretifer, die Leitung Beethoven’s. Diefer Unterricht dauerte 
bis Anfang 1295, alfo etwas über ein Jahr. Er wurde „mit 
demfelben Gegenftand begonnen, den Beethoven fo eben bei Haydn 
durchgenommen, weil er in demfelben nicht feft war". 

Nottebohm hat die von Beethoven bei Albredhtsberger gemachten 
Studien forgfältig unterfucht, und bemerft darüber: 


„Man kann Albredtsberger das gedbitut eines gemiffenhaften und 
genauen Zehrers nicht verfagen. Er ift wachſam auf jeden Fehler, 
umfihtig bei der Änderung, immer En helfen bereit, auf die Ent- 
fernung von Lücken bedadt.. .... Der einfahe Contrapunft wurde 
ebgefehen von einigen Dingen, die wir für amefentlich halten, 
gründlich durchgenommen. Daffelbe kann man aud von dem doppelten 
Eontrapunkte Magen, nicht aber von der Fuge. Bier zeigen fid; Män- 
el... . Beethoven hat die contrapunftridien Übungen mit vieler 
lufmerkſamkeit gefchrieben. Bei der einfahen Fuge beginnt Beet- 
hoven flüchtig zu arbeiten, weil Albrechtsberger 5 jethode der Fugen- 
compofition zu complicirt wurde, oder weil Beethoven’s Compofitionen 
ihn ſchon zu fehr davon abzogen. Die meiften zweiftimmigen Fugen 
find noch mit Aufmerffamfeit gefhrieben. Salt in allen drei- und 
vierftimmigen im ftrengen Sa gefchriebenen fügen aber wird ſchlechter 
contrapnnftirt, als in den contrapunktifchen Übungen.” 


Nottebohm glaubt, daß Beethoven jene mehrftimmigen Fugen im 
firengen Sat ungern geſchrieben habe, weil er fich in dem Alter befand, 
in welchem man gemeiniglid; lieber angeregt als unterrichtet fein wolle. 
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Die ihm vorgelegte Schablone und die einfchränfenden Regeln Albrechts- 
berger’s hätten ihm nicht 3ufagen können, und fo wurde er der „Kunft, 
mufifalifhe Gerippe zu fhaffen“ überdrüffig, wie ſich Beethoven felbft 
ausdrückte. 


„Daß dabei, fo ſagt Nottebohm weiter, feine eigenſinnige Natur 
mit im Spiele war und daß er nicht Willens war, feinem gut- 
meinenden Xehrer” zu folgen, dafür ift eine nun zu berührende 
Erſcheinung geltend zu machen. Beethoven hat bei Peiner Doppel- 
füge von derjenigen Art, wo gleih mit dem Doppelihema in 
verfchiedenen Stimmen begonnen wird, die richtige Epoftion ge 

fen. Es ift ihm auch bei feiner Doppelfuge gelungen, mannich- 
faltige Derdoppelungen für die zweite oder dritte Durchführung zu 
inden. Uberall hat Albredtsberger helfen müflen. Der Canon 
endlich wurde nicht vollftändig und gleihfam nur für den Hausbedarf 
durchgenommen. Hieraus geht hervor, daß der Unterricht gegen 
Ende überftürzt und nicht eigentlich befchloffen wurde. ¶ Nur Beet- 
hoven ann der Dränger gemefen fein... ... So viel fteht feft, daß 
B. bei Albredhtsberger feine Durgbildung in der Kugenform ge- 
wonnen hat. Aac} diefem ungünftigen Ergebnig ift es zu erflären, 
wenn Beethoven, in der nächſten Zeit nach dem Unterricht, fih an 
der eigentlichen Fugenform nicht verfucht und nur einen fehr be- 
fchränften Gebraud davon gemadt hat. Er hat in den nächften 
zehn Jahren fein Stüd geichrieben, das man im eigentlichen Sinne 
eine Fuge nennen Pönnte. Wir finden bei ihm meiftens nur Anläufe 
zu einer Fuge, Fugato's (Finale des op. 35 und Schlußchor des 
Thriſtus am ©elberg). Der Unterricht in_der Fuge hat nur das 
Gute gehabt, daß Beethoven fortan die Beftandtheile der Fuge und 
die Mittel der fugirten Schreibart, jo wie er fie fennen gelernt hatte, 
einzeln anwenden konnte und in freier Weiſe angewandt hat.“ 


Der letzte Cheil diefer Auseinanderfegungen ergiebt, daß Beethoven 
fich eine für feine produftive Chätigfeit hinreihende Kenntnig vom 
ftrengen mufitalifhen Sat angeeignet hatte, wie dies and feine 
Kompofitionen beweifen. Sicherlich würde ihm die vollfändige Be- 
endigung des Lehrkurſus bei Albrechtsberger nichts geſchadet haben. 
Allein fein von reichfter Gedankenfülle überquellender Genius litt 
feinen Auffhub mehr, er drängte ihn unaufhaltfam zum Schaffen. 
Und wenn er es auch nicht dahin gebracht hatte, Meifterfugen im Sinn 
und Geift J. 5. Bach's zu ſchreiben, fo entfhädigte er dafür reich“ 
lichſt dur die Bethätigung feines großartigen tondichteriſchen Der- 
mögens in Kunftgattungen, auf melde ihn der Zeitgeift und fein 
Naturell hinwies. Wie wenig dies von feinem Lehrer Albrechtsberger 
erfanut wurde, beweift eine Äußerung deflelben über Beethoven gegen 
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den böhmifhen Mufifer Dolezalef. An diefen richtete Albrechtsberger 
mit Bezug auf eines der erften ſechs Streihquartette unferes Meifters 
die Frage: „Don wem ift denn das Zeug?" Und als er erfuhr, daf 
Beethoven der Autor fei, bemerkte er: „Gehen Sie nicht mit dem um, 
der hat nichts gelernt, und wird nie etwas ordentlihes machen.“ 

Beethoven beſchränkte den während der erften Jahre feines IDiener 
Aufenthaltes empfangenen Unterricht nicht allein auf die Cheorie, fon- 
dern nahm auch feine Übungen im Diolinfpiel wieder auf, wobei ihm 
der Geiger Wenzel Krumpholz') als führer behilflih war. Baupt- 
ſächlich kam es Beethoven hierbei jedenfalls darauf an, ſich mit der 
Technik diefes Jnftrumentes genau befannt zu machen, denn daß er 
einen bemerfenswerthen Standpunft in der Behandlung deffelben er- 
reicht hätte, dafür fprechen Peinerlei Anzeihen. Später wurde die Ab- 
nahme des Gehörs ein Hinderniß für die Kultivirung diefes Inftru- 
mentes. Ries erzählt: 


„8. hat in Wien nod Unterricht auf der Dioline bei Krumpholz 
genommen, und im Anfang, als id da war, haben wir noch manch- 
mal feine Sonaten mit Dioline zufammen gefpielt. Das war aber 
wirklich eine fchredlihe Muſik; denn in feinem begeifterten Eifer 
hörte er nicht, wenn er eine Paflage falſch in die Applikatur einfetste.“ 


Da Ries nach Wien kam, als der Meifter bereits gehörleidend war, 
fo lag die Urfahe der unreinen Intonation auf der Dioline offenbar 
micht blos in dem „begeifierten Eifer“ Beethovens. 

Hinſichtlich der übrigen Orchefterinftrumente hatte Beethoven ſchon 
in Bonn reihlihe Erfahrungen gefammelt, und was er betreffs der- 
felben noch zu wiffen wünſchte, fonnte er leicht im Derfehr mit Wiener 
Muſikern lernen. Bern nahm er, wie Wegeler berichtet, die Bemerfun- 
gen von Fachmännern über techniſche Fragen an, um fie für feine 
ſchoͤpferiſche Chätigfeit zu verwerthen. Doch hatte dies eine gewiſſe 
Grenze. Als er fi vertraut mit diefen Dingen glaubte, war er nicht 
leicht geneigt, Einfprüchen Gehör zu fchenfen, namentlich in jpäterer Zeit. 

Bekanntlich hat Beethoven die Orchefterinftrumente in einer Weiſe 
imdividualifirt, wie man es vor ihm nicht fannte. Es waren damit 
weſentlich gefteigerte techniſche Anforderungen an einzelne Tonwerfeuge 





1) Geb. 1750, in Slonit bei Prag, get. 2. Mai 1812 zu Wien. 
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verbunden. Namentlich gilt dies aud; vom Kontrabaß, dem Beet- 
hoven im Dergleih zu Haydn und Mozart eine hervorragende 
Stellung unter feinen Genoffien anwies. Den Jmpuls dazu empfing 
er von dem italieniſchen Kontrabafpirtuofen Domenico Dragonetti ?), 
welder im Jahr 1799 nah Wien fam. Diefer außerordentliche 
Künftler hatte es in der Beherrfchung feines unbeholfenen Inftrumentes 
fo weit gebracht, daß er mit nur die gewagteften Kunftftüde, wie 
Slaaeolettpaffagen und dergleichen mehr, in der Manier Paganini’s 
machte, fondern aud gediegene Mufif trefflih ausführte, und fogar 
Dioloncellpartien mit Keichtigfeit bewältigte. Beethoven mochte dem 
davon zu ihm gedrungenen Gerücht nicht recht trauen, und fo nahm 
er Gelegenheit den fremden Dirtuofen, als er ihm befuchte, auf die 
Probe zu flellen, indem er denfelben aufforderte mit ihm feine Eello- 
Sonate (Gmoll op. 5) zu fpielen. Dies gefhah, und Beethoven war 
fo überrafcht von der Keiftung des Kontrabaffiften, „da er beim Schluffe 
auffprang und Jnftrument und Spieler zugleih mit feinen Armen 
umfdlang.“ 

Die Partituren der fpäteren Orcefterwerfe Beethoven's beweifen, 
daß er das von Dragonetti auf dem Kontrabag Gehörte nicht wieder 
vergeffen hatte, denn er ftellte den Dertretern diefes Jnftrumentes Anf- 
gaben, welche noch heute in einzelnen Fällen, wie 3. 3. im Trio des 
Scherzo’s der Cmoll-Symphonie, für viele Spieler unerſchwinglich find. 
In Betreff der Flöte, des Eornes und der Klarinette waren Karl 
Scholl, Joh. Wenzel Stid (Punto) und Jofeph Friedlowsky feine Rath- 
geber. 

Wenn man bedenft, wie vielfeitig Beethoven in den erften Jahren 
feines Wiener Lebens als Schüler haydn's, Schenk's, Albredts- 
berger’s und Krumpholzens, fo wie als Tonfeger, Klavierlehrer und 
Solift in öffentlihen und privaten Aufführungen befchäftigt war, fo 
ift es begreiflich, daß er darauf Bedacht nehmen mußte, feine gefell- 
ſchaftlichen Beziehungen möglichft einzufchränfen. In diefem Stadium 
traf ihm fein Jugendfreund Wegeler an. Derjelbe, in Amt und Würden 








» Geb. 7. April 1763 in Denedig, geft. 16. April 1846 zu Kondon, 
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Haydn hegte eine freundliche Geſinnung für Beethoven. Er nahm 
ihn nicht nur als Schüler an und hob rühmend ſeine Begabung hervor, 
fondern wünſchte auch in feiner Geſellſchaft nach London zu gehen, 
um ihn in die dortigen muſikaliſchen Zirkel einzuführen, als er am 
19. Januar 1794 feine zweite englifche Reife antrat. Bierauf ging Beet- 
hoven nicht ein, und allem Anfcein nad lag dem eine Gereiztheit 
gegen Haydn zu Grunde. Es war Beethoven nämlich bald zum Be- 
wußtfein gefommen, daß er nicht die gehofften Fortfchritte im theore- 
tifhen Studium mache. 

„Unmuthig, fo berichtet Seyfried!), beflagte ſich der Iernbegierige 
Beethoven — Seiner, —* en — hatte ennen 
fernen), wie er in feinen contrapunftifhen Studien bei Haydn nicht 
vorwärts fommen Pönne, da diejer Meifter, allzu vielfeitig_be- 
ſchäftigt, den ihm vorgelegten Elaborationen die gewünſchte, Auf- 

foinfeit zu fäenten gar, nicht im Stande fe. Sener, fpradh 
darüber mit Schent*) und befragte ihn, ob er nicht geneigt fei, mit 
Beethoven die Kompofitions!chre durchzumachen. Diefer erflärte 
ſich höchſt willfährig dazu, jedoch unter der Doppelbedingung: ohne 
irgend eine Dergütung und unter dem Siegel unverbrüdlider Der- 
fcwiegenheit. ©6 wurde denn der gegenfeitige Traftat abgefchlojien 
und mit gewifjenhafter Treue gehalten.“ 


Die Wahrheit diefer Erzählung ift durch Schindler beftätigt, dem 
Schenk jelbft nähere Mittheilung über die fragliche Angelegenheit machte. 
Schindler berichtet: 


„Eines Tages begegnete Schen? unferm Kuuftjünger, als dieſer 
eben mit feinem Hefte unter dem Arm von Haydn fam. Schenf 
warf einen Zli® in das Heft und gewahrte da und dort unrichtiges. 
Beethoven, darauf aufmerfam gemacht, verficerte, daß Haydn dief 
laborat fo eben corrigirt habe. Der Componift des Dorfbarbieres 
blätterte in dem Heft zurück und fand Fehler gegen Regel und Geſetz 
in ziemlicher Anzahl nicht corrigirt. Mehr brauchte es nit, um 
bei Beethoven fogleich den Derdacht rege werden zu laſſen, Haydır 
meine es mit ihm nicht redlich. Er faßte fofort den Entſchluß, den 
Unterricht bei ihm abzubrechen, davon er ſich jedoch abbringen ließ, 
bis Haydn's nächftbevorftehende zweite Reife nach Enaland ſchickliche 
Gelegenheit dazu gegeben. Schen? aber blieb von jenem Augenblide 





%) Ignaz Xaver, Ritter v. Serfried, war Hapellmeilter am Schifaneder’fchen Theater 
in Wien und and Komponit. Er wurde zu Mien 15. Aug. 1126 geboren, und farb 
dafelbft 27. Aug. 1841. 

2 Joh. Schenk, geb. 30. Nov. 1761 in Wiener Meuftadt und gef. 29. Dey. 1856 zu 
Wien, war jener f. 3. beliebte Singfpielfomponiit. deflen „Dorfbarbier" lange als 
‚Bepertoiritüct auf den deutſchen Bühnen figuricte. 
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an der Derbefferer, vielmehr der eigentliche Führer im Kontrapunkt 
bei Zeethoven, mwenngleid diefer fortan nad mit dem Eefte zu 
Haydn gegangen; es Täbe ſich ermeffen in welcher Gemüthsftimmung.“ 

Beethoven hatte alfo ein Mißtranen gegen feinen Zehrer gefaßt. 
Der Augenfchein fprach allerdings zu deſſen Ungunften und es ift daher 
entfhuldbar, wenn Beethoven, der fein Studium möglichft ſchnell zu 
fördern wünfchte, im Hinblick auf Schenk's unliebfame Eröffnung von 
einem nicht mehr zu befeitigenden Argwohn befchlichen worden war. 
Daß Haydn, auf deffen redlichem, ehrenhaftem Charakter keinerlei Mafel 
haftete, in diefem Falle von einem unlauteren Motiv geleitet worden 
fein follte, ift bei feinem fonftigen Derhalten gegen Beethoven fchlechter- 
dings nicht denfbar. Und fo läßt ſich nur annehmen, es habe ihm, 
wie Beethoven felbft zuerſt glaubte, an Seit gemangelt, die Arbeiten 
feines Schülers einer forgfältigen Prüfung zu unterziehen. 

So unangenehm fi Beethoven auch durd die mit Haydn ger 
machte Erfahrung berührt fühlen mochte, er war verftändig genug, 
die Pietät gegen den allgemein verehrten Meifter nicht außer Augen 
zu fegen. Und fo blieb er denn fortdauernd, wenigftens äußerlich, 
in einem freundlichen Dernehmen mit demfelben. Sichtbaren Ausdrud 
fand dies in der Widmung der drei Klavierfonaten (op. 2) an Haydn, 
wogegen Beethoven nicht darauf einging, ſich dem Wunſch des Alt- 
meifters gemäß als deffen Schüler auf diefem Werk zu bezeichnen, da 
er zwar „einigen Unterricht bei Haydn genommen, aber nie etwas von 
ihm gelernt habe,“ wie er fi etwas übertrieben ausdrüdte. Ein 
anderer Beweis, den Beethoven von feiner Hochachtung für den alten 
Herrn gab, war der, daß er in einem von diefem 1795 veranftalteten 
Konzert mitwirkte. Aber eine gemiffe Derftimmung gegen den ehr- 
würdigen Mann Mang doch längere Zeit no hei Beethoven nad. 
Als nämlich defien Ballet: „die Geſchöpfe des Prometheus’ im März 
des Jahres 1801 zur Aufführung gelangt war, begegnete ihm Haydn, 
welcher fagte: 


„Nun! geftern habe ich Ihr Ballet gehört, es hat mir fehr ge- 
fallen!” worauf Seelhouen antwortete 5 8 lieber anal, Sie find 
fehr gütig, aber es ift doch mod} lange Feine ‘Schö} Baydn, 
durch dielen Dergleih unangenehm berührt, ernieberte: „Das ift 
d. Waftelewsti, Beethoven. 1. 6 
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wahr, es ift noch feine Schöpfung, glaube auch ſchwerlich, daß es 
diefelbe je erreichen wird." 

Diefe etwas pikirte Äußerung, zu der im Grunde fein Anlaß vorlag, 
würde wohl auch manden Anderen an Beethoven’s Stelle verdroffen 
haben. Kam nun gelegentlich die Rede auf Haydn’s Oratorien, fo 
machte Beethoven anzügliche Bemerkungen über die darin befind- 
lien CTonmalereien, von denen doc feine Paftoralfymphonie auch 
Proben enthält, die oft genug angefochten worden find, obwohl mit 
ebenfowenig Recht, wie jene haydn'ſchen. Was Beethoven indeffen 
von Haydn als Tonmeifter hielt, beweift am beften der Umftand, daß 
er defien Kompofitionen in manchen Beziehungen nicht allein für fi 
als Dorbild nahm, fondern aud Anderen zum Studium empfahl. Und 
noch auf feinem Sterbebette äußerte er gegen Hummel, indem er ihm 
eine Seihnung von haydn's Geburtshaus zeigte: 

‚Beute habe ich's zum Gefchen? erhalten und es macht mir eine 


kindiſche Freude. Eine fchlehte Banernhütte, wo ein fo großer 
Mann geboren wurde!” 


So erleidet es denn feinen Zweifel, daß Beethoven troß einer 
gewiſſen, leicht erflärlichen Gereiztheit gegen Haydn deffen außerordent- 
liche Bedeutung für die Tonkunſt nicht verfannte. Höher fchätte er 
indeffen Mozart und aud Bad, den er als „unfterblihen Gott der 
Harmonie“ bezeichnete, und von dem er fagte: „nicht Bach, fondern 
Meer" müffe man ihn nennen. Dor Allem aber pries er Händel’s 
Kunft. Im Jahre 1825 äußerte er: 

„Bändel it der größte —ãAe der je gelebt Bat, .... 


id mürde mein Baupt entblögen und auf feinem Grabe nieder 
nien!“ 


Seyfried berichtet eine andere Äußerung Beethoven's über Händel. 


Sie lautet: „Händel ift der unerreichte Meifter aller Meifter! Gehet 
hin und lernt mit wenigen Mitteln fo grofe Wirfungen hervorbringen.“ 


Nah G. Nottebohm’s Ermittlungen machte Beethoven unter 
Haydns Leitung 


„Übungen im einfachen Contrapunft über feas fefte Gefänge in 
den alten Tonarten. Es ift, fo fagt diefer Gewährsmann, mit 
ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß den contrapunftifchen Übungen 


43 + 


eine, wenn auch Furze, einleitende Lehre über die Natur der Confo- 
nanzen und Diffonanzen vorherging. Dazu fonnte füglih das legte 
Capitel des ı. Buchs von Fur’ ‘Gradus ad, Parnassum’ benubt 
werden. Allein das würde nicht hinreichend fein,’jenen Feitraum aus- 
zufüllen. Daß andere oder andersartige contrapunftifche Übungen, 
etwa im freien Style oder in den neuen Longe glentern vorhergingen, 
in bei der Dorliebe Haydn’s für das Fur fde tem und aus andern 

ründen nicht denfbar. Es bleibt daher nis übrig, als nod 
weiter zurädjugehen und zu vermuthen, der Unterricht bei 3. Haydn 
babe mit der Harmonielehre und mit Generalbag-Übungen begonnen, 
wobei denn wohl das Syftem von Ph. E. Bach zu Grunde gelegt 
werden konnte.“ 

Bält man diefe fahgemäße Darlegung mit Nottebohm’s Angabe 
zufammen, wie Beethoven unter Neefe's Anleitung nicht nur den for 
genannten „Generalbaß“, fondern auch „contrapunftifhe Übungen“, 
wenngleich in unzureichender Weife, durchgemadt habe, fo kann Schind⸗ 
ler’s Behauptung, daß Beethoven’s „Kenntniffe in den harmoniſchen 
wiſſenſchaften zur Zeit, als der Unterricht bei Haydn begonnen, die 
Generalbaßlehre nicht überfchritten hatten“, Feine Geltung beanfpruden. 
€s fteht and; diefe Dorausfeung Schindler’s in offenbarem Widerſpruch 
damit, daß von Beethoven, ehe er nach Wien fam, bereits umfänglichere 
Werke unternommen worden waren, die ohne jede Bekanntſchaft mit dem 
Kontrapunft nicht hätten entftehen fönnen. Offenbar bezweckte Haydn 
mit Beethoven zunächft ein Repetitorium des bereits Gelernten, um beiihm 
die vorhandenen Züden des Wiffens auszufüllen. Dies war gewiß 
nicht ganz leicht, da Beethoven bereits eine Altersftufe erreicht hatte, 
auf welcher bei begabten und originell empfindenden Naturen der Drang 
zur freien und felbfiftändigen Produktion ſchon fo ftarf entwickelt zu 
fein pflegt, daß die Forderungen der Schule leicht zu einem unange- 
nehm empfundenen hemmniß werden. Bei Beethoven war es un« 
zweifelhaft der Fall. Nach Ries „Uotizen“ ſprachen fich feine nachmaligen 
£ehrer Albrechtsberger und Salierit) trog ihrer großen Schätzung 
Beethoven’s dahin aus, daß er 

„immer fo are er und felbftwollend gewefen, daß er Manches 

al 


durch eigne harte Erfahrung —8 lernen mäffen, was er früher nie 


als Gegenftand eines Unterrichtes haben wollen." 





1) Über den Unterricht Salieri's f. Abidn. 12. 
6. 
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Ähnliches mag anch Haydn im Sinne gehabt haben, denn er nannte 
Beethoven fherzweife „Broßmogul“, womit er wohl das anzudenten 
beabſichtigte, was jene Männer offen ausfpraden. 

Nottebohm verfichert, daß die noch vorhandenen Studien, welche 
Beethoven unter Albredtsberger's Führerfchaft trieb, „eher den Ein- 
druck eines willigen, als den eines wiederfpänftigen Schülers machen“, 
und gefteht, daß er in Betreff diefes Punktes „einigermaßen in Wieder- 
ſpruch mit Ries“ geräth. Dennoch ift auch er der Meinung, daf Beet- 
hoven's „heftige Gemüthsart und fein auffahrendes Weſen einigen 
Antheil* an den foeben mitgetheilten Äußerungen feiner Kehrer gehabt 
haben fönnen . 

Beethoven's Derhältnig zu Haydn als deffen Schüler Töfte fi, wie 
bemerft, mit Ablauf des Jahres 1795. Don diefem Zeitpunft an über- 
nahm der Kapellmeifter am Stephansdom, Joh. Georg Albrechtsberger, 
(geb. 3. Febr. 1756, geft. 7. März 1609), damals der angefehenfte 
Mufiftheoretifer, die Leitung Beethoven's. Diefer Unterricht dauerte 
bis Anfang 17295, alfo etwas über ein Jahr. Er wurde „mit 
demfelben Gegenftand begonnen, den Beethoven fo eben bei Haydn 
durchgenommen, weil er in demfelben nicht feft war“. 

Aottebohm hat die von Beethoven bei Albredhtsberger gemachten 
Studien forgfältig unterfucht, und bemerkt darüber: 


„Man Bann Albrectsberger das Prädikat eines gemiffenhaften und 
genauen Zehrers nicht jagen. Er ift wachfam auf jeden Sehen, 
umfichtig bei der Anderung, immer En helfen bereit, auf die Eut- 
Pen £üden bedaht..... Der einfache Contrapunft wurde 
abgefe von einigen Dingen, die wir für unmefentlid halten, 
gründlich durchgenommen. Daffelbe kann man auch von dem doppelten 
Eontrapunkte jagen, nicht aber von der Rn je. Bier zeigen ſich Män- 
gl 0... Beethoven hat die contrapunftiihen Übungen mit vieler 

ufmerffamfeit gefätrieben. Bei der einfachen Fuge beginnt Beet- 
hoven flüchtig zu arbeiten, weil Albrechtsbergers iethode der Fugen- 
sompofition zu complicirt wurde, oder weil thoven’s Compofitionen 
ihn fon zu fehr davon abzogen. Die meiften zweiftimmigen Fugen 
find noch mit Aufmerffamfeit geſchrieben. Salt in allen drei- und 
dierſtimmigen im ftrengen Sa gefchriebenen Sugen aber wird ſchlechter 
contrapunftirt, als in den contrapunttiichen Übungen“ 


Nottebohm glaubt, daß Beethoven jene mehrftimmigen Fugen im 
firengen Sag ungern gefchrieben habe, weil er ſich in dem Alter befand, 
in welchem man gemeiniglid lieber angeregt als unterrichtet fein wolle, 
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Die ihm vorgelegte Schablone und die einfchränfenden Regeln Albrechts- 
berger’s hätten ihm nicht zufagen können, und fo wurde er der „Kunft, 
mufifalifhe Gerippe zu ſchaffen“ überdrüffig, wie ſich Beethoven felbft 
ausdrüdtte, 

„Daß dabei, fo fagt Nottebohm weiter, feine eigenjinnige Natur 
mit im Spiele war und daß er nicht Millens war, feinem gut- 
meinenden £ehrer” zu folgen, dafür ift eine nun, zu berührende 
Erfdjeinung geltend zu machen. Beethoven hat bei feiner Doppel- 
fuge von derjenigen Art, wo gleih mit dem Doppelthema in 
verfdiedenen Stimmen begonnen wird, die richtige Erpofition ge- 
troffen. Es ift ihm auch bei Feiner Doppelfuge gelungen, mannich- 
faltige Derdoppelungen für die zweite oder dritte Duräführung zu 
finden. Uberall hat Albredtsberger helfen müffen. er Canon 
endlich wurde nicht, vollftändig und gleichſam nur für den Hausbedarf 
durchgenommen. Hieraus geht heinor, daß der Unterricht gegen 
Ende überftürzt und nicht eigentlich befchloffen wurde. Nur Beet- 
Zoom Bann der Dränger geweien fein. ..... So viel fteht feft, daß 

. bei Albrechtsberger feine Durbildung in der Sugenform ger 
wonnen hat. ad diefem ungünftigen Ergebniß ift es zu erflären, 
wenn Beethoven, in der nächiten Seit nach dem Unterricht, fi an 
der eigentlihen Sugenform nicht verfucht und nur einen fehr be- 
ſchrãnkien Seug davon gemacht hat. Er hat in den nachſten 
zehn Jahren fein Stück geſchrieben, das man im eigentlihen Sinne 
eine Fuge nennen Pönnte. Wir finden bei ihm meiftens nur Anläufe 
zu einer Fuge, gugate's (Finale des op. 35 und Schlußchor des 
Thriſtus am ©elberg). Der Unterridt in der Fuge hat nur das 
Gute gehabt, daß Beethoven fortan die Beftandtheile der Fuge und 
die Mittel der fugirten Schreibart, fo wie er fie fennen gelernt hatte, 
einzeln anwenden konme und in freier Weife angewandt hat.“ 


Der letzte heil diefer Anseinanderfegungen ergiebt, daß Beethoven 
fi} eine für feine produftive Chätigfeit hinreichende Kenntnig vom 
ftrengen mufifalifhen Satz angeeignet hatte, wie dies auch feine 
Kompofitionen bemweifen. Sicherlich würde ihm die vollfländige Be- 
endigung des Lehrkurſus bei Albrechtsberger nichts gefchadet haben. 
Allein fein von reichfter Gedankenfülle überquellender Genius litt 
feinen Auffhub mehr, er drängte ihn unaufhaltfam zum Schaffen. 
Und wenn er es auch nicht dahin gebracht hatte, Meifterfugen im Sinn 
und Geift J. 5. Bach's zu ſchreiben, fo entfhädigte er dafür reich- 
lichſt durch die Bethätigung feines großartigen tomdichterifhen Der- 
mögens in Kunftgattungen, auf welche ihn der Zeitgeift und fein 
Naturell hinwies. Wie wenig dies von feinem Lehrer Albrechtsberger 
erfannt wurde, beweift eine Äußerung deffelben über Beethoven gegen 
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den böhmifcen Mufifer Dolezalef. An diefen richtete Albrechtsberger 
mit Bezug auf eines der erften ſechs Streichquartette unferes Meifters 
die Frage: „Don wem ift denn das Seng?" Und als er erfuhr, daß 
Beethoven der Autor fei, bemerkte er: „Gehen Sie nicht mit dem um, 
der hat nichts gelernt, und wird nie etwas ordentliches machen.“ 

Beethoven befchränfte den während der erften Jahre feines Diener 
Aufenthaltes empfangenen Unterricht nicht allein anf die Theorie, fon- 
dern nahm auch feine Übungen im Diolinfpiel wieder auf, wobei ihm 
der Geiger Wenzel Krumpholz') als Führer behilflih war. Hanpt- 
fählih fam es Beethoven hierbei jedenfalls darauf an, fi mit der 
Technik diefes Inftrumentes genau befannt zu maden, den daß er 
einen bemerfenswerthen Standpunft in der Behandlung deffelben er- 
reicht hätte, dafür ſprechen keinerlei Anzeihen. Später wurde die Ab- 
nahme des Gehörs ein Hinderniß für die Kultivirung diefes Inſtru- 
mentes. Ries erzählt: 


„8. hat in Wien noch Unterricht auf der Dioline bei Krumpholz 
genommen, und im Anfang, als ich da war, haben wir noch mand- 
mal feine Sonaten mit Dioline zufammen gefpielt. Das war aber 
wirklich eine fchredlihe Mufif; denn in feinem begeifterten Eifer 
hörte er nicht, wenn er eine Pafjage falſch in die Applifatur einſetzte.“ 


Da Ries nach Wien fam, als der Meifter bereits gehörleidend war, 
fo lag die Urfahe der unreinen Intonation auf der Dioline offenbar 
nicht blos in dem „begeifterten Eifer” Beethovens. 

Binfichtlich der übrigen Orchefterinftrumente hatte Beethoven ſchon 
in Bonn reichlihe Erfahrungen gefammelt, und was er betreffs der- 
felden noch zu wiffen wünfchte, konnte er leicht im Derfehr mit Wiener 
Mufifern lernen. Gern nahm er, wie Wegeler berichtet, die Bemerfun- 
gen von Fachmännern über tehnifhe Fragen an, um fie für feine 
ſchöpferiſche Chätigfeit zu verwerthen. Doch hatte dies eine gemifle 
Grenze. Als er fi} vertraut mit diefen Dingen glaubte, war er nicht 
leicht geneigt, Einfprüchen Gehör zu ſchenken, namentlich in fpäterer Zeit. 

Bekanntlich hat Beethoven die Orchefterinftrumente in einer Weiſe 
individualifirt, wie man es vor ihm nicht kannte. Es waren damit 
weſentlich gefteigerte technifche Anforderungen an einzelne Tonwerkzenge 


%) Geb. 1750, in Zlonit; bei Prag, geft. 2. Mai 1817 zu Wien. 
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verbunden. Namentlich gilt dies auch vom Kontrabaß, dem Beet- 
hoven im Dergleih zu Haydn und Mozart eine hervorragende 
Stellung unter feinen Genoſſen anwies. Den Jmpuls dazu empfing 
er von dem italienifhen Kontrabaßvirtuofen Domenico Dragonetti ?), 
welcher im Jahr 1799 nah Wien am. Diefer außerordentliche 
Künftler hatte es in der Beherrfchung feines unbeholfenen Jnftrumentes 
fo weit gebracht, daß er nicht nur die gewagteften Kunftftüde, wie 
Slageolettpaflagen und dergleichen mehr, in der Manier Paganini’s 
machte, fondern auch gediegene Mufif trefflich ausführte, und fogar 
Dioloncellpartien mit Leichtigkeit bemwältigte. Beethoven mochte dem 
davon zu ihm gedrungenen Gerücht nicht recht trauen, und fo nahm 
er Gelegenheit den fremden Dirtuofen, als er ihm befuchte, auf die 
Probe zu ftellen, indem er denfelben anfforderte mit ihm feine Cello- 
Sonate (G moll op. 5) zu fpielen. Dies gefhah, und Beethoven war 
fo ũberraſcht von der Keiftung des Kontrabaffiften, „daß er beim Schluffe 
auffprang und Jnftrument und Spieler zugleih mit feinen Armen 
umfdlang.” 

Die Partituren der fpäteren Orchefterwerfe Beethoven’s beweiſen, 
daß er das von Dragonetti auf dem Kontrabaß Gehörte nicht wieder 
vergeffen hatte, denn er ftellte den Dertretern diefes Inftrumentes Auf- 
gaben, welche noch heute in einzelnen fällen, wie 3. B. im Trio des 
Scherzo’s der C moll-Symphonie, für viele Spieler unerfhmwinglid find. 
In Betreff der Flöte, des Hornes und der Klarinette waren Karl 
Scholl, Joh. Wenzel Stich (Punto) und Jofeph Friedlowsky feine Rath- 
geber. 

Wenn man bedenft, wie vielfeitig Beethoven in den erften Jahren 
feines Wiener Lebens als Schüler Haydn's, Schenk's, Albrechts- 
berger’s und Krumpholzens, fo wie als Conſetzer, Klavierlehrer und 
Solift in öffentlien und privaten Aufführungen befhäftigt war, fo 
ift es begreiflich, daß er darauf Bedacht nehmen mußte, feine gefell- 
ſchaftlichen Beziehungen möglichft einzufhränfen, In diefem Stadium 
traf ihn fein Jugendfreund Megeler an. Derjelbe, in Amt und Würden 








m Geb. 7. April 1263 in Denedig, geft. 16. April 1846 zu Kondon. 
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bei der Bonner Univerfität ftehend, hatte die Stätte feines Wirfens 
infolge der Occupation des furfölnifhen Staates durch die Franzofen 
im Oktober 1794 verlaffen, und war nach Wien gegangen. Bei feinen 
häufigen Begegnungen mit Beethoven betonte diefer wiederholt, wie 
unangenehm ihm das Mufiziren in Geſellſchaften fei. Damals wohnte 
er nicht mehr in feinem Logis „auf ebner Erd“, fondern bei dem 
Fürften Karl Kichnowsfy. Hierauf bezüglid erzählt Wegeler: 


„Karl, $ürft von Lichnowsky, Graf zu Werdenberg, Dynaft zu 
Granfon, war ein gar By önner, ja Freund Beethoven's, den 
er auch in fein Haus, als Gaft, aufgenommen hatte, wo diefer auch, 
menigftens einige Jahre verblieb, Er fand ihm dafelbft gegen das 
Ende 1794 und verließ ihn dort in der Mitte 1796. Zugleich hatte 
Beethoven jedod faft immer eine Wohnung auf dem Lande.” 

„Der Fürft war ein großer Liebhaber und Kenner der Mufif.... 
Jeden Freitag Morgen ward Muſik bei ihm gemacht, mwober außer 
unferm $reunde nod vier befoldete Künftler, nämli Zeruppanzigh, 
Weiß, Kraft und noch ein anderer, dann gewöhnlich noch ein Dilettant, 
Zmesfall, thätig waren. Die Bemerfungen diefer Herren nahm 
Beethoven jedesmal mit Dergnügen an. So machte ihn, um nur 
Eins anzufähren, der berühmte Dioloncellift Kraft in meiner Begen- 
wart aufmerffam, eine Paffage in dem Finale des dritten Trio's, 
opus I mit: sulla Oorda G zu bezeichnen, und in dem zweiten diefer 

‚rio’s, den *, Takt, mit dem Beethoven das Finale bezeichnet hatte, 
in den %, umzuändern. Bier wurden die neuen Compolitionen Beet- 
Benen's, in fo weit fie dazu geeignet waren, zuerft aufgeführt, Bier 
fanden ſich gemöhnlich mehrere große Mufifer und Kiebhaber ein. 
Andy ic} war, fo lange ich in Wien lebte, meiftens, wo nicht 
jepesmal „ dabei zugegen.“ — „Quad; dem Concert blieben die 

ufifer gewönlih vi Tafel. Bier fanden! fi überdies Künftler 
und Gelehrte ohne Unterfchied des Standes ein.” 


Das rege Kunfttreiben im fürſtlich Lichnowsky'ſchen Haufe gehörte mit- 
hin für Beethoven nicht in die Kategorie jener muſikaliſch geſellſchaftlichen 
Unterhaltungen, denen er möglichft aus dem Wege zu gehen fuchte. 
Dort hatte er fogar ein Intereffe daran zu mufiziren, weil ihm in diefem 
Kreife die bequeme Gelegenheit geboten war, feine neu entftandenen 
Kammermufifwerfe einer Probe zu unterziehen, und mit denfelben 
wünſchenswerthe Derbefferungen vorzunehmen, ehe er fie aus den 
Händen gab. Sonſthin aber zeigte er ſich ſchwierig, in Kreifen, die 
ihn zu ihrem Amüfement ausnutzen, oder mit ihm prunfen wollten, zu 
erſcheinen. 

„Der Widerwille dagegen, ſo verſichert Wegeler, ward oft die 
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Quelle der größten Zerwürfniſſe Beethoven's mit feinen Freunden 
und Bönnern.“ 

Einigen Antheil hieran hatte jedenfalls der Unabhängigkeitsfinn 
des Meifters. Der fürft, welder darauf bedacht war, Berthoven 
mancherlei Annehmlichkeiten zu bereiten, hatte ihn n. A. als ftändigen 
Gaft zur Tafel eingeladen, welche regelmäßig um die vierte Nachmittag- 
ſtunde ftattfand. 

ana Jin, müß ep fr agehen, Ai den Bar org u. 
— Das halt’ ich nicht aus!“ 

Es konnte nicht fehlen, daß ſich bei der Art und Weife, wie Beet- 
hoven dergleichen anfah, manche Fälle ereigneten, welche einen heiteren, 
drolligen Anſtrich erhielten. So hatte fürft Kihnomwsty ihm aus feinem 
Marftall ein Reitpferd zur Dispofition geftellt, was Beethoven dazu ver- 
anlaßte, fih alsbald ein eigenes anzufhaffen, weldes er indeſſen nicht 
fange behielt, da die Neigung zum Xeiten eine nur vorübergehende 
war.!) Ein anderer Dorfall aus derfelben Zeit ift diefer: Der Fürſt 
befahl, liebenswürdig wie er war, feinem Kammerdiener, Beethoven 
ſtets zuerſt aufzumarten, falls derfelbe mit ihm (dem Fürften) zugleich 
klingeln follte. Beethoven, der es zufällig gehört hatte, verforgte ſich 
an demfelben Tage noch mit einem eigenen Diener, wobei jedenfalls 
der Wunſch mitbeftimmend war, Jemand zur Hand zu haben, über den 
er jederzeit nach freiem Belieben disponiren konnte. Solche Dorfomm- 
niffe, durch die ein Anderer leicht Anftoß erregt hätte, vermochten nicht 
diejenigen in ihrer Gefinnung gegen Beethoven umzuftimmen, welche 
ihm einmal ihre Suneigung und Derehrung entgegengebract hatten. 
In der weiteren Darftellung wird es an Belegen dazu nicht mangeln, 

Die Anerfennung, welde Beethoven fo ſchnell in der vornehmen 
mufikaliſchen Geſellſchaft Wien's gefunden hatte, übertrug ſich bald 
auch auf weitere Kreiſe der öſterreichiſchen Hauptſtadt. Beweis dafür 


1) Ein zweites Pferd erhielt B. von dem ruffifdien Grafen Browne zum Geſchent. 
Naddem 8. es einigemal benußt hatte, dachte er nidt mehr Daran, bis der Bediente, 
meidher das Pferd inzwifden zu feinem eigenen Dortheil verniethet hatte, endlich eine 
lange Sutterrechnung vorbradite, worauf B. uud; Diefes Reitpferd abichaffte. 
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iſt das Anliegen, mit dem ſich die Wiener „bildenden Künſtler“ 1795 
an ihn wandten. Diefer Derein veranftaltete alljährlich einen Masken- 
ball, für den man von Beethoven Tanzlompofitionen zu haben wünſchte. 
Der Ball fand am 22. November des genannten Jahres ftatt, und 
Beethoven fhrieb dazu 12 deutfhe Tänze und ı2 Menuetten. Der- 
gleichen war damals nichts Ungemwöhnliches. Mozart fomponirte eine 
große Anzahl von Tänzen für die Masfenbälle der Faiferlihen Redouten- 
fäle und ebenfo Haydn. Daß Beethoven fih dem Herfommen fügte, 
ift um fo begreifliher, als die Klugheit gebot, einer fo angefehenen 
Kunftgenoffenfchaft diefelbe Gefälligkeit zu erweifen, welche ihr von den 
größten Meiftern jener Zeit gewährt worden war. Hätte Beethoven 
das an ihn gerichtete Geſuch abgelehnt, fo würde es ihm ſicherlich als 
Hochmuth ausgelegt worden fein, während er ſich durch feine Will- 
fährigfeit, viele Leute verbindlih machte. Wie hoch ihm fein Der- 
halten angerechnet wurde, beweiſt eine Anzeige dieſer Geſellſchaft der 
„bildenden Künftler“ in der Wiener Zeitung bezüglich des Balles, für 
welden Beethoven mit der Feder thätig gewefen war. Es heißt 
darin, daß „die Meifterhand des Herrn Ludwig van Beethoven aus 
£iebe zur Kunftverwandtfhaft“ die Mufit zu den Menuetten für den 
Meinen Redoutenfaal — für den großen hatte Mozart’s Schüler Süß- 
mayer dergleichen gefchrieben — verfertigt habe. Daß Beethoven 
übrigens ebenfo wenig, wie andere große Conmeiſter der Neuzeit, 
etwas Bedenkliches darin fand, Tänze zu Fomponiren, bemeifen fo 
manche feiner weiteren, dem Dienfte Terpfihore's gewidmeten Ar- 
beiten. War ja dod die Tanzfompofition von Alters her gemifler- 
maßen fanktionirt. Denn ſchon im 17. Jahrhundert widmeten ihr 
namhafte Komponiften Zeit und Kräfte, und felbft Männer wie 
Bad und Händel, deren Wirken dem Höchſten, Erhabenften in der 
Kunft zugemendet war, blieben ihr nicht fern. 

Nachdem Beethoven feften Fuß in Wien gefaßt hatte, hegte er 
den erflärlihen Wunſch, ſich auch auswärts als Klavierfpieler und 
Tonfetzer Geltung zu verfhaffen. Sein Augenmerk war dabei zunächft 
auf Prag gerichtet. Dor feinem Aufbrud; dahin, der im Februar 1796 
erfolgte, wurde von ihm, nachdem er am 8. Januar in dem Konzert 
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der italieniſchen Sängerin Maria Bolla mit einem Klavierkonzert") 
aufgetreten war, ein Ausflug unternommen, deffen Swed nicht befannt 
ift. Man weiß nur, daß Beethoven in Nürnberg mit Chriftoph und 
Stephan v. Brenning zufammentraf, und in deren Befellfhaft nach 
Wien zurückkehrte. Wegeler berichtet darüber: 


„Da fie alle Drei feinen Paß von Wien hatten, fo wurden fie in 
£inz angehalten, doch bald durch mein Derwenden in Wien befreit.“ 
Kaum war Beethoven wieder zu Haufe angelangt, fo rüftete er 
fi} zu feiner Reife nach Prag. Don dort aus fchrieb er an feinen 
Bruder Nikolaus Johann, der inzwiſchen eine Stelle als Gehilfe in 
der nahe dem Kärthnerthor befindlichen Apotheke erhalten hatte, folgende 
Zeilen : 
Prag den 19. Februar (1796), 
£ieber Bruder! . 

num daß du doch wenigſtens weift, wo ich bin und mas ich mache, 
muß ich dir doc ſchreiſen. Fürs erfte geht mir's gut, recht gut. 
Meine Kunft erwirbt mir Sreumde md Achtung. was will id; mehr. 
auch Geld werde ich diesmale*) ziemlich befommen. ich werde noch 
einige woche verweilen hier, und dann nah Dresden, Leipzig 
und Berlin reifen. da werden wohl wenigfiens 6 wochen dran 
gehen bis ich zurädfomme. — Jch hoffe dah dir dein Aufenthalt 
m Mien immer beſſer gefallen wird. Nim dich nur in Acht vor 
der ganzen Zunft der ſchlechten Weiber. Bift du ſchon bei Detter 
Elß geweien? Du Fannft mir einmal hierher fchreiben wenn du 
£uft und Seit haft. 
. Kinowsfi (Fü 
er ift fhon von hier weggereift. wenn du allenfalls Geld 
fannft du keg zu ihm gehen da er mir noch fchuldig iſt. ü 
wünfche ich daf du immer glüclicher leben mögeft und ich wünjche 
— dazu beitragen zu können. Xeb’ wohl lieber Bruder und denke 

zumeilen 





® 





xichnowsky) wird wohl bald wieder nach Wien, 
audhft, 








an deinen wahren 


Grüß bruder Caspar. 2 treuen Bruder 
meine addrejle iſt £. Beethoven. 
im goldenen 





der Ki 


4) Dermuthlic; war es Daffelbe Konzert, weldhes er kutz vorher (18. Deember 17951 
in der von Baydn veranfalteten „Ufademie” gelpielt hatt: Näheres hierüber f. im Ab: 
Könite 13. 

%) Das Wort „diesmale” läßt darauf fchließen, Daß Beethopen vorher ſchon einmal in 
Prag war. Wann es geidehen fein fönnte, iR unbefannt. 
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Es fcheint nicht, als ob er fi; während diefer Zeit in der hauptſtadt 
Böhmen’s öffentlich hören ließ. Hingegen mager fich, wie feine Äußerung: 
„auch Geld werde ich diesmale ziemlich befommen“, vermuthen 
läßt, in den Kreifen des böhmifchen Adels mehrfach produzirt haben. 
Gleichzeitig war fein Gönner, Fürſt Lichnowsky, mit ihm in Prag, 
und durch diefen fonnte er um fo leichter Eintritt in diefelben finden. 
Sonfthin benutzte er feine Mußeftunden, wie man annehmen darf, zu 
fhöpferifhen Arbeiten. Hauptſachlich befhäftigten ihn dort wohl die 
beiden Eellofonaten (op. 5). Nies berichtet zwar, fie feien in Berlin om- 
ponirt, wohin ſich Beethoven, wie ſchon der Brief an Bruder Johann be- 
fagt, über Dresden und Keipzig zu begeben gedachte. Wenn man für den 
Ausdrud „Bomponirt“ das Wort „vollendet“ fett, fo dürfte es dem 
wahren Sachverhalt entfpredhen. Bei Beethoven’s bedäctiger Ge- 
ftaltungsweife ift es nicht glaublich, daß er fih zur Inangriffnahme 
zweier fo inhalt- und umfangreicher Werke erft dann entſchloſſen haben 
follte, als es ihm erwünfdt war, von denfelben Bebrand zu machen. 
Dielmehr ift mit Grund anzunehmen, daß er diefe Schöpfungen mit 
Beziehung auf beftimmte Berliner Perfönlicfeiten, von denen weiterhin 
die Rede fein wird, bereits vor der Ankunft in der prenßifchen Refidenz 
zur Hauptſache niedergefchrieben, und vermuthlich ſchon in der Skizze 
von Wien nad} Prag mitgebradt hatte. Ob die Arie „Ah perfido“ 
(op. 65) in Prag geſchrieben wurde, wie man bisher annahm, erfcheint 
zweifelhaft. Nottebohm glaubt, fie fei ſchon im Jahr zuvor entftanden. 

In Prag knüpfte Beethoven freundfdaftlihe Beziehungen zur 
Familie des Appellationsrathes Kanfa an. Der Hausherr felbft fpielte 
Dioloncell, fein Sohn Klavier, und die Tochter, Namens Jeanette, 
ebenfalls. Wenn Beethoven die Sonaten op. 5 in Prag ausarbeitete, 
was kaum zu bezweifeln ift, fo wird er fie im Kanka'ſchen Haufe zuerft 
probirt haben. Offenbar waren fie auf Berlin berechnet, wie fie denn 
auch dem König Friedrih Wilhelm II. gewidmet wurden. Diefer 
zeigte ſich dem Meifter dadurch erfenntlih, daß er ihm, nachdem er 
wiederholt bei Ejofe Proben feiner Kunft abgelegt hatte, eine goldene 
mit £ouisd’oren gefüllte Dofe überreichen ließ. Beethoven pflegte, wie 
Ries berichtet, mit Selbftgefühl zu erzählen, daß es feine gewöhnliche 
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Dofe gewefen fei, fondern eine der Art, wie fie den Gefandten wohl 
gegeben werden. 

Das Berliner Mufifleben befand ſich damals in wohlgeordnetem 
Suftande. Was Friedrich d. Gr. bezüglich deffelben gefchaffen, brauchte 
fein Neffe und Chronerbe nur zu fonferviren und unter Berücfichtigung 
der nen aufgetauchten Erfcheinungen im Gebiete der Tonfunft fort- 
zuführen. Dies gefhah, und noch mehr. Die einfeitige mufifalifhe 
Geſchmacksrichtung, welche Friedrich d. Gr. befolgt hatte, wurde be- 
feitigt, und alles Bedeutende, was die Zeit mit ſich brachte, fand nach 
dem Thronwechſel (1786) Beachtung am Berliner Hofe. Friedrich 
Wilhelm Il. widmete fi, ebenfo wie fein großer Oheim, perfönlich 
mit Erfolg der Mufitpflege. Er hatte zu feinem Inſtrument das 
Violoncell erwählt. Den erften Unterricht empfing er von dem Jtaliener 
Graziani, an defien Stelle wahrfheinlic (773 Jean Pierre Duport trat, 
welcher in demfelben Jahr von Friedrich d. Gr. als erfter Dioloncellift 
in die Königl. Kapelle berufen worden war.') Nach dem Bericht Karl 
Stamig'ens leiftete der König befonders im Dortrage des Adagio’s 
Bemerfenswerthes und felbft Meifterhaftes. Schon als Kronprinz hielt 
er fid} eine eigene Kapelle, deren Direftion er Duport übertrug. licht 
felten fpielte er bei den von feinem Xehrer geleiteten Aufführungen im 
Orcheſter mit. Als er zur Regierung fam, wurden die Mitglieder des 
letzteren mit der Königlichen Kapelle vereinigt. Zugleich erhielt Rei- 
chardt das Umt des Kapellmeifters, während Duport zum Intendanten 
der Kammermufif ernannt wurde. Reichardt rühmt den feinen von 
Einfeitigfeit freien Befhmad des Königs. Die beften Opern der 
damaligen Zeit, unter ihnen diejenigen Gluck's und Mozart’s, gelangten 
in Berlin zur Aufführung. In den Konzerten fanden die Werke 
Bändel’s, Hhaydn's und Mozart's Berüdfihtigung. Indeſſen fehlte 
doc; dem Berliner Mufikleben eine ganz hervorragende leitende Per- 
ſonlichkeit. Reichardt war ein gebildete, begabter und geiftreicher 
Mann, feinen fünftlerifhen Fähigkeiten nach jedod nicht bedentend 
genug für den ihm anvertrauten Direftionspoften. Der König mochte 


1) Duport, geb. 27. Yioo. 1741 in Paris, gef. 1818 in Berlin, hatte noch einen um 
8 Jahre jängeren Bruder, weicher gleichfalls ein ausgezeichneter Ceiift war. 
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darüber in's Klare gekommen ſein, denn er hegte den Wunſch, Mozart 
mad} Berlin zu ziehen. Noch weniger wor Reichardt's Amtsnachfol- 
ger, Friedr. Heinr. Himmel, welcher 1795 neben Dincenzo Righini zum 
Kapellmeifter ernannt wurde, der rechte Mann für eine ſolche Stellung. 
Ob der König ernftlih daran gedacht, Beethoven in feine Dienfte zu 
nehmen, ift möglich, jedoch nicht erwiefen.‘) Seines Wohlwollens 
gegen ihn wurde bereits gedaht. An Bemweifen von Anerkennung 
fehlte es Beethoven auch fonft nicht in Berlin. So wurde er ver- 
anlaft, fi wiederholt (am 21. und 28. Juni) in der Singafademie mit 
einer freien Phantafie hören zu laffen, wofür die Suhörer ihm zwar 
nicht mit Applaus, aber doch mit Chränen im den Angen dankten. 

Selbftverftändlih fand Beethoven mit dem damaligen Dirigenten 
der Singafademie Karl Faſch, fowie mit defien Stellvertreter Karl 
Friedr. Zelter Berührungspunkte. Lieferer Art fcheinen diefelben aber 
nicht gewefen zu fein. Auch mit dem talentvollen Prinzen Louis fer- 
dinand,*) von deflen Kompofitionen der Meifter fagte, fie enthielten 
„hübfche Broden“, und mit Eimmel verfehrte er. Ferdinand Nies 
berichtet darüber nad; Beethoven’s eigner Erzählung: 


„Er ging in Berlin viel mit Himmel um, von dem er fagte, er 
befite eim ganz artiges Talent, weiter aber nichts; fein Clavier- 
feielen fei elegant und angenehm, allein mit dem Prinzen Konis 
gerdinund fei er gar nicht zu vergleichen. Xetsterem machte er in 
jeiner Meinung ein großes Kompliment, als er ihm einft fagte: er 
{piele gar nicht Föniglih oder primic, fondern wie ein ihtiger 

[avierfpieler. 

Mit Himmel_hatte fi, Beethoven folgender Urſache wegen über- 
worfen. Als fie eines Tages zufammen waren, begehrte Himmel, 
Beethoven öge etwas phantafiren, welhes Beethoven and ide 

* 





Nachher be Beethoven darauf, and Himmel folle ein Bleihes 
than. Diejer war ſchwach genug, fi hierauf einzulaffen. Aber 
nachdem er ſchon eine Tiemliche Zeit gel Bielt hatte, fügte Beethoven: 
‚Nun, wann fangen Sie denn einmal ordentlich an?‘ Eimmel hatte 
Wunders geglaubt, wie viel er ſchon geleiftet, er fprang alfo auf und 
beide wurden gegenfeitig unartig. Beethoven fagte mir: „Jch glaubte, 
Himmel habe nur fo ein bischen prälndirt.” 


Himmel, über den Darnhagen v. Enfe bemerkt, er fei ein wüſter 
Sonderling gewefen und habe faft nur noch zwifchen behaglihem Cham- 


%) Chaper IL, 0 f. 
9) Mit diefem Prinzen hatte Beethoven weitere Begegnungen, als derlelbe 1804 auf 
der Durchreife nach Jtalien in wien verweilte, 
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pagnerrauſch und troſtloſer Nüchternheit gelebt, konnte Beethoven's 
lakoniſche Frage nicht verwinden, obwohl er ſich mit dieſem wieder aus- 
föhnte und fogar hinterher einige Seit im Briefwechfel mit ihm ftand. 
Er rädte fih an Beethoven ſchließlich durch die malitiöfe Mit- 
theilung, daß „eine Laterne für Blinde“ erfunden worden fei. Nies 
erzählt weiter: 






iefer Neuigkeit umher; alle Welt wollte 
entlic nur fein könne. Er ſchrieb deshalb 
fogleih an Bimmel, es fei ungefciett von ihm, daf er hierüber feine 
weitere Erklärung gefchrieben habe. Durch die erhaltene, aber nicht 
mittheilbare Antwort wurde nicht nur alle Korrespondenz für immer 
beendigt, fondern alles Lächerliche, das darin lag, fiel auf Beet- 
bone chef, da diefer unbelonnen genug warı fie hier und da fehen 
zu laſſen.“ 


Wann Beethoven von Berlin nach Wien zurückkehrte, iſt nicht 
genau ermittelt, doch darf man annehmen, daß es im Juli geſchah. 
Aus den „s Moden“, welhe Beethoven von Haufe fortzubleiben ge- 
dachte, waren alfo einige Monate geworden. Im Jahr 1798 befuchte 
Beethoven abermals Prag, und gab dort zwei Konzerte, in denen er 
fein B dur- und Cdur-Konzert vortrug. Weitere derartige Reifen 
zu Fünftlerifhen Sweden, wie diejenigen nah Prag und Berlin, 
hat er trotz mandjer dahinzielender Pläne nicht wieder unternommen. 
So beabfidtigte er mit Nies zu reifen. Diefer follte „alle Concerte 
einrichten“, und Beethovens „Llavierconcerte fowohl als andere Kom- 
pofitionen fpielen. Er felbft wollte dirigiren und nur phantafiren.“ 
Daraus wurde ebenfowenig wie aus der in fpäteren Jahren projeftirten 
Reife nach England. Verließ Beethoven für längere Seit Wien, was 
far regelmäßig zur ſchönen Jahreszeit der Fall war, fo gefchah es, 
um der Erholung halber die Annehmlichkeiten des Kandaufenthaltes in 
der Umgegend Wien’s zu genießen, oder um eine Kur zur Mieder- 
herftellung feiner angegriffenen Gefundheit zu gebrauchen. Su letzterem 
Zweck befuchte er 1806 ein ungarifches Bad — man weiß nicht welches 
— und in den Jahren (811 und (2 Teplig, wie hier vorgreifend be- 


merft werden mag. 
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V. 
Die Klavier- und Kammermuſikwerke. 
1. 


ie erſten Kompoſitionsverſuche, welche Beethoven als Knabe 

unter Anleitung feines Lehrers Neefe unternahm, waren der 

Kammermufif gewidmet. Mit Ausnahme von einigen Liedern 
fertigte er zunachſt verfdiedene, bereits im zweiten Abſchnitt diefer 
Blätter namhaft gemachte Klavierfahen mit und ohne Begleitung von 
Streichinftrumenten an, denen dann im Laufe der nächiten Jahre noch 
mehrere andere Arbeiten in derfelben Richtung folgten.?) Diefe Jugend- 
tompofitionen, in denen eine felbftftändige fünftlerifche Produktion noch 
nicht hervortritt, bieten nur infofern ein Jntereffe dar, als fie den 
allmäligen Fortſchritt der Ausbildung des Kunftjüngers erfennen laffen. 
Über die drei im Jahr 1785 entftandenen Klaviergnartette bemerft 
Nottebohm: 


„Die theils harmoniſche, theils melodiſche Figuration hat an 
Mannicfaltigfeit, und die Führung der oft felbftftändig gegenein- 
ander auftretenden Stimmen hat, im Dergleih mit der Fuge, (com- 





3) 5. Abſchnin III d. BI. 5. 62 f. 
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ponirt 1782) an Reinheit und Freiheit der Benugung der Intervalle 
gewonnen. Jmmer felbftftändiger wird die Stimmfährung, immer 
Mmannicfaltiger die Figuration in den nun folgenden, fpäter ge- 
ſchriebe nen Werfen, namentlich in dem a eich im Jahre 1287 ge- 
1 riebenen Präludium für Pianoforte in Fmoll, in den 1789 ge- 
chriebenen 2 Arätudien ‚op. 39 und in den fpäteftens 1790 geſchriebenen 
Dariationen über Righini's Ariette „Venni Amore“, Allerdings 
darf man mit mehreren in Diefen Werfen hier und da vorfommenden 
f&legıten Gängen, Oectavenparallelen, Querftänden n. dergl. nicht 





Unter den, theils nachweislich, theils höchſt wahrfcheinlich in die 
Bonner Zeit gehörenden Kammermufifwerfen Beethoven’s find un- 
bedingt als die beften und bedentendften zu bezeichnen: das Streichtrio 
in Esdur (op. 3), das Oftett für Blasinftrumente in Esdur (op. 103) 
und einzelne heile der drei Klaviertrio’s (op. 1).!) Zu den beiden 
erſten diefer Kompofitionen wurde Beethoven unverkennbar durch gleich- 
artige Confchöpfungen Mozart's angeregt. 

Bekanntlich genof Mozart die befondere Derehrung des Kurfürften 
Marimilian $ranz, welcher mit dem Meifter in Wien perfönlidy ver- 
tehrt hatte, Gleich feinem faiferlihen Bruder mufizirte er viel, und 
pflegte befonders die Kammermufif. Es fanıı deshalb nicht zweifelhaft 
fein, daß er Mozart’s dahingehörige Werke fehr wohl Fannte, und ebenfo 
wenig zweifelhaft ift es, daß er diefelben in Druden oder Abfchriften 
befaß. Sicherlich war dies namentlich der Fall mit den Mozart'ſchen 
„Serenaden“ für Blasinftrumente, die gemeiniglic zur Erhöhung der 
Tafelfreuden benngt wurden. Mazimilian Stanz unterhielt bereits 
als Erzherzog eine dafür erforderliche fogenannte Karmoniemufit, an 
der er es auch in Bonn nicht fehlen ließ. Außerdem aber hielt der 
Bonner Kofmufitus Simrod „ein Lager von Mufifalien der Derleger 
Gõtz in Mannheim und Artaria in Wien,“ fo daf Beethoven auch 
dadurch Gelegenheit hatte, „die Compofitionen Mozarts, welche bei 
jenen Derlegern etfchienen, gleich kennen zu lernen,“ *) und zu ftudiren. 
Wie er es gethan, tritt am Anffallendften bei feinem Streichtrio (op. 3) 


3) In feiner „Zweiten Beethoveniana” fagt Mottebohm 5. 27, dab die Sfissen sum 
3. u. 4. Sag des C moll-Erio's fpäteftens 1795 gefchrieben wurden, fo wir, daß die erfte 
Sfiyse zum erflen Allegro des  dur-Crio’s dem Jahr 1794 angehören Därfte, 

*) Noottebohm : Beeihoven's Stable, 5. 15. 
». Wafielemsti, Beethoven. I. ⁊ 
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zu Tage. Die Üübereinſtimmung deſſelben mit Mozart's 1788 fompo- 
nirtem Divertimento fpringt auf den erſten Blick in die Augen. Sie 
erftredt fi mit Ausnahme der beiden langfamen Stüde nicht allein 
auf die Reihenfolge der fechs Säte, fondern auch auf die gewählten Ton- 
arten. Überzeugender aber noch erfcheint der Umftand, daß aus Mozart's 
Kompofition nebenftehendes Motiv 

mit einer Meinen Dariante in Beet- Bere 
hoven’s Streichtrio übergegangen 

iR. In den erften Säen beider Werfe kommt daffelbe mehrfach vor. 
Wir werden ihm nod weiter in Beethoven’ihen Kompofitionen be- 
gegnen. Daß die Kormgebung fich im Weſentlichen der Überlieferung 
anſchließt, ift leicht zu erfennen. Aber aud dem Jnhalt nach bewegt 
fi} Beethoven hier zur Hauptſache noch in dem von Haydn und Mozart 
vorzugsweife kultivirten Stimmungsgebiet, welches mehrentheils dem 
Heitern, finnlih Schönen und Gemüthvollen zugewandt ift. Indeſſen 
breden hin und wieder ſchon einzelne Funken Beethoven'ſchen Geiftes 
durch. In diefem Betraht wären die fechs letzten Tafte nad; der 
Durdführung und vor dem Wiedereintritt des Hauptthema's im zweiten 
Theil des erfien Allegro’s von Beethoven's Streichtrio Op. 3 hervor- 
zuheben, Dergleichen fpannende, für die damalige Zeit nene Tonfolgen, 
welche in fpäteren Werfen Beethoven’s bedeutungsvoller wiederfehren, 
bilden eine charafteriftifche Eigenſchaft deffelben. Auch von der, Beet- 
hoven eigenen leicht beſchwingten Phantafte, fo wie von feiner Neigung 
zu Kontraften, lebt und webt fhon etwas in diefer Muſik. Es foll 
damit feineswegs gefagt werden, daß es den Haydn'fhen und 
Mozart’f—hen Tongebilden an Gegenfäten fehlt, doc find diefe, ins- 
befondere bei Mozart, deffen harmoniſch gearteter Beift fcharfgeftellte 
Antithefen nahezu ausfchloß, nicht von fo draftifcher Wirfung, wie bei 
Beethoven. 

Die in neuerer Zeit öfters aufgeftellte Behauptung, daß Haydn's 
und Mozart's Kunft kindlich naiver Art fei, ift wenig zutreffend. 
Eine gewiffe Naivetät prägt ſich allerdings in den Werfen beider 
Meifter aus, jene nämlich, die gleichbedeutend mit dem ift, was 
man natürlich, ungezwungen und ungefünftelt nennt. Diefe Naivetät 
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befaß aber aud Beethoven. Ohne fie würde feinen Werfen ein 
großer Theil des eigenthümlichen Reizes fehlen, den fie in fo hohem 
Grade befiten, wobei denn zuzugeben ift, daß das Derhältnif zwiſchen 
fpontaner Produftivität und poetifhem Schauen in Beethoven, nament- 
lich von feinen reiferen Jahren ab ein anderes war, als bei feinen 
beiden großen Dorgängern. Allein diefe Meifter haben neben dem 
Beitern, Anmnthoollen und Lieblichen ebenfowohl in ihrer Art dem 
Ernft und Cieffiun, der Trauer und dem Schmerz mit vollem Bemußt- 
fein Ausdrud gegeben, wie Beethoven es auf feine Weiſe gethan, 
nur daß bei ihm Alles dies, feinem gewaltigen Naturell entfprechend, 
in ftärferem Grade hervortritt. Der angeblich Findlih naive Stand- 
punft aber in Betreff der inftrumentalen Kunft, den man irrthümlich 
Baydn und Mozart zufchreibt, fällt, wie jeder Kenner der Mufifgefchichte 
weiß, mindeftens hundert Jahre früher. 

Beethoven’s Streichtrio op. 3, welches ebenfo wie Mozart's Di- 
vertimento der edelften Unterhaltungsmufit angehört, ift durchgängig 
von erfreuender Wirkung, nicht allein bezüglich des Wohlflanges, fon- 
dern auch in Betreff der Jdeen und deren planmäßig Marer Entwide- 
lang. Die formelle Geftaltung hingegen, welche theilmeife etwas zu 
fehr ins Breite geht, hat noch nicht jene Konzentration, wie folhe 
anderen gleihartigen, weiterhin von Beethoven unternommenen Ar- 
beiten eigen ift. Diefes Erio wurde fpäter zn einem Arrangement als 
Sonate für Klavier und Dioloncello (op. 64) benutzt. 

Auch das Oftett für Blasinftrumente (op. 105) erinnert lebhaft 
an Mozart. Mit Grund ift zu vermuthen, daß er diefes Werk, wie 
auch das fpäteftens 1792 fomponirte Rondino mit gleicher Befegung 
von Blasinftrumenten, welches nach Beethoven’s Tode, 1829 bei Dia- 
beili erfchien, für die Tafelmufit des Kurfürften Magimilian Franz 
ſchrieb, woranf and) die Bezeichnung als „Parthia“ dentet. Das Ganze 
verbindet Anmuth des Ausdrucks mit guter Formgebung, entbehrt 
aber mit Ausnahme weniger Partien jener Infpiration, die fonft nicht 
leicht den Kompofitionen Beethoven’s fehlt: es bewegt ſich überwiegend 


in einer temperirten Stimmung, Xlur vereinzelt treten Gedanken von 
7° 
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höherem Schwung auf, wie 3. B. das innige, fhön gefungene Motiv 


im Finale Br 


Die Behandlung der Blasinftrumente ift trefflich, ergiebt indeſſen 
nicht die volle Klangſchönheit ähnlicher Kompofitionen Mozart's, der 
in diefer Hinſicht wohl nnübertroffen dafteht. 

Dies Oftett wurde von Beethoven 1795 zum Streichquintett (op. 4) 
umgearbeitet, und zwar fo fahgemäß, daß man glauben fönnte, ein 
Originalwerf vor ſich zu haben, wen man nicht wüßte, daß es fi 
um ein Arrangement handelt. 

Derfelben Richtung, wie die beiden foeben betrachteten Werke, ge- 
hört auch das fpäteftens 1800 beendete Septett in Esdur (op. 20) an, 
welches der Kaiferin Maria Cherefia von Neapel, zweiter Gattin Kaifer 
Franz' I., gewidmet wurde. Es ift im Serenadenftyl gehalten, dem 
fowohl die fechsfätige Formgebung, wie auch die Wahl ber betheiligten 
Inftrumente entfpricht. Diefe find Dioline, Bratſche, Dioloncello, Kon- 
trabaß, Klarinette, Fagott und Horn. Beethoven hat fie zu einem 
Enfemble von feltener Klangfchönheit vereinigt. Dem Serenadencharakter 
gemäß ift das Werk mehrentheils von leichterem Gewicht, aber durch 
Friſche, Natürlichfeit und liebenswürdigen Ausdruck macht es einen 
ungemein gewinnenden Eindrud. 

Dem erften nach Art eines Sonatenfahes geftalteten Stüd ift als 
Einleitung ein furzes gravitätifhes Adagio mit Hindeutung auf das 
Hauptthema des „Allegro con brio“ vorangeftellt. Das Ganze ent- 
wickelt fi} mit ungezwungener Keihtigfeit. Die führung fällt hier, 
wie im ganzen Werk, namentlich aber im Finale der Dioline zu. 
Nãchſt ihr tritt die Klarinette obligat hervor, ganz befonders aber in 
dem „Adagio cantabile“, deſſen ſchwärmeriſch empfundene Melodif 
jener Gefühlstonart angehört, aus der auch die erfte Hälfte der 
„Adelaide“ hervorgegangen ift. Der finnbeftridenden Wirkung dieſes 
warm empfundenen und von füßem Mohllaut überquellenden Ton - 
gebildes wird ſich Niemand entziehen Pönnen. Neben den beiden Haupt» 
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infirnmenten fommen hier wie in den andern Sätzen auch die übrigen 
Tonwerkjeuge zu entfprechender Geltung. 

Im weiteren Derlauf gelangt die ferenadenartige Beſchaffenheit 
des Septetts zu noch beftimmterer Ausprägung, zunächſt in dem grund« 
gemäthlichen „Tempo di Menuetto“, deſſen erften Cheil Beethoven 
auch im zweiten Sat der G dur-Sonate (op. 49, ir. 2) benutzt hat. 
Da diefe Sonate 1796 fomponirt ift, fo fann es feinem Zweifel unter- 
liegen, daß Beethcven den betreffenden Paſſus aus diefer Kompofition 
für fein Septett entle'nte. 

Es folgt als viertes Stüd ein Thema!) mit fünf Dariationen, 
deren letzte in die abfchliegende Koda übergeht. Unter den Derän- 
derungen hebt fid} die im düftern Bmoll ftehende vorletzte durch ihren 
bedeutenderen Ausdruc hervor. Weſentlich trägt zu demfelben das 
eigenthämliche Klangfolorit mit bei. Dioloncell und Ba bewegen fid 
Pizzicato in Achtelnoten, die Beige und Bratfce in fpringenden Triolen- 
figuren. Darüber hin ziehen ſich abwechſelnd im Korn fowie unifono 
in der Klarinette und dem Fagott Magende Gefangsphrafen. Die 
eigenthämlich ſchöne Geſammtwirkung giebt einen Dorgefhmad von 
dem, was Beethoven fpäter in diefer Richtung leiftete. 

Sehr munter und von fchalfifher Heiterkeit ift das Scherzo, deffen 
Trio dem Cellifien Gelegenheit gewährt, ſich durch den Dortrag einer 
Äußerft anmuthigen Kantilene auszuzeichnen. 

Das finale hat zur Einleitung ein kurzes marfchartiges „Andante 
con moto“, deffen trüber gedrädter Ton plötlih auf überrafchende 
Weife in das feftlich heitere Treiben des Prefto's übergeht. Diefes be» 
ginnt in gefhäftiger Eile, als ob es gälte, das Werk fchnell abzu- 
ſchließen. Der fpiritnelle Sug, welcher durch den, mit einer brillanten 
Geigenkadenz verfehenen Sat geht, läßt den Antheil des Genießenden 
nach Allem, was ſchon vorhergegangen, nicht ermüden. 

Bewundernswerth ift an diefem Werf die Dollendung der Form, das 
fhöne Ebenmaß und die Durchſichtigkeit feiner Derhältniffe, fo wie 
das Derftändnig, mit welchem Beethoven die Conwerkzeuge in einer 


9) adı Eyerny's Ungabe foll es ein rheinifdes Dolfslied fein. Nottebohm führt in 
feiner „Zweiten Beethovenlana” 5. 491 Gründe an, die dagegen fpredhen. 
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ihrer Natur angemefienen Weife behandelt hat. Diefe Dorzüge haben 
es von jeher zu einem Sieblingsftüct der Mufifreunde gemacht, und 
heute noch prangt es ebenfo in unverwelfliher Friſche wie zur Zeit 
feiner Entftehung. Beethoven veranftaltete von ihm ein als op. 38 
erfchienenes Arrangement für Klavier, Klarinette oder Dioline und 
Diofoncello, welches er dem zeitweilig ihn behandelnden Dr. Schmidt 
in Wien widmete. Auch als Streihquintett erfchien diefe Kompofition, 
doch hatte Beethoven hieran wenig Antheil, wie aus folgender brief- 
licher Mittheilung defielben vom 22. September 1803 an Ejofmeifter in 
Zeipzig hervorgeht. Sie lautet: 


„Die Überfegungen find nicht von mir, dod find fie von mir 
durägefehen und ellehweife Aa verbefiert worden, aljo fommt 
mir ja nicht, daß Jhr da fhreibt, da ich's überfeht habe, weil Ihr 
font lügt, und ich and gar nicht die Zeit und Geduld dazu” zu 
finden wüßte.“ 


Die erfte öffentliche Aufführung erlebte das Septett in einem von 
Beethoven am 2. April 1800 veranftalteten Konzert. Doc war es 
vorher ſchon beim Fürften Schwarzenberg unter großer Bewunderung 
der Anwefenden gefpielt worden. 

Unverfennbar hat auch auf diefes Werk die Mozart'ſche Kunft 
Einfluß geübt, und ebenfo anf zwei andere, ältere Kompofitionen, von 
denen die eine das angeblich 1794 gefcriebene Trio für 2 Oboen und 
engliſch Horn (op- 87),1) die andere aber das, zwiſchen 1796—98 kom⸗ 
ponirte vierfähige Sertett für 2 Klarinetten, 2 Fagotte und 2 Körner 
(op. 21) it. Über diefes Muſitſtück ſchtieb Beethoven d. 8. Anguft 
1809 an Hartel: 


„Das Sertett ift von meinen früheren Sahen und noch dazu in 
einer Vacht gefdrieben — man kann wirklich nichts anderes dazu 
fe en, daß es von einem Autor gefchrieben ift, der wenigftens einige 
efjere Werke hervorgebraht — doc für manche Menſchen find 
d. g. Werke die beften.“ 


Dorher fchon, un? „wahrſcheinlich 1794 oder Anfang 1795”, wie 


3) Diefes Cerett iR nicht mit den Darlationen zu verwechfeln, weiche Beethoven für 
2 Oboen und engl. Born über „L& ci darem la mano“ aus Mozarts Don Juan fon: 
ponirte. Sie gelangten am 23. Degemiber 1292 in einem Konzert der Wiener Tonfünitler: 
gefellicjaft jur Auffährung, wurden aber von Beethoven nicht veröffentlicht. 5. Norte: 
bohm's „Zweite Beethoveniana“, 5. 30 f. 
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Nottebohm meint, wurde das dreifägige Sertett für 2 Börner und 
Streichquartett op. 81° ‚gefhaffen. Hätte Beethoven Deranlaffung ge- 
nommen, fi gegen Simrock, bei dem es 1810 erſchien, darüber aus- 
zuſprechen, fo würde er ohne Zweifel eine ähnliche Äußerung wie in 
Betreff des Sertetts op. 7ı gethan haben. Beide, der Struftur 
und dem Stimmungsgehalte nach verwandte Werke dürften paflend 
zwifchen das Oftett op. 105, und das Septett op. 20 einzureihen fein, 
denn erfteres übertreffen fie durch größere geiftige Reife, und letzteres 
erreichen fie nicht ganz bezüglich der Gedankenfülle fo wie hinſichtlich 
der Mannicfaltigfeit des Kolorits. 

Außer den erwähnten Sertetten für Blasinftrumente ſchrieb Beet- 
hoven um jene Zeit (etwa 1800) drei Duos für Klarinette und Fagotte, 
welche fpäteftens 1815 bei £efort in Paris und dann 1828 bei Andre 
in Offenbach erfchienen, 

Weit weniger als bei diefen Werfen macht fi Mozart's Ein- 
wirkung bei den als op. I herausgegebenen Klaviertrio’s fühlbar. Es 
iſt begreiflih, daß Beethoven feinen erften freieren Gedanfenflug in 
Kompofitionen unternahm, die jenem Inſtrument gemidmet waren, 
mit welchem er ſich feit früher Jugend vorzugsweife befhäftigt, und 
an dem er zuerft fein fchöpferifches Dermögen geübt hatte. Mußte 
ja ohnehin diefes, hanptfählih der Mufifidee dienende Tonwerkzeug 
feine dem Jdealen zugemwandte Natur zunächft anziehen. In der 
freien Klavierphantafte leiftete er als Jüngling ſchon Außerordentliches. 
Wie bätte ſich feine fchöpferifche Kraft nicht alsbald auch in der Klavier- 
tompofition glänzend bewähren follen? Ja, gerade in diefer Kichtung 
warteten feiner auferordentlihe Erfolge, und fein op. ı war ein 
vielverheißender Anfang dazu. Mit demfelben that er gegen Haydn 
und Mozart einen höchft bedeutungsvollen Schritt vorwärts. Diefe 
beiden Meifter hatten ſich um das Klaviertrio, von Haydn noch 
„Sonate“ genannt, nicht zu unterfhätende Derdienfte erworben. Sie 
brachten diefe eben erft neu entftandene Gattung bereits zu bemerfeus- 
werther Geltung, vermochten derfelben aber noch feine ebenbürtige 
Stellung neben ihren Streichquarteiten zu geben, welde, zum Cheil 
wenigfteus, als wahrhafte Mufterwerfe daftanden und noch heute daftehen. 
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In Haydn's Klaviertrio's ift, fehr wenige Ausnahmen abgerechnet, 
das Dioloncello no durchaus untergeordnet und ftiefmütterlich be- 
handelt. Es wird hier mehrentheils nur zur Derdoppelung des Klavier- 
baſſes theils im Einflange, theils in der tieferen Oktave benutzt. 
Wenn num auch der, namentlich bei länger ausgehaltenen Grundbäflen 
gleihmäßig fortflingende Ton des Streihinftrumentes, welcher dem 
Klavier abgeht, eine merflihe Belebung und Bereicherung des Klang- 
effeftes erzeugt, fo ift doch bei einer großen Anzahl von haydn'ſchen 
Trio’s.das Dioloncello ohne Derluft für den Gedankengehalt der Kom- 
pofition zu entbehren, 

Su einer wefentlih anderen Stellung gelangt das Dioloncello in 
Mozart’s Klaviertrio’s. In ihnen ift diefem Streichinſtrument neben 
dem Klavier und der Beige vielfach ſchon eine gleihberechtigte Stellung 
eingeräumt. Der Eindrud des Enfembles wird infolge deflen voll- 
Rändiger, reidyer. Das Dioloncello erhebt fi hier zu einem felb- 
ftändigen Faktor des fünftlerifhen Organismus, wodurd; zugleih das 
Gegenſatzliche der miteinander verbundenen Conwerkzenge entfchiedener 
hervortritt. Denn ein und daflelbe Motiv in verfiedenen Tonlagen 
abwechſelnd von Klavier, Dioline und Dioloncello vorgetragen, ftellt 
Natur umd Ausdrudsvermögen der betheiligten Jnftrumente in ein 
helleres Licht. Auch ift es Mar, daß der Tonſatz dur; deren obligate 
Behandlung an Klangfülle gewinnen muß. Überdies erſcheinen Mozart’s 
Klaviertrio’s in Anlage und Durchführung als bedeutendere Tongebilde. 
Ihre Totalwirfung gewährt in faft allen Beziehungen mehr Befriedigung, 
wie Anmuthendes und geiftig Anregendes auch die haydn'ſchen Ter- 
zette neben Deraltetem und Unbedentenderem darbieten. Obwohl nun 
Mozart in diefem Kunftzweige einen erheblihen Fortſchritt bewirkt 
hatte, blieb dod; das Klaviertrio vergleihsweife zu dem durch ihn und 
Haydn zu hoher Blüthe gebrachten Streichquartett noch bedeutend im 
Rüdftande. Dies konnte Beethoven nicht entgehen. Er mußte bald 
zu der Erkenntniß gelangen, daß in diefem Fach der Kammermufit 
eine wefentlihe Steigerung möglidy fei. Und fo fette er hier ein, 
um Werke hinzuftellen, mit denen er nach allen Seiten erweiterte Ge⸗ 
fihtspunfte eröffnete. 
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Das Klaviertrio wurzelt ebenfo wie alle andern Gattungen der 
höher fiilificten Inftrumentallompofition zur Hauptſache in der Sonaten- 
form, in jenem Kunftgebilde, deffen erfte triebfähige Keime das „Ri- 
cercar“ des 16. Jahrhunderts lieferte. Diefes knüpfte an die Dofal- 
Tompofition an, welche bereits zu reichſter Entwidelung gelangt 
war, als man ſich anſchickte, die erften Derfuche zu ſelbſtſtändigen 
inftrumentalen Produftionen zu machen. Anfänglich waren die letztern 
nichts Anderes, wie mehr oder minder gelungene Kopien von mehr- 
flimmigen Gefangsftäden. Diefen Standpunft zeigen die gegen 
Mitte des ı6. Jahrhunderts entftandenen „Ricercare“ von Adrian 
Willaert und zum größten Theil auch diejenigen von Jacques Buus, 
zwei Niederländifhe Meifter, welche zu Denedig lebten und wirkten. 
Ihre Ricercare, mit denen fie, fo weit man bis jetzt zu fehen vermag, 
zuerſt ein methodifches Derfahren für die Inftrumentallompofition ein- 
ſchlugen, bilden den Ausgangspunft für diefes Kunftgebiet.!) Das 
Charabteriſtiſche an ihnen if, mit alleiniger Ausnahme eines Ricer- 
car’s von Buus, die Dereinigung einer nicht feitftehenden Anzahl 
Heiner fugirter Säte zu einem ausgedehnteren Ganzen. Diefe von 
der Dofalfompofition entlehnte Geftaltungsweife fand demnächſt auch 
Anwendung auf andere, bald zum Dorfchein gefommene Inftrumental- 
fäge, von denen nur die „Fantaſia“, „Kanzone“ und „Sonata“ erwähnt 
feien. Die beiden legteren Erzengniffe waren zu Ende des I6. Jahr- 
hunderts, während das „Ricerca“ ſich in weiterer Kortentwidelung 
ſchließlich zur Fuge ausbildete, neben der „Loccata“ die beftimmenden 
für das freie inftrumentale Schaffen. 

Die aus der Dofalfanzone hervorgegangene Inftrumentalkanzone 
wurde um die erwähnte Zeit infofern von Wichtigkeit für die Jn- 
firumentalfompofition, als ihre häufig mehrgliedrige, in den Gegen- 
fäten der geraden und ungeraden Caktart ſich bewegende Form auf 
die, einfach als Spielftüct betrachtete „Sonata“ überging, welcher An- 
fangs die Bildweife des „Ricercar” zu Grunde lag. Diefe Umgeftaltung 
ging zu Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts von dem 


?) Näheres hieräber wie äber den anfänglichen Entwidelungsgang der Jnftrumental- 
fompofition findet ſich In meiner Schrift: „Beicichte der Inftrumentalfompofttion Im 16. 
Jahrh.” 
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Bauptrepräfentanten der venezianiihen Tonſchule, Giovanni Gabriel 
aus, von jenem Meifter, welcher der Inftrumentaltompofition zugleich 
durch die bis zum 22ftimmigen Satz ausgedehnte Behandlung ein fym- 
phoniſches Gepräge gab. Er hinterließ der mufifalifhen Melt „Sona- 
ten“ von mehreren durd Zeitmaß und Bewegung unterſchiedenen 
Sägen. Damit war freilich; noch nicht die fpätere eigentliche Sonaten- 
form gegeben, aber doc ſchon ein Anfang zn derjelben, ans deſſen 
Grundlinien fi im Kaufe des 17. Jahrhunderts nah und nad ein 
beftimmtes formelles Schema herausbildete. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde die „Kanzone“ von 
der „Sonata“ verdrängt, welche von da ab zur Herrfdaft in der 
Inftrumentalmufit gelangte, und dann durch eine anfehnliche Reihe 
italieniſcher Tonfeter, unter denen Baſſani und Torelli befonders hervor- 
zuheben find, weitere Ausbildung erlangte. Nach ihnen trat der 
Schüler Baſſani's, Arcangelo Corelli auf, der die Reſultate einer 
nahezu hundertjährigen Kunftthätigfeit zufammenfaßte und dadurd 
tonangebend für die Inftrumentaltompofition, namentlih aber für die 
Diolinfonate wurde. Eine Steigerung des von ihm in letterer Be- 
ziehung Geleifteten erfolgte nur noch dur Francesco Maria Deracini 
fowie durch Tartini. 

Faſt gleichzeitig mit diefen beiden Männern machte fich der Neapo- 
Iitaner Domenico Scarlatti um die Sonatenfompofition verdient, Er 
ftellte in feinen Klavierfompofitionen die Grundzüge des eigentlichen 
Sonatenfages auf, welcher in einem ausgeführteren Tonftüd lebhaften 
harafters drei Abſchnitte erfennen läßt, und zwar der Art, daf der 
mittlere als Derfuh zu einem Durchführungsſatz erſcheint. Diefe 
finnreihe Neuerung wurde von Philipp Emanuel Bad aufgenommen 
umd weiter entwidelt. Doch erft Jofeph Haydn, der an die durch 
Bach gewonnenen Ergebniffe anfnüpfte, gelang es, den Sonatenfatz 
zu einem muftergiltigen Kunftgebilde zu erheben. Sein Beifpiel wurde 
mormgebend für alle jüngeren Confeger, und felbft ein Genie wie 
Mozart unterlie es nicht, fich durch das Studinm Haydn'ſcher In 
ſtrumentalwerke zu belehren und zu Präftigen. 

Nun ftieg Beethoven’s Geftirn herauf. Er ließ die Fülle des, 
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durch beide zuletzt genannten Meiſter geſchaffenen Kunſtſtoffes auf ſich 
einwirken. Mozart beeinflußte ihn hauptſächlich nach Seite des For- 
mellen fo wie einer breiten Melodiebildung, wogegen Haydn feinen 
Geift in mancherlei Einzelheiten befruchtete. In der fpirituellen, bald 
jovialiſch, bald humoriftifh in ſcharf zugefpitten Pointen ſich aus- 
ſprechenden Richtung Haydn's fand Beethoven ein ihm verwandtes 
Element. Auch wurde er durch die Art, wie Haydn feine Motive 
durchführt, zerlegt und zu Neubildungen im Derlaufe eines Tonftüdes 
benutzt, in bedeutfamer Weiſe angeregt, und nicht minder durch deffen 
Beftreben, gewiſſe Orcefterinftrumente zu individnalifiren. Beethoven 
darf in den angedeuteten Beziehungen als Gedanfenerbe haydn's be- 
zeichnet werden, fo grundverfchieden auch beide Meifter ihrem Denfen 
und Empfinden nad find. Dieles von dem, was bei Haydn nod 
keimartig und in Heinen Zügen zum Dorfhein fommt, fehrt bei Beet- 
hoven in großen, Präftigen und frappanten Derhältniffen wieder, wofür 
eine nicht geringe Sahl von Beifpielen angeführt werden könnte. Durdy- 
aus eigenthümlich gehören Beethoven die bedeutenden Spannungen 
und fulminirenden Steigerungen, fo wie gewiffe überrafchende Wen- 
dungen an, welche fi häufig in feiner Muſik finden. Don Letzteren 
geben ſchon die Klaviertrio's op. ı Zengniß. Als Beifpiel dafür feien 
angeführt: der feinfinnige Übergang im Finale des erften Crio's von 
Edur nach Esdur, und von (dur nach Hmoll gegen Schluß des 
letzten Saes im dritten Trio. 

Offenbaren diefe Momente einerfeits Beethoven's wunderwürdige 
Originalität, fo laffen die in Rede ftehenden Werke andrerfeits in 
allen Beziehungen einen erheblihen Fortichritt gegen haydn und 
Mozart erfennen. Der Periodenbau wird breiter, langathmiger, der 
Gedankengang ſchwunghafter und ein tiefer hervorquellendes Empfinden 
tritt mannichfach in die Erſcheinung. Diefe Merfmale des Beet- 
hoven’ihen Genius maden ſich vornehmlich im legten, von einem 
edeln männlihen Ernft und energifher Willenskraft erfüllten Trio 
fühlbar. Das zweite ift beinahe durchweg dem Anmuthigen, ftellen- 
weife faft übermüthig Frohſinnigen zugemendet. Es nimmt fidh 
aus wie der herzerfreuende Abglanz eines ungetrübten Glüdes. Nur 
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ganz vorübergehend fallen Schatten in die fonnenhelle Stimmung des 
Ganzen hinein. Beethoven hat nicht viele Werke von fo lebensfrohem 
Ausdruck gefhaffen, wie diefes G dur-Trio, und in fpäterer Zeit nur 
noch in vereinzelten fällen. Dann ift aber zumeift die Heiterfeit 
durch einen gewiſſen Ernft gedämpft, oder fie nimmt, wie im Finale 

. der Adur-Symphonie einen wild überfhäumenden Charakter an. 
Dagegen tritt der Humor, welcher in der erften ſchöpferiſchen Periode 
des Meifters noch nicht zu voller Entfaltung gelangt, um fo ſtärker 
und bedeutungsvoller hervor. 

Dem letzten der drei Klaviertrio's (op. ı) liegt eine gedanfen- 
ſchwere Stimmung zu Grunde, die ihren wohlthuenden Gegenfat in 
dem Trio des „Menuetts“, fowie in den reizvollen Dariationen des 
zweiten Sates findet, deffen milder Ton nur einmal durd; das ſchwer⸗ 
muthsvolfe Es moll unterbrochen wird.!) Im erften und letzten Stüd®) 
aber treibt's und gährt's gewitterſchwül, manchmal heftig anfwallend, 
mandmal wiederum in wehmüthiger Klage fi ergehend. Sieht man 
fi} einzelne Partien diefer aus dem Innerſten hervorbrechenden Mufif 
mit ihren Fühnen Wendungen und mit dem lichtvollen, gleichfam im 
Äther fit} auflöfenden Schluß des Ganzen an, fo wird die Bedenklich- 
Teit, welde Papa Haydn gerade in Betreff des Cmoll-Trio äußerte, 
einigermaßen begreiflih. Die tondichterifche Freiheit, von der Beet- 
hoven hier, man darf wohl fagen, zuerſt Gebrauch madıt, wird den 





9) Diefes Crio eriflirt audı als Streichquintett. Nottebohmm berichtet über das Urzanger 
ment: „ingeregt duch; die Arbeit eines Zngenannten, welder das Trio in O moll zu 
einem Quintett für Streidhinfrumente bearbeitet, foll 8. Die nämılice Arbeit unternommen 
und fein Manuffript fo überfdrieben haben: Bearbeitetes Terzett zu einem vierftimmigen 
Quintett von Seren Gutwillen und aus dem Schein von fünf Stimmen zu wirflichen fünf 
‚Stimmen an’s Tageslidht gebradit, wie audı aus größter Miiferabilität zu einigem Unfehen 
erhoben von Germ Wohlwollen. Wien am 14. Auguft 1817.” 

NB. Die urfpränglide dreiftimmige Quintettpartitur if den Lintergättern als ein feier 
liches Brandopfer dargebradht worden. Aufgeführt am 10. Des. 1818.” Die Edrtheit der 
Bearbeitung, fo fügt Yottebohm hinzu, wird durd; eine von Beethoven unterfdriebene, 
bei Artarla in Wien befindliche Erflärung betätigt. Das Arrangement erfdien im Jahr 
1819 als op. 104. 

”) Das Thema Diefes Sapes war urfpränglic zu einen rondomäßigen Andante für 
lavier · Solo befimmt. Lottebohm bemerft nıit Bezug darauf in feiner „Zweiten Beet: 
hopeniana” 5. 22: „Jedenfalls hat Beethoven in diefem Sag und aud im Ichten Sap 
des G dur-Crio's Melodien vereinigt, die urfpränglidh nidıt sufamımen gehören.” 
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alten herrn um fo mehr geftört haben, je mehr fie ihm als eine Der- 
letzung feines Schönheitsideals erfhien. Ferdinand Nies berichtet 
darüber nach Beethoven’s eigener Mittheilung: 

„Die drei Trio’s von Beethoven follten zum crftenmale der Kunft- 
Welt in einer Soirde beim Fürſten Cichnowsky vorgetragen werden, 
Die meiften Künftler und Liebhaber waren Eingeladen, befonders 
Haydn, anf defien Urtheil Alles gefpannt war. Die Erio’s wurden 

vefpielt und machten gleich anferordentlides Auffehen. Auch Haydn 

fagte viel Schönes darüber, rieth aber Beethoven, das dritte in 
Cmoll nidyt herauszugeben. Diefes fiel Beethoven fehr auf, indem 
er es für das Befte hielt, ſowie es denn aud noch heute immer 
am meiften gefällt und die größte Wirkung hervorbringt. Daher 
machte diefe Äußerung Haydn’s auf Beethoven einen böfen Eindrud 
und ließ bei ihm die Jdee zurück: haydn fei neidiſch, eiferfüchtig 
und meine es mit ihm nicht gut. Ich muß geftehen, daß, als 
Beethoven mir dies erzählte, ich ihm wenig Glauben ſchenkte. Ich 
nahm daher Deranlaffung, Haydn felbft darüber zu fragen. Seine 
Antwort beftätigte aber Beethoven’s Äußerung, indem er fagte, er 
habe nicht geglaubt, daß diefes Trio fo Ichnell und leicht verftanden 
und vom Publifum fo günftig aufgenommen werden würde.“ 

Auch in diefem Falle war es eine Täufhung Beethovens, zu 
glauben, daß Haydn ihm nicht wohlwollend gefinnt fei. Denn diefem 
etwas zur Zaft zu legen wäre, fo könnte es nur das fein, offen eine 
Meinung geäußert zu haben, von der er nicht wiffen fonnte, wie Beet- 
hoven fie aufnehmen würde. 

Bemerkenswerth if es, daß weder Haydn noch Mozart die im 
Streihquartett übliche vierfägige Bildweife anf das Klaviertrio über- 
trug. Beide Meifter gehen in dem letzteren nicht über drei Stüde 
hinaus. In der Regel bildet bei ihnen das mittlere im langſamen 
Zeitmaß ſtehende Mufifftüd den einfahen Gegenfat zum erften und 
legten in lebhaftem Tempo gehaltenen Theil. Mitunter befteht eines 
der Stüdte aus Dariationen, Was Haydn und Mozart in Betreff der 
Satzzahl des Klaviertrio’s unterlafien hatten, holte Beethoven nad. 
Er fügte ihm einen vierten Cheil hinzu, womit er zugleich eine Neuerung 
in die Jnftrumentalfompofition einführte. Es ift das „Scherzo“, welches 
Beethoven an die Stelle des von Haydn dem Streichquartett einver- 
leibten Menuett fetste. Hierbei darf jedoch nicht überfehen werden, 
daß einige Quartette und Symphonien Haydn's Mufifftüde mit der 
Bezeichnung „Menuetto“ enthalten, die nur noch äußerlich an diefe 
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Tanzform erinnern, dem Ausdrud nad aber ſchon ganz entfchieden 
ſcherzoartig find. Die Anregung zum „Scherzo· wurde mithin von 
Haydn gegeben. Beethoven ſtellte indeffen den Charakter deffelben 
beftimmter feft, und wählte den Namen dafür, welcher übrigens, ob- 
wohl in anderer Bedeutung, bereits von einzelnen Tonfeern des 16. 
und 17. Jahrhunderts fowohl für Dofal- als aud für Inftrumental- 
fompofitionen gebraucht wurde. Durch das Beethoven'ſche Scherzo erhielt 
die Jnftrumentalmufit einen neuen Reiz und damit einen größeren 
Spielraum für den Wechſel der Stimmungen in einer mehrfätigen 
Tonfchöpfung. 

Eine andere durch Beethoven bewirkte Mobdiftfation bezieht fid 
anf den Abſchluß der Hauptfäge feiner Inſtrumentalwerke, auf die 
fogenannte „Coda“. In älterer Zeit fannte man diefe künſtleriſche 
Suthat nit, Man beendete den zweiten Cheil eines der Sonatenform 
angehörenden Anfangs- oder Schlußſatzes in derfelben Weife, wie den 
eriten Theil. Auch in Haydn's und Mozart’s bezüglihen Kompo- 
fitionen ift dies nod zum Cheil der Fall. Doch hängen fie mehrfach 
fhon dem Ende ihrer größeren Mufifftüde einen Nadfat („Coda“) 
an, der indeſſen felten nur die Zahl von einigen Taten überfchreitet. 
Beethoven nun bildete diefe „Eoda“) weiter aus. Dies Derfahren 
erMärt fi nicht allein aus der häufig umfänglicheren Formgebung Beet- 
hoven’s, fondern auch aus der Abfict, die Grundftimmung eines 
größeren Muſikſtückes breiter ausklingen zu laffen. Dabei benutzt Beet- 
hoven die Coda häufig zu den geiftvollften Überrafchungen, indem er 
unvermuthet an dem Punfte ausweicht, welder die Erwartung des 
Schluffes erregt, um durd; feinfinnige modulatorifhe Gänge oder 
thematifhe Beziehungen die Anfmerffamfeit des Ejörers aufs Neue 
anzufpannen und in genußreicher Weiſe zu befchäftigen. Ein Weiteres 
that Beethoven für die Inftrumentalfompofition, indem er die bei 
Haydn und Mozart nod vielfach wahrzunehmende ſcharfe Trennung 
der Perioden und einzelnen Cheile eines größeren Ganzen dur Ein- 
ſchiebung wohlmotivirter Zwiſchenglieder befeitigte, ohne die Klarheit 


%) Unter Diefer Bezeihmung wird auch der hier nicht In Stage fommende auferge: 
mwöhnliche Abfchluß eines Scherzo’s nach defien erfolgter Repetition verftanden. 
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und Beftimmtheit der formellen Struftur aufzuheben, mwodurd eine 
engere organifche Derbindung im Aufban ausgedehnterer Tongebilde 
erreicht wurde. 

Endlich ging Beethoven’s Beftrebung auch dahin, den letzten 
Säßen feiner größeren Jnftrumentalwerfe eine erhöhte Bedeutung zu 
verleihen. Dem herkommen nach wurde bei einer aus mehreren Stüden 
beftehenden Kompofition das Hauptgewicht auf den erften Sat gelegt, 
in weldem feit Haydn der eigentlihe Sonatenfat mit feiner drei- 
theiligen Anordnung und der fogenannten Durchführung zur Darftellung 
kam. Das finale war im Gegenfa dazu mehrentheils leichter ge⸗ 
halten: es follte zu einer, die Denffraft des Hörers nicht weiter fonder- 
lich beanfpruchenden angenehmen Unterhaltung dienen. Mozart ſchon 
machte hiervon in feiner G moll- und C dur-Symphonie mit der Schluß. 
füge eine bemerfenswerthe Ausnahme. Die letzten Säge diefer Werfe 
find entfchieden als ein Crescendo des mufifalifhen Ausdruds im 
Dergleic; zu den vorhergegangenen Stüden zu bezeichnen. Beethoven 
adoptirte das von Mozart eingefhlagene Derfahren. Die Finale's 
feiner größeren Sonaten, Quartette und Symphonien bilden, wenn 
auch nicht immer, fo doch der Mehrzahl nad eine Steigerung gegen 
die Dorderfäße. 

Nach diefen Betrahtungen Fehren wir noch für einen Augenblid 
zu den drei 1795 veröffentlichten, und dem Fürften Lihnomsfy ge- 
widmeten Trio's op. ı zurüd, um einen Blick anf die Behandlung 
der in denfelben befchäftigten Inftrumente zu werfen. Als Beethoven 
am 15. Dezember des Jahres 1800 dem Mufifverleger Hofmeiſter in 
Keipzig einige Kompofitionen offerirte, ſchrieb er ihm: 


„Was der Kerr Bruder von mir befommen Fönne, ift ı. ein Sep- 
tett per il Violino, Viola, Violoncello, Contrabasso, Olarinetto, 
Corno, Fagotto, tutti obligati, denn ich fann sar nichts Unobligates 
fhreiben, weil ich ſchon mit einem obligaten Accompagnement auf 
die Welt gefommen bin.“ 


Diefe ſcherzhafte Bemerfung hätte Beethoven ebenfomohl ſchon in 
Betreff feines op. 1. machen fönnen. Geige und Cello find in dem- 
felben dem Klavier ebenbürtig gehalten, d. h. fie nehmen felbftftändigen 
Anteil an dem deengange der Kompofition. Die techniſche Behand- 
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lung dieſer Inſtrumente bietet zu beſonderen Bemerkungen keinen Anlaß, 
wohl aber die Pianoforteſtimme. Sie läßt bereits deutlich den wichtigen 
Fortſchritt erfennen, welhen der Klavierſatz durh Beethoven erfuhr. 
Diel war ſchon vor ihm für denfelben gefchehen, insbefondere auch 
durch Mozart, der die foliftifhe Seite des Inftrumentes erheblich ge- 
fördert hatte, obwohl nicht zu verfennen ift, daß feiner dur; Geſchmeidig · 
feit, Glätte und Schlanfheit ausgezeichneten Paffagenbildung eine ftereo- 
type Manier anhaftet. Hierin zeigt fi Beethoven mannichfaltiger, 
gewählter und glanzvoller. Er weiß den Klavierfag bis zur höchſten 
Eleganz zu fteigern, ohne doch dadurd im Mindeften den Fünftlerifhen 
Gehalt feiner Kompofitionen zu beeinträchtigen. Wenn man bedenkt, 
daß alle Figuration immer nur aus der Tonleiter und den Beftand- 
theilen der Accorde entwidelt werden kann, fo muß man über die 
Erfindungsgabe ftaunen, der es möglich wurde, nach dem in der an- 
gedeuteten Beziehung ſchon Geleiſteten eine folhe Fülle der verfcieden- 
artigften Geftaltungen ins Leben zu rufen. Beethoven erhob die 
Zeiftungsfähigfeit des Klaviers, unterftütt durch die von ihm felbft 
mitveranlaßten Derbefferungen des Jnftrumentenbaues, bis zu außer- 
ordentlicher Höhe. Daß er durch die Erweiterung der Klaviertehnif, 
insbefondere aber durch die von ihm eingeführte Dollgriffigfeit und 
Benugung weiter Tonlagen ſowie fomplizirterer Paffagen ungewöhn- 
liche Forderungen an die Spieler ftellte, wurde von vielen derfelben, 
welche an die Mozart'fche Schreibweife gewöhnt waren, in tadelndem 
Sinne hervorgehoben. Nur Wenige vermochten fich gleich Anfangs 
in Beethoven’s Klavierbehandlung hineinzufinden. Unter diefen war 
es namentlich; fein Derehrer, der Fürft Lichnowsky, welcher durch das 
fofortige Eingehen darauf ein gutes Beifpiel gab. 

„Er fpielte Klavier, und fuchte Dadurch, daß er Beethoven’s Stüde 
Audirte und bald mehr, bald weniger gefhit ausführte, diefem, 
den man häufig auf die Schwierigkeiten feiner Compofitionen aufmert- 
fam machte, zu beweiſen, daß er nicht nöthig habe, in feiner Schreib- 
art etwas zu ändern,“ berichtet Wegeler. 

Diefe unbedingte Refpeftirung des von Beethoven Gemollten fonnte 

ihre gute Wirkung auf weitere Kreife nicht verfehlen, denn was ein 
Kiebhaber auszuführen vermochte, durfte, für Fachleute wenigftens, 
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feinen Stein des Anftoßes mehr bilden. Beethoven war zudem nicht 
leicht bereit, in techniſchen Fragen viel Konzeffionen zu machen, be- 
fonders wenn er glanbte, daß feine Jdeen darunter leiden konnten. 
Begchtete er auch Anfangs manden Pollegialen Wink, fo verhielt er 
fi doch fpäterhin meift ablehnend in diefer Beziehung. 

Nicht auf gleicher Höhe mit den drei erflen Klaviertrio's ſteht 
dasjenige in Bdur, op. 11, welches aud der Form nad in engeren 
Grenzen gehalten ift. Als begleitende Inſtrumente wählte Beethoven 
die Klarinette und das Dioloncello, wozu er die Anregung dur 
Mozart's Es dur-Trio für Klavier, Klarinette und Bratſche empfangen 
haben mag. Beethoven hat, wie Mozart, dafür geforgt, daß das 
Blasinftrument durch die Dioline erfetzt werden fann. Die Kom- 
pofition befteht aus drei Sähen, deren mittlerer der fürzefte ift. Bei 
angenehmer Wirfung madt das Werk den Eindrud einer Belegen- 
heitsarbeit. Am 15. Oftober 1797 wurde nämlich in Mien Weigl’s 
Oper „gli amori marinari“ (der Korfar oder die Liebe unter den Ser- 
lenten) aufgeführt. Gegen Schluß derfelben fommt in dem Terzett 
Ar. 12 die Melodie vor, über weiche Beethoven die Dariationen des 
letzten Satzes des Klaviertrio's ſchrieb. Ob die Wahl diefes Chema’s 
aus einem freien Entfchluß Beethoven’s hervorging, oder ob fie durch 
die Gräfin Thun, welcher das Wert gewidmet ift, veranlaßt wurde, 
weiß man nicht. Wenn man ſich aber vergegenwärtigt, daß Beethoven 
die Artigfeit hatte, drei Jahre früher fhon einer Dame zu Lieb 
Dariationen über das Thema „Nel cor pi non mi sento“ zu fchreiben, 
fo bleibt die Möglicfeit nicht ausgefhlofen, daß er die fragliche 
Melodie aus Courtoifie gegen die ihm befrenndete Gräfin Chun 
variirte. Einige Wahrſcheinlichkeit hat es auch für ſich, daß von den 

"drei Sähen des Crio's die Dariationen zuerſt Fomponirt wurden. 
Hierauf dentet wenigftens die im erften Sat vorfommende Phrafe, 
welche entfdieden den Eindrud 
A einer Reminiscenz an den Anfang 
NT jenes Chema’s macht. Jedenfalls 
gehört die ganze Kompofition trotz mancher Schönheiten — es fei 
namentlih an das gefangreihe Adagio erinnert — nicht zu den ber 
D. Waflelewsti, Beethoven. I. 8 
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deutenderen Kammermufifwerfen Beethoven’s. Deröffentlicht wurde fie 
im herbſt 1298. 

Wirfungsvoller ift das, fpäteftens 1796 fomponirte Quintett für 
Klavier und Blasinftrumente, von denen Oboe, Klarinette, Fagott 
und Korn betheiligt find. Zu diefem Werk wurde Beethoven unverfenn- 
bar durch Mozarts gleichartige Schöpfung angeregt. Beide Kompofitionen 
ftehen nicht mur in derfelben Tonart, fondern haben auch diefelbe 
Befegung. Mehr aber als dies fpricht dafür die ganze Behandlungs- 
art der Blasinfirumente an ſich fo wie in ihrem Derhältniß zum Klavier- 
part. Es ift das fhöne Ebenmaß und die harmonifhe Gejammt- 
wirfung, wodurch wir an Mozart erinnert werden. Und gleichſam, 
als ob der jüngere Meifter ausdrüdlich hätte betonen wollen, was er 
dem älteren verdankte, legte er den drei Sägen Motive zu Grunde, 
die fo deutlich; an Mozart'ſche Weiſen anflingen, daß fein Zweifel über 
feine Abſicht obwalten fann. licht glaublic ift es, daß hier nur der 
blinde Zufall fein Spiel getrieben haben follte. Beethoven hatte aber auch 
nicht nöthig, für feine frei erfundenen Kompofttionen bei Anderen zu 
borgen. Wenn er dennod in diefem Falle für alle Säte feiner Kom- 
pofition Motive wählte, deren offenbare Reminiscenz ihm nicht ent- 
gehen fonnte, fo darf man annehmen, daß es mit vollem Bewußtfein 
geſchah. Es fommt hinzu, daß zwei diefer Motive an Mozart's 
„Sauberflöte" erinnern, die Beethoven ganz befonders hochhielt. Sie 
mögen hier zur Dergleihung untereinander geftellt werden. 








* (Zauberflöte). 


ee = See 


Dies Bild-niss ist be - — schön 








Beethoven. 


ie ee Speer — —— 
Mozart (Don Juan). 


nn 


Schmö-le, to - be — — 









































En lUIſs Ze 











3 
Mozart (Zauberflöte). 

















Das erfte und dritte diefer Themen zeigen bei Beethoven die Um- 
bildung in ein anderes Metrum. Außerdem entfteht eine Abweichung 
dadurch, daß Beethoven in der zweiten Hälfte des letteren Motivs 
den von Mozart gemachten Sefundenfchritt und die darauf folgende 
Derzierung vermeidet. Daß er die erften beiden Themen mit einer 
melismatifhen Zuthat verfehen hat, erfcheint unerheblih, da feine 
Alterirung der melodifhen Folge dadurch verurſacht wird.!) 

Was die Derwerthung diefer Motive in Xeethoven’s Quintett 
betrifft, fo bedarf es feiner befonderen Bemerfung, da diefelbe durcy- 
aus eigenthümlicher Art iR. Immer weiß der Meifter überraſchende 
Wendungen zu nehmen, neue Geftaltungen aus den Hauptgedanken 
zu entwideln und das Intereſſe an feinem Werk in Spannung zu 
erhalten. Der Grundzug defielben ift Anmuth und geiftige Srifche bei 
großem Wohlklang. Aur in dem Durchführnngstheil des letzten Satzes 
bricht ein dämonifcher Zug durch. Beethoven führte das Quintett in einem 
Konzert der Tonfünftlergefellihaft am 2. April 1298 anf. Außer ihm 
waren mitwirfend dabei betheiligt: Triebenfee (Oboe), Beer (Klarinette), 


9) Bel Diefer Gelegenheit ſei nod; auf eine andere Beminiscenz an Mozart hingeiefen. 
Auf einem Bogen Notenpapier nämlich, den Beethoven zur Sfiysirung des Überganges 
vom 3. zum 4. Saf feiner 5. Srmphonie benugt hat, find von ihm 29 Cafte aus dem 
‚Sinale der Mozartihen G moll-Symphonie verzeichnet. „Diefe Nachbarſchaft, fo fagt 
Hottebohm (Zweite Beethovenlana S. 551, if eine Derrätherin. Sie verräch, daß die 
erfien neun Noten des Chema’s des dritten Satzes von Beethoven's C moll-Symphonte, 
der Tonfolge (nit dem Uhrıkmus und der Tomart) nach, ganz diefelben find, mie die 
erßen neun Yioten des Thema's des Ichten Sabes von Mojart’s G moll-Srmphonie.” 
—* 
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Mathufcef (Sagott) und Nickel (Korn), fämmtlic bedeutende Künftler 
auf ihren Inftrumenten. Die beiden erften derfelben ftanden in Dienften 
des Fürften Kiechtenftein. 

In Betreff diefer Kompofition ift von Ferd. Nies eine Anefdote 
überliefert. Beethoven trug das fo eben erwähnte Quintett einmal 
beim Sürften £obfowit unter Mitwirfung des berühmten Oboebläfers 
Ramm aus Münden vor. 


„Im letzten Allegro, berichtet Ries, ift einigemal ein Kalt”), che 
das Uhema wieder anfängt; bei einem derfelben fing Beethoven 
auf einmal an zu fanfafiren, nahm das Rondo als Thema und 
unterhielt fi und die Andern eine geraume Zeit, was jedoch bei 
den Begleitenden nicht der Fall war. Diefe waren ungehalten und 
Kerr Ramm fogar aufgebracht: Wirklich fah es poffirlih aus, wenn 
diefe Herren, die jeden Augenblid erwarteten, daß wieder angefangen 
werde, die JInftrumente unaufhörlih an den Mund fetten und dann 
ganz ruhig (?) wieder abnahmen. Endlid war Beethoven befriedigt 
und fiel wieder in’s Rondo ein. Die ganze Gefellihaft war enzüdt.“ 


Aus diefer Erzählung kann gefolgert werden, daß Beethoven, dem 
Zuge einer plöglih über ihn gefommenen Jnfpiration nachgebend, 
Alles um ſich her vergaß. Möglichermeife dehnte er aber auch das Phan- 
tafiren immer weiter aus, um feine Mitfpieler, und namentlich den 
fehr felbftbewußten Oboiften Ramm, in humoriftifcher Laune etwas zu 
hänfeln, nachdem er deren unzeitig angebrachte Empfindlichkeit be- 
merkt hatte. 

Don diefem, dem Fürften Schwarzenberg zugeeigneten Quintett, 
welches 1801 bei Mollo in Wien erſchien, veranftaltete Beethoven eine 
Ausgabe mit Begleitung der Dioline, Bratſche und des Dioloncello's. 
Im Jahr 1sı0 oder ıstı fam, man weiß nicht ob mit oder ohne 
Suftimmung des Autors, ein Arrangement des Werkes als Streicy- 
quartett (op. 75) bei Artaria heraus, 

Beethoven fomponirte im letsten Dezennium des vorigen Jahr- 
hunderts aud einige Kammermufifftüde für Klavier und Begleitung 
eines Streicinftrumentes. Unter diefen nehmen vorab unfere Auf- 
merffamfeit die drei Sonaten mit Dioline (op. 12) in Anſpruch, welde 
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1799 mit der Widmung an Salieri veröffentlicht wurden. Die Ent- 
ftehung der beiden erften dürfte ihrer Befchaffenheit nad; in die frühefte 
Wiener Zeit fallen. Wir empfangen in ihnen fein geftaltete und 
anſprechende Mufit. Einen infpirirten Anflug haben aber nur die in 
freierer Form gehaltenen Dariationen von Ar. 1, fo wie das Andante 
der zweiten Sonate. Doc auch diefen Säten wohnt nicht entfernt 
jener Schwung, jene Schlagfertigfeit des Ausdruds inne, wie es bei 
der dritten, jedenfalls erft gegen 1798 entftandenen Sonate in Es dur 
der Fall ift. Sie hat eine romantifhe Färbung, die neben dem pathe- 
tifhen Ausdruck namentlih im erften Satz mit großer Entſchiedenheit 
hervortritt. Das Adagio ergeht fi in einer, bald dem Klavier, bald 
der Geige zuertheilten Melodit vornehmfter Art. Es ift ein tief- 
empfundenes Wechſelgeſpräch zwiſchen beiden Jnftrumenten — ein 
herrliches Muſikſtück, in welchem die Spieler zeigen fönnen, ob fie im 
Stande find, langathmige Kantilenen Funftgerecht und gefühlvoll vor- 
zutragen. Wenn der erfte Satz, in glanzvoller Belebung dahinrauſchend, 
unfer Gemüth anfregt, fo wird es durch die erhabene Ruhe des 
Adagio's wiederum befänftigt. Das äußerft fpirituelle, rhythmiſch 
ftraffe in der Rondoform gehaltene Finale greift, abwechſelnd mit 
Ausbrüchen aufgeräumter £uftigfeit, in’s Gebiet des derb Humoriftifchen 
hinüber, ermangelt dabei aber auch nicht der zarteften Nüancen, 
wodurd es einen eigenthämlich ſchillernden Reiz erhält. In Betreff 
der Geftaltung bietet diefer Satz ein befonderes Intereſſe durch die 
mit großer Leichtigkeit gehandhabte kontrapunktiſche Derwerthung des 
Hauptthemas. 

. In der Klavierſonate mit Diolinbegleitung hatte ſchon Joh. Seb. 
Bach Bewundernswürdiges geleiftet. Natürlich iſt in derfelben von 
ihm nod} der feiner Zeit eigene ftrenge Stil überwiegend feftgehalten. 
Sein Sohn Philipp Emanuel war bemüht, in diefem, wie in anderen 
Kunftzweigen zu einer freieren Schreibweife überzugehen, vermodte 
aber ebenfowenig wie Jofeph Haydn in der Sonate für Klavier und 
Beige Werke von bleibendem Werth hinzuftellen. Erſt Mozart erreichte 
in ihr hervorragende Zeiftungen. Unter feinen Schöpfungen diefer Art 
befinden ſich einige, die durch ihre Schönheit ausgezeichnet find. Beet- 
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hoven hat diefe Sonaten ohne Zweifel fehr wohl gefannt, und durch 
fie den Antrieb zu feinem opus ı2 erhalten. Wenn die beiden erften 
der drei darin vereinigten Aummern auch noch nicht Mozart’s befte 
Diolinfonaten hinfihtlih der Erfindung und Stilvollendung ganz er- 
reichen, fo tritt denfelben doc; die dritte ebenbürtig zur Seite. 

Unter Mozart’s Sonaten mit Diolinbegleitung befinden ſich fieben 
zweifägige. Die übrigen elf beftehen aus drei Stüden. Diefe Zahl 
ift and von Beethoven mehrentheils in feinen Diolinfonaten feftgehalten 
worden. Im Ganzen fchrieb er deren zehn, und nur drei davon ent- 
halten als vierten Satz ein Scherzo nebft Trio. Zu den letzteren ge- 
hört die in Dilettantenfreifen fehr beliebte F dur-Sonate (op. 24). Sie 
verdankt ihre weite Derbreitung dem anmuthvollen, mehrentheils 
frohfinnigen und leicht verſtändlichen Charakter. Echt Beethovenſches 
ift freilich nur wenig in ihr enthalten. Vielmehr erinnert die breite 
Melodiebildung der erften beiden Säge und des Finale's, fo wie and 
Dieles in der Ausdrudsweife an Mozart, während das nedifhe Scherzo 
Haydn'ſchen Geift athmet. Bemerkenswerth ift es, daß das Chema 
des letzten Satzes zuerft, wahrfceinlih für einen andern Zweck, in 
Fis dur notirt war. 

Bei weitem mehr entfpriht die dreifäige A moll-Sonate (op. 23) 
Beethoven’s Art. Das erfte Allegro, Prefto überfchrieben, ift tempera- 
mentvoll, ja ftellenweife leidenfhaftlih, und auch vom letzten Stück 
läßt fich dies wenigftens zu einem Cheil behanpten. Bezeichnend für 
Beethoven find insbefondere die vielen Synfopirungen im Hauptſatz, 
welche den heftig erregten Ausdruck deffelben verftärfen. Das darauf 
folgende „Allegretto ſcherzoſo“ bildet in feiner heiteren, unfchuldsvollen 
Ruhe einen wohlthuenden Gegenſatz dazu. Nach Nottebohm's Angabe 
hatte Beethoven einzelne Cheile diefer beiden Sonaten gleichzeitig in Arbeit. 
Doch wurde die zuerft begonnene, und dem Jahr 1800 angehörende 
Amoll-Sonate früher beendet, als die in Fdur. Nachdem die letztere 
gleihfalls fertig war, erfchienen beide Sonaten im Oftober 1801 ver- 
eint unter der Werfzahl 23 bei Mollo u. Comp. in Wien. Später, 
und noch vor 1803 wurden fie einzeln als op. 25 und 24 heraus- 
gegeben. Sie tragen die Widmung an den Grafen Fries, mit welhem 
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Beethoven befreundet war, und von dem ihm, wie es ſcheint, Unter- 
ſtützungen zu Cheil wurden. 

Wiederum weniger Beethovenifh als die Amoll-Sonate ift mit 
Ausnahme der langfamen Einleitung zum letzten Satz die F dur-Sonate 
(op. 12) für Klavier und Born. Sie wurde gleichfalls im Jahr 1800, 
und zwar aus befonderer Deranlafjung binnen kürzeſter Zeit gefchrieben, 
fo daß man fie als eine Belegenheitsfompofition bezeichnen darf. Beet- 
koven wurde nämlich von dem berühmten Ejorniften Punto, mit feinem 
eigentlihen Namen Johann Stich, gebeten, in deſſen Konzert mitzu- 
wirfen. Beethoven gab feine Sufage und verfprac außerdem, eine 
Sonate mit hornbegleitung für daffelbe zu fomponiren. Das Konzert 
war anf den 28. April auberaumt. „Den Tag vor der Aufführung, 
fo berichtet Ries, begann Beethoven die Arbeit und beim Concerte 
war fie fertig." Sie erregte fo großes Gefallen, „daß trotz der 
neuen heaterordnung, welche das da Capo und laute Applau- 
diren im Hoftheater unterfagte, die Dirtnofen dennoch durch fehr lauten 
Beifall bewogen wurden, fie, als fie zu Ende war, wieder von 
vorn anzufangen und nochmals durchzuſpielen“, wie die auf das Kon- 
zert bezügliche Korrespondenz in der Leipziger Muſikzeitung befagt. 
An diefem anfergewöhnlihen Erfolg hatte neben der anſprechenden 
Wirfung der Kompofition jedenfalls aud die Neuheit der Jdee 
einer Sonate mit obligatem Ejorn Antheil. Sie wurde der Baronin 
Braun gewidmet und erfhien auch mit dem Arrangement für Diolon- 
cello. 

Dies letztere Inſtrument hatte vor Beethoven für die Sonaten- 
fompofition in Derbindung mit obligatem Klavier noch feinerlei Der- 
wendung gefunden. Beethoven ftellte mit feinen 1796 Bomponirten 
Celloſonaten (op. 5) die erſten Gebilde in diefer Gattung hin, und 
zwar recht bedeutende. Beide beftehen aus zwei ungewöhnlich brei« 
ten Allegrofägen, beide aud beginnen mit fpannenden Adagio- Ein- 
leitungen von gravitätifhem Ausdrud. Trotz diefer gleihmäßig for- 
mellen Anlage haben fie einen durchaus verfdiedenen Charakter. Dem 
erften Allegro der F dur-Sonate (ir. 1) liegt eine vornehm ge- 
hobene Stimmung zu Grunde, die fi gleich in dem fonoren, vom 


+ 120 


Klavier vorgetragenen und vom Dioloncello wiederholten Hauptthema 
Tundgiebt. Aber 








w. Beethoven hat 
— "noch mehrzufagen. 
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motiv in feiner fchillernden Miſchung von Moll und Dur bereitet auf 
den leidenfhaftlihen Ton des Durdführungsfages vor, in welchem 
die obigen Anfangstakte des erften Thema’s nachdrücklich erläntert 
werden. Den Höhepunkt des ganzen Stüdes bildet aber die fi daran- 
fließende Periode. In ihr wird der Ausdruck zu feierliher Erhaben- 
heit gefteigert. Mit kurzer Wendung von © nad; Des auffteigend, 
läßt der Meifter uns einen Blid in die Tiefen feiner Empfindungsmwelt 
thun. Gleich einer Diflon umfangen diefe wie aus überfinnlicher 
Sphäre in ftiller Größe herniederflingenden Harmonien, zu denen der 
Klavierbaß in geheimnißvollen Bebungen erzittert, unfere Seele. Eine 
Stelle ähnliher Wirkung findet ſich am Schluffe der Durdführung 
des erften Sates der Esdur-Sonate op. i2 Nr. 3. Dergleichen fucht 
man in der Inſtrumentalmuſik vor Beethoven vergeblich. 

Das zweite, in NRondoform gehaltene Allegro der F dur-Sonate 
bewegt ſich überwiegend in behaglid rühriger Heiterkeit. Doch fehlen 
ihm auch gewichtigere Partien nicht, zu denen vor Allem der Mittel» 
fag in Bmoll nebft der angefügten Periode mit ihren originellen 
Quintenfolgen, fo wie der liedartige, dem Hauptthema entnommene 
Ausgang des Stüdes gehören, 

Im erften Allegro der Gmoll-Sonate (ir. 2) ift das pathetifc 
Zeidenfhaftlihe überwiegend. Sehnfüctig klagende Weiſen wechſeln 
darin mit heftigen, ſcharf accentuirten, durch rollende Criolenfiguren 
unruhevoll bewegten Ergüffen ab, während die Bäffe hin und wieder 
in der Tiefe unheimlich grollen und blitartig aufzuden. Eine fhöne 
Wirkung macht die zum Schluß des charaftervollen Muſikſtücks be- 
ſchwichtigend eintretende choralartige Accordfolge, auf welhe dann 
unerwartet ein nochmaliges Auflodern der Grundftimmung des Ganzen 
erfolgt. 


Der zweite, ebenfo wie bei der vorigen Sonate auf die Rondoform 
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bafirte Sat, ift entfchieden burfchifos gedacht: man könnte ihm als 
Motto das „vanitas vanitatum“ hinzufügen. Zwar will ſich in dem 
zweimal anfegenden Moll ein mifvergnügtes Element eindrängen, 
allein es fann gegen die gute Laune, welche alsbald wieder ihr Recht 
behauptet, nicht auflommen. Sehr beluftigend ift’s, wenn der Cellobaß 
zulegt mit Beziehung auf das erfte Chema des Muſikſtückes wie 
herausfordernd in breitfpurigen Oftavenfchritten einherftolzirt. Sonfthin 
hat diefes Finale mit dem der F dur-Sonate das finn- und geiftreiche 
Derfahren gemein, mit weldhem der Meifter immer wieder in anderer, 
nener Weife auf den Hauptgedanken zurückkommt. 

Unter den von Beethoven bis zum Jahr 1796 für Klavier allein 
gefchriebenen Kompofitionen nehmen die drei Sonaten op. 2 eine her- 
vorragende Stellung ein. Sie wurden Jofeph Haydn gewidmet. Am 
30. Auguft 1793 war derfelbe ruhmgefrönt von feiner zweiten Eondoner 
Reife nach Wien zurückgekehrt. Beethoven überrafchte ihn nicht lange 
daranf in einem „Sreitagsmorgen-Eoncert“ beim Fürften Lichnowsky 
durch den Dortrag diefer Werke, deren Deröffentlihung die Derlags- 
handlung Artaria am 9. März 1796 in der Wiener Zeitung anfündigte. 

Diefe Sonaten bezeichnen, wie die Klaviertrio's (op. \), einen 
erheblichen Fortſchritt gegen die gleichartigen Kompofitionen Haydn's 
und zum Cheil auch Mozart's. Beide Meifter entwickelten in diefem 
Zweige eine Chätigfeit, die mit ihren beften Seiftungen im Streich- 
quartett und in der Symphonie feinen Vergleich aushalten ann. Und 
wenn aud Mozart in ein paar Fällen, wie im erften Sate feiner 
Amoll-Sonate und in der CO moll-Sonate, einen höheren Auffhwung 
nimmt, fo ift es do nur als Ausnahme von der Regel zu betrachten. 
Dorzugsweife mochte ihm bei feinen Solofonaten, denen es im Ein- 
zelnen an feinen Sägen feineswegs fehlt, darum zu thun fein, durch 
gefällige, melodifch anſprechende Tonfäge für eine angenehme Unter- 
haltung zu forgen, oder pädagogifhen Sweden zu dienen. Beethoven 
fand daher auch in diefem Fach ein Feld vor, deffen Kultivirung ihm 
die reichſte Ernte verhieß. Eine Dorahnung von dem, was Beet- 
hoven darin erftrebte und erreichte, giebt fhon die erfte Sonate des 
op. 2 in Fmoll mit ihrem leidenfhaftlichen Treiben und Drängen In 
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den hauptſätzen. Hier offenbart ſich etwas von Beethoven’s Gefühls- 
leben, von dem ihm eigenen Fenergeift. Nicht fo im Adagio, deflen 
Anfangsfantilene dem langfamen Sat; des 1785 fomponirten Cdur- 
Quartetts entnommen ift. Dieſes Mufifftü wirkt angenehm, kann 
aber die Mozartfhe Tonfprade nicht verläugnen, welche aud im 
Durcführungstheile des Finale's fühlbar wird. Eigenthümlicher ift 
die von leifer Schwermuth angehauchte Menuett, obwohl fie ſich nicht 
zu höherer Bedeutung erhebt. Die Befammtwirfung der Sonate ift 
indefien fo eindringlich, da man fie nicht wieder vergift, wenn man 
fie einmal gehört hat. 

Ein Gleiches gilt von der. dritten, in Cdur ftehenden Sonate des 
op. 2. Ihrem Charakter nad bildet fie das Gegenftüd zu der eben 
erwähnten Kompofition. Bei überwiegend heller Färbung und großer 
Friſche offenbart fie einen neuen Zug Beethoven’fdhen Geiftes. Der 
erfte Sat hebt in heiterem, gleihfam erzählendem Ton an. Aber 
ſchon mit dem dreizehnten Taft, nachdem das fnapp gehaltene Thema 
in verfdiedenen Lagen und Wendungen erfcienen ift, nimmt der Bang 
des Stüdes in glanzvoller Figuration einen lebhaften Aufſchwung. 
Das zweite, zart und fein geführte Motiv, welches ſich daran ſchließt, 
ift ausdrudsvoller als das anfängliche, deffen Bedeutung erft in der 
Durchführung Mar wird. Ein furzer Übergang von acht Taften mit 
rollenden Figuren leitet zu einer Periode von ruhiger Beſchaulichkeit 
hinüber. Nach kurzem Derweilen in diefer Stimmung greift der 
Meifter plõtzlich wieder zu jener, kurz nach Beginn des Stüdes er- 
klungenen Paflage zurüc‘, knüpft daran einen Fräftig ſynkopirten haftig 
abwärts ſchreitenden Bang und bereitet dann Schluß und Repetition 
des erften Cheiles vor. Es ift die ſpäter noch häufig ſich in den Werfen 
Beethoven’s wiederholende Eigenthümlichkeit, fowie deffen unvergleichliche 
Kunft, fo mannigfache, ſcharf nebeneinander geftellte Gegenfäte orga- 
niſch zu einem Ganzen derart zu vereinigen, daß das letztere wie aus 
einem Buß erſcheint. Die Entwidelung ift nicht fo einfach und knapp, 
wie in dem eutfprehenden Sat der F moll-Sonate. Demgemäß wird 
aud die Durchführung etwas Fomplizirter und dazu bedeutender als 
dort. Bevor fie beginnt, ergeht der Tondichter fi in einer mar- 
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tanten modulatoriſchen Bewegung, melde durch die der rechten Hand 
zuertheilte auf- und niederflatternde Figuration noch belebter gemadht 
iſt. Diefer Abſchnitt dient dazu, das erfte Thema auf überraſchende 
Weife im heiter glänzenden D dur pianiffimo erſcheinen zu lafjen. Nun 
entfpinnt fi zwiſchen dem Hauptgedanfen und einer aus dem fyn- 
fopirten Gange des erſten Cheiles nen entwidelten Geftaltung ein 
lebhafter Wettfampf, in welchem ſich beide Motive gegenfeitig die 
Waage halten, bis das erfte derfelben endlich den Platz behanptet. 
Siegreich fteigt es von der gewonnenen höhe in ftufenweifen Abſätzen 
hernieder, um auf die bequemfte Weife den !Diedereintritt des erften 
Cheiles vorzubereiten, der dann, wie üblich, mit mannigfachen Modi- 
ſitationen nochmals durhgenommen wird. Damit ift jedod das Stück 
nicht zu Ende. Es folgt noch die durd eine längere, piauiſtiſch wirk- 
fame Kadenz eingeführte Coda. Mit Befriedigung fließt der Autor. 
Überblidt man das Ganze, fo bleibt fein Zweifel, daß ſich in diefem 
Muſikſtück, wie fo oft bei Beethoven, ein pfychologifher Prozeß ab- 
fpielt. Das ongebilde erhält dadurch einen bedeutfamen perfönlichen 
Biintergrund und damit ein erhöhtes Jnterefie. Es folgt darauf ein 
Adagio nachdenklichen Charafters mit ſchön empfundenem und geijtvoll 
behandeltem Mittelfag. Dann entfaltet fi im „Scherzo“ ein finn- 
reiches, halb heiter, halb ernft geartetes Tonfpiel, welches im Trio 
mit feinen ftürmifh auf und niederwogenden Triolengängen über- 
zufhäumen droht. Das Finale ift zumeift von liebenswürdig an- 
muthender Stimmung. Wie die zum blauen Äther fangesfroh ſich er- 
hebende Lerche, fo fteigt das aus einer Kette von Sertaccorden be- 
ſtehende erfte Motiv leichtbeſchwingt und jubelnd empor. Diefer An- 
fang ift für den Grundtypus faft des ganzen Stüdes entſcheidend. 
Aur vor dem Eintritt des innig gefangreihen, in gebundenen Accord- 
folgen dahingleitenden Fdur-Motivs mit feiner mehrfach variirten 
Wiederkehr, geht etwas wie ein Kampf vor fih. Der Schluß jpitt 
fich zu einem fpannenden, echt Beethovenihen Ausgang zu. Unmerk- 
fi} leitet eine Trillerfette zu A dur. In diefer Tonart, und dann 
in Amoll, fett der Meifter 3ögernden Tempo's mit einer Reminiscenz 
an den Hauptgedanken ein, wie wenn er fragen wollte, ob es genug 
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des Tonfpieles fei — worauf er urplößlich mit überrafd;ender Wendung 
dem Schluß zueilt, ein Effekt, mit dem Beethoven u. U. au das 
Scherzo feiner A dur-Symphonie endet. 

Nicht fo unmittelbar das Gefühl anſprechend, wie die beiden bereits 
betrachteten Sonaten des op. 2, ift die mittlere in Adur. Es fehlt ihr 
feineswegs an feinen und originellen Einzelheiten. Dennod; ſcheint fie 
nicht in ganz fo glücklicher Stunde empfangen zu fein wie ihre 
beiden Schweitern. Namentlich laffen die erften zwei Sätze den un⸗ 
gehemmten, vollen Strom der Empfindung, die bei Beethoven felten 
nur fehlende Schwunghaftigfeit des Ausdruds bis zu einem gemiflen 
Grade vermifjen: es ift, als ob ftellenweife die fühle Reflerion vor- 
gewaltet habe. Dom Scherzo ab mit feinem lieblichen Trio hebt fi 
die Wirfung; im letzten Sat, dem ohne Frage am meiften zum Mit- 
genuß einladenden, fommt fie indeſſen erft zu voller Geltung. Diefes 
Werk, defien erftem Allegro einzelne Stellen aus dem 1785 fomponirten 
Klapierquartett einverleibt worden find, ift weniger ausgezeichnet durch 
Tiefe als durch Eleganz. 

Bei einem Dergleid der drei Sonaten ift leicht zu erfennen, daß 
fie gänzlich verſchieden von einander find. Jede derfelben gehört 
einem befondern Stimmungsgebiet an. Und doc haben fie wiederum 
gewiffe charakteriftiiche Eigenſchaften gemein, die auf ein und diefelbe 
Entftehungsquelle deuten. Es iſt nicht allein die zum Jdealen hin- 
firebende Richtung, das Jntenfive des Ausdruds, fondern auch das 
Dormwalten ganz beftimmter idiomatijcher Eigenthümlickeiten, welche 
aus der originellen Befühls- und Empfindungsweife Beethoven’s 
hervorgehen. Dahin gehören rhythmiſche Derfchränfungen, ſynkopirte 
Tonfolgen, jcharfe Betonungen leichter Tafttheile und das hartnäckige 
Feſthalten gewiſſer Tonphrafen, wie es z. 8. in der Coda des Scherzo's 
der C dur-Sonate (op. 2 Ar. 3) mit dem vom Anfangsmotiv entlehnten 

u. ſ. w. gefdieht. Dergleihen 

— — zum Cheil ſchon von Haydn und 
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erfcheinen bei Beethoven in häufigerer und nachdrücklicherer Anwendung, 
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wie fie denn and; zur Charafterifiif feiner Werke, befonders in fpäterer 
Seit, weſentlich mit beitragen. 

Nãächſt feinem Opus 2 fchrieb Beethoven an gleihartigen Kom- 
pofitionen bis zum Jahre 1400 nod die weiterhin zu beleuchtenden 
Klavierfonaten op. ?, 10, 13 u. 14. Außerdem entitanden während 
deffelben Zeitraums an Meineren derartigen Erzeugniſſen auch die 
beiden zweifägigen Sonaten op. 49, von denen Air. 1 fpäteftens 1799, 
Ar. 2 aber fhon 1796 entftand; ferner das wahrfheinlich dem Jahr 
1796 angehörende Bruchſtück der C dur-Sonate, welches, durch Ferd. 
Ries nach Beethovens Tode vollendet, 18350 bei Dunft in Frankfurt 
erſchien, die vierhändige, 1797 erſchienene Sonate (op. 6), und das 
ebenfalls (797 edirte C dur-Rondo, weldes fpäter mit dem 1802 
veröffentlichten G dur-Rondo als op. 51, Ur. ı u. 2, zufammen in 
einem Heft heransgegeben wurde. 

Dazu fommen noch mehrere Dariationenwerfe. Don denfelben 
gehören dem Jahr 1795 an: 12 Dariationen über ein „Menuet 
& la Vigano“ (Ar. 3), 9 Dariationen über das Thema „Quant’ e piü 
bello“ aus Paeſiello's Oper „La Molinara“ (Nr. 2), gewidmet dem 
Fürſten Kihnowsty, und 6 Dariationen über „Nel cor pid non mi 
sento“ aus derfelben Oper. Die letztere Arbeit ift eine Gelegenheits- 
fompofition, über welche Wegeler berichtet: 


„Beethoven war mit einer ihm fehr werthen Dame in einer £oge, 
als eben La Molinara aufgeführt wurde. Bei dem befannten: Nel 
Cuor piü non mi sento, fagte die Dame, fie habe Variationen über 
diefes Thema gehabt, fie aber verloren. Beethoven ſchrieb in der 
Nacht die » Dariationen dazu, und (cite fie am andern Morgen 
der Dame mit der Auffgrift: Variazioni u. ſ. w. Perdute par la — 
— ritrovate par Luigi van Beethoven.” 





Im Jahr 1797 veröffentlichte Beethoven: 12 Dariationen über 
einen ruffifchen Tanz (Xlr. 4), der Gräfin Bromne gewidmet, fo wie 
12 Dariationen über den Marſch aus „Judas Maccabäus" (Nr. 5) für 
Klavier und Dioloncello,, gewidmet der Fürſtin Lichnowsky, im Jahr 
1298 fodann 6 Dariationen über „une fitvre brülante“ aus Gretry's 
Richard Lömwenherz“ (Nr. 7), und 12 Dariationen für Klavier 
und Dioloncello (oder Dioline) über „Ein Mädcen oder Weibchen“ 
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aus Mozart's „Sauberflöte“ (Nr. 6)2), # „leichte” Dariationen für 
Klavier oder Harfe über ein „Air suisse“ (Ir. ı2) und im Jahr 1799 
endlich: 10 Dariationen über „La Stessa la Stessima“ aus Salieri's 
„Fallſtaff“ (Air. 8), der Gräfin Keglivics gewidmet, 8 Dariationen 
über das Chema „Tändeln und Scherzen” aus Süßmayer’s „Soli- 
mann II.“ und : Dariationen über „Kind, willſt dn ruhig ſchlafen“ 
aus Winter's Oper „Das unterbrodene Opferfeft“. (Ar. 9.) 

Überblitt man die lange Reihe der von 1785—1800 entftandenen 
Werke für Kammer- und Hausmuſik, fo ergiebt fi}, daß Beethoven 
feine fchöpferifche Chätigfeit in diefem Gebiete bis dahin hauptſächlich 
der Klavierfompofition mit und ohne Begleitung verfchiedener Inftrumente 
gewidmet hatte. Auffallend ift unter der beträchtlichen Zahl aller diefer 
Tonfhöpfungen das gänzliche Fehlen des Streichquartetts, jener Kunft- 
gattung, welche doch gerade für ihn, den Inftrumentalfomponiften von 
Gottes Gnaden, eine befondere Anziehungsfraft haben mußte. 

Als Beethoven, wie ſchon erzählt, im Sommer 1295 Haydn feine 
drei demfelben zugeeigneten Sonaten {op. 2) beim fürften Lichnowsky 
vorfpielte, wurde er, fo berichtet Wegeler, vom Grafen Appony auf- 
gefordert, „gegen ein beftimmtes honorar ein Quartett zu fomponiren, 
deren er bisher noch feines geliefert hatte.“ Einer folhen Anregung 
bedurfte es nicht, denn Beethoven trug ſich zu dem gedachten Zeit- 
punkt jedenfalls ſchon mit Quartettideen. Man darf fogar vermuthen, 
daß er bereits vor feinem Fortgang von Bonn darauf bezügliche Der- 
ſuche angeftellt hatte. Dort waren Mozart’s fehs Streichquartette, 
welche Haydn gewidmet find, feit 1786 befannt, und gleichzeitig wird 
Beethoven manche Quartette des letzteren Meifters im Maftiaur’fhen 
Baufe fennen gelernt haben. Wie follte er da nicht zur Nacheiferung 
auch in diefem Kunftzweige angeregt worden fein? Freilich hatte er 
hier fein fo leichtes Spiel, wie bei der Klavierfonate und beim Klavier- 
trio; denn gerade das Streichquartett war dur Haydn und Mozart 
bereits zu hoher Blüthe gebracht worden, und diefe Gattung bot ohne- 
hin befondere Schwierigfeiten. Mozart bezeichnete feine vorhin erwähnten 
Streichquartette als „die Frucht einer langen, mühevollen Arbeit und 

%) Diefe Dariationen find als op. 66 bezeichnet, wie es ſcheint, nicht von Beethoven. 
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während einer Friſt von mehreren Jahren allmälig entftanden,“ wobei 
zu bemerfen ift, daß er auf der Höhe voller Meifterfhaft ftand, als 
er fie fomponirte. Um wie viel mehr Seit wird Beethoven bei feiner 
langfamen und bedädtigen Geftaltungsweife zur Kompofition der 
erften ſechs Quartette (op. 18) gebraucht haben! Dies Alles erwogen, 
Tann es nicht Wunder nehmen, wenn das Jahr ı801 herankam, ehe 
fie zum Drud vollftändig bereit waren. 

Unterdeſſen vollendete und veröffentlichte Beethoven im Anſchluß 
an fein Trio (op. 3) und gewiſſermaßen als Dorläufer feiner Streih- 
quartette einige Cerzetten für Dioline, Bratſche und Dioloncello. Hier 
kommt zunäcft feine Serenade (op. 8) in Betracht, welche im Eerbft 
1797 erfhien. Diefes Muſikſtück ift fomohl bezüglich der Form als 
des Inhalts nach Art der im vorigen Jahrhundert beliebt gewefenen 
Serenaden, Divertimento’s und Kaffationen gedaht. Meifthin be- 
fanden diefelben aus ſechs Cheilen, unter denen ſich gewöhnlich zwei 
Menuette nebft Trio und zwei Säge im langfamen Tempo befanden. 
Für den einen der beiden legteren wurde nicht felten die Dariationen- 
form gewählt. So hat es aud Beethoven bei feiner Serenadenfom- 
pofition gehalten. Die Beftimmung der Serenaden, Divertimento's und 
Kaflationen war, bei Ständen, fo wie bei Nacht- und Tafelmufiten 
gebraucht zu werden. Haydn und Mozart (anderer damaliger Con⸗ 
feßer nicht zu gedenfen) lieferten viel derartige Erzengniffe, je nach- 
dem das Bedürfniß es erforderte. Su Ende des vorigen Jahrhunderts 
war die Zeit diefer Produftionen ziemlich vorüber. Der ſchöne Kuxus 
des öfterreichifchen Adels, ſich Privatfapellen zu halten, hatte nahezu 
anfgehört, und damit zur Kauptfahe auch die Anregung, für das 
Amüfement der herrſchaften durch dergleichen Unterhaltungen zu forgen. 
Beethoven war ohnehin wenig geneigt, für folhe Zwecke thätig zu 
fein, und da von einer befonderen Deranlaffung zur Kompofition feiner 
Serenade nichts befannt geworden ift, fo darf man annehmen, daß er 
fie ſchrieb, um einer fpontanen Fünftlerifhen Stimmung Ausdrud zu 
geben. Dem entfpricht auch vollftändig die Beſchaffenheit diefer Arbeit. 
Sie it feineswegs eine flüchtig hingeworfene Belegenheitsfompofition, 
fondern ein fein ansgeführtes Benrebild, eine idealifirte Serenade, 
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wenn man will. Zu einer Dertiefung des mufifalifhen Ausdruds 
war hier feine Deranlafjung geboten, daher denn auch die Anwendung 
firengerer kontrapunktiſcher Formen vermieden ift. Den Schwerpunft 
diefer Schöpfungen bildet ein gemüthlicher Humor. Drei Iuftige Kame- 
raden ziehen miteinander unter den Klängen eines heiteren Marfches 
aus, um einer Schönen ihre Euldigung darzubringen. Dor ihrem 
Fenſter angelangt, zeigen fie, mit einander fonzertirend, wie es auch 
in der älteren Serenade üblich war, ihre Künfte, wobei fie, durch einen 
unvorhergefehenen Zwiſchenfall aufgeftört, nit verfäumen, ihren Ge⸗ 
fühlen Ausdrud zu geben. Nachdem das Pleine Abenteuer glücklich 
abgelaufen, ziehen fie, nicht ohne rührenden Abfdied von dem Gegen 
ftande ihrer Derehrung zu nehmen, unter den Klängen des Anfangs- 
marfches wieder vergnüglich heimmärts. Man wird diefer Mufif feinen 
Swang und dem Meifter Fein Unrecht antkun, wenn man annimmt, 
daß bei Abfafjung derfelben die angedeutete, oder doch eine ähnliche 
Dorftellungsreihe obgewaltet hat. Hiervon abgefehen bietet Beet- 
hoven in feiner Serenade eine ebenfo liebenswerthe als geiftreiche Muſik 
dar, hinreichend, um fi auch ohne jede Ylebenvorftellung daran zu 
erfreuen und zu ergötzen. Das Wer? enthält fieben Stüde, von denen 
das legte allerdings nur die einfache Miederholung des erften ift. 
Auf diefes folgen: Adagio, Mennett nebft Trio, Adagio und Scherzo 
(in zweimaliger Wiederholung), Allegretto alla Pollacea, und Andante 
con Variazioni. Alle diefe Säge find von knappem Zufchnitt und ein- 
fach überfichtlicher Gliederung. Die thematifhe Erfindung ift in den 
mittleren fünf Stüden vorwiegend gefanglih, die Entwidelung der 
einzelnen Partien, tiefere Jdeenfombinationen gänzlich ausfcliefend, 
von leichtem, bequemen Fluß, fo wie von anmuthigem, äußerft an- 
fprehendem Wefen. Das Ganze macht den Eindrud' eines jovialen, 
lebenswahr empfundenen Ergufles. Alle drei Stimmen find nahezu 
gleichberechtigt behandelt, indem fie wechſelsweiſe die Führung des 
Gedankenganges übernehmen. Die Gefammtwirfung ift eine wohl- 
und theilmeife auch vollflingende. Beethoven bewirkt dies durch ein- 
fihtsvoll gewählte Tonlagen und klangreiche Paffagen, durch Arpeggio's 
und Doppelgriffe fowie durch Uccorde in den einzelnen Inftrumenten. 
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Selbft die Begleitungsfiguren find vortkeilhaft bedacht. Alles dies be- 
ruht auf genauer, gründliher Kenntniß der betheiligten Tonmwerkzenge 
fowie ihrer £eiftungsfähigfeit. Ihre Behandlung ift nicht allein durd- 
aus ſachgemäß, fondern auch effeftvoll. Wie Iohnend indeffen die den 
drei Spielern geftellte Aufgabe ift, — fie müſſen fein gefhult fein, um 
die vom Autor beabfihtigte Wirfung zu erreichen. 

Dies lettere gilt in noch höherem Grade von einer zweiten drei- 
fimmigen Serenade, welche höchſt wahrſcheinlich derfelben Zeit ange- 
hört, obwohl Beethoven fie erft im Jahr 1802 als op. 25 veröffentlichte. 
Sie ift für $löte, Dioline und Bratſche geſetzt und hat folgende Säge: 
Entrata (marſchartig), Mennet mit zwei Trio’s, Allegro molto, An- 
dante con Variazioni, Allegro scherzando und Allegro vivace mit 
einleitendem furzen Adagio. Das Ganze erfcheint wie ein aus zarten 
Fäden gefponnenes Tongewebe, welches die fubtilfte Behandlung er- 
fordert. Die ZSufammenftellung der Inſtrumente entfpriht hier im 
Grunde mehr dem Serenadendarafter als in dem eben betrachteten 
Werl, ift aber weniger ergiebig hinfichtlich der Klangwirkung. Ein- 
mal wird dadurch, daß an Stelle des Dioloncello’s die zum Baß ⸗ 
infrument wenig geeignete Bratſche tritt, der Tonumfang nad; der 
Tiefe zu um eine volle Oftave verfürzt. Dann aber entfteht auch 
durch die Mitwirfung der Flöte ein fühlbarer Ausfall an Doppel- 
griffen und Uccorden. Dergegenwärtigt man ſich die daraus für den 
Komponiften entftandenen Schwierigfeiten, fo ift es zu bewundern, was 
Beetboven in diefem Falle mit Meinen Mitteln geleiftet hat. Trotz 
aller Hemmniſſe ftellte er ein ebenfo feinfinniges als humorvoll er- 
heiterndes Tonbild hin. Don diefer Flötenferenade eriftirt ein Arran- 
gement für Klavier und $löte oder Dioline, welches als op. 41 er- 
ſchien. Ob und in wie weit Beethoven daran betheiligt war, ift un- 
bekannt. 

Eine höhere Bedeutung haben die dem gediegenſten KRammermuſikſtil 
angehörenden, im Jahr 1798 herausgegebenen und dem ruffiihen Grafen 
Browne gewidmeten drei Streichtrio’s op. 9. Sie laffen auf den erften 
Blick die großen Fortfchritte erfennen, welche Beethoven’s Geſtaltungs⸗ 
vermögen feit feinem opus 3 infolge der bei Albrechtsberger betriebenen 

v. Wafielewsfi, Beethoven. I. 9 
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theoretifhen Studien gemacht hatte. Der Ausdrud ift nicht nur ge 
drungener und fdlagfertiger, fondern auch Funft- und damit gehaltvoller 
geworden. Die Motive haben an Charakterifiif gewonnen, und die der 
Sonatenform bei weitem mehr als in jenem ſechs Jahre vorher ent- 
ſtandenen Werk entfprehende Durdführung der Chemen ftellt deren 
entwidelungsfähige Beſchaffenheit in ein ſchärferes Licht. Am ent- 
ſchiedenſten treten alle diefe Dorzüge in dem C moll-Trio (Nr. 3) hervor. 
Es ift bezüglich des Kombinatorifhen reicher bedacht und athmet auch 
mehr Beethoven’fhen Geiſt als die beiden anderen vorangeftellten 
Terzette. Diefe find vorwiegend heiterer Stimmung. Nur in einzelnen 
Momenten, inmitten der fröhlichften Laune fommt der finnende Ernft 
Beethoven's zum Durchbruch. So 3. 3. in dem für die Darftellung 
heifelen Sinale des Gdur-Erio's (Ur. ı), wo mit überrafhendem 
Tonfall von D- nad; Bdur folgender Gedanke: 
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wie eine bedeutfame Mahnung auftritt. Dergleichen weit ausgefpannte 
Tonfolgen gehören mit zu jenen Befonderheiten, welche für Beet- 
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hoven bezeichnend find. Ähnliches findet ſich auch im erſten Satz des 
Cmoll-Erio’s (Ur. 3), deflen Grundton eine bis zur Eeftigfeit ge- 
fleigerte Energie mit der Färbung des weiterhin noch ftärfer hervor- 
tretenden finfter Dämonifchen ift. 

Im klanglicher Beziehung gemähren die Streichtrio’s (op. 9) das 
Mögliche. Häufig laſſen fie vergeffen, daß nur drei Inftrumente mit- 
einander thätig find. Dies ift um fo bemerfenswerther, als hier ein 
wefentlich anderer Standpunft eingenommen wird wie in der Ddur- 
Serenade (op. 8). Während dort eine der gewählten Aufgabe ent- 
ſprechende freiere, ungebundenere Schreibart zur Anwendung fommt, 
legt Beethoven fi in den fo eben betrachteten Werfen die Feſſel 
kunſtvoller Arbeit unter Berückſichtigung felbftftändiger Stimmenführung 
auf. In ſolchem Betradt gehören fie nicht minder zu den ſchönſten 
Beethoven ſchen Schöpfungen jener Zeit wie hinfichtlic der Erfindung 
und gefammten Bildweife. Beethoven felbft bezeichnete fie als die 
beften feiner bis dahin gefchriebenen Werke. 

Die Kräftigung, welche Beethoven’s Geftaltungsvermögen durd 
diefe Kompofitionen erfuhr, mußte für feine demnächſt ernftlich in Angriff 
genommenen 6 Streichquartette (op. 18)) gewinnreich werden. Jhre 
Dollendung, welche zu Ende des Jahres 1800 erfolgte, machte ihm 
indefien nicht wenig zu fhaffen. Dies geht unzweifelhaft aus einer 
brieflichen Äußerung Beethoven’s hervor. Während der Jahre 1298 
bis 1299 hielt fi in Wien der Kurländer Karl Amenda anf. Derfelbe 
machte bald Beethoven’s Befanntfhaft, deflen Suneigung er fih in 
ſolchem Grade erwarb, daß der Meifter ihn bei feiner Ubreife nach der 
nordiſchen Heimath mit einem feiner Streichquartette beſchenkte, welches 
ihm damals jedenfalls als eine endgiltig abgefcloffene Arbeit erſchien. 
Am ı. Juni 1801, während die Quartette op. (8 im Drud begriffen 
waren, ſchrieb er aber dem fernen Freunde: „Dein Quartett gieb ja 
nicht weiter, weil ich es fehr umgeändert habe, indem ich erft jetzt 
recht Quartetten zu ſchreiben weiß, was Du fon fehen wirft, wenn 
Du fie erhalten wirft.“ 





9) Sie wurden dem Särten Cobtowitz gewidmet. 
9* 
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Beethoven fühlte fi alfo veranlaft, die feinem Freunde verehrte 
Kompofition nad; deffen Abreife noch einer theilweifen Umarbeitung 
zu unterziehen, und daffelbe wird mehr oder minder auch mit einzelnen 
Sätzen der anderen fünf Quartette des op. is der Fall gewefen fein.*) 
Die Annahme liegt nahe, daß es gefhah, nachdem er die fraglichen 
Werte wiederholt gehört, und dann mit einfictigen Kunftgenoffen 
über die vorzunehmenden Derbefferungen feine Gedanken ausgetauſcht 
hatte. Zu diefen Perfönlichkeiten gehörte in erfter Linie der Wiener 
Tonfeger Emanuel, Aloys Förfter, geb. 1757 zu Neurath in öfter 
reichiſch Schlefien, in deffen Haufe um jene Zeit fleifig Quartett ge- 
fpielt wurde. Beethoven, der hänfig Theil an diefen mufifalifhen 
Unterhaltungen nahm, trat zu dem Gaftgeber in ein näheres freund- 
ſchaftliches Derhältnig, und befuchte ihn auch öfters Abends. Meiſthin 
wurden dann Gefpräde über Gegenftände der Tonſetzkunſt geführt. 
Da $örfter ein tüchtiger Cheoretifer, und überdies in Behandlung des 
Streichquartetts®) erfahren war, fo wird Beethoven manchen guten Wink 
in Betreff diefer Kompofitionsgattung von ihm empfangen haben. 
Daß er aber nah Chayer's Meinung) bei Förſter „die Quartett 
compofition ſtudirte“, ift nicht glaublih. Ein Künftler, der bereits 
Werke wie die Streichtrio’s op. 9 geſchrieben hatte, bedurfte defien 
nicht mehr, ganz abgefehen davon, daß für jene Annahme feine über- 
zeugenden Beweife vorhanden find. Wenn Beethoven „in fpäteren 
Jahren Körfter als feinen alten Meifter Schülern empfahl”, fo ift da- 
hinter ſchwerlich mehr zu ſuchen als eine Achtungsbezeigung gegen 
den älteren, ihm befreundeten Kunftgenoffen. Wollte man jedoch 
daraus auf ein Derhältnig von Lehrer und Schüler ſchließen, dann 
Fönnte die Frage berechtigt erfheinen, unter weffen Leitung Beethoven 


) In der „Zweiten Beethoveniana” bemerft Yiottebohm 5. a2: „Mit Sicherheit läßt 
Ad} nur fo viel fagen, daß gleichyeitig am Schergo des erften Quartetts und am erfen 
Satz der Sonate op. 22 gearbeitet wurde, daß während der Arbeit zum lehten Satz des 
swelten Quartetts die Dariationen für Klavier in G dur, während der Arbeit yum Irpten 
Satı des fechiten Quartetts Das Hondo der Sonate op. 22 angefangen wurden. Dermuthlich 
gehört ein Theil der Sfissen dem Jahr 1799, ein anderer dem Jahre 1800 an.” 

9) Don Sörjter’s zahlreichen Kammermufifwerfen iR nichts auf die Nachwelt gefommen. 
Wer feine von Routine zeugenden, aber geijtig unbedeutenden Streichquartette kennt, 
wird dies begreiflich finden. 

3) Beethovenbiographie II, 113. 
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die Symphoniefompofition „fudirt“ habe, mit welcher er um jene Zeit 
gleichfalls eifrig befhäftigt war. Bier dienten ihm offenbar die ent- 
fprechenden Werke Haydn's und Mozart's zur Richtſchnur. Beflere Mufter 
konnte er auch für das Streichquartett nicht finden. Setzte er ſich doch auch 
eigenhändig ein Haydnſches Quartett in Partitur, um darans zu lernen, 
und das gleiche Derfahren empfahl er Ezerny’s Dater für deſſen Sohn. 

Um die Stellung, welche Beethoven Anfangs als Quartetttomponift 
einnahm, richtig zu würdigen, ift es nothmendig, einen Rüdblid auf 
die hiftorifhe Entwidelung diefer Kunftgattung zu werfen. Die weit- 
verbreitete Anficht, das Streichquartett fei durch Haydn geſchaffen worden, 
bedarf einer Einfchränfung, denn es eriftirte, ebenfo wie das Streich“ 
trio, dem Grundfhema nad} fon im (7. Jahrhundert. Namentlich 
von der Mitte deffelben ab wurden beide Arten in Jtalien bereits mit 
großer Hingebung gepflegt, obwohl nicht unter den obigen Namen, 
fondern als „Sonata*. Diefer Terminus ging im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts ausſchließlich auf die Klavierfonate mit und ohne Begleitung 
eines zweiten Jnftrumentes über, während für alle fonftigen, der Form 
nad} gleidhartigen Tongebilde zu drei und mehr Stimmen die Benen- 
nung im Binblid auf die Sahl der miteinander vereinigten Tonwerk- 
zeuge erfolgte. Demgemäß wurde ein auf der Sonatenform bafirendes 
Mufifftäd zu 3 Stimmen als Trio oder Terzett, eines zu 4 oder 5 
Stimmen als Quartett und Quintett u. f. w. bezeichnet. Doc ver- 
fahen Phil. Emanuel Bad und Haydn ihre Klaviertrio’s, theilweife 
wenigftens, noch mit der Bezeichnung „Sonate“. 

Die drei- und vierftimmige Sonatenfompofition beftand, ebenfo wie 
die zweiftimmige, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts mehren- 
theils aus drei bis vier felbfiftändigen Sägen, bei denen faft immer 
auf eine Abwechſelung von Tonftücen in langfamer und ſchneller Be- 
wegung, (Adagio und Allegro), fo wie häufig aud ſchon auf das 
Alterniren der Taftarten Bedadht genommen wurde. Dagegen ftanden 
fämmtlihe Stüde einer „Sonata“, feltene Ausnahmen abgerechnet, in 
einer nnd derfelben Tonart. 

Alle diefe Kompofitionen erfheinen uns heute mehr oder weniger 
wie Studienarbeiten, bei denen es hauptſächlich anf die allmälige Der- 


— 154 m 


befierung und Ausgeftaltung des Sormellen abgefehen war. Da der 
muſikaliſche Gehalt in ihnen faft durchgängig nur ein geringer ift, fo 
wurden fie ſchnell vom Strom der Zeit hinweggeſchwemmt. Eine 
Erſcheinung verdrängte die andere, und nachdem deutſche Meifter fich 
in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts der Inftrumentaltom- 
pofition bemädtigt hatten, und Befferes, Bedentenderes darin boten als 
die italienifhen Tonfeter, an deren Erzeugniffe man angefnüpft hatte, 
geriethen die letzteren fehr bald in vollftändige Dergeffenheit. Diefer 
Umftand erflärt es, daß die Kenntniß von dem Entwidelungsgange 
des höher ftilifirten Jnftrumentalfages im 17. Jahrhundert feine 
allgemein verbreitete ift, fo wie, daß Haydn häufig noch als „Erfinder“ 
des Streihquartetts betrachtet wird. Sein unvergänglihes Derdienft 
um diefe Kunftgattung beruht darin, diefelbe durch feinfinnige Aus- 
bildung des Detail, fowie durch Einverleibung eines fhöngeiftigen 
Inhalts in eine höhere Sphäre gehoben zu haben. Mit einem heil 
feiner zahlreihen Streichquartette ftellte er organifch gegliederte Mufter- 
werke hin, die ſich durch geiftreihe Behandlung und Manniczfaltigfeit 
des Ausdruds weit über alles vorher Dageweſene erhoben. 

Die von Haydn in Betreff des Streichquartetts befolgte weisheits- 
volle fünftlerifhe Öfonomie wurde für Mozart maßgebend, welcher 
willig anerfannte, von Haydn gelernt zu haben, „wie man Quartette 
ſchreiben müſſe“. Beethoven nahm fich beide Meifter zum Vorbild. 
Der Geftaltungsweife nad} laffen feine ſechs erften Quartette im Der- 
gleidy zu den beften gleichartigen Merken Haydn's und Mozart’s einen 
wefentlihen Unterfhied nicht erfennen. Im Ausdrud dagegen blidt 
theilmeije ſchon Beethoven's nad} größerer Dertiefung ftrebender Genius 
duch. So in der, das Finale des B dur-Quartetts (ir. 6) einleitenden 
„malinconia“, dann aber auch in dem Adagio des Fdur- fo wie in 
den Hauptfägen des O moll-Quartetts (Ur. ı und 4). Diefe beiden Ton- 
fhöpfungen erſcheinen überhaupt als die eigenthümlicheren und bedenten- 
deren der ganzen Sammlung, wie fehr ſich auch die anderen vier durch 
ihr feinfinnig reizvolles, für den Genuß ergiebiges Weſen hervorthun. 

Das F dur-Quartett nimmt unfere Aufmerkſamkeit noch durch einen 
befonderen Umftand in Anſpruch. Er bezieht ſich auf die geiftvolle 
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Verwertung des fheinbar wenig belangreihen Thema's 

für den Auf- und Ausbau des ganzen 
erften Satzes. Bemerfenswerth erſcheint 
es, daß diefes aus einem Doppeifcrlage mit hinzugefügter Schlußnote 
beftehende Motiv unfern Meifter mehrfad; in feiner erften fchöpferifchen 
Periode beichäftigt hat. Nachweislich fommt es fon im zweiten 
Thema fo wie in der Durchführung des erften Satzes feines Streid- 
trio’s (op. 3) vor.!) Auch in dem 

Adagio diefer Kompofition tritt es Peer 
auf, welches gleich fo beginnt: — — — 

Demnädft begegnet uns dieſer Gedanke mehrfach im erſten Satz 
des G dur- Trio's (op. 9). Dieſe Beiſpiele zeigen, daß Beethoven, 
der bei feinem reihen ſchöpferiſchen Dermögen um die Erfindung neuer 
Ideen nicht verlegen war, eine Genugthuung darin ſuchte und fand, 
ein und daffelbe Motiv auf mannichfache Weiſe und in verfciedenem 
Sinne zu gebrauchen. 

Kehren wir zu dem F dur-Anartett zurüd. Das oben notirte 
Motiv des erften Stückes zieht ſich mehrentheils in der urfpränglichen 
Geftalt, dann aber aud bruchſtückweiſe, wie ein rother Faden dur 
den ganzen Sat, bald in der Oberftimme, bald im Ba, und bald 
wiederum in den Mittelſtimmen erfheinend, und Alles innerlich zu- 
fammenhaltend. Nur in dem furzen, ſchnell vorübergehenden Seiten- 
fatz fehlt es. Ein fo Bonfequentes Sefthalten des Grundgedantens, 
ohne in Spielerei oder Monotonie zu verfallen, und ohne den Hörer 
zu ermüden, befundet eine Seugungs- und Geftaltungsfraft feltenfter 
Art. Diefe bei andern Meiftern in fo hohem Grade nicht vorhandene 
"Fähigfeit, aus einer furzen, gleihfam elementaren Tonphrafe im, fo 
zu fagen, dialektifhen Prozeß ganze Muſikſtücke von wechſelreichſtem 
Ausdruc hervorgehen zu laſſen, ift eine Befonderheit der Beethoven’fhen 
Kunft. Als bemerfenswerthe Beifpiele dafür können außer dem eben 
erwähnten Mufifftüd n. 4. die erften Sätze der O moll-Symphonie 
und des F moll-Qnartetts (op. 95) dienen. Ihr wunderwürdiger 


") Dergl. 5. 9. 





+ 1356 — 


Organismus erinnert an die aus der einfachen Zelle ſich entwidelnde 
Pflanze mit ihren Zweigen, Blättern und Blüthen. 

Ein echt Beethoven’ihes Muſikſtück if der zweite Sat (Adagio 
affettuoso ed appassionato) des F dur-Quartetts. Als der Meifter 
daffelbe feinem Freunde Amenda während deflen Aufenthalt in Mien 
vorfpielte, fragte er ihn, was er fi wohl dabei gedacht haben könne. 
Amenda erwiederte, die Muſik habe ihm den „Abfcied zweier Liebenden 
gef&ildert”, worauf Beethoven bemerkte, daß er dabei die Scene im 
Grabgewölbe aus „Romeo und Julia” im Sinne gehabt. Eine für 
die Schlußtafte diefes Adagio's von Beethoven notirte, aber verworfene 
Stizze mit der Überfchrift: „les derniers soupirs“ läßt Amenda’s Mit- 
theilung glaubwürdig erſcheinen.) Der Grundzug des Satzes erweiſt 
ſich als eine. bis zum ſchmerzlichen Aufſchrei gefteigerte Schwermuth, die 
ihren Gegenfa in den mild verföhnenden Dur-Partien findet. Diefe 
Kontrafte — fie treten häufig in Beethoven's Mufit auf — find in 
meifterhafter Durcheinanderwebung fo menſchlich wahr und tief empfun- 
den, daß das Gemüth unmiderftehlic davon ergriffen und beherrfcht 
wird. Mir denken bei folder Muſik nicht mehr an die Mittel, durch 
welche das Kunftwerf zur Erfheinung fommt, fondern laffen unfere 
Seele hingebend von der Macht der Töne überſchauern — der höchſte 
Triumph, den die Kunft feiern kann. 

Nach diefem inhaltsſchweren Adagio wendet der Meifter.fid; wieder 
zur. Tagfeite des Lebens zurück. Zu dem frohfinnigen, nur vorüber- 
gehend getrübten Sinale leitet das in leichtem, graziöfem Confpiel 
hinfliegende Scherzo mit feinem ſchwungvollen, in fühnen Modulationen 
und Figurationen fich bewegende Trio hinüber. 

Als Gegenſtück zum F dur-Quartett kann das vierte Quartett‘ 
(C moll) betrachtet werden, weldes in den Hauptſätzen überwiegend 
Exnftes, Leidenſchaftliches darftellt, während das an Stelle des Adagio's 
eingefügte „Andante scherzoso quasi Allegretto“ — es erinnert in 
mancher Beziehung an das Andante der erften Symphonie des Meifters 
— durch zierlihe Anmuth gekennzeichnet ift. Ein befonderes fünft- 


1) Nottebohm’s, Zweite Yeeihoveniana” 5. 486. 
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leriſches Intereſſe gewährt diefes Muſikſtück durch die geſchmackvolle, 
mit ſpielender Leichtigkeit gehandhabte Anwendung des dreifachen 
Kontrapunktes. Seinem Ausdruck nach bildet es das Widerſpiel der 
übrigen Theile des Quartetts, die in Betreff ihres feurig inſpirirten 
Schwunges zu den wirffamften Tongebilden des Opus 18 gehören. 
Wenn aus der Gefammtreihe diefer fechs Quartette das erfte und 
vierte hervorgehoben wurde, fo gefhah es, weil diefe beiden Schöpfungen 
am meiften den Geiſt ihres Uchebers athmen. Sonfthin betrachtet, 


dürfte ihnen dagegen faum ein Dorzug vor den andern zuzuerfennen " 


fein. Jedes diefer Quartette hat in beftimmter Ausprägung feine 
eigene Phyfiognomie, einem jeden liegt eine andere Gefühlstonart zu 
Grunde, und dem entfprecend zeigen aud die Motive und deren 
Durcarbeitung große Derfhiedenheit, fo daß fie alle ihre eigenen 
Reize befiten. Dennoch ift nicht zu überfehen, daß Ar. 2.') 3. 5 
und 6 mehr Anmuthiges, Lieblihes und Gemüthvolles als geiftig Bjer- 
vorragendes darbieten. Eine Ausnahme davon macht die fon er- 
wähnte Enleitung zum Finale des Bdur-Quartetts. Sie ift das 
daguerrotypartige Abbild einer bereits im Mittelfae des Adagio’s 
diefes Werkes durchſchimmernden jhwermüthig grüblerifchen Stimmung, 
die im auffallenden Kontraft zu dem unmittelbar vorhergehenden über- 
mäüthig fapriziöfen Scherzo fteht. „Die Extreme berühren fi“, fagt ein 
befanntes Wort, und hier gefhieht es. Der neckiſch ausgelaffene Ton 
des Scherzo’s ſchlägt jäh’ in Trübfinn um, wie es ſich bei fenfibeln 
Naturen fo leicht ereignet. Don ſchwarzen Gedanken beſchlichen, 
ſchredt das Gemüth des Condichters bald auf, bald verfinft es wieder 
in files hinbrüten. Doch ſchnell befreit es fi von dem peinigenden 
Drud diefes Suftandes in dem unmittelbar anfchliegenden „Allegretto 
quasi Allegro“. Plöglich aber gegen Schluß des Stüdes ſucht fich 
noch einmal jene unheimliche „Malinconia“ vorzudrängen, indefien 
nur für einige Angenblide. Sie vermag nicht mehr Pla zu greifen. 
Der Frohſinn fiegt, und unter feinen Klängen endet der Sat im be- 


') Dies Quartett „iR von den 6 Quartetten op. 18 der Entfichung, d. h. den erſten 
Entwürfen nadı das dritte, das in B.dur (Air. 6) entweder das fünfte oder fechfle.” 
5. Nortebohm's „Zweite Berthopeniana”, 5. 383. 
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ſchleunigten Tempo — ein Ausgang, der ſo recht nach Beethoven's 
Art iſt. Don dieſem Quartette, gleichwie von dem erſten (F dur) 
wurden einzelne Theile erft im Jahr 1800 fomponirt. 

Die formelle Anordnung der Quartette (op. 18) ift, wie bei Haydn 
und Mozart die vierfägige. Doc; bewirkte Beethoven auch in ihnen, 
wie in den Klaviertrio's (op. \), in den Klavierfonaten (op. 2) und 
in den Streichttio's (op. 9), obwohl nicht ein für alle Mal, eine Modi- 
ffation durch Einfügung des Scherzo’s an Stelle des Menuetts. Su 
einer Anmerkung fordert noch das Adagio des Gdur-Quartetts (Air. 2) auf. 
Diefes Mufitftüd bricht nach dem 25. Taft ab, um einem zweitheiligen 
Allegrofäghen zu weichen, weldes fi aus der Schlußphrafe des 
Dorhergegangenen entwidelt, worauf dann wieder das erfte langfame 
Tempo mit melismatifchen Deränderungen folgt. In Mozart's Streich“ 
quartetten giebt es fein Beifpiel für eine derartige Lizenz, wohl aber 
in den Kammermufitwerten Haydn's, der fich feineswegs immer fo 
fireng an den Schematismus der Sonatenform band, wie fein großer 
Beitgenofle, und auch in diefer Beziehung Berährungspunfte mit Beet- 
hoven hat. x 

Mit feinen fechs foeben betrachteten Streichquartetten, von denen 
Ar. 3 (D dur) zuerft vollendet wurde, ) zeigte Beethoven, was er and 
in jener durch haydn und Mozart bereits hochentwickelten Kunft- 
gattung zu leiften vermochte, die in gewiflem Sinne als die fchwierigfte 
zu betrachten iſt. Bier laffen ſich nicht, wie in der Orchefterfompofition, 
unzureichende Erfindung, ſowie Mangel an Phantafie und Geftaltungs- 
kraft durch ſchmeichelnde Klangfombinationen oder nftrumentaleffefte 
verdeden. Ohne hervorragende ſchöpferiſche Begabung ift im Streich“ 
quartett und feinen Abarten, dem Streidh-Lrio, Streich-Quintett u.f.w., 
nichts von Belang zu erreichen. Beethovens eminenter Geift aber war 
dazu berufen, nicht allein den herrlichen Leiftungen feiner beiden großen 
Dorgänger in diefem Gebiet Ebenbürtiges hinzuzufügen, fondern and 
über diefelben hinanszugehen. Welche Bahnen er weiterhin ſpeziell in 

1) Nach diefem Quartett wurden junäct Air. I (F dur), dann Zir. 2 (G dur) und 


hierauf Nr. 5 (A dur) fomponiet, wie Nottebohm behauptet. In Betreff des 4. und 
6. Quartetts von op. 18 getraut er fidy nicht Die Zeit der Entflehung zu beftimmen. 
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Bezug auf das Streichquartett einſchlug, wie er es nach Form und Inhalt 
auf ungeahnte Weiſe erweiterte und vertiefte, werden wir fpäter fehen. 

Im Anſchluß an die 6 erften Streichquartette fomponirte Beet- 
hoven fein Streichquintett (op. 29, C dur), weldes 1801 drudfertig 
war, aber erft im Dezember des folgenden Jahres bei Breitfopf und 
Hartel erſchien. Fiemlich gleichzeitig veranftaltete auch Artaria in Wien 
eine unrehtmäßige Ausgabe des Werkes, was Beethoven zu einer 
am 22. Januar 1803 veröffentlichten Erflärung veranlaßte, in welcher 
gefagt war, daß er feinen Antheil an diefer „höct fehlerhaften, un- 
richtigen und für den Spieler ganz unbrauchbaren“ Publifation habe. 
Sugleic beauftragte er feinen Schüler Ries, die erften 50 bereits ge- 
druckten Eremplare der Pfeudo-Ausgabe derart mit Tinte zu Porrigiren 
und mehrere £inien fo zu durchftreichen, daß es unmöglich fei, davon 
etwas zu gebrauchen oder zu verfaufen. Was Ries vom Einfchmelzen 
der Platten erzählt, hat fi; als unzutreffend erwiefen. Diefe Platten 
gingen vielmehr von Artaria an Mollo über. Beethoven, der Anfangs 
geglaubt hatte, daß der letztgenannte Derleger mit bei der Sache ber 
theiligt gewefen war, erließ unterm 31. März 1804 eine zweite Er- 
Märung, in welcher er feine irrige Dorausfegung wiederrief. Chat- 
ſächlich verfanfte Mollo die von Artaria erworbene Ausgabe infolge 
eines Übereinfommens mit Beethoven neben der Hartel'ſchen weiter, 
und zwar noch bis zum Jahr 1828. 

Su diefem dem Grafen Fries gewidmeten Wert, dem einzigen 
vom Meifter geſchriebenen Originalquintett für Streichinſtrumente, gab 
zweifelsohne Mozart’s C dur-Quintett den Jmpuls. Beide Muſik- 
ſtücke find aud in Betreff der Stimmung einigermaßen miteinander 
verwandt. Abgefehen hiervon aber verfährt Beethoven beim Aufbau 
feiner Kompofition ganz felbftftändig. Das erfte Allegro hat bei ftraffer 
Haltung etwas Temperirtes, und fefjelt vorzugsweife dur das rein 
Muſikaliſche der Geftaltung, die ſich hier gleihmwie in den folgenden 
Sägen als eine höchſt meifterhafte erweift. Im Adagio fommt wohl- 
thuende Wärme hinzu. Es enthält eine reiche Fülle innig empfundener 
Gedauken, die unter Anwendung feinfter thematifcher und Pontra- 
punßtifcher Arbeit in fchöner, folgerichtiger Entwicelung vorgebradt 
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werden. Der Grundton ift ein weicher, träumeriſcher, doch fehlt es 
nicht an fräftigen Gegenfägen. 

Auf das lebendig bewegte Scherzo folgt zum Schluß ein tem- 
peramentoolles Prefto-finale. Daffelbe weicht im Derlaufe des zweiten 
Cheiles merklich von der gewohnten Formgebung ab. Nach der an- 
ziehenden Durchführung nämlich, in welder anf originelle Weife der 
dreifache Kontrapunft angewandt ift, folgt ein furzes „Andante 
con moto e scherzoso“ von melodifc-deflamatorifhem Charakter, 
weldes fi wie cin zwifhen den Jnftrumenten geführtes launiges 
Frage- und Antwortfpiel ausnimmt. Gegen Ende des Stüdes wird 
es nochmals eingefhoben, und im beiden Fällen führt ein Trugſchluß 
auf finnreiche Art zum erften Thema zuräd. Formell betrachtet, findet 
fi Ähnliches gleichfalls im erſten Sat von Mozarts D dur-Quintett 
für Streihinftrumente, und auch im finale des Haydn'ſchen C dur- 
Quartetts (op. 54. Ur. i) fommt ſchon etwas Derartiges vor. 

Die bis dahin betrachteten Klavier- und Kammermufifwerfe, welche 
heute noch durch ihr jugendfrifches, reizvolles Wefen den unbefangenen 
Sinn erfreuen, fanden mit wenigen Ausnahmen bald nad; ihrer Der- 
öffentlihung bei vielen Mufikfreunden große, ja theilweife enthufiaftifche 
Anerkennung. Anders ftand ihnen Derjenige gegenüber, welcher fie 
gefhaffen. Kurz vor dem Erfceinen der beiden Klavierfonaten op. 31, 
alfo etwa im Jahre 1802, äußerte Beethoven gegen feinen Freund und. 
Dioliniehrer Krumpholz: „JA bin mit meinen bisherigen Arbeiten 
nicht zufrieden; von nun an will ich einen neuen Weg betreten.“ 

Wer ſich eine Dorftellung von den hochfliegenden Plänen maden 
kann, welche Beethoven damals mit ſich herumtrug — ſchon war er 
in Gedanken mit der heroifhen Symphonie befchäftigt — wird diefen 
Ausfprud; verftehen. Beethoven hatte feither zur Hauptfahe im An- 
ſchluß an die Meifterwerte haydn's und Mozart's gefhaffen, hatte 
fi an ihnen gefräftigt und die Kunftmittel beherrfchen gelernt. Was 
er der Welt dargeboten, war muſikaliſch bedeutungsvoll und ſchön, 
doch aber dem Inhalt nach noch nicht durchaus felbftftändig und eigen- 
artig. Nun, im Gefühl erworbener Meifterihaft verlangte es ihm 
danach, ganz feinem Genius zu folgen, fein Inneres in voller Rein. 
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heit durch die Tonſprache zu offenbaren. Und als er durch Chaten 
bewiefen hatte, daß es ihm gelungen, durfte er wohl mit einigem 
Recht ungehalten fein, wenn man ſich, anftatt ihm auf den höheren, 
aus eigener Kraft errungenen Standpunkt zu folgen, in £obpreifungen 
über das früher von ihm Gegebene erging, was für ihn abgethan, 
und bis zu einem gewiflen Grade intereffelos geworden war. „Sein 
Septett konnte er nicht leiden umd ärgerte ſich über den allgemeinen 
Beifall, den es erhielt”, berichtete Ezerny. Und als ihm Neate!) im 
Jahr ı815 mittheilte, daß diefes Wert, von welchem er in noch 
fpäterer Zeit fagte, es fei natürliches Gefühl darin, aber wenig Kunft, 
in England in hohem Grade bewundert würde, erging er ſich in der 
abfälligften Weiſe über daffelbe, natürlihd — weil ihn damals „ganz 
andere Dinge“ erfüllten und beſchäftigten. Es ift daher ganz begreif 
fi}, daß Beethoven ſich ungebalten zeigte, wenn ihm zugemuthet 
wurde, zu einem für ihn längft abfolvirten Standpunkte zurückzukehren. 
Ein Beifpiel dazu liefert die Abfertigung des englifhen Generalmajors 
Alerander Kyd, welcher im September 1816 von Oftindien nad Wien 
gefommen war, um für feine durch das tropifhe Klima erzengten 
?örperlihen Leiden Rath und Hilfe bei Dr. Malfatti zu fuhen. Im 
Auftrage der Londoner Philharm. Geſellſchaft erfuchte er Beethoven, 
gegen das Honorar von 200 Dufaten eine Symphonie, ähnlich feiner 
erften oder zweiten, zu fomponiren. Beethoven, der ſich um diefe Zeit 
bereits mit den erften Jdeen zur 9. Symphonie trug, fühlte ſich durch 
dies Anfinnen verlegt und wies den Antrag mit Entrüftung ab. 

Beethoven gehörte nicht zu jenen Künftlernaturen, die mit Behagen 
und Selbftgefälligkeit auf den zurückgelegten Weg blicken. Sein unauf- 
haltfam vordringender Geiſt trieb ihn vorwärts. Er wollte und Ponnte 
ſich nicht wiederholen; immerdar fühlte er die Nothwendigkeit, neue 
Gefichtsfreife, neue Perfpeftiven zu erfhliegen, und wenn er auf der 
Böhe feines Schaffens einmal in Stunden korperlicher Abfpannung und gei» 
figer Ermattung etwas weniger Bedentendes fchrieb, fo waren es Stüde 
in Mleineren formen, oder es handelte fi um Gelegenheitstompofitionen. 
Sonft war für ihn nur noch das Gebot feines Genius beftimmend. 

4) 5. denfelben Im 10, Abſchnitt d. BI. 








12 — 


Deutliche Spuren von dem Streben, einen „nenen Weg“ zu betreten, 
läßt ſchon die im Jahre 1797 veröffentlichte Klavierfonate (op. 7)9 
erfennen. Ein eigenthämliches Treiben und Drängen ſpricht aus dem 
erften Sat derfelben, als ob es gelte, die Hülle des Keimes zu 
fprengen, welder die Tonfunft zu neuem Leben erwecken follte. Wie 
lebhaft beſchwingt ift der durch hornrufartige Klänge eingeleitete An- 
fang, wie innig fehnfuchtsvoll das Mittelmotiv empfunden! Und wie 
leuchten hier und da fchon die Beethoven eigenen Zauber der Ro- 
manti® mit dem Derlangen nach tondicterifhem Ausdrud auf! Ja, 
das war der „Weg“, welhen der Meifter fuchte, um zu vollbringen, 
was ein Gott ihm geheißen. 

Auch das „Largo con grand’ espressione“ ſchlägt Töne an, wie 
man fie in den vorher entftandenen Werfen noch nicht vernommen. 
Weihevolle Würde und Hoheit der Empfindung fomie befänftigende 
Milde und feierliher Ernft vereinigen fi in diefem Muſikſtück zu er- 
hebender und befeligender Mirfung. Hier offenbart ſich ſchon deutlicher 
Beethoven’s fprükwörtlich gewordene Größe als Adagio-Komponift. 

Don herjgewinnender Art ift das fich anfchließende „Allegro”, welches 
die Stelle des Scherzo’s vertritt. Als Miderfpiel hat Beethoven ein 
„Minore“ (man fönnte es als Trio zum Dorhergehenden bezeichnen) 
hinzugefügt. In ihm zeigt er die Nachtſeite feines Gefühlsiebens. 
Dämoniſch grollt es da in tief liegenden Triolengängen, in die eine 
wehmüthige Melodie hineingewebt if. Charafteriftifch für Beethoven's 
Empfinden find befonders auch die Schlußtakte 
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Was liegt nicht Alles in dieſen wenigen Tönen! 








man nannte fie ehedem in Wien die „verliebte“, weil man glaubte, da eine 
Neigung zur Gräfin Heglemics fie veranlaft habe, der fie auch gewidmet wurde. 
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Mit einem holden Geſangsmotiv beginnt das in die Rondoform 
gefleidete Finale. „Poco Allegretto e grazioso". Bei jeder Wieder- 
kehr diefes wonnevollen Gedankens übt derfelbe erneuten Weiz aus. 
Don befonders fhöner Wirkung ift die letzte Einführung deffelben in 
E.dur mit dem fein vermittelten Zurückſinken nad Es dur. 

Ein Dergleih dieſes fpäteftens Ende 1796 oder Anfangs 1797 
gefhriebenen Werkes mit den vorher entftandenen Kammermufiffom- 
pofitionen führt zu der Überzeugung, daß Beethoven fein fünftlerifhes 
Haturell zuerft mit Entfciedenheit in der Klavierfonate offenbarte. 
Auch die drei in op. 10 vereinigten Schöpfungen derfelben Gattung 
fönnen theilweife als Beleg dafür gelten. Sie enthalten Stüde wie 
3. 8. das Finale der erften und das mittlere Stück der zweiten Sonate, 
von denen man nichts Befferes fagen fann, als daß fie echt Beet- 
hovenifch find. Dor Allem kommt hier aber die dritte Sonate (D dur) 
in Betracht, deren Schwerpunkt das Largo bildet. Cieffte Befümmer- 
niß, troftlofe Schwermuth haben dem Meifter bei diefem Sat die Feder 
geführt. Nur vorübergehend lichtet fih das über demfelben lagernde 
düftere Gewölf. Gemaltig ift die Wirkung, wenn das ſchmerzlich 
Magende Thema zuletzt mit dämoniſcher Färbung im Baß auftritt, 
darüber die unheimlid; flatternde Sertolenfigur wie ein Dorüberraufchen 
böfer Plagegeifter. Und dann der wehmüthig refignirte Schluß mit 
feinen hinfterbenden B 




















Mit pfychologiſcher Nothwendigkeit befreit ſich der Condichter von 
der erdrückenden Wucht dieſer gramvollen Stimmung in den nach- 
folgenden Sägen. 

Die beiden erften diefer drei der Gräfin Browne gewidmeten und 
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1798 herausgegebenen Sonaten unterfheiden fich äußerlih von den 


« fon betrachteten dadurch, daß fie nur drei Stüde enthalten. Beet- 


hoven band ſich alfo nicht ein für allemal an die von ihm eingeführte 
vierfätige Kianierfonate. Mir fahen auch ſchon, daf er fogar zweir 
fügige Werke der Art ſchrieb, und weiterhin werden noch ein paar 
Beifpiele dafür zu verzeichnen fein. Doc; zählen diefe Erzeugniffe, 
mit, Ausnahme der Sonate op. 90, nicht zu feinen bedeutenderen Beiftes- 
produften. 

Als ein weiterer auf den „neuen Meg“ hinzielender Schritt ift die 
ein Jahr fpäter veröffentlichte, dem Fürſten Lichnowsky zugeeignete 
„Sonate pathötique“ (op. 13) zu bezeichnen. Sie behanptet unter 
den vor 1800 entftandenen Werfen Beethoven’s einen bedeutfam hervor- 
ragenden Rang vornehmlich durch ihren erften Sat, deſſen wuchtig 
eingreifender, wie aus einem Guß erfcheinender Zug von augenblicklich 
padender Wirkung ift. Diefem Umſtande verdankt die Sonate ihre 
große Popnlarität, aber auh das Geſchick, daß ſich meifthin unreife 
Klavierhände an ihr vergreifen. Fumal das Anfangsallegro „con 
brio“ (eine £ieblingsbezeihnung Beethoven’s) fordert vom Spieler 
phyſiſche und geiftige Kraft in gleihem Maße, Eigenihaften, welche 
der Jugend eben nicht zu Gebote ftehen. 

Mit feinem fünftlerifhen Taft hat Beethoven diefem affeftvollen 
und ftarf erregenden Muſikſtück durd die theilmeife Repetition der 
pathetifhen Grave-Einleitung in deffen Derlauf wohlthuende Auhe- 
punfte gegeben. Die eigentlihe Sammlung des Gemüthes erfolgt aber 
erft in dem mild und fromm geftimmten „Adagio cantabile“, welches 
man als ein ſchön gefungenes Lied ohne Worte bezeichnen fönnte. 
Das letzte in Rondoform gehaltene Stück nähert fih im Ton dem erften 
Sat, ohne doch die Bedeutung deſſelben zu erreichen. Es ift auch nicht 
fo Beethoveniſch, wie die beiden vorhergehenden Stüce, und erinnert 
vielfah an Mozart. Übrigens war es nach Nottebohm’s Angabe 
„urſprünglich nicht für Elavier, fondern für verfchiedene Inſtrumente, 
dem Anfcein nad für Elavier und Dioline gedacht”. 

Faſt gleichzeitig mit der „pathötique“ erfienen im Jahr 1799 
die beiden dreifäigen, der Baronin v. Braun dedizirten Klavierfonaten 
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op. i4.) Sie find geiſtig anregend und feſſelnd, ſtehen indeſſen be⸗ 
zůslich ihres Gehaltes nicht auf einer Höhe mit op. 13. Auch lehnen 
fie ſich unverfennbar an die haydn'-Mozart'ſche Kunft an, fo daß 
man verfucht fein fönnte, ihre Entftehung um mehrere Jahre rädwärts 
zu datiren. Uber gerade auf diefe Sonaten ſcheint Beethoven einigen 
Werth gelegt zu haben. Gegen Schindler äußerte er ſich 1623 fo über 
diefelben, dag man annehmen muß, er habe ihnen eine tondichteriſche Idee 
zu Grunde gelegt. Schindler erzählt nach Beethoven's eigner Angabe: 
„Beide Sonaten haben einen Dialog zwiihen Mann und Frau, oder 
Kiebhaber und Geliebte zum Inhalt. In der zweiten Sonate ift diefer 
Dialog wie feine Bedentung prägnanter ausgedrüdt, und die Oppofition 
der beiden eingeführten Hauptſtimmen fühlbarer noch, als in der erften 
Sonate. Beethoven nannte diefe beiden Prinzipe das bittende und das 
widerftrebende.“ Der Meifter foll hinzugefügt haben: „Jedermann 
fand damals (1299) in dem zwei Sonaten, op. 14, den Streit Zweier 
Prinzipe oder einen Dialog zwiſchen zwei Perfonen gefdildert, weil 
es gleihfam fo auf der Hand liegt.” 

Diefer Fall ift darum interefjant, weil er zeigt, daß ein Komponift 
bei Abfaffung von inftrumentalen Werken Jntentionen verfolgt haben 
ann, die für den Genießenden nicht mit wahrnehmbarer Deutlichkeit 
hervortreten, denn weder die eine noch die andere der beiden fraglichen 
Sonaten läßt dasjenige erfennen, was der Meifter in ihnen hat aus- 
drüden wollen. Und noch eine andere Bemerfung ift hieran zu Pnüpfen. 
Nach Beethoven's Auslaffung nämlich müßten die einzelnen heile 
diefer Schöpfungen untereinander nothwendig in einer inneren Beziehung 
fiehen. Allein aud in diefer Hinſicht bleiben fie die Antwort ſchuldig. 

Befanntlih ift bei einigen fpäteren mehrfägigen Kompofitionen 
Beethoven's ein ideeller Sufammenhang nachzuweiſen oder doch mit 
Grund vorauszufegen. Es hat nun etwas Derlcdendes, aud die 
übrigen größeren Jnftrumentalwerfe daraufhin anzufehen. Bier ift 
indefien Dorfiht geboten, wie mehrere fehr merfwürdige Fälle beweifen. 
Beifpiele mögen dies erläutern. 

H Die ere derfelben wurde von Beethoven mit der Transpofltion von E dur nach 


als Streichquartett bearbeitet. In die ler Beitalt erfdsien fie im Mat 1802. 
v. Wofielewsti, Beethoven. I, w 
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Das letzte Städt (Prefto %/,) der Krenterfonate op. 47 gehörte ur- 
ſprünglich zur A dur-Sonate op. 30, Nr. 1. Beethoven entlehnte es von 
diefer für die erftere Kompofition und vervollftändigte die zweite durch 
einen aus Dariationen beftehenden Say. Die Klavierfonate op. 53 enthielt 
urſprünglich als mittleren Sat ein Andante, welches Beethoven auf An- 
rathen feiner Freunde fortließ und allein, für fi als „Andante favori“ 
herausgab. Statt deſſen fhrieb er zum zweiten Allegro diefer Sonate nach- 
träglich eine furze Udagio-Einleitung. Das vierte Stück des B dur-Quar- 
tetts (op 130) ftand urfprünglid in Adur und war zunädft für das 
A moll-Quartett (op. 132) beftimmt. Beethoven transponirte es nach 
Gdur und brachte es in eine völlig andere Umgebung. Und nod eine 
wichtige Deränderung nahm Beethoven mit dem eben erwähnten 
B dur-Quartett vor. Zum Sinale deffelben war Anfangs die als 
op. 133 erfdienene „Große Fuge“ beftimmt. Beethoven ließ fie auf 
Wunſch des Derlegers fort, und komponirte einen anderen legten Satz 
dazu. In Betreff der Klavierfonate op. 106, welche aud in Eondon 
gedrudt werden follte, fehrieb Beethoven an Ferd. Ries: „Sollte die 
Sonate nicht recht fein für London, fo könnte id; eine andere ſchicken, 
oder Sie fönnen and das Largo anslaffen und gleich bei der Fuge 
im legten Stüd anfangen, oder das erfte Stüd, Adagio und zum 
ten das Scherzo und das Kargo und Alo rifolnto, — Ich überlaffe 
Ihnen diefes, wie Sie es am beften finden. — — —“ 

Man weiß, daß Beethoven feing größeren Inftrumentalmerfe mit 
reiflichfter Bedachtſamkeit abfaßte, und auch in Betreff der vorerwähnten 
Kompofitionen fann dies nicht bezweifelt werden. Dennoch legte er 
auf die Integrität der letzteren Peinen befonderen Werth, wie obige 
‚Beifpiele bemeifen, woraus gefolgert werden darf, daß er die einzelnen 
Theile diefer Tonwerke nicht als nothwendig zufammengehörend anfah. 
Das Dorhandenfein innerer Beziehungen zum Ganzen dürfte fi mithin 
in den angeführten Fällen nicht behaupten laſſen. Wie wäre es auch 
denkbar, daß Beethoven an eine feiner Schöpfungen hätte Hand an- 
legen follen, von deren Unantaftbarfeit er überzengt war? Aber felbft 
die Dorausfegung einer Stimmungseinheit der durch Beethoven's Der- 
fahren alterirten Kompofitionen erfcheint einigermaßen problematifch. 
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Sie kann allerdings da noch vorhanden fein, (ftricte beweifen läßt fie 
ſich nicht), wo von mehreren Säßen einer ausgefcieden if. Ob jedoch 
ein foldergeftalt dislocirtes Stüd der Stimmungseinheit desjenigen 
Wertes förderlich ift, in welches es eingefhaltet worden, mag dahin- 
geftellt bleiben. Für den Kunftwerth einer Kompofition erſcheint dies 
indeſſen unwefentlih. Es giebt Conſchöpfungen genug, die bedeutend 
und fhön aud ohne Stimmungseinheit der in ihnen vereinigten Sätze 
ind. Vornehmlich ift das an folhen Werken zu beobachten, deren 
einzelne Stüdte ſcharf miteinander fontraftiren. 

Diefe Eigenſchaft befitst. die demnächſt zu erwähnende Sonate 
op. 22, welche Ende 1200 drudfertig war und dem Grafen Bromne 
gewidmet wurde, offenbar nicht oder doch nur in geringem Grade. 
Ihr hervorragendfter Theil ift das erſte Allegro „con brio“, ausge- 
zeichnet durch Friſche, Straffheit und elaftifhe Bewegung. Die übrigen 
drei, mehrfach nody an die Haydn-Mozart’iche Weife erinnernden Sätze 
find überwiegend gemäthlicher Natur, und intereffiren mehr durch das 
rein muſikaliſche als durch das geiftige Moment. Über diefes Werk, 
für welches Beethoven ein Honorar von 20 Dukaten forderte, ſchrieb 
er an den Derleger Hofmeiſter nach Leipzig im Jannar 1801: „Diefe 
Sonate hat fi gewaſchen, geliebtefter herr Bruder!” 

Andere Eindräde gewährt dagegen die im Jahr 1802 veröffent- 
lichte As dur-Sonate op. 26. Sie bewegt ſich in jenen Gegenfäten, 
von denen vorhin die Rede war, gehört aber nichts defto weniger zu 
den genufreichften der von Beethoven bis dahin gefchriebenen Kom- 
pofitionen. Bezüglih des erften Stüdes erlaubte er fi infofern 
eine wefentliche Abweichung, als es anftatt des üblichen Allegro's aus 
einem Thema mit Dariationen befteht. Mit diefer Licenz war feines- 
wegs eine Neuerung verbunden. Bereits in Haydn's Kammermufit- 
werfen kommt fie mehrfa vor. Auf alle Fälle darf man mit der 
von Beethoven hier beliebten Ausnahme von der Regel wohl zufrieden 
fein, denn diefe Dariationen find eine muſikaliſche Koſtbarkeit. Gleich 
das Thema — es ift ein originales — mit feiner milden Wärme greift 
uns an Gemüth und Herz, und nidt minder thun es die aus ihm 


entwidelten, mannichfach im Ausdruck gefteigerten Deränderungen. 
10* 
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Wenn das folgende, zwiſchen Keiterem und Ernftem ſchwebende 
Scerzo, namentlih im Trio noch etwas dem Grundton des Dorher- 
gehenden Derwandtes hat, fo führt uns der dritte Sag, „Marcia 
funebre sulla morte d’un Eroe“ überidrieben, in ein völlig ertremes 
Stimmungsgebiet. Man fönnte zwar der Meinung fein, Beethoven 
habe durch die As moll-Dariation des erften Stüdes auf den Trauer- 
marſch vorbereiten wollen, allein dem Ausdruck nad; ift hier feine 
Beziehung zu erfennen, obwohl jene Dariation ein düfteres Kolorit 
hat. Über die Entftehung dieies „Marcia funebre“ erzählt Ries: „Der 
Trauermarfh in Asmoll in der dem Sürften Lichnowsky gewidmeten 
Sonate (op. 26) entftand aus den großen Kobfprüden, womit der 
Trauermarſch Paer’s in deſſen Oper "Adilles‘ von den Freunden 
Beethovens aufgenommen wurde.“ Auch Czerny hat in diefem Sinn 
berichtet. Wottebohm’s Unterfuhungen haben als fiheres Reſultat 
ergeben, daß diefes Muſikſtück ſchon vor Mitte des Jahres 1800 be- 
gonnen wurde, während Paer's Oper erjt am +. Juli 1801 ihre Auf- 
führung in Wien erlebte. Die Mittheilungen Czerny's und Ries’ 
erweifen fich daher in diefem Falle als unrihtig. Beethoven bedurfte 
auch feines äußeren Anftoßes, um eine derartige Muſik zu fchreiben, 
die ihm, fo zu fagen, im Blute lag. Belege dafür geben die traner- 
marfchartigen Anfäte, welde fi in den Einleitungen zum finale des 
Septetts (op. 20) und zum letzten' Sat der Kornfonate (op. 17) 
finden. Das Septett wurde fpäteftens im Jahr 1300 vollendet, und 
die hornſonate fomponirte Beethoven nachweislich an den Tagen des 
12. und is. Uprils deffelben Jahres. Beide IDerfe fallen aljo ziemlich 
in eine Zeit mit der Konzeption des Trauermarfches der Sonate op. 26 
— eine Chatſache, die deutlich erfennen läßt, woher die Anregung zu 
dem letteren Fam. 

Diefes herrligde Muſikſtück if ein einfacher Trauermarſch, nicht 
aber, wie das Adagio in der heroifhen Symphonie, eine Fantaſie über 
einen folhen. Er befteht aus drei Abfchnitten. Der erfte und dritte 
giebt den zum. tiefften feierlichen Ernft geftimmten Empfindungen Aus- 
drud, welche uns bei der Beftattung eines großen, verehrungswürdigen 


+19 + 


Menfchen überfommen. Im mittleren Cheil ift gleichſam die Apotheofe 
des Dahingefciedenen ausgefprochen. 

Weil diefe Tondidytung ganz den Gefühlen gemäß ift, welche durch 
eine Tranerfeierlichfeit hervorgerufen werden fönnen, fo hat man fie 
im Arrangement für Blasinftrumente öfters zu Leichenbegängniſſen 
benutzt. 

Das lebensfrifce, heitere Finale der Asdur-Sonate erfceint auf 
den erften Blick wenig paflend zu dem eben gehörten Trauermarſch. 
Aber Beethoven hat jedenfalls feine guten Gründe für diefen Abſchluß 
gehabt. 

Bei den Erequien für Mignon im zweiten Cheil von Goethe's 
„Wilhelm Meifter“ läßt der Dichter zur Beendigung der Gedächtniß - 
feier für die Heimgegangene den Chor fagen: „Kinder, Fehret ins 
£eben zuräd. Eure Chränen trodne die frifhe Luft, die um das 
fhlängelnde Waſſer fpielt. Entflieht der Naht! Tag und Luft und 
Daner ift das £oos der Kebendigen.“ MWoranf „die Knaben“ antworten: 
„Auf, wir fehren in's Leben zurüd. Gebe der Tag uns Arbeit und 
£uft, bis der Abend uns Ruhe bringt, und der nächtliche Schlaf uns 
erquickt.“ 

Möglicherweife wurde Beethoven von ähnlichen Gedanken geleitet, 
als er den Schlußſatz der Asdur-Sonate fonzipirte. Die Angabe Ezer- 
ny's, Beethoven fei zu demfelben durch Eramer's op. 23 angeregt 
worden, mag nicht grundlos fein, kann aber doch nur in rein äußer- 
lichem, formellen Sinne gedeutet werden. !) 

In anderer Weife abweichend von der überlieferten Sonatenform 
wie das 26. Werk des Meifters, find die beiden in opus 27 mitein- 
ander vereinigten, gleichfalls im Jahr 1802 herausgefommenen Kom- 
pofitionen. Beethoven hat fie als „Sonaten“ bezeichnet, dur die 
Bemerfung „quasi Fantasia“ aber zugleid angedeutet, daf fie theil- 
weife einen freieren Stil haben. 

Ar. ı befteht aus vier heilen, welche in unmittelbarer Aufein- 
anderfolge gefpielt werden follen. Das beginnende „Andante“ (Es dur) 


1) Dergl. hierzu Mottebohm's zweite Beetboveniana 5. 245. 
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bringt vorab zwei liedartige kurze Säge, von denen der erfte mit 
Darianten wiederholt wird, nachdem der zweite vorüber ift. Daran 
fließt fih ein knapp gehaltenes Allegro in C dur, worauf nochmals 
der liedartige Anfang erklingt. Ein Übergang ieitet zu dem phan- 
taſtiſchen, nad Art eines Scherzo's mit Urio gebildeten „molto Allegro 
e vivace“ hinüber. Das „Adagio espressivo“ ift improvifatorifch, und 
als Jntroduftion zum finale gedacht. Letzteres ergeht fih in un- 
erſchöpflich fprudelnder Laune. Seiner raftlofen Beweglidfeit wird 
gegen Ende dadurk Einhalt gethan, daß Beethoven auf das ein- 
leitende Adagio zurüdgreift, dem dann nod ein furzes abfchließendes 
Preſto folgt. 

Diefes Werk, welches die Mitte zwifhen Sonate und Fantafie hält, 
iſt der Fürſtin Liechtenſtein zugeeignet, wogegen Ar. 2 des op. 27 mit 
der Widmung an die „Contessa (Hulietta Guiceiardi“ verfehen wurde 
— an jenes „liebe zanberifhe Mädchen“, deffen Reize unfern Meifter 
um diefe Zeit gefangen genommen hatten, wie im 37. Abſchnitt 
des] erzählt iſt. Don jeher hat die Cismoll-Sonate der vorigen 
Kompofition den Kung ftreitig gemacht, was begreiflic it, wenn 
man fi vergegenwärtigt, daß Beethoven's tomdichteriihes Der- 
mögen in derfelben vergleichsweife zur Es dur-fantafie-Sonate nicht 
allein ftärfer, fondern aud im einer ganz neuen Weife hervortritt. 
Man hat ihr den Namen „Mondfcheinfonate” gegeben. Bezüglich jenes 
an die Spige des Werkes geftellten Adagio's, welches wie ein, mit 
ſchmerzlich fehnfuchtsvoller Schwärmerei leife in die Stille der Nacht 
hinausgefungenes Tied ohne Worte erfheint, ift diefe Bezeichnung 
nicht unpafend. Uber auf das darangehängte lieblihe, im Scherzo- 
harafter gehaltene „Allegretto" läßt fie fih fhwerli anwenden, und 
noch weniger auf das wild phantaſtiſche, von heftigften Accenten durd- 
zudte „Presto agitato“, in welhem dämoniſche Gewalten herrſchen. 

Über diefes in glüdlihfter Stunde empfangene und aus tiefiter 
Seele gequollene Wert äußerte fi} Beethoven in fpäterer Zeit fehr 
fühl und beinahe geringfbägig. „Immer fpricht man von der Cis moll- 
Sonate, ich habe doch wahrhaftig Befieres gefdrieben. Da ift die 
Fis dur-Sonate etwas Anderes!“ bemerkte er einftmals gegen Ejerny. 


+ BU 


Diefer paradore Ausſpruch läßt ſich leicht deuten. Als Beethoven ihn 
that, fand er jedenfalls noch unter dem Einfluß des von Thayer bis 
zur Evidenz nachgemiefenen intimen Derhältniffes zur Gräfin Cherefe 
Brunswid?), welder die Fisdur-Sonate gewidmet wurde, Die Er- 
innerung an Ginlietta Buicciardi hingegen, um welche er ſich mehrere 
Jahre vorher ernftlih, aber vergebens beworben hatte, konnte ihm 
nicht angenehm fein, was fid denn unwillkürlich auf die ihr zugeeignete 
Cis moll-Sonate übertrug. 

Außer op. 26 und 27 erfhien im Jahr 1802 andy noch die 1800 
tomponitte, und dem Reichsrath Joh. v. Sonnenfels gewidmete D dur- 
Sonate. Für Beethoven’s tondichterifches Schaffen ift es bezeihnend, 
daß gewiſſe feiner Werke zu befonderen Bezeichnungen Deranlaflung 
gaben. So wurde die Sonate op. 7 die „verliebte“ genannt; die Sonate 
op. 13 bezeichnete Beethoven felbft als die „pathetifche*, und op. 27 Ir. 2 
erhielt den Beinamen „Mondfdeinfonate”. And; die in Rede ftehende 
D dur-Sonate op. 2# genoß die Auszeichnung eines Attributes: fie 
wurde zur „pastorale“"gemadht. Es läßt ſich nicht verfennen, dag 
fie idylliſche Anklänge enthält, doch mifcht ſich aud Anderes, Be- 
deutungsvolleres hinein. Ein gedankenvoll' „Eangen und Bangen“ 
zieht fid) durch die ganze Hompofition, daneben aber aud, namentlich 
im legten Sat, ein freudiges Gefühl, welches fi jedoch in mehr 
innerlich befriedigter als geräuſchvoller Weife ausfprigt. Wie es 
manche £ieder giebt, die man mit Dorliebe für ſich allein in einfamen 
Stunden genießt, fo auch gemiffe Inftrumentalfahen. Su diefen wäre 
u. A. die Ddur-Sonate, und ganz befonders das flimmungsvolle An- 
dante derfelben zu rechnen, weldes nad Czerny's Mittheilung eine 
lange Zeit Beethoven’s Liebling war, und das er fid oft vorfpielte. 


9) Über Diefelbe {. den Abfchnitt „In Amor’s Banden *. 
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VI. 
Exreunde und Gönner. 


‚eethoven befaß einen lebhaften Sinn für Freundſchaftsverhältniſſe. 
Schon in Bonn hatte er als Jüngling Gelegenheit gefunden, 
derartige Beziehungen anzufnäpfen und zu unterhalten. Dor 
Allem waren es, wie wir fahen, die Kinder der Breuning'ſchen Familie, 
und unter diefen insbefondere Stephan, Lorenz (Cenz) fowie Eleonore 
v. Breuning, mit denen er ein engeres Freundſchaftsbündniß ſchloß. 
Auch zu Wegeler, dem fpäteren Gatten Eleonoren’s, bildete fi 
ein intimes Derhältnig. Diefe Beziehungen mährten bis zum Kebens- 
ende Beethoven’s, wenn fie auch von Störungen und längeren Unter- 
brechungen feineswegs verfhont blieben. Auszunehmen hiervon ift 
£enz v. Breuning, der fhon am 10. April 1798 ftarb. Er hatte ſich 
vom Herbft 1794 bis zum Berbft 1797 in Wien aufgehalten. Bei 
feiner Abreife nad Bonn ſchrieb Beethoven ihm Kolgendes in’s 
Stammbud: 
„Die Wahrheit ift gorhanden für den Weiſen, 
Die Schönheit für ein fühlend Herz: 
Sie beide gehören für einander. 


Sieber, guter Breuning! . 
Nie werde ic die Seit, die ich fomohl in Bonn, als wie 
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hier, mit Dir zubrachte vergeffen. Erhalte mir Deine Freund- 
PR t, fo wie Du mid; immer gleich finden wirft. 
Wien 1797 Dein wahrer freund 
am ı. Oftober. £. van Beethoven.“ 


Don dem Derhältnig zu Eleonore ift ſchon S. 51 die Rede ge- 
wefen. Es beftand, nachdem Beethoven Bonn verlaffen, und kurze 
Seit mit der Jugendfreundin im Briefwecfel geftanden hatte, auch 
weiter fort, doch nur indireft durch die genannten Brüder und durch 
Wegeler. In welche Zeit die Anknüpfung der Befanntfhaft Beet- 
hovens mit diefem fällt, ift nicht ganz Mar. Wegeler felbft erzählt in 
der Dorrede zu feinen über unfern Meifter veröffentlichten biogra- 
phifchen Notizen, er fei im Jahr 1782 mit Beethoven befannt ge- 
worden, und habe mit ihm von da ab ſchon bis zum September 1787 
„in der innigften Derbindung“ geftanden. Doch fprehen manche Um- 
Hände gegen diefe Angabe. Sicher ift, daß Wegeler, nachdem er in 
Bonn feine Bymnafialbildung vollendet, und die dortige Univerfität be- 
zogen hatte, um ſich dem Studium der Medizin zu widmen, vom Herbſt 
1287 bis zum Berbft 1789 in Wien zur Beendigung feiner „ärztlichen 
Studien“ lebte, worauf er fi} an der Bonner Hochſchule als Dozent 
habilitirte. Wahrſcheinlich wurde er erft von diefem Zeitpunkt ab 
im Brenning’fhen Haufe mit Beethoven befreundet, wenn er ihn 
andy vorher ſchon gefannt haben mag. Diefes Derhältniß erlitt durch 
Beethoven’s Überfiedelung nach Wien (November 1792) ebenfowenig 
eine Deränderung, wie die Beziehungen zur Familie Breuning. Als 
der Furkölnifhe Staat infolge der franzöſiſchen Invaſion zufammen- 
Rürzte, fah Wegeler ſich genöthigt, Bonn zu verlaffen. Er ging im 
Herbſt 1794 wiederum nad Wien, wo fi im häufigen Derfehr mit 
Beethoven während des Jahres 1795 das freumdfcaftlihe Band 
noch mehr befeftigte. Und obſchon ſich Beide, nachdem Wegeler im 
folgenden Jahr für immer an den Rhein zurüdgefehrt war, ) nicht 
wieder fahen, fo beftand doc das alte Verhältniß zwifcen ihnen un- 
gefhmälert fort. Bezeichnend find dafür die Worte, welche Beethoven 
unterm 29. Juni 1801 an Wegeler fchrieb: 


H Wegeler wählte in der Solge Coblenz zu feinem bleibenden Domizil. 
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„Die fehr danke ih Dir für Dein Andenken an mich; ich habe 
es fo wenig verdient und um Dich zu verdienen gefucht, und doch 
bift Du fo fehr gut, und läßt Dich dureh nichts, Felbr durch meine 
umverzeihliche Xlachläffigfeit nicht abhalten, bleibt immer der treue, 
gute, biedere $reund. — Daß ih Dich und überhaupt endh, die ihr mir 
einft alle fo lieb und theuer waret, vergefien fönnte, nein, das glaubt 
nicht; es giebt Ungenblide, wo ih mid, felbft nach euch fehne, ja 
bei euch auch einige Zeit zu verweilen wünfhe."— Und am — 
dieſes Briefes fügt er dann noch hinzu: „lie habe ich einen unter 
euch lieben Guten vergefien, wenn ich auch gar nichts von mir 
hören ließ; aber Schreiben, das weißt Du, war nie meine Sache; 
aud die beften Freunde haben jahrelang feinen Brief von mir er- 

alten. Ich lebe nur in meinen Xloten, und iſt das eine kaum da, 
jo ift das andere ſchon angefangen.“ 


Ahnlich ſpricht Beethoven ſich gegen Wegeler in einem Briefe 
vom 2. Mai islo aus. Er beginnt mit den Worten: 


„Öuter, alter freund — beinahe fann ich es denken, erweden 
meine Zeilen Staunen bei Dir — und doc, obſchon Du Feine fchrift- 
lihen Beweife haft, bift Du nod immer bei mir im lebhafteften 
Andenken.“ Der Schluß diefes Briefes lautet: „Denfe mit einigem 
Wohlwollen an mich, fo wenig ich's dem äußern Scheine nah um 
Did; verdiene. — Umarme, füffe Deine verehrte frau, Deine Kinder, 
Alles, was Dir lieb ift, im Namen Deines $reundes.“ 


In noch flärferem Grade macht ſich das Freundſchaftsgefühl Beet- 
hoven’s für Wegeler und deffen Angehörige wenige Monate vor 
feinem Eintritt geltend. Am 7. Oftober ı826 läßt er ihm, da er 
bettlägerig ift, von anderer Hand fchreiben: 


„Welches Dergnügen mir Dein und Deines Corchen (Eleonore) 
Brief verurfadhte, Dermag id} micht anszudräden. Freiich hätte 
pfeilihnell_eine Antwort darauf erfolgen follen; ich bin aber im 
Schreiben überkanpt etwas nadläffig, weil ich denke, daß die beflern 
Menſchen mid ohnehin fennen. im Kopfe made ic öfters die 
Antwort, doc; wenn ich fie niederjchreiben will, werfe ich meiftens 
die Feder weg, weil ich nicht fo zu fdreiben im Stande bin, wie 
ich fühle. ch erinnere mich aller Liebe, die Du mir ftets bewiejen 

ft; 3. B. wie Du mein Zimmer weißen ließeft und mid fo an- 
genehm überrafchteft.‘) Ebenfo von der familie Brenning. Kam 
man von einander, fo lag das im Kreislauf der Dinge; jeder mußte 
den Smwed feiner Beftimmung verfolgen und zu erreichen fuchen. 
Allein die ewig unerſchütterlichen Grundfäte des Guten hielten uns 
dennod immer feft 3uanmen verbunden.” — Diejer Brief endigt 











1) Beethoven wohnte damals im Peretti'ichen Hauſe in der Menzelgaffe Air» 25 
zu Bonn. 
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mit den Worten: „Mein geliebter Freund! nimm für hente vorlieb 
ohnehin ergreift mich die Erinnerung an die Dergangenheit, und 
nicht ohne viele Chränen erhälft Du diefen Bı Fu Der Anfang 
[zur Eorrefpondenz] ift num gemadt, und bald erhälft Du wieder 
ein Serben) und je öfter Du fchreiben wirft, defto mehr Der- 
mügen wirft Du mir machen. jegen unferer Sreundfchaft be- 
art es von feiner Seite einer Anfrage, und fo lebe wohl; ich bitte 
Dich, Dein liebes Korchen und Deine Kinder in meinem Namen zu 
umarmen und zu Püffen, und dabei meiner zu gedenfen. Gott mit 


Er * len! . . 
ie immer dein tremer, Dich ehrender wahrer Freund 
Beethoven.” 

Man wird diefe Kundgebungen aufrichtiger Zuneigung und Werth- 
ſchãtzung nicht lefen können, ohne wohlthuend davon berührt zu werden. 
Es offenbart fi darin ebenfoviel trene Anhänglichkeit wie gemüths- 
warme Empfindung. Und fo tief war letztere, daß die Erinnerung an 
längft vergangene Zeiten dem Meifter Chränen der Rührung entlodte. 
Mochte auch dabei eine Einwirfung der Förperlihen Schwäche, welche 
Beethoven an's Krankenlager feffelte, mit im Spiele fein, zur Haupt- 
fahe war doch jedenfalls das ihn überwältigende Gefühl die Urſache 
feiner inneren Bewegung. Erfaßie ihn ja aud fon in jungen 
Jahren und gefunden Tagen eine ähnliche Stimmung, wie aus einem 
1794 an Eleonore v. Breuning gerichteten Briefe zu entnehmen ift, 
in welchem er fagt, daß das Andenken an die Freundin ihn „weinend 
und fehr traurig“ made. 

Diefe fo ungemein leichte Erregbarkeit erflärt zum Cheil, weshalb 
Beethoven im perfönlihen Derfehr mit "feinen beften Freunden bis- 
weilen aneinander gerieth — zum Cheil fagen wir, denn auch der 
Mangel an Selbftbeherrfhung wirkte dabei mit. In Betreff Wegeler's 
ſcheint nur ein einziger derartiger Fall vorgefommen zu fein, auf 
welchen fpäter Bezug genommen werden wird. Ebenfo ftand fi 
Beethoven mit Lorenz v. Breuning, deſſen Lehrer er gewefen war, im 
Allg. meinen immer gut. Ernftere und andanerndere Serwürfniffe gab 
es dagegen zwifhen Beethoven und Stephan v. Breuning. Diefer 








?) Beethoven richtete, als er ſchon auf den Todesbette lag, noch einen Brief an 
Wegeler. Derfelbe if vom 12. Sebr. 1827, und einem Anderen in die Seder Diftirt, 
da B. ſchon fo entfräftet war, daß er nidyt mer felbft ſchreiben Tonnte. 
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befaß eine edle, menfchenfreundliche Yatur, war aber dabei, wie Ries 
bemerkt, ein „Hitzkopf“, fo daß es um fo erflärlicher ift, wenn er mit 
Beethoven ernfte Differenzen hatte, der eben „einen Mittelweg nicht 
kannte“. 

Beethoven's Verkehr mit Stephan v. B. war ſchon in Bonn ein ſehr 
enger geweſen. Zunãchſt hatte fie wohl die Muſik zuſammengeführt. 
Beide waren Schüler des alten Ries im Diolinfpiel gewefen, und 
Stephan v. B. fpielte fo hübſch, dag Beethoven gern zum Öftern mit 
ihm mufizirte. Nachdem Stephan feine wiſſenſchaftlichen Studien be- 
endet hatte, ging er in der zweiten Hälfte des Jahres 1796 von Wien 
aus nad; Mergentheim, um dort mit dem Citel eines Kofraths- 
aſſeſſor's in Angelegenheiten des deutfchen Ordens thätig zu fein. Aber 
fhon (801 wurde er nad Wien zurädberufen. Unter dem 29. Juni 
diefes Jahres fchrieb Beethoven über ihn an Wegeler: 


„Steffen Breuning ift num hier und wir find faft täglich zufammen ; 
es thut mir fo wohl, die alten Gefühle wieder hervorzurufen. Er 
ift wirfli ein guter, herrlicher Junge geworden, der wıs weiß, 
und das Herz, wie wir alle mehr oder weniger, auf dem rechten 
Fleck hat.“ Zn einem zweiten, vom 6. November deffelben Jahres 
datirten Briefe an Wegeler kommt er nochmals auf Breuning zurück 
und bemerft über ihn: „Sorget, daß der Steffen fid; beftimmt, fc 
irgendwo im deutihen Orden anftellen zu laflen. Das Seben 
hier ift für feine Gefundheit mit zu viel Strapazen verbunden, 
Noch obendrein führt er eim fo ifolirtes Zeben, daß ich gar nicht 
fehe, wie er fo weiter fommen will. Du weißt, wie das hier ift; 
ich mill nit einmal fagen, daß Geſellſchaft feine Abfpannung ver- 
mindern würde, man fan ihn aud nirgends_hinzugehen über- 
reden. — Ich habe einmal bei mir vor einiger Zeit Mufif gehabt; 
unfer Sreund Steffen blieb doch aus. — Empfehle ihm dos mehs 
Ruhe und Gelafjenheit, ich habe auch Alles angewendet; ohne dieſe 
Tann er nie weder glücklich noch gefund fein.“ 


Der Ton, in dem diefe Worte gehalten find, weicht fehr merklich 
von der warmen Sprache der vorhergehenden brieflichen Äußerung über 
Breuning ab. Offenbar äußerte Beethoven fi unter dem Eindrud 
einer Spannung, welche zwifhen ihm und dem Freunde eingetreten 
war. Wodurch fie veranlaßt fein mochte, ift unbefannt. Doc 
war die Derftimmung bei Breuning fo nahhaltig, daß er es nicht 
über fi} gewinnen Ponnte, einer Einladung Beethoven's zur Muſik 
Folge zu leiſten. 
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Stephan v. Breuning blieb in Wien, trat aber bald aus feiner 
bisherigen Stellung in den öfterreichifhen Staatsdienft über, und 
wurde zunäcjt zum Honzipiften im Departement für das Kriegs- und 
Marinewefen ernannt. In diefer Eigenfhaft ift er im „Staats- 
ſchematismus“ vom Jahr 1804 verzeichnet. Um jene Seit wohnte er 
mit Beethoven, zu dem das Derhältnig inzwifchen wieder das alte, 
frenndfhaftlihe geworden war, in ein und demfelben Kaufe. Es war 
das fogenannte, zu den Efterhazy’fchen Liegenfchaften gehörende „rothe 
Baus", in welchem jeder der Freunde eine eigene geräumige Wohnung 
innehatte. Da Breuning vollftändig mit Eaushälterin und Köchin 
eingerichtet war, fo empfahl es fi}, daß Beethoven fein Logis auf- 
gab und gänzlich zum Freunde hinüberzog, deffen Tifhgenoffe er nun- 
mehr auch für gewöhnlich wurde. Diefes Sufammenwohnen und leben 
war indeffen von feiner Dauer. Ein aus geringfügigem Anlaß ent- 
ftandener Swift, über den im 4. Abſchnitt / das Nähere mitgetheilt /adas werfen Ben. 
ift, machte dem getroffenen Arrangement ebenfo ſchnell als plöglih er AL 
ein Ende. Doch aud diesmal fam es nad einiger Zeit wieder zur 
Derföhnung. 

Wie Beethoven für feinen Freund Breuning empfand, bemeift 
Folgendes. Breuning hatte das Unglüd gehabt, nach furzer, glück- 
licher, im Jahr 1208 gefcloffener Ehe feine Gattin?) durch den 
Tod zu verlieren. Sie war die Tochter des Stabsarztes Dering, 
welcher Beeihoven zeitweilig wegen feines Gehörleidens behandelt 
hatte. Als er die tiefe Trübfal bemerkte, in welche Breuning dur 
diefen ſchweren Derluft verſetzt worden war, richtete er folgende Zeilen 
an den gemeinfchaftlihen Freund Baron v. Gleichenftein. 


neben, ‚guter Gleihenftein! Jh kann durchaus nicht wieder- 
Dir_meine Beforgniffe wegen Breunings Frampfhaftem 
Heap Suftande zu äußern, 3 a gli bitten, daß 
u foviel als nur immer möglich Di er an An. anfn anl mäpfen, 
oder kn vielmehr fefter an Dich zu chen fuchft; meine Deihäl 
nife erlauben mir viel zu wenig die hohen Pflichten der Frenndfchaft 
zu erfüllen, ich bitte Dich, ich befhwöre Dich daher im Ramen der 
Suter edlen Gefühle, die Du gewiß befigeft, daß Du mir diefe für 





h Beethoven zeichnete fie durch die Zueignung der Klavierbearbeitung des Diolin« 
fonzertes aus, weldies er Ihrem Mann gewidmet hatte. 
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mic wirklich quälende Sorge übernimmft, beſonders wird es gut 
fein, wenn Du ihn erfudft mit Dir hier oder da hinzugehen, und 
N fehr er Di zum Sleiße anfpornen mag) Du ihn etwas von 
jeinem übermäßigen, und mir Teint, nicht immer ganz nöthigen 
Arbeiten abzuhalten. — Du fannft es nicht glauben, in welhem 
eraltirten Suftande ich ihn ſchon gefunden — feinen geftrigen Der- 
druß wirft Du wiffen — Alles Solge von feiner erſchrecklichen Reiz- 
barkeit, die ihn, wenn er ihr nicht zuvorfommt, fiher zu Grunde 
richten wird. 
ch trage Dir alfo, mein lieber Gleihenftein, die Sorge für einen 
meiner bemährteften $reunde auf, um fo mehr, da Deine Belchäfte (chem 
eine Art Derbindung zwifhen Euch errichten, und Du wirſt diefe 
noch mehr befeftigen dadurh, daß Du ihm öfter Deine Sorgen für 
fein Wohl zu erfennen giebft, welches Du um fo mehr fannft, da 
er Dir wirklich wohl will — NcE ein edles Herz, das ich recht 
gut fenne, braucht wohl gierin ine Dorfhriften; — handle für 
mic} und für Deinen guten Breuning. Jd umarme Did} von Herzen. 
Beethoven.” 
Su Anfang des Jahres 1811 richtete Breuning ſich infolge des 
Todes feiner Gattin auf's Nene eine „eigene Haushaltung mit einer 
os jahrigen Ködin“ ein, wie er an Wegeler meldete, und Beethoven 
wurde, als er von feiner Tepliger Badereife nah Wien zurückgekehrt 
war, wiederum zeitweilig fein Tiſchgenoſſe. Und doc jollte es 
leider zu einem abermaligen Konflift mit Breuning fommen, der beide 
Männer für längere Jahre volltändig von einander trennte. Die Der- 
anlafjung war diefe: Breuning, der inzwifchen zum Sekretär im Kriegs- 
minifterinm ernannt worden war — fpäter wurde er Hofrath — hatte 
von einem Erpeditionsadjunft deffelben Refforts, Namens Noesgen, 
eine Mittheilung empfangen, wonad; die Ehrenhaftigfeit von Beet- 
hoven’s Bruder Earl fragli war, fo daß es bedenklich ſchien, fi mit 
ihm in Geldverhältniffe einzulaffen. Hiervon follte Beethoven, ohne 
den Namen des wohlmeinenden Roesgen zu erfahren, in vertranlicher 
Weife unterrichtet werden, und Breuning übernahm es im Interefie 
feines Freundes dies zu thun. Beethoven aber, fo erzählt der Sohn?) 
Brenning’s, 


„in feinem niemals ermüdenden Beftreben, feinen Bruder befiern 
zu wollen, that nichts eifiger, als denfelben über feine Handlungs- 
weife zur Rede zu ftellen, und ihm die Klagen über fein unlauteres 
Gebahren vorzuhalten; er ging fo weit auf deffen Andringen nad 


») In feiner 1874 veröffentlichten Brofchäre „Aus dem Schwarsfpanierhaufe”. 
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dem Urfprunge jener Nachricht, feinem Bruder den Namen feines 
geeundes Snefen zu nennen. Caspar (Carl) var Beethoven wendete 

nun direft an meinen Dater, und begehrte von ihm den mweitern 
Urheber diefer „Denunciation“ zu erfahren, und, als mein Dater 
diefen Namen zu nennen, ftandhaft ſich weigerte, erging fi Caspar 
in den niedrigfien Befhimpfungen, die fo weit gingen, daß er Briefe 
ehrenrährigen Jnhalts unverfiegelt an ihm bei dem Portier des Hof- 
Triegsraths abgab. Mein Dater, durch diefe Frechheit und durch 
Ludwigs Wortbrüdigkeit geärgert umd verlegt, hielt diefem eine 
ſcharfe Strafpredigt,. die damit endete, daß er ihm erklärte, ſolcher 
Unverläglichteit wegen mit ihm nicht weiter verkehren zu Tonnen.“ 

Gewiß hatte Breuning vollfommen Recht, wenn er darüber auf- 
gebracht war, daß ihm durd die Indisfretion Beethoven’s ein fo 
fhwerer Derdruß bereitet worden. Ob es aber deshalb nothwendig 
war, dem leteren die feit den Jugendjahren beftandene Freundſchaft 
ein für allemal zu fündigen, darüber können verfchiederre Anſchauungen 
obmalten. Als ein Mann von menfchenfrenndliher Gefinnung hätte 
fit} Breuning wohl bei ruhiger Überlegung fagen fönnen, daß der 
von Beethoven begangene Fehltritt nicht aus böswilliger Abfiht, fon- 
dern aus Unbedachtſamkeit erfolgt war. Eine ſolche Auffafjung würde 
feinen berechtigten Unmuth bald wieder fo weit befeitigt haben, daß 
eine Ansföhnung mit dem Freunde nad} einiger Zeit möglich geworden 
wäre. Sein verletes Gefühl aber behielt die Oberhand, und fo blieb 
es vor der Hand beim Brud. Doc; trat Breuning endlich wieder in 
Beziehung zu Beethoven und übernahm fogar zeitweilig die Dormund- 
haft über deffen Neffen, erwies fi; aud während der letzten Krant- 
heit des Meifters theilnehmend und hilfreih. Er überlebte den Freund 
nur um ein paar Monate: am 4. Juni 1827 raffte den trefflichen 
Mann nad} einem arbeitsreichen, durch öftere Kränklichkeit heimgeſuchten 
£eben der Tod hinweg. 

Durch Stephan v. Breuning wurde höchſt wahrſcheinlich Beet- 
koven’s Beziehung zu Ignaz dv. Gleichenftein vermittelt. Diefe Be- 
kanntſchaft entwickelte fi zu großer Intimität. Gleichenſtein, ans 
einem breisganifhen Adelsgefhleht abftammend, war ein liebens- 
würdiger Charakter. Er befaß einen „Haren Derftand und praftifchen 
Sinn, ein redlihes Gemüth voll Wahrheit und Offenheit, ein fhlichtes, 
naturgetrenes Wefen in Allem und eifrige Kiebe zum Guten und 
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Schönen". Seit 180% bekleidete er die Stellung eines kaiſerl. Hofkriegs- 
konzipiſten. Gleienftein bewährte fi unferem Meifter als ein zu- 
verläffiger Freund, namentlich and; in geſchäftlichen Angelegenheiten, 
In leßterer Beziehung wurde ihm noch eine andere Perſonlichkeit 
hilfreich, zu der fi fehr bald nad geſchloſſener Bekanntſchaft eine 
vertraulihe Beziehung eigenthümlicher Art herausftellte. Es war 
Nifolaus Zmeskall v. Domanowecz, Offizial in der K. Ungariſchen 
Hofkanzlei, ein leidenſchaftlicher Mufifenthufiaft, der ſich als Diolon- 
cellfpieler hervorthat, und als folder häufig bei den muſikaliſchen 
Matinden im Haufe des fürften Lichnowsky mitwirfte, in welchem 
Beethoven ihn frühzeitig kennen lernte. Zmeskall war ein glühen- 
der Derehrer Beethoven’s, und diefer hätte ihn wegen feiner 
Charaftereigenfchaften hoc, wozu er um fo mehr Grund hatte, als 
Smesfall ihm ftets in treuer hingebung berathend und helfend zur 
Seite ftand. Namentlich unterzog er ſich häufig der Sorge für das 
Dienftperfonal, deſſen Beethoven bedurfte, und wenn Derlegenheiten 
um Screibfedern entftanden, fo mußte der brave Smesfall fie ſchaffen. 
Auch bezüglich der fortwährend im Fluß bleibenden Wohnungsfrage 
leiftete er dem unpraftifchen Meifter gelegentlich feinen Beiftand. Nicht 
minder war er ihm beim Einfauf von Garderobe- und Haushaltungs- 
gegenftänden zur Hand. Wie zwanglos fi das Derhältniß zwiſchen 
beiden Männern allmälig geftaltete, zeigen fo mande im Lauf der Seit 
von Beethoven an Zmeskall gerichtete Sufcriften. Wir wiflen, daß 
Beethoven es liebte, fi in humoriftifhen Redewendungen oder auch 
in drolligen Wortfpielen unter Anwendung von Spitznamen zu ergehen, 
die allerdings nicht felten einen derb fatyrifhen Beigeſchmack hatten. 
Biervon finden ſich in der Korrespondenz mit Smesfall mehrfache, 
zum Theil ergößlic wirfende Proben. Einmal ſchreibt ihm Beethoven: 
IBBB — * 

yu Yen, da 18 wet rohen Mangel Daran de Jo 14 er 
fahren werde, wo man regt gute vortrefliche Federn findet, will ih 


ürer Banfen — id hofje fe hente im Scmann u ehe, 
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Diefelbe Angelegenheit gab Deranlaffung zu folgenden Zeilen: 
„Seine des Herrn v. 3. haben fih etwas zu beeilen mit dem 
ausrupfen ie arunter and wahrfceinlic einige fremde) Federn, 
man hofft, fie werden Ihnen nicht zu feft angewacfen fein — fobald 
fie alles thun was wir wünſchen wollen, find wir mit vorzüglicher 
Adtung ihr 
F. — (reund).“ 


Ahnliches wiederholt ſich in einem Billet vom Jahr 1811: 
„Anferft wohlgebohrner 
Wir bitten Sie ung mit einigen federn zu befchenfen. Wir werden 
ihnen nädftens einen ganzen Pad ſchicken, damit fle ſich nicht ihre 
igenen ausrupfen müffen. — Es fönnte denn doc; fein, daß Sie 
noch die große Dekorazion des Cello Ordens erhielten — Wir find 
ihnen ganz fehr wohlgewogen 
Dero freundlichfter freund 
jeethoven.“ 
Eine andere Zuſchrift an Zmeskall lautet: 
„Ciebſter Baron Dredfahrer!) . 
je vous suis bien oblig6 pour votre faiblesse de vos yeux. — 
übrigens verbitte ic} mir im’s Fünftige mir meinen frohen Muth den 
id} zuweilen habe, nicht zu nehmen, denn geftern durch ihr Smestall- 
domanopenifces gefhwäß bin id ganz traurig geworden, hol’ fie 
der Teufel, ich maa nichts von ihrer ganzen Moral wiſſen, Kraft 
Fr die Moral der Menfden, die fi vor anderen auszeichnen, und 
je ift auch die meinige, und wenn fie mir heute wieder anfangen, 
fo plage ich fie fo fehr, bis fie alles gut und löblid finden was ich 
thue (denn ich fomme zum Schwann, im Och ſen wär's mir zwar 
lieber, doc beruht das auf ihrem Zmeskaliſchen Domanopesiichen 
Entſchluß (response). 
Adien Baron Ba.....ronron|nor|orn|rno | one | 
«(voila quelque chose aus dem alten Versatzamt).“ 
Unter den Scherzen, welde der Meifter feinem „Plenipotentiarius 
regni Beethovensis“ widmete, wie er Zmeskall in einem Billet 
vom 15. November 1802 nennt, befindet fih aud ein mufifalifher. 
Es ift ein kurzer dreiftimmiger Dofalfat über die Anrede: „liebfter 
Graf, befter Graf". Den Schluß bildet die dreimalige Wiederholung 
des Wortes „Graf“ auf dem Es dur-Dreiflange, über welchem in gleicher 
Sahl das Reimwort „Schaf“ ſteht.) Eingeleitet ift dies flüchtige 
Opustulum durch die fhelmifchen Säge: " 


%) Was Beethoven mit Diefem derben Unsdrud meinte, iR unbefannt. 

9) Berthoven bedadhte in einer äbermüthigen Caune audı einmal den Grafen Eid: 
nomsfy mit etwas Ähnlichen, indem er einen Kanon auf ihn über Die Worte: „Befter 
er Graf, Sie find ein Schaaf” färieb. 5. Birfchbady's Report. f. Mufit, I, 468. 

D. Wafielemsti, Beethoven. I. u 
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Liebfter, Siegreiher und doc zuweilen Mangnirender Graf! ih 
hoffe Sie werden wohl gun he haben, liebfter harmanter Graf! — 
© theuerfter, Sinsigfter 

liebfter, erordenttiäter Graf.” 


Eine herbere Nüance des Muthmillens offenbart fi, wenn Beet- 
hoven an Smestall ſchreibt: „Der Mufitgraf ift mit hente infam kaſſirt. 
— Der erfte Geiger (es ift nicht zu beftimmen, wer damit gemeint war) 
wird in’s Elend nad Sibirien transportirt. — Der Baron (Smesfall) 
hat einen ganzen Monat das Derbot nicht mehr zu fragen, nicht 
mehr voreilig zu fein, ſich mit nichts als mit feinem ipse miserum 
fi abzugeben,“ oder wenn ein Billet vom Anfang des Jahres 1809 
mit der fulminanten Anrede: „Derfluchter, geladener Domanowes — 
nicht Muſikgraf, fondern Freßgraf — Dineen Graf, Soupeen Graf ıc.“ 
beginnt. 

So mander Andere aus Beethoven's Freundeskreiſe würde der- 
gleichen ſchwerlich ruhig hingenommen haben. Fmeskall that es, ohne 
fi} dadurch etwas zu vergeben, und ließ ſich in feinem Derhalten 
gegen den von ihm verehrten Meifter nicht beirren. Wäre Zmeskall 
ein eitler, felbftgefälliger oder befchränfter Menſch gewefen, fo würde 
er jedenfalls die obigen Briefe vernichtet haben. Daß er es nicht ge» 
than, fpricht für die Unbefangenheit und Auhe feines Charakters. 

Unverfennbar find die von Beethoven in den Sufchriften an Smes- 
fall gewählten Kraftausdrüde in ganz beftimmten Beziehungen ge- 
brandt, die indeffen ohne Kenntnig der befonderen Umftände, durch 
welche fie veranlaßt wurden, nicht gedeutet werden können. In ein- 
zelnen Fällen gehen fie auf Smesfall’s mufifalifhe Beftrebungen — 
er Fomponirte auch — und namentlih auf fein Dioloncellfpiel, 
weldes den Mleifter nicht immer befriedigen modte. Daher die 
Äußerung: „liebfter fiegreiher und doch zuweilen manquirender Graf". 
Indefien nahm Beethoven auch wieder gern die Gelegenheit wahr, 
dem Freunde Anerfernung zu zollen, wenn er feine Sache gut gemacht 
hatte. Ohne nedifhen Eumor ging es aber anch hier nicht leicht ab. 
So verheißt er ihm „die große Dekoration des Cello-Ordens* und in 
einem Brief vom 21. September 1813 redet er ihn mit „Wohlgebohr- 
nefter wie auch der Diolonfcellität Großfreuz!* an. 
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Wollte Beethoven bei Ausführung feiner Kompofitionen im ge- 
felligen Kreife ganz fiher gehen, fo ftellte er dem Freunde anheim, 
feine Partie dem Cellomeifter Kraft abzutreten, falls er fid nicht ſtark 
genug für diefelbe fühlte. Im vierten Abſchnitt d. BI. wurde bereits 
erzählt, daß Beethoven beim Fürften Lihnowsfy gemöhnlid feine 
neuen Werfe zuerft probirte. Später gefchah dies infolge eines Zer⸗ 
würfniſſes mit dem Sürften vor einem einen, gewählten Suhörerfreife 
in den Wohnräumen Zmesfall’s, dem als Zeiben freundſchaftlicher 
Werthihägung das Fmoll-Quartett (op. 95) gewidmet wurde. 

Eine bedeutendere Störung fcheint diefes Derhältnig während 
feiner langjährigen Dauer nicht erlitten zu haben. Trotz feiner duld- 
famen Natur war Zmeskall freilih nicht immer mit Beethoven’s 
Benehmen einverftanden, was er feineswegs verhehlte. Daß es darüber 
zu Erflärungen Fam, geht aus den folgenden Zeilen Beethoven’s vom 
23. Januar 1809 hervor, in welchen es heißt: 

„Was machen Sie? mein in der That nur angenommener, Froh⸗ 
muth hat Jhnen nicht allein Wehe verurfadht, fondern er fcien Ste 
andy beleifigt zu haben — die ungebetene Gefellfhaft fcien 
eine für ihre gerechte Klage fo unfdidliche, daf ich mit freundlicher 
$reundes-Bewalt, Sie durch meine angenommene gute Kaune wollte 
verhindern, fie nicht lauter werden zu laflen —“ 

Beethoven hatte, wie aus diefen Morten zu entnehmen ift, wieder 
einmal feiner Dorliebe für draftifhe Scherze den Zügel fhiegen laffen, 
und fühlte daher das Bedürfniß, fi deswegen zu entfchuldigen. Smes- 
Fall verftand es jedenfalls vortreffli, ihm mehr und mehr durd 
Gelafienheit fo wie duch ruhig gemefjenes Derhalten zu imponiren, 
denn in fpäterer Seit zeigen die Briefe Beethoven’s eine maßvollere 
Haltung, ohne doch den gemüthlich vertraulichen und freundfdaftlichen 
Ton einzubüßen. In diefer Weiſe beftand das gute Derhältnig beider 
Männer bis zum Tode Beethoven’s fort. Hiervon giebt ein Meines 
Billet Zeugniß, welches derfelbe von feinem Schmerzenslager aus unterm 
18. Februar 1827 an Smesfall richtete. Es lautet: 

at Sfhebung ler Chtigfett das Shmerihehehe: Mein Misch 
welches nicht auch fein Gutes hat. Der Himmel verleihe nur Ihnen 
ur 
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and Erleichterung Ihres ſchmerzhaften Daſeins.) Vielleicht kommt 
uns beiden unfere Seſundheit entgegen.“ 

Unter den Perfönlicfeiten, mit welchen Beethoven während des 
erften Dezenniums feines Wiener Lebens hauptſächlich verfehrte, ftand 
feine feinem Eerzen näher, als der Kurländer Karl Amenda. Er war 
mufitalif und fpielte Dioline, wodurch wohl zunächt diefe Befannt- 
ſchaft vermittelt wurde. Aus Beethoven’s Briefen geht hervor, daß 
Amenda's Wefen ihn in ungewöhnlichem Grade ſympathiſch berührte, 
und auch umgekehrt war cs der Fall, wozu dann noch die enthufiaftifhe 
Bewunderung für den genialen Meifter fam. 

Amenda, geb. 4. Oktober 1771 zu Zippaifen in Knrland, erhielt 
feine wiſſenſchaftliche Ausbildung in Mitau auf der dortigen lateinifhen 
Stadtfhule und dem Gymnafinm. Den erften Muſikunterricht ertheilte 
ihm fein Dater. Später wurde der Diolinift Adam Feichtner (Deichtner), 
ein Sögling der Berliner Geigenſchule, welher damals Konzertmeifter 
des Herzogs von Kurland war, fein Kchrer. Amenda widmete ſich, 
nachdem er die Schule verlaffen, dem theologifchen Studinm, zu welchem 
Swed er von 1792 bis zum Frühjahr 1795 die Jenenfer Univerfität 
beſuchte. Dann begab er fih in Gefellfchaft eines Kandsmannes, der 
mit ihm zufammen ftudirt hatte, auf eine Reife nach Frankreich und 
in die Schweiz. In Laufanne blieben beide, durch befondere Umftände 
dazu veranlaft, über zwei Jahre. Während diefer Zeit ertheilten fie 
dort Mufitunterricht. Weiterhin gingen fie, nachdem Amenda eine 
Erfurfion nah Frankfurt gemacht und den darauf folgenden Winter 
in Eonftanz gelebt hatte, über Ulm und Regensburg nah Wien. Eier 
wurde Amenda Dorlefer beim Fürften Lobfowit, und fpäter Lehrer der 
Kinder Mozart’s. In diefe Periode fällt Amenda’s Derfehr mit Beet- 
hoven. Nach der Heimath zurüdgefehrt, war Amenda zunächft als 
Privatlehrer thätig. Im Jahr 1802 erhielt er das Paftorat zu Talfen, 
1821 erfolgte feine Ernennung zum Probft der Diözefe Kandau und 
1850 zum Konfiftorialrath. Als folder ftarb er am 8. März 1856. 

Die Freunde fahen ſich nicht wieder, nachdem Amenda Wien im 


») Zmesfall litt feit langen Jabren an der Gicht, und auch damals, als Beethoven 
den obigen Brief an ihn richtete. 
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Jahr 1799 verlaſſen hatte. Beethoven's Briefe an ihn zeigen aber, 
daß die weite Entfernung, welche Beide von einander trennte, ihrer 
gegenſeitigen Zuneigung keinen Abbruch that. „So wenig ich Dir auch 
antworte, fo warft Du doch immer mir gegenwärtig und mein tzerz 
f&lägt fo zärtlich wie immer für dich,“ ſchreibt Beethoven im Sommer 
1801 an Amenda. Welch' ein Glück wäre es für Beethoven gemefen, 
wenn er in fpäteren Jahren, als er fi oft gemüthsvereinfamt fühlte, 
diefen edein und geliebten Mann in feiner Umgebung gehabt hätte! 

Es ift ſchon die Rede davon gemwefen, daß Beethoven fehr bald 
nad; feiner Niederlaffung in Wien Gelegenheit fand, in nahe Beziehun- 
gen zu verfhiedenen hocadligen Familien Öfterreih’s zu treten, 
die ihm das wärmfte Intereſſe widmeten. Die Zahl derfelben ver- 
mehrte fi im Laufe der Zeit noch um einige Perfönlichfeiten vor- 
nehmer Abkunft. Su diefen gehörte der jugendliche Graf Kranz Bruns- 
wid. Obwohl er beinahe 30 Jahre jünger war als Beethoven, fo 
bildete fich nach und nach zu diefem doch ein überaus herzliches, durch 
das vertrauliche „Du“ befiegeltes Freundfhaftsverhältnig, wozu wohl 
die ungewöhnliche mufifalifhe Begabung des Grafen, welcher als 
Kiebhaber im Dioloncellfpiel Ungewöhnliches leitete, mit beigetragen 
haben mag. In Beethoven’s Briefen an Brunswid herrſcht ein un. 
gemein kordialer Ton vor. 

Brunswid hatte zwei Schweftern, welche Beethoven’s Genie ebenfo 
verehrten, wie ihr Bruder. Die jüngere, mit Dornamen Jofefine, 
war dem Grafen Jofeph Deym vermählt und heirathete nad} deffen 
Tode einen Baron Stadelberg. herefe, die ältere Schweiter, Ehren- 
Riftsdame zu Brünn, blieb unvereheliht. Weiterhin wird fi Der- 
anlaffung finden, auf fie zurüdzufommen. 

Don anderer Art waren Beethoven's Beziehungen zu dem fon 
wiederholt erwähnten Sürften Karl v. Lichnowsky und deflen Bruder, 
dem Grafen Mori v. £. Sehlte dabei auch Feineswegs das freund» 
ſchaftliche Moment, fo war doc; damit zugleich ein Etwas verbunden, 
was diefen Derhältniffen eine befondere, in dem Benehmen Beethoven’s 
deutlich erfennbare Nũance gab. 

Gelegentlich änferte Beethoven einmal, mit dem Adel fei gut um« 
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zugehen, aber man müſſe etwas haben, wodurd man ihm imponire. 
Diefe Äußerung giebt den Schlüffel zur Löſung gewifler Erſcheinungen 
in dem Chun umd Laſſen Beethoven’s gegenüber geſellſchaftlich hoch- 
geftellten Gönnern. Er nahm Anszeihnungen und Euldigungen gern 
entgegen, und bewies fich auf feine Art, 3. 8. durch Dedifationen feiner 
Werke, dafür erfenntlih. Doc lehnte fi fein Selbftgefühl gegen 
Alles auf, was er als eine Beſchränkung der perfönlihen Freiheit 
empfand, und was ihm eine Proteftion oder auch Standesunterfchiede fühl- 
bar machen mochte. Der Adels- und Geldariftofratie gegenüber betrachtete 
er ſich volltändig ebenbürtig. Wenn diefe durch Geburt und Befitz eine 
bevorzugte Stellung einnahm, fo trug er das deutliche Gefühl in ſich, 
den Adel und die unmiderftehlihe Macht feines Genius dagegen ein- 
fegen zu können. „Kein Kaifer und fein König hat fo das Bewuft- 
fein feiner Mat, und daß alle Kraft von ihm ausgehe, wie diefer 
Beethoven,“ ſchreibt Bettina im Jahr ı310 an Goethe. Sie hatte 
richtig gefehen. Nahm dod Beethoven auch einmal ausdrüdlich die 
konigliche Würde für fi in Anſpruch, und er durfte es im Hinblick auf 
die errungene abfolute Herrſchaft im Reich der Inſtrumentalmuſik 
thun. Als Beethoven den Ring, welhen er vom König von Preußen 
für die demfelben gewidmete 9. Symphonie erhalten hatte, veräußern 
mußte, wollte Karl Holz es verhindern, indem er fagte:, Meifter behaltet 
den Ring, er ift doc von einem König,“ worauf Beethoven mit „un - 
beſchreiblicher Würde und Selbftbemußtfein“ entgegnete: „Auch ich bin 
ein König!" 

Dies bethätigte Beethoven ſchon frühzeitig im Derfehr mit ge- 
wiffen vornehmen Perfönlichkeiten Wien’s, und unter ihnen zu- 
nädft in Betreff des Fürften Lichnowsky. Diefer liebenswürdige, mit 
feltener Derehrung für Beethoven erfüllte Kavalier ergriff jede 
Gelegenheit, um ihm Annehmlicfeiten und zarte Aufmerkſamkeiten 
zu erweifen. Ein paar darauf bezüglice Beifpiele, aus denen hervor- 
geht, daß Beethoven gewiſſe Gunftbezeigungen deſſelben indireft ab- 
lehnte, find fon S. #9 mitgetheilt worden. Fürft Eihnomsty war 
ein zu feiner Mann, um an dieiem Derhalten feines Schützlings 
Anftoß zu nehmen. Im Gegentheil, er ließ auch ferner feine Ge- 
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legenheit vorübergehen,, um ihm große und Pleine Sreundlicfeiten zu 
Cheil werden zu laffen. Unterm 29. Juni 1801 fonnte Beethoven an 
Wegeler fchreiben: 

„Seit vorigem Jahr hat mir Kichnowsfy , der, fo unglaublich es 
Dir aud ift, wenn ” es Dir fage, immer mein wärmſter Freund 
war und geblieben ift (Meine Mikhelligfeiten gab es ja aud; unter 
uns, und haben eben diefe unfere Freundfchaft nicht Befeftigt®), eine 
fer Summe von 600 fl. ausgeworfen, die ich, fo lange ic; Feine 
für mich paffende Anftellung finde, ziehen kann.“ 

Die „Meinen Mißhelligfeiten" waren es ohne Stage gemwefen, 
welche Beethoven in einer unmuthigen Stimmung veranlaßt hatten, 
den Grafen Browne, „Brigadier au service de 8. M. J. de toute la 
Russie“, feinen größten Befhüger zu nennen. Das Derhältniß zu 
diefem Mufifliebhaber ift nicht ganz aufgeflärt, aber ein befonderer 
Umftand deutet daranf hin, daß der Graf unferm Meifter Bemeife un- 
gewöhnlichen Wohlwollens gab. Denn Beethoven, deffen Sympathien 
nicht leicht zu gewinnen waren, fühlte ſich bewogen, die demfelben zu- 
geeigneten Streichtrio's (op. 9) mit folgender höcft verbindlicher 
Widmung zu begleiten: 

„Monsieur, L’auteur, vivement p6ndtre de Votre munificence 
aussi delicate que lib£rale, se r&jouit, de pouvoir le dire au monde, 
en Vous dediant cette oeuvre. Si les productions de !' que 
Vous honorez de Votre protection en Conoisseur, di laient 
moins de l’inspiration du genie, que de la bonne volont& de faire 
de son mieux; l’auteur aurait la satisfaction tant desirde, de pre- 
senter au premier Mecene de sa Muse, la meilleure des ses 
eures.“ 

Beethoven widmete dem Grafen Browne fowie feiner Battin 
mehrere Kompofitionen und ſchrieb auf feinen fpezielen Wunſch die 
drei vierhändigen Märfche op. 45. Die unfchuldige Deranlaffung dazu 
gab Beethovens Schüler Serd. Ries. Diefer erzählt darüber: 

„Beethoven verfchaffte mir ein Engagement als Elavierfpieler 
beim Grafen Bromne. Diefer hielt fih eine Zeit lang in Baden 
bei Wien auf, wo id; häufig B.’fhe Sachen, theils von Xoten, 
theils auswendig vor einer Derfammlung von gewaltigen Beet- 
hovenianern fpielen mußte. Bier konnte ich mid; überzeugen, wie bei 
den Meiften fhon der Xame allein hinreicht, Alles in einem e 
hön und vortrefflih, oder mittelmähig und ſchlecht zu finden. Eines 
Tages, des Auswendigfpielens müde, fpielte ich einen Marſch, wie 
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er mir gerade in den Kopf fam, ohne irgend eine weitere Abficht. 
Eine alte Gräfin, die Beethoven mit ihrer Anhänglichteit wirklich 
quälte, gerieth darüber in ein hohes Entzüden, da fie glaubte, es 
fei etwas Neues von demfelben, was ic, um mich über fie fowohl, 
als über die andern Enthuflaften luftig zu maden, nur zu ſchneli 
bejahte. Unglüdlicherweile fam Beethoven felbft den nächften Tag 
nah Baden. Als er nun des Abends beim Grafen Bromne kaum̃ 
in’s Zimmer trat, fing die Alte gleich an, von dem ußerft genialen, 
Berriichen Marſch zu fprehen. Man denke ſich meine Derlegenheit. 

/ohl wiffend, daß Beethoven die alte Gräfin nicht leiden Tonnte, 
ws ich ihn ſchnell bei Seite und flüfterte ihm zu, ich hätte mich nur 
iber ihre _Albernheit beiuftigen wollen. Er nahm die Sache je 
meinem Glüde fehr gut auf, aber meine Derlegenheit wuchs, als 
ich den Marfch wiederholen mußte, der nun viel ſchlechter geriet, 
da Beethoven neben mir ftand. Diefer erhielt nun von Allen die 
auferordentlidten Kobfprüce über fein Genie, die er ganz verwirrt 
und voller Grimm anhörte, bis ſich diefer zuletzt durch ein gewal⸗ 
tiges Lachen auflöjete. Später fagte er mir: ’Sehen Sie, lieber 
Ries! Das find die großen Kenner, welche jede Mufif fo richtig 
und fo ſcharf beurtheilen wollen. Man gebe ihnen nur den Namen 
ihres £ieblings; mehr brauden fie nicht!‘ Diejer Marfc_veranlafte 
übrigens das Gute, daß Graf Bromne gleich die Compofition dreier 
Märfjce zu vier Händen, welde der Fürſtin Efterhazy gewidmet 
wurden, von Beethoven begehrte.“ 


Das Derhältnig zum Grafen Browne beftand, fo viel man weiß, 
nur einige Jahre, nad; deren Ablauf diefer Kunftmäcen aus der Be- 
chichte Beethoven’s verfhwindet. Inzwiſchen war aber wiederum 
Fürſt Lichnowsky als eingeftanden „wärmfter Freund“ Beethoven’s in 
den Dordergrund getreten, der es auch weiterhin an Beweiſen feiner 
Gunſt nicht fehlen ließ. Eine befondere Gelegenheit gab dazu ein am 
5. April 1803 von Beethoven im Theater a. d. Wien veranftaltetes 
Konzert, in welchem das Oratorium „Chriftus am Ölberg”, das 
Klavierfonzert (C moll, op. 37) und die zweite Symphonie (D.dur) als 
Novitäten zur Aufführung gelangten. Die letzte Probe dazu fand am 
Konzerttage felbft ftatt und fing fhon um 8 Uhr Dormittags an. Ries 
berichtet über diefelbe: 

„Es war eine ſchreckliche Probe und um halb drei Uhr Alles er- 
fchöpft und mehr oder weniger unzufrieden. get Karl Cichnowsky, 
der von Anfang der Probe beimohnte, hatte Butterbrod, altes 

ſeiſch und Wein in großen Körben holen laffen. Fteundlich er- 
uchte er alle jun reifen, welches nun aud mit beiden Händen & 


Idah und den Erfolg hatte, daß man wieder guter Dinge wii 
Nun bat der fürft, das Oratorium noch einmal durchzuprobiren, 
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damit es Abends recht gut ginge und das erfte Werk diefer Art 
von Beethoven feiner würdig, ins Publikum gebradt werde. Die 
Probe fing alfo wieder an." 

Eine andere zarte Aufmerkſamkeit, welche der Fürſt dem Meifter 
fon vor der Zuwendung des Jahrgeldes von 600 fl. ermiefen 
hatte, befand darin, daß er ihm ein „vollftändiges Streichquartett” 
von ausgezeichneten italienifhen Jnftrumenten verehrte. Diefelben 
gingen nad dem Tode Beethoven’s in andere hände über, und ber 
finden fi jet in der Fönigl. Bibliothef zu Berlin. 

Beethoven gab dem hochherzigen Fürften feine Dankbarkeit durch 
die Widmung mehrerer Werke zu erfennen. Allein in das ſchöne Der- 
hältniß fam weiterhin ein Mißflang, der beide Männer für längere 
‚Seit von einander fernhielt. Um diefe Thatfahe in das rechte Licht 
zu ftellen, muß eine Erflärung vorangefhidt werden. Beethoven war 
nichts weniger als ein Bemwunderer der Franzoſen. Die entfdiedene 
Abneigung, welde er gegen diefelben heyte, hatte vielleicht ihren 
Urfprung in der rüdfictslofen Occupation feiner heimathlihen 
Gefilde durch die franzöfifhe Revolutionsarmee, und der damit ver- 
‚bundenen Dertreibung des Kurfürften Marimilian Stanz aus feiner 
Aefidenz Bonn. Wie dem aud fei — die Transrhenanen waren 
ihm, dem deutſch empfindenden Mann, antipathifh. Davon gab er 
m. A. eine Probe, als er im Herbſt des Jahres 1806 beim Fürften 
Cichnowsky auf deflen Gut bei Troppau verweilte. Dort erſchienen 
nämlich einige franzöfifde Offiziere als Gäſte. Um ihnen einen 
Ohzrenſchmaus zu geben, wurde Beethoven vom Fürſten erfucht, auf 
dem Klavier etwas vorzutragen. Er aber wehrte ſich mit aller Ent- 
fhiedenheit dagegen. Es Fam zu einem Wortwechſel, bei welchem der 
FKürft im Scherz mit Hausarreft drohte, worauf Beethoven ſchleunigſt 
das Weite fuchte. Sn verdenfen war es ihm nicht, wenn er feine 
Kunft, mit der er ohnehin nicht immer gleich aufwartete, Leuten gegen- 
über zurüdhielt, deren Anwefenheit ihn in eine unluftige Stimmung ver- 
feßte. Lichnowsky feinerfeits aber mußte durch das auffällige Davon- 
gehen Beethoven’s peinlich berührt werden, wie nicht zu verfennen 
iR. Das Geſchehene ließ ſich natürlich nicht ſogleich wieder gut machen, 
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und fo währte es einige Zeit, bis das Einvernehmen zu dem Fürſten 
wieder hergeftellt war, welher dann nach wie vor in feiner wohl» 
wollenden Gefinnung beharrte. 

Jm Jahr 1811 war Beethoven, nachdem er eine Kur in Teplitz 
gebraucht, wiederum auf dem Gut feines Gönners in öſterreichiſch 
Schlefien zum Beſuch. Bei diefer Gelegenheit wurde in dem nahe 
gelegenen Troppan feine O dur-Meffe unter einigermaßen erſchwerenden 
Umftänden aufgeführt. In Jahn’s Aufzeichnungen findet ſich Fol- 
gendes darüber: „Der Turnermeifter wurde an die Pande geftellt; im 
Sanctus mußte ihm 3. das Solo felbft vorfhlagen. Drei Nadmittage 
wurde probirt. Nach der Aufführung phantafirte B. eine halbe 
Stunde auf der Orgel zum größten Erftaunen Aller.“ 

Über den fpäteren Derfehr Kichnowsfy's mit Beethoven erzählt 
Scindler: 

„Der $ürft war es gewohnt, feinen Lieblins recht oft im feiner 
Werfftätte zu Befuchen. a beiderfeitiger Übereinfunft follte von 
feiner Anwefenheit feine Yoliz genommen werden, damit der 
Meifter nicht geftört werde. Der Fi pflegte nach einem Morgen- 
gruß irgend ein Mufifwerf durchzublättern, Sen arbeitenden Meifter 
eine Weile zu beobachten und dann wieder mit einem freundlichen 

‚Adien“ die Stube zu verlaffen. Dennod fühlte ſich Beethoven durch 
diefen Befuch geftört und veriehoß „gemelten die Chür. Unverdroffen 
ftieg_der g Bi wieder 3 Stockwerke hinab. Als aber der fchnei- 
dernde Bedientet) im Dorzinmer faß, gefellte fi die fürſtliche 
Durchlaucht zu ihm und harrte fo lange, bis ſich die Thür öffnete 
und fie den Kürften der Confunft freundlich begrüßen fonnte. Das 
Bedürfnig war fomit geftillt. — — Es war jedody dem allverehrten 
Kunft-Mäcen nicht befäieden, fid} noch lange feines Lieblings und 
deffen Schöpfungen erfrenen zu Fönnen.” 

Fürſt Lichnowsky ſchied am 13. April’ 1814 dahin. Beethoven 
bewahrte ihm eine danfbare Erinnerung, die er auch der Gattin des 
Derftorbenen widmete. Am 21. September deflelben ‚Jahres ſchrieb 
ex an ihren Schwager, den Grafen Moritz v. Lichnowsty : 

„ich füffe der Fürftin die Hände für ib Andenten und Wohl. 

wollen für mid, nie habe id vergeffen, was ich ihnen 
überhaupt alle fhuldig bin, wenn aud ein unglüdjeliges Er- 


eignif Derhältnifle hervorbradte, wo ich es nicht fo, wie ich wünfchte, 
zeigen konnte —“ 


3) Beethoven hatte von 1813—1816 einen Bedienten, „der ein Schneider war und im 
Dorzimmer des Komponiften fein Handwert · ansübte. 
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Sänger als mit den Fürſten Lichnowsky genoß Beethoven das 
Glüd des Umganges mit deffen Bruder. Graf Morig war, gleichwie 
der verftorbene Fürft, Mozarts Schüler gewefen, und ein eifriger 
Klavierfpieler. Das Derhältnig zu ihm währte bis zum Tode Beet- 
hoven’s. Diefem war er ein treuer freundfcaftliher Berather in 
gewiflen, weiterhin nod zu berührenden Angelegenheiten. Er 
Tonnte es aber Beethoven, mit dem er es herzlich gut meinte, nicht 
immer recht machen, infolge deffen diefer denn, wie zum Öfteren 
auch bei anderen Gelegenheiten, feinem Unmuth in Augenblids- 
Erplofionen freien Lauf ließ. 

Wiederum anderer Art waren Beethoven’s Beziehungen zum Erz- 
herzog Rudolph, dem jüngften Sohn Kaifer Zeopold's II. Der am 
8. Januar 1788 geborene Prinz hatte ſich fchon frühzeitig unter Leitung 
des kaiſerlichen hofkomponiſten Anton Tayber mit Mufif befcäftigt, 
und angeblich bereits in feinen Knabenjahren als Klavierfpieler im 
fürftlih Lobfowit'f—en Haufe beifällig hören laſſen. Tayber, geb. 
1754 in Wien, geft. ebendafelbft 1822, verfah feit 1292 das Amt des 
Cembaliften und Amtsgehilfen Salieri's am Ejoftheater, und wurde im 
folgenden Jahr zum Kammerfomponiften mit dem Titel eines Mufit- 
meifters der Faiferlihen Prinzen und Prinzeffinnen ernannt. Er war 
ohne Sweifel ein achtbarer Mufifer, doch darf man annehmen, daß er 
fich in künſtleriſcher Hinficht nicht auszeichnete, wie ihn denn auch von 
feinen Kompofitionen nichts überlebt hat. Mag nun fein Unterricht dem 
Erzherzog Rudolph nicht mehr genügt haben, oder demfelben aus 
irgend einem andern Grunde ein Mechfel des Lehrers wünfhenswerth 
gewefen fein — Chatfade ift, daß Beethoven, nachdem fein Stern ſich 
in den muftfalifhen Kreifen Wien's zu vollem Glanz entwidelt hatte, als 
Mentor des Sürftenfohnes an die Stelle Tayber's trat. Es wird an- 
genommen, Beethoven fei in diefes Derhältnig zwifhen den Jahren 
1804—1806 eingerädt. Nottebohm freilich glaubt, daf es erft 1808 
gefhah, was dod wohl etwas zu fpät erfcheint, wenn man die An- 
gabe Schindler’s dagegen hält, daß Beethoven's Tripel-Konzert (op. 56), 
weldes 1804—5 entftand, für den Erzherzog gefchrieben wurde. 

Ries fagt in feinen „Erinnerungen“, Beethoven habe Etiquette 
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und was dazu gehöre, nicht gekannt und anch nie kennen wollen. 
Wenn dieſe Bemerkung im Allgemeinen zutreffend iſt, ſo ſtimmt fie 
doch keineswegs zu dem Ton, im welchem feine zahlreichen, an den 
Erzherzog gerichteten Briefe gehalten find. Diefelben bewegen ſich zwar 
nicht innerhalb der Grenzen jener formenfteifen Ausdrudsweife, die ehe- 
dem bei Zuſchriften an derartige hochgeftellte Perfönlicgkeiten üblich war 
und noch ift, aber fie zeigen troß aller Gemüthlichfeit dod im Banzen 
eine refpeftvolle und ehrerbietige Sprache. Ja, Beethoven bedient ſich 
zum Cheil in ihnen panegyrifher Redewendungen, die man fonft nicht 
in feinen ſchriftlichen Kundgebungen wiederfindet. Dagegen war 
Beethoven nicht dazu zu bewegen, ſich dem üblichen Eofzeremoniell zu 
fügen, wenn er fi zu feinem fürftlihen Schüler begab. Dann 
„brachte er, wie Nies erzählt, durch fein Betragen die Umgebung 
des Erzherzogs Rudolph anfänatih gar oft in Stoß Derlegenheit. 
Man wollte Ihn nun mit Gewalt Pen welhe Rüdjichten er zu 
beobachten habe. Dies war ihm jedoch unerträglih. Er verſprach 
zwar fich zu beſſern, aber — dabei blieb’s. Endlich drängte er fi 
eines Tages, als man ihn, wie er es nannte, wieder hofmeiferte, 
höchſt ngerig zum Erzherzoge, erflärte gerade heraus, er habe 
gmis alle lie Ehrfurcht für feine Derfon, allein die ftrenge 

eobachtung aller Dorfdriften, die man HH täglich gäbe, fei ide 
feine Sache. Der Erzherzog late gutmüthig über den Dorfall und 
befahl, man folle Beethoven nur feinen leg ungeftört gehen laffen; 
er fei num einmal fo.“ 

Durch diefe zu Gunften Beethoven’s getroffene Entſcheidung be- 
thätigte der Prinz in liebenswärdigfter Weife das Wort Michel Angelo's, 
wonad man ſich große Künftler gefallen laffen müfle, wie fie find, 
wenn man ihren Umgang wünfde. 

Unter den Beweggründen, welche Beethoven beftimmen mochten, 
fpesiell gegen den Erzherzog Rudolph im brieflichen Derfehr gewiſſe 
Dehors zu beobachten, bildeten Derehrung und Erkenntlichkeit fiher- 
lich nicht den letzten Antrieb. Denn wenn er für vielfach empfangene 
Beweiſe des befondern Wohlwollens feines erlauchten Gönners auch 
die demfelben ertheilten Mufifftunden in Gegenrehnung bringen 
tonnte, fo mußte er ſich doch fagen, daß er im Hinblick auf Pünft- 
lichkeit im Ertheilen der Lektionen häufig nicht den Anforderungen an 
einen Kehrmeifter entſprach. 
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Wir wifen, daß Beethoven fhon in Bonn eine bedeutende 
Abneigung gegen die Ertheilung von Mufifunterricht zeigte. In Wien 
war es nicht anders. Man darf fogar annehmen, daß diefe Ab- 
neigung in dem Grade wuchs, als er ſich mehr und mehr in feine 
ſchöpferiſche Thätigfeit vertiefte, die ihm zeitweife fo vollftändig in An- 
fprud nahm, daß er für nichts Anderes zugänglid war. Wer jemals 
anhaltend in ähnlicher Kage geweſen ift, wird ihm dies nadfühlen 
!önnen. Wenn Beethoven nun trotzdem Schüler annahm, fo geſchah 
es ohne Sweifel mit den beften Dorfägen, die eingegangenen Der- 
bindlicfeiten zu erfüllen. Dennoch konnte es nicht ausbleiben, daß 
er das £ehramt als eine läftige Bürde empfand, fobald größere Kom- 
pofitionen, deren er öfters gleichzeitig mehrere unter Händen hatte, 
feinen Geift erfüllten und befhäftigten. Dann ſcheute er die Ab- 
lenfung von feinem eigentlihen Beruf, dann wollte und Fonnte er 
fi dur eine fo profaifh-nücterne Befhäftigung, wie das Stunden- 
geben in Wahrheit nur zu häufig ift, ans dem Strom feiner In⸗ 
fpirationen und Fantaſien nicht herausreißen laſſen. Und Beethoven 
war überdies nicht dazu gemadt, nach Uhr und Elle zu unterrichten. 
Ging er zur Stunde, fo Poftete es ihm ſicherlich mehr Zeit als 
Anderen, bei denen der gefhäftsmäßige Wahlſpruch gilt: „time is 
monney.“ Namentlich aber war dies in Betreff des Erzherzogs der 
Fall. Gegen Schnyder von Wartenfee!), der ſich 1812—1813 theore- 
tiſcher Studien halber in Wien aufhielt, äußerte Beethoven mit Be- 
ziehnng auf den Prinzen: er habe nur einen Schüler, der ihm viel zu 
ſchaffen made und den er fi gern vom Balfe ſchaffen möchte, wenn 
er fönnte; und an Nies fchreibt er am 25. April 1823: 


„Der Aufenthalt des Cardinals*) dur vier Wochen hier, wo ih 
alle Tage 2'/,, ja 3 Stunden £ectionen geben mußte, raubte mir 
viel Zeit; denn bei folhen Sectionen ift man des andern Tages 
Taum im Stande, zu denken, viel weniger zu ſchreiben.“ 


Indeſſen bildeten die Störungen, welche Beethoven’'s Denken und 


H Ein tüdtiger Muflfer, geb. 18. April 1786 in Kugern, gef. 30. ng. 1868 in 
Srantfurt a. IM., wo er als Mufifiehrer eine angefehene Stellung einnahm. 

9) Erzherzog Rudolph hatte am 24. April 1819 den Kardinaltitel erhalten, und war 
am 4 Jani deffelben Jahres zum Erzbifcof von Oimäß gewählt worden, 
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Schaffen dur das Stundengeben erlitt, nicht den einzigen Grund 
für die Unregelmäßigfeiten in Ausübung des Lehramtes. Öftere Kränt- 
lichkeit, namentlid in den reiferen Jahren, nicht felten aud Ab- 
fpannung nad} angeftrengter geiftiger Chätigfeit und die Deranftaltung 
eigener Konzerte gaben gegründete Urſache zur Dernadläffigung der 
Sektionen — der ſchweren Sorgen und Alöthe, melde dem Meifter 
das leidige Dormundfchaftsverhältniß zu feinem Neffen eintrug, nicht 
einmal zu gedenten. In feinen zahlreihen Zufchriften an den Erz 
herzog entſchuldigt er fi denn auch bald mit dem einen, bald mit 
dem andern der vorftehend angeführten Gründe. Begreifliherweife 
wurde es ihm mit der Zeit peinlich, immer wieder von Neuem an die 
jederzeit in humanfter Weife bewieſene Nachſicht des hohen Kerm 
zu appelliren, und fo fchreibt er demfelben einmal im Jahre 1811: 
„Ich bin immer in ängftliher Beſorgniß, wenn ich nicht fo eifrig, 
nicht fo oft, wie ich es wünfde, um Jhre Kaiferliche Hoheit fein kann. 
Es it gewiß Wahrheit, wenn ich fage, daß ich dabei fehr viel leide.“ 
Wer möchte diefes Geftändniß des offenen und wahrhaftigen Cha- 
vafters Beethoven’s für eine leere Phrafe oder für eine gemachte Aus- 
rede halten? 

Konnte er nun auch feinen Derbindlicfeiten gegen den Erzherzog 
als £ehrer nicht in dem Maße nadfommen, wie es in der Ordnung 
gewefen wäre, fo war er doch darauf bedadt, feinen Gönner in 
anderer Weife zu entfchädigen und bei guter Laune zu erhalten. Der 
Erzherzog hegte den Wunſch, fämmtlihe Werke Beethoven’s zu be- 
ſitzen, und diefer war ihm hierin nicht allein zu Willen, fondern ftellte 
ihm auch die Manuffripte der nen entftandenen Schöpfungen für feine 
Bibliothef zur Dispofition, wobei allerdings das eigene Intereſſe in- 
fofern mitwirfte, als es Beethoven angenehm war, feine Handſchriften 
gut aufgehoben zu wiflen. Wenn er etwas davon nöthig hatte, fo 
wandte er fic} brieflich an den geiftlihen Rath des Erzherzogs, Namens 
Baumeifter, oder an den prinzlichen Kämmerer Schweiger. 

Dann auch dedizirte Beethoven dem Erzherzog eine ganze Reihe 
(der Zahl nad 9) bedeutender Werke. Und als er ihm das große 
Bdur-Erio (op. 97) mit der Widmung zufommen ließ, fchrieb er ihm 
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dabei: „Ich überſchicke hier die Zueignung des Trio an J. K. H., 
auf diefem fteht es, aber alle Werke, worauf es nicht angezeigt ift, 
und die mir einigen Werth haben, find E. K. Hz. zugedacht.“ Eier- 
mit übereinftimmend drüdt er fi in einem Billet vom 12. März 
1812 an den vorgenannten Rath Baumeifter folgendermaßen aus: ..... 
„Sie wiffen daß alles Eigenthum meiner geringen Geiftesfähigfeiten 
auch das gänzlihe Eigenthum S. K. Hoheit find.“ 

Einen weiteren Beweis für die dem Erzherzog gewidmeten Ge- 
finnungen ergiebt die Chatſache, daf Beethoven die Kompofition feiner 
Missa solemnis (op. 125) aus freiem Antriebe für die Jnthronifation 
des Prinzen zum Erzbifchof von Ollmü (20. März 1820) unternahm. Die 
damit verbundene AUbfiht wurde freilich infofern nicht erreicht, als die 
gänzlihe Dollendung der Mefje erft zn Anfang des Jahres 1823 er- 
folgte. Aber diefer Umftand vermag die Bedeutung von Beethoven’s 
Entfhluß nicht im Mindeften zu fhmälern. 

Man fieht, Beethoven zeichnete den Erzherzog in einem Maße 
aus, wie feinen anderen feiner Gönner. In Übereinftimmung fteht 
damit die warme, verehrungsvolle und mitunter faſt überfhmängliche 
Ansdrudsmweife mander an denfelben gerichteten Briefe. So fchreibt 
er ihm am 14. Dej. 1819: 


„Mein Bei allezeit bei ., und ich hoffe gewiß, da 
ſich ia oh HARrE e fo ändern —— —— mis mehr H 
dazu beitragen fann, als bisher, Ihr großes Talent zu vervoll- 
fommnen. Id glaube, daß J. K. 5. wenigftens den beiten Willen 
hierin fhon wahrgenommen, und gemif überzeugt fein werden, daß 
nur —e € Binderniffe mie von, meinem verehrteften mir 

über alles in's Herz gewachſenen liebenswürdigften Fürften entfernen 
Tonnen.“ 

In am y a. 1820 fagt er ihm in einem Billet: 


einen 3 Be Fa Gegenftände nennen, 
ß Tem — —8 jagen, ne: . einer der mir wertheften 
ae er Ti, in "and fein Hofmann, 
Fe — J.K.B. fo fennen gelernt, daß nic ne 
Bloß Taltes See meine Er ift, fondern wahre innige An- 
hängiigfeit mich allezeit an Höcftdiefelben gefefielt und befeelt 


as demfelben Jahr ift ein Brief an den Erzherzog vorhanden, 
in welchem es heifit: 
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a erregt aa Stine 
den Baumes ebenfalls grünen zu dürfen, ift ein Labfal für Menfchen, 
welche das_Ejöhere fühlen und zu denfen vermögen. So ift mir and 
unter der Ägide J. K. B.! 

In Beethoven war nichts von einem Schmeichler, und am aller- 
wenigften verftand er fi daranf, Gefühle zu erheuceln, die er nicht 
empfand. Es kann alfo fein Zweifel darüber herrfhen, daß er wirklich 
fo fühlte, wie er fi in feinen Briefen, deren Ton ja Manchem hier 
und da allzu fubmiß erſcheinen mag, gegen den Erzherzog ausfprad. 
Selbſt gegen dritte Perfonen rühmte er „die votzüglichen Eigenfchaften 
des Geiftes und Herzens des Erjherzogs, wenn man das Glüd habe 
ihn in der Nähe zu kennen.“ Nicht zu überfehen ift übrigens, daß 
Beethoven um jene Zeit, welder einzelne überfhwänglic gehaltene 
Briefe an den Prinzen angehören, faft alle feine alten Freunde ver- 
loren hatte. Das dadurd erzeugte ſchmerzliche Bemußtfein der Der- 
einfamung ließ ihm daher nur um fo mehr den hohen Werth der 
Beziehungen zu dem, von Herzen ihm wohlwollend gefinnten Manne 
empfinden, und dies Moment hat ſicher mit zu Beethoven’s beregter 
Ausdrudsweife beigetragen. 

Allerdings befigen wir aud einzelne brieflihe Äußerungen Beet- 
hoven’s in Betreff des Erzherzogs, welche mit den Verſicherungen der 
Derehrung, Liebe und Anhänglicfeit zu demfelben im Widerſpruch 
ſtehen. Sie rühren ans feinen letzten £ebensjahren her, in welchen 
ihn Ürgerniffe und Befümmerniffe mannichfacher Art im Derein mit 
einer hochgradigen, durch Kränklichteit und angefrengtes Schaffen 
gefteigerten Zervofität Auferft reijbar gemacht hatten. War er bis- 
weilen doc; auch fehr fhlecht auf Wien und feine Bewohner zu fprechen. 
Banslid bemerft in Bezug darauf treffend: 


„Wir wiffen, daß die ärgerlichen Worte, die Beethoven in feinen 
legten Jahren gegen Wien zu richten liebte, als leidenfdaftliche 
Ausbrüde, nicht als überlegte Anklagen aufzunehmen find. Sie 
hatten ihren Grund theils in ihm felbft, theils in Derhältniffen, die 
unabhängig von Wien, allerorten diefelben gewefen wären. Soweit 
er bei feinen quälenden Förperlihen Zeiden, bei feinem reizbaren, 
leidenſchaftlichen Temperament, bei feinen ewig diffonirenden Der- 
wandtfchaftsbeziehungen überhaupt zufrieden fein konnte, fühlte er 
fi wohl in Oeferreic zufrieden.“ 


ame 


Die Derfimmungen, denen Beethoven infolge feiner fomplizirten 
perfönlihen Derhältniffe unterworfen war, wirften nach verfdiedenen 
Seiten, und gelegentlich beeinflußten fie auch feine Meinung über 
den Erzherzog, wozu außerdem noch Einflüfterungen unberufener Rath- 
geber kamen. Sägen nicht die überzeugendften Beweiſe von dem durch 
und dur ehrenhaften, edlen Eharafter Beethoven’s vor, fo würde 
man Bedenken gegen denfelben hegen fönnen, wenn er fagt, daß er 
durch feine unglüdliche Derbindung mit dem Prinzen beinahe an den 
Bettelftab gebracht worden fei, fo wie, daß der ſchwache Kardinal ihn 
in einen Moraft hineingebradht habe. Das waren Angftrufe, die er in 
halber Derzweiflung Angefichts feiner unerquidlichen Lage ausftief. 
Nun kamen die Ohrenbläfer und fuchten ihm Par zu machen, daß der 
Erzherzog ihn nicht hinreichend unterftüge. Ejofrath Peters fragt Beet- 
hoven fogar einmal geradezu: 


„Gehen Sie jet wieder zum Erzherzog und ohne Erfag für fo 
viele —E Und dann Aufet er wieder: „Machen Sie doch 
nur zu Ende mit der Mefle (es war die Missa solemnis gemeint), 
er wird etwas thun, aber nicht viel wird es fein... ." Es ıft gewiß, 
daß er feiner eigenen Ehre wegen fi von Ihnen nicht trennen 
Tann, darum thun fie Unrecht, wenn Sie nicht auf Fixirung eines 
vollfommenen Unterhaltes dringen — es pu befannt werden — fein 
Betragen muß ihn vor Jedermann herab| egen — durd; diefe Reihe 

jahren — es bleibt eine unedle Schwäche.“ — 


Darf man fi da wundern, wenn Beethoven bei feiner ohnehin 
zum Mißtranen hinneigenden Natur durch dergleihen Reden irritirt 
wurde, und wenn ihm dann in fhlimmen Stunden unwirſche Worte 
aud über den von ihm verehrten Erzherzog entführen? 

Es ift wohl anzunehmen, daß der Erzherzog für Beethoven that, 
was ihm feine Mittel erlaubten. Außer dem namhaften Beitrage zu 
der feit 1809 im Derein mit den Fürſten Tobkowitz und Kinsky unferem 
Meifter dargebotenen Rente, gewährte er ihm auch noch gelegentliche 
Sumendungen, über deren Beträge Näheres nicht befannt geworden 
iſt. Bei ruhiger Überlegung erfhien denn Beethoven die Sache and 
in einem anderen Lichte, wie folgende in jene Zeit gehörende Äußerung 
beweift: 


„Der Erzherzog Kardinal ift hier, ich gehe alle Woche 2 Mal zu 
ihm, von —S und Geld iſt zwar nichts zu hoffen, allein Pi 
v. Waflelewsti, Beethoven. I. i⸗ 
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bin doch auf einem fo guten vertrauten Fuß mit ihm, daß es mir 
äußerft wehe thun würde, ihm nicht etwas angenehmes zu erzeigen, 
auch glaube ich ift die anfcheinende Hargheit nicht feine Schuld.“ 


Betrahtet man die Beziehungen Beethovens zum Erzherzog 
Audolph in ihrer Gefammtheit, fo empfängt man einen wohlthuenden 
Eindrud, Don Konflitten, wie fie Beethoven mit anderen ihm nahe- 
ſtehenden Perfonen hatte, blieb diefes Derhältnig während feiner 
langjährigen Dauer frei. Nur einmal fam es aus befonderem Anlaß 
zu einem Beinen Wetterleuchten Seitens des Olympiers der Tonfunft. 
Der Erzherzog hatte ihm nämlich aufgefordert, die Muſik zu einem 
Earroufel zu liefern. Nach Nottebohm's Ermittelungen fand daffelbe 
nicht, wie Köchel) angenommen hat, im Jahr 1814, fondern 1810 
ftatt.°) Es erſcheint uns heute feltfam, einem Conmeifter, der bereits 
Werke wie den Fidelio, die heroifhe und die C moll-Symphonie, nebft 
vielen anderen bedeutenden Schöpfungen geliefert hatte, einen derartigen 
Antrag zu machen. Zwar war Beethoven im Jahr 1795 bereitwillig 
darauf eingegangen, für den Künftlerball Tänze zu ſchreiben; aber 
abgefehen davon, daß es ſich dabei nicht um vierbeinige, fondern um 
zweibeinige Tänzer handelte, that Beethoven es wohl hauptſächlich, 
um ſich in weiteren Kreifen Wien’s befannt zu machen, was er fpäter 
nicht mehr nöthig hatte. Leicht fann man ſich denken, wie es beim 
Empfange diefer Aufforderung, die ſich gewiß fein Anderer hätte 
erlauben dürfen, im Innern Beethoven’s grolite. Er bezwang fi 
indeſſen möglichft und richtete nur folgendes halb humoriftifch fherzende, 
und halb ironifhe Billet an den Erzherzog: 


„Jh merke es, Eure Kaiferl. Foheit wollen meine Wirkungen 
der Mufif auch noch auf die Pferde verfuchen laffen. Es fei, ih 
will fehen, ob dadurch die Reitenden einige gefhidte Purzelbäume 
machen fönnen. — Ei, Ei, ich muß doch laden, wie Eure, Kaiferl. 
Hoheit auch bei diefer Gelegenheit an mic; denfen; dafür werde 
aud id; Zeitlebens fein 

Ihr Bereitmitiger Diener 
£udwig van Beethoven. 

NB, Die verlangte Pferde-Muſik wird mit dem ſchnellſten Galopp 
bei Eurer Kaif. Hoheit anlangen.“ 


%) Der Derfaffer des rühmlic befannten „Chronologifch-frftematifchen Derzeichniffes 
fämmtlicher Werte Mogarts” und anderer wertvoller Schriften. 
d Zweite Beethovenlana 5. 289. 
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Beethoven hat diefe „Pferde-Mufit" wirklich geliefert. Eine Kopie 
derfelben trägt die Überfhrift: „Swei Märſche für Militär-Mufif, ver- 
faßt zum Carroufel an dem glorreihen Namens-Sefte J. K. K. Maj. 
Maria £udovifa in dem K. K. Schloßgarten zu Sarenburg, von £. 
van Beethoven.” 

An Brentano, der weiterhin Erwähnung finden wird, fchrieb 
Beethoven d. 19. Mai 1822, wie fehr der Erzherzog für feine Werke 
eingenommen fei, und in einem Briefe an Nägeli vom 9. September 
1824 fagt er von ihm: „Mufif verfteht er, und er lebt und webt darin, 
mir thnt es wirklich um fein Talent leid, daß ich nicht mehr fo viel 
an ihm theilnehmen kann.“ Unverfennbar legte der Erzherzog — das 
geht aus Allem hervor — ein warmes Intereſſe für Beethoven’s 
Schöpfungen an den Tag. Gb er aber trotzdem die hohe epode- 
machende Bedeutung derfelben ganz und voll zu würdigen vermochte, 
bleibe nach obigem Dorfommniß dahingeftellt. Jedenfalls gab es 
genng andere Tonfeger in Wien, für die ein folder Auftrag paffender 
gewefen wäre, als für Beethoven. 

Anfer den bisher ermähnten Gönnern Beethoven’s find ar 
diefer Stelle noch die Fürften Cobkowitz und Kinsky zu nennen. Sie 
machten fih um ihn befonderes dadurd verdient, daß fie ihm mit 
dem Erzherzog Rudolph vereint, wie fhon erwähnt, eine lebenslängliche 
Rente bemilligten, worüber das Nähere im 16. Abfchnitt d. BI. mits 
getheilt ift. 

Fürft Cobkowitz, zwei Jahre jünger als Beethoven, intereffirte ſich 
für diefen bald nach deffen Niederlaffung in Wien aufs Lebhaftefte und 
trat dann aud zu ihm im eim intimes, doch nicht ohne Schatten ge» 
bliebenes Derhältniß. Seine Schwärmerei für Mufif und dramatifhe 
Kunft — zeitweilig war er auch an der Leitung der Faiferlichen Theater 
betheiligt — fannte feine Grenzen, und ebenfo feine bis zur Der- 
ſchwendung gehende Freigebigfeit, durch die er ſchließlich troß eines 
fehr bedeutenden Dermögens in fo mißliche Umftände gerieth, daß der 
Banferott nicht ausblieb. Auf alle Fälle find ihm feine für die Kunft 
in großem Maf gebrachten Opfer hoch anzurechnen. 

Seit 1r04 unterhielt Fürft Cobkowitz eine ausgezeichnete Privat- 
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kapelle, unter deren Mitwirkung zum Öfteren in feinem Kaufe mufi- 
talifhe Produftionen ftattfanden, bei welchen namentlich auch Beet- 
hoven’fhe Orcheſterwerke zur Aufführung famen. Gelegentlich ließ 
fi Beethoven in diefen Konzerten als Klavierfpieler hören. Über 
die zwiſchen ihm und dem Fürſten vorgefallenen Differenzen wird an 
einem anderen Ort das Nöthige mitgetheilt werden. Hier fei 
nur noch bemerft, daß Lobkowitz d. 15. Dezember 1816 ftarb. Beet- 
hoven widmete ihm mehrere Werke. 

Auch im Haufe des Fürften Kinsky verherrlihte Beethoven fo 
manchen muſikaliſchen Abend durch fein Spiel, doch ſcheint es mit 
"diefem Kunftmäcen nicht ganz zu jener Vertraulichkeit gekommen zu 
ein, die mit Lichnowsky's und dem Fürften Eobfowi, wenigftens 
zeitweilig, beftand. Er hat ihm auch nur eine feiner Kompofitionen, 
mömlic die urfpränglich dem Fürften Eſterhazy zugedachte Cdur- 
Meffe (op. 86) dedizirt. Seiner Gattin wurden einige Kiederfompo- 
fitionen gewidmet. 

Nicht lange nach Bewilligung der Leibrente an Beethoven verlor 
der Fürft Kinsfy im dreißigften Jahr fein Leben infolge eines Sturzes 
vom Pferde. Es gefhah am 2. oder 3. November 1812. 

Unter den Gönnern Beethoven's nahm auch der Graf Andrei 
Kyrillowitfh Rafoumowsky, deffen Dater der jüngere Bruder jener 
beiden Günftlinge der Kaiferinnen Elifabeth Petromna nnd Katharina II. 
war, zeitweilig eine bemerfenswerthe Stellung ein. Im Jahr 1792 
oder 95 wurde er zum ruffifhen Gefandten in Wien ernannt, nachdem 
er in gleicher Eigenfhaft an mehreren anderen europäifhen Höfen 
thätig gewefen war. Den Wiener Poften bekleidete er mit einer zmei- 
und einhalbjährigen Unterbrechung bis 1807. Doch verblieb er auch weiter» 
hin in der öfterreichifhen Hauptſtadt bis zu feinem Tode (Septbr. 1830). 
Da er in einem nahen verwandtfdaftlihen Derhältnig zum Fürſten 
Karl £ihnowsty ftand, fo entipann fid bei feiner großen Mufifliebe 
fehr bald ein näherer Derfehr mit Beethoven. Rajoumowsfy „lebte 
auf fürftlichem Fuße, Kunft und Wiffenfhaft aufmunternd, mit einer 
zeichen Bibliothef und anderen Sammlungen ſich umgebend, und von 
allen bewundert und beneidet,“ wie der Geſchichtsſchreibet Joh. Heinr. 
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Schnitzler berichtet. In der Ylähe des Praters, am Donanfanal, ließ 
er fi einen „fattlihen, von reizenden Anlagen umgebenen Palaft 
erbanen, und denfelben durd eine Brüde mit dem genannten Parf 
und Wien verbinden.“ Diefer Palaft gerieth am 31. Dezember 1814 
nach einer großen Feſtlichkeit in Brand. „In Zeit von wenigen Stunden 
waren mehrere Zimmer diefes prächtigen Etabliffements, an welches 
fein Schöpfer feit 20 Jahren alles, was Pracht, Kunftfinn und £ibe- 
ralität vermögen, verwendete, ein Ranb der wüthenden Flammen, 
Darunter befanden ſich auch die koſtbare Bibliothef und der unſchätz - 
bare Canova-Saal, welher ganz mit Bildfäulen diefes Meifterfünftlers 
angefällt war, die nun durch die einftürzende Dede des Zimmers zer⸗ 
trämmert wurden.“ Kaifer Alerander bewilligte dem Grafen eine 
Anleihe von 400000 Silberrubeln zum Wiederaufban des Palaftes. 
„Allein diefe Summe reichte bei weitem nicht aus, und um noch weitere 
Vorſchüſſe zu erhalten, mußte zulegt auf das Eigenthum des prächtigen 
Hauſes verzichtet werden.“ ?) 

Dom Jahr 1808 ab hielt fi Raſoumowsky ein eigenes Streichquartett. 
Er felbft war fo weit mufifalifd gebildet, daß er die zweite Dioline in 
demfelben übernehmen konnte. Auf Derlangen trat an feine Stelle der 
jugendliche Diolinift Jofeph Mayfeder. Für die erfte Geige war Schuppan- 
zigh engagirt. Bratſche und Dioloncello befanden fid} in den Händen von 
Weiß und £inte. In diefen QYartettunterhaltungen wurde, nach Sey- 
fried’s Derfiherung , Alles, was Beethoven fomponirte, „brühwarm 
aus der Pfanne durchprobirt, umd nach eigener Angabe haarſcharf, 
genau, wie er es ebenfo, und fchlehterdings nicht anders haben 
wollte, ausgeführt.“ 

Als das Raſoumowsky'ſche Quartett durch deffen Begründer im 
Jahr ı816 gufgelöft wurde, fetzte er den Mitgliedern deffelben eine 
Penfion aus. Einen bleibenden Namen in der Mufifgefhichte erwarb 
fid} aber der vom ruffifgen Kaifer 1815 in den Fürſtenſtand erhobene 
Graf dadurch, daß er Beethoven zur Kompofltion von Streichquartetten 





1) Thaper IIT, 322. Dort finden ſich ausfährliche Mittheilungen Aber das Keben und 
Treiben in Bafoumomsty's Behaufung, fo wie über das oben erwähnte Brandungläd. 
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veranlaßte, was Ende 1805 geſchah. Dieſer ging darauf ein, und 
ſchuf die drei unter der Werkzahl 59 befannten Quartette, welhe dem 
Grafen gewidmet find. Dagegen ließ Beethoven fit nicht dazu be 
reit finden, dem Grafen theoretifchen Unterricht zu erteilen. Für 
denfelben wurde auf des Meifters Empfehlung Aloys Förfter ge- 
wonnen. 

Zu den Perfönlickeiten, welche Beethoven in Wien nahe fanden, 
kamen im Saufe der Zeit auch einige weibliche Geftalten — treffliche 
Frauen, von denen jede in ihrer Weiſe Bedeutung für denfelben ge- 
warn. Zunächſt feffelt da unfern Blick die ſchöne, ftattlihe Baroneffe 
Dorothea v. Ertmann, geb. Graumann, eine Sranffurterin, welche mit 
dem öfterreichifchen Offizier v. Ertmann vermählt war. Im Befite eines 
großen pianiftifhen Talentes, hatte fie das Studium der Klavier- 
tompofitionen Beethoven’s unter defien Zeitung mit folhem Erfolg 
betrieben, daß ihr im Dortrag derfelben feine andere Spielerin Wien’s 
an die Seite gefettt werden konnte. Beethoven ſchätzte ihre Keiftungen 
fehr hoch, und gab dies dadurd zu erfennen, daf er ihr mit Beziehung 
auf die Schuhpatronin der Mufif den Namen „Cäcilia” beilegte. 
Reichardt, der fie im Winter 1808—1#09 wiederholt hörte, ſchrieb über 
fie, daß er „durch ihren Dortrag einer großen Beethoven’fhen Sonate 
wie faft noch nie überrafcht“ worden fei, und mit Beziehung auf eine 
bei anderer Gelegenheit von ihr gefpielte „große Beethoven'ſche Phan- 
tafie“') rühmt er ihre „Kraft, Seele und Dollfommenheit“ der Wieder- 
gabe, durch welche fie Alles entzüdt habe. Beftätigt werden dieſe 
bewundernden Äußerungen in näherer Motivirung durch Schindler, 
der indeffen frau v. Ertmann erft in fpäteren Jahren hörte. Er 
berichtet: 

„Diefe Künftlerin im eigentlichften Wortfinn ercellirte ganz be- 

fonders im Ausdrude des Anmuthigen, Farten und Naiven, aber 


and im Ciefen und Sentimentalen,*) demnach fämmtlihe Werte 
vom Prinzen Louis Ferdinand von Preußen und ein Theil der 


1) Reichardt hat dieje beiden Stüde nicht näher bezeichnet. 
%) Diefer Ausdrud erideint bedenflich, weil er eher einen Tadel als ein ob involvirt. 
Er ift andy nidyt auf Beerhoven’s Mufif anwendbar. 
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leiftet, war fhlehterdings unnahahmlih. Selbft die verborgenften 
Intentionen in Beethoven's Werfen errieth fie mit folher Sicher- 
eit, als ftänden felbe geſchrieben vor ihren Augen. Jm Gleichen 
that es diefe Hochfinnige mit der Nüancirung des Seitmaaßes, das 
befanntli in vielen Pälen fi mit Worten nicht bezeichnen läßt. 
Sie verftand es, dem Geifte jeglicher Phrafe die angemefiene Be- 
wegung zu geben und eine mit der anderen künſtleriſch zu ver- 
mitteln, darum alles motivirt erfhien. Damit ift es ihr oft ge- 
lungen, unfern Großmeifter zu hoher Bewunderung zu bringen.“ 


Beethoven’fhen ihr Repertoire gebildet haben. Was fie hierin en 


Beethoven widmete diefer fo begabten Fran feine Sonate op. 101, 
welche er ihr mit folgender Zuſchrift nach St. Pölten, ihrem damaligen 
Aufenthaltsorte, fandte: 


„Meine liebe, werthe Dorothea-Läcilia! 
©ft haben Sie mid verfennen müffen, indem ie Ahnen zuwider 
erjheinen mußte, vieles lag in den Umftänden, jonders in den 
früheren Zeiten, wo meine Weife weniger als jeht anerfannt 
wurde. — Sie wiſſen die Deutungen der unberufenen Apoftel, die 
fi) mit ganz anderen Mitteln als mit dem heil’gen Evangelium 
forthelfen, hierunter habe ich nicht gerechnet wollen ſeyn. — 
Empfangen Sie nun, was Ihnen öfters zngedadt war, und was 
Ihnen ein Beweis meiner Anhänglickeit an Jhr Kunfttalent, wie 
an ihre Perſon, abgeben möge. Daß ich neulich Sie nicht bei Czerny 
fpielen hören fonnte, ift meiner Krünflidfeit zuzufcreiben, die 
endlich ſcheint vor meiner Gejundheitsfraft zurück fliehen zu wollen. 
JA} hoffe bald von Jhnen zu hören, wie es in St. Pölten mit 
den — fteht, und ob Sie etwas halten auf Ihren 
Derehrer und Freund 
£. van Beethoven, m. p. 
Alles Schöne an Jhren werthen Mann und Gemal von mir. 
Wien am 25. Februar 1816.“ 
Im Jahr (818 wurde Baron v. Ertmann als General nah Mair 
land verfegt, und hier vernahm Selir Mendelsfohn aus dem Munde der 
Gattin deffelben eine Erzählung, welche nicht allein charakteriſtiſch für 
Beethoven, fondern auch bezeihnend für feine Beziehung zum Ert- 
mann’fhen Hauſe ift. . 
„Wie fie ihr letztes Kind verloren habe, fo berichtete Mendels- 
fohn!) nad Frau v. Ertmann’s Mittheilung, da habe van Beet- 


hoven erjt gar nicht mehr in's Baus fommen Fönnen; endlih habe 
er fie zu fr eben und ade fie fam, faß er am Clavier, und 


*) In feinen „Aeifebriefen.“ 
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fogte blos: "Wir werden num in Tönen mit einander fpre—en‘, und 
giete fo über eine Stunde immer fort, und, wie fie ſich ausdrückte: 

r fagte mir alles, und gab mir andy zuletzt den Troft.” 

Diefe fhmudlofe Erzählung, welde von Beethoven’s Zartfinn und 
Seinfühligkeit einen ſprechenden Beweis liefert, hat etwas ungemein 
Ergreifendes. Nicht mit ſchön gefetsteri Worten, fondern durch feine 
Kumft, die Wenige fo verftanden, wie die ihr Kind betrauernde 
Freundin, ſprach er diefer fein inniges Mitgefühl aus, und brachte fie 
dadurch im eine gehobenere Stimmung. Er gab ihr damit Etwas, 
was &eitlebens in ihrem Innern fhmerzbefhwichtigend nachhallte. 

Keinen fo fhönen Abſchluß wie mit „der lieben, werthen Dorothea- 
CLäcilia“ fand das freundfchaftliche Derhältnig Beethoven’s zur Gattin 
des Grafen Peter Erdödy, einer geborenen Gräfin Niczky. Sie war 
nenn Jahr jünger als Beethoven und nach Reichardts Bericht eine 
„ſehr hübfche, Meine, feine $rau.“ Beethoven verfehrte gern und viel 
mit ihr, da fie ein lebhaftes Intereffe für feine, von ihr mit Vorliebe 
gefpielte Muſik befundete. Als Zeichen feiner Derehrung midmete 
Beethoven ihr die beiden Trio’s op. 70. Der häufige Derfehr mit 
diefer Dame wurde dadurch begünftigt, daß Beethoven, als er im Jahr 
1804 ein Logis im Pasqualati’fchen hauſe auf der Mölferbaftei bezog, 
für fünf Jahre Nachbar derfelben wurde, da and; fie dort wohnte. 
Indeflen vernneinigte fih Beethoven ſchließlich aus unbekannten 
Gründen mit der Gräfin, und obwohl diefe dur ihn veranlafte 
Diffonanz fi} bald wieder auflöfte, indem er die Freundin brieflich 
um Derzeihung bat, fo konnte er fich doch nicht entſchließen, mit ihr 
länger unter einem Dache zu leben, weshalb er bald darauf — es 
war im Jahr 1809 — fein Domizil nady der Wallfifchgaffe verlegte. 
Die freundlichen Beziehungen Beider wurden dadurch nicht aufgehoben. 
Doch traten fpäterhin Umftände ein, welche für den perfönlihen Der- 
kehr ein hemmniß bildeten. 

Im Berbft des Jahres 1815 verließ die familie Erdödy Wien, 
um ihren ftändigen Wohnſitz in Eroatien zu nehmen, wo fie begütert 
war. Dort hatte fie das Uuglück, im folgenden Jahre einen Sohn 
durch den Tod zu verlieren. Beethoven zeigte fih aud hier als 
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treuer, theilnehmender Freund. Unterm 15. Mai 1816 richtete er fol- 
gende Zeilen an die Gräfin: 
„Derehrte liebe $reundin! 

Diefer Brief ift ſchon gefchrieben, u. hente begegne ich £infe?), 
u. ihr_bemeinungswärdiges Schidfal den plöglihen Derluft ihres 
lieben Sohnes — wo wäre hier Troft zu geben, nichts fümergt mehr 
als das fchnell unvorhergefehene Binfheiden derjenigen, die uns 
nahe find, jo kann ich ebenfalls meines armen Bruders”) Tod nicht 
vergefien, nichts als — daß man denken fann dag die geſchwind 
hinweg gefchiedenen weniger leiden — ich nehme aber den innigften 
Antheil an ihrem unerfeblicgen Derluft — vielleicht habe ich ihnen no 
nicht gefchrieben daß ich ebenfalls mic; f—hon lange gar nicht wohl 
befinde, mit eine Urfahe meines langen Stillihweigens nun nody 
obendrein die Sorgen für meinen Karl,®) den ich oft in meinem 
Sinn gedadt habe an ihren lieben Sohn anzuſchließen. — MWeh- 
muth ergreift mich nm ihretwillen u. auch um meinetwillen, da 
ich ihren Sohn geliebt. — Der Himmel wacht über Sie und 
wird ihre ſchon ohnedem großen £eiden nicht vermehren wollen, wenn 
fie auch in ihren Gefundheitszuftänden noch mehr wanken follten, 
denten fie ihr Sohn hätte in die Schlacht gemäßt und hätte dort wie 
Millionen feinen Cod gefunden, dann find fie noh Mutter zweier 
lieben hoffnnngsvollen Kinder. — Jch hoffe bald Xlacbrichten von ihnen, 
weine hier mit ihnen, geben fie übrigens allem Gefhwäg, warum 
ich nicht an fie gefchrieben habe Kein) Gehör, auch Linke nicht, der 
ihnen zwar zugethan ift, aber fehr gerne ſchwätzt — und id 
glanbe daß es zwilchen ihnen liebe Gräfin und mir feinen Zwiſchen⸗ 


fräger bedarf 
in Eil mit Achtung 
ihr $reund 
x eethoven.“ 

Dier Jahre fpäter erreichten die Beziehungen zur Gräfin Erdödy 
ihr Ende. Eines Dergehens halber wurde fie aus ihrem Heimath- 
ande verwiefen. Sie farb 1837 in Münden, wohin fie ſich gewandt, 
nachdem Padua eine Seitlang ihr Aufenthaltsort gewefen war. 

Ein weiteres Sreundfhaftsverhältnig, welches in die vierziger 
Kebensjahre Beethoven’s fällt, war dasjenige zu Frau Bigot, geb. 
Marie Kiene. hr Gatte, ein geborner Berliner, mit dem fie fi 
1804 verheirathete, verfah das Amt des Kuftos in Raſoumowsky's 
Bibliothef. Frau Bigot, im Befit eines ungewöhnlichen mufifalifhen 


3) Der Dioloncellift. 
#) Beethoven's Bruder Karl war 6 Monate vorher geflorben. 
3) Berthoven's Neffe. 
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Talentes mit befonderer Begabung für das Klavierfpiel, erregte die 
lebhafte Cheilnahme Haydn's und Beethoven’s. Letzterer verkehrte 
mit dem Ehepaar in feiner zwanglofen Art, und dies wurde übel 
gedeutet, weshalb er fi zu einer brieflihen Erflärung an Bigots 
voranlaßt fühlte, in der es u. A. heißt: 

Es iſt vielleicht möglich, daß ich einigemal nicht fein genug mit 
Bigot geſcherzt habe, Er habe — ja ſelbſt gejagt, daR ih zu- 
weilen fehr ungezogen bin — ich bin mit allen meinen Freunden 
äußerft natürlih und hafle allen Swang, Bigot zähle ih nun 
and darunter, wenn ihn etwas verdrießt von mir, fo fordert es die 
‚Sreundfhaft von ihm und Jhnen, daß fie mir foldes fagen — und 
ich werde mich gewiß hüten, ihm wieder wehe zu thun — aber wie 
kann die gute Marie meinen Handlungen fo eine böfe Deutung 
geben," — — n demfelben Briefe fagt er vorher ſchon: „ohnedem ift es 
einer meiner erften Grundfäge, nie in einem andern als freund- 
ſchaftlichen Derhältnig mit der Gattin eines andern zu ftehen, nicht 
möchte id} durd fo ein Derhältnig meine Bruft mit Mißtrauen 
gegen diejenige, weldhe vielleiht mein Gefgid einft mit mir theilen 
wird, anfüllen — und fo das fchönfte reinfte Leben mir felbft ver- 
derben.“ Gegen Schluß diefes Schreibens bemerft Beethoven: „nie, 
nie werden Sie mich unedel finden, von Kindheit an lernte ich die 
Tugend lieben — und alles, was ſchön und gut ift -- Sie haben 
meinem Kerzen fehr wehe gethan.“ — 

So durfte ein Mann fpreden, der fi im Derfehr mit ver- 
heiratheten Frauen nichts vorzuwerfen hatte. Thatſächlich findet ſich 
feine Spur in Beethoven's Leben davon, daß er jemals irgend 
Etwas in Bezug auf ein eheliches Derhältniß unternommen hätte, was 
ihm zur Unehre gereihen konnte. " 

Der Derfehr mit Bigot's währte übrigens nur einige Jahre, da 
fie bereits 1809 von Wien fort und nad} Paris zogen. Doch ſcheint 
der Umgang mit ihnen, dem Briefe nad zu urtheilen, aus welhem 
vorfiehend Bruchſtücke gegeben wurden, ebenfo gemüthlich als herzlich 
gewefen zu fein. Fétis, welcher frau Bigot einen Artikel in feiner 
„Biographie universelle“t) gewidmet hat, fagt, daß ihr Gatte nad 
dem unglücklichen ruſſiſchen Feldzuge von 1812 als Gefangener in 
Wilna zurüdgehalten, und dadurd feines Amtes beraubt worden fei. 
Seine Frau fah ſich infolge deffen genöthigt, ihre Familie durch 
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Klavierunterriht zu ernähren. Doc fon 1820, im 35. £ebensjahre 
raffte fie ein Bruftleiden dahin. 

Es ift hier noch einer würdigen Frau zu gedenfen, melde in 
Beethoven’s Dafein, fo zu fagen, die Rolle eines weiblihen Smesfall 
fpielte: Nanette Streider. Sie war die Tochter des Augsburger 
Pianofortefabifanten Georg Andreas Stein, und ſchon in jungen 
Jahren eine wadere Klavierfpielerin. Mit der Kunft des Klavier- 
baues durch ihren Dater vertraut gemacht, führte fie nad} deflen Tode 
(1792) mit ihrem Bruder Matthäus Andreas gemeinfchaftlih das Ge⸗ 
ſchãft fort, welches Anfangs 1294 nach Wien verlegt wurde. Nachdem 
fie ſich dann mit dem Klavierfpieler und Pianofortebauer Joh. Andreas 
Streicher verheirathet hatte, trennte fie ſich 1802 von ihrem Bruder, 
um mit ikrem Mann eine eigene Fabrik zu begründen, deren für 
jene Zeit vorzügliche Erzeugniffe befanntlich zu bedeutendem Auf 
gelangten. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß Beethoven im Jahr 1787 auf 
feiner Rädreife von Wien nach Bonn in Augsburg vermweilte. Bei 
diefer Gelegenheit beſuchte er ohne Zweifel den alten Stein, und als 
wahrſcheinlich darf daher angenommen werden, daß er damals ſchon 
feine Wiener Freundin als „Madl“, wie Mozart Stein's Tochter 
nannte, kennen gelernt hatte. 

Nonette Streicher nahm, ebenfo wie ihr Batte, aufrichtigen An- 
theil an dem Wohlergehen Beethoven’s und war ihm zeitweilig eine 
treue Beratherin und Helferin in Dienftboten- und Barderobeangelegen- 
heiten. 

Abgefehen von Streicher's genoß Beethoven die Annehmlichkeit 
eines gemüthlich behaglichen Verkehrs nod in einigen anderen Far 
milien Wien’s, von denen nur Malfatti's, Brentano’s und Gianna- 
tafio’s erwähnt feien. 

Im Malfatti’fhen Baufe wurde Beethoven durch feinen Freund 
Gleichenſtein, den fpäteren Schwiegerfohn der Familie, befannt. Don 
den beiden Töchtern Malfatti's heirathete Bleichenftein 1811 die jüngere, 
Namens Anna. Die um ı\ Monate ältere Schwefter, Therefe, ſchloß 
im ihrem vier- oder fünfandzwanzigften Jahre das Ehebündniß mit 
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dem Hofrath Baron v. Drosdick. Es wird ihrer noch im 17. Ab- 
ſchnitt d. BI. zu gedenken fein. 

Wohlgeordnete Dermögensverhältniffe geftatteten der Familie Mal- 
fatti, im Sommer auf ihrem Gute und während der Wintermonate in 
der Refidenz zu leben. Angenehme gefellige Derbindungen und Kieb- 
haberei für Muſik gaben dem Haufe eine ungewöhnliche Anziehungs- 
kraft, welche durch die Kiebenswürdigkeit der Töchter noch verftärkt 
wurde. Dort machte Beethoven die Bekanntſchaft eines Derwandten 
der Malfatti’s, des feiner Zeit in Wien angefehenen Arztes Dr. Mal 
fatti, und durch diefen wiederum diejenige feines Affiftenzarztes, des 
Dr. Bertolini. &n beiden Männern, die ihn eine Zeitlang behan- 
delten, trat Beethoven in freundfchaftlihe Beziehungen, welche jedocd im 
Jahr 1815 mit einem durch des Meifters Beftigfeit veranlaßten Zer- 
wärfniß endeten. Zwiſchen Dr. Malfatti und Beethoven fand ſchließlich 
eine Ausföhnug ftatt, doch erft, als letzterer ſchon auf demSterbebette lag. 

Die Derbindung mit der Familie Biannatafio del Rio wurde durch 
die Erziehung von Beethoven’s Neffen veranlaft. Giannatafio war 
Direftor eines Knabeninftituts, welches bereits feit 1798 eriftirte 
und eines guten Rufes genoß. Diefer Anftalt übergab Beethoven 
feinen Adoptivfohn. Das Bedürfniß, denfelben öfters zu fehen und 
Erfundigungen über ihn einzuziehen, gab den nächſten Anlaß zu häu- 
figen Sufammenfünften mit Giannataflo's. Dazu Fam, daß die ältere 
Tochter des Hauſes für Beethoven’s Muſik ſchwärmte, was dann einen 
weiteren Anfnüpfungspunft bot. Beethoven lernte ſich allmälig in 
diefem Kreife heimifh fühlen und verbrachte längere Zeit hindurd 
„faft alle Abende“ in demfelben, nachdem das Penfionat auf das 
„Kandftraßen-Blacis“ verlegt worden war, in deflen Nähe Beethoven 
eine Wohnung bezogen hatte. 

Don befonderem Intereſſe erfheint Beethoven's Derfehr in der 
Brentano’fhen Familie, weil ſich die Befanntfchaft Beethoven’s mit 
Bettina v. Arnim, der Schwefter des hausherrn daran knüpfte. 
Franz Brentano war mit der Tochter des vielfeitig gebildeten und 
um das öfterreichifche Schulwefen verdienten Jofeph Melchior v. Bir- 
kenſtock (+ 1809) verheirathet, und anf Wunſch feiner Frau für 
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einige Jahre von feinem Ereimath- und Wohnort Frankfurt a. M. 
nad Wien übergefiedelt. Da Beethoven vorher fhon im Birkenftod- 
fhen Kaufe ans- und eingegangen war, fo konnte es nicht fehlen, 
daß er au zu dem Frankfurter Ehepaar in freundliche Beziehung 
trat, die alsbald eine herzliche wurde. Es war feine unvergleichliche 
Kunft, die auch hier zur Hauptſache das Bindemittel bildete. Sie be- 
reitete den neuen Freunden nicht nur hohe Benüfle, fondern wurde zugleich 
eine Tröfterin für Fran Brentano, welche dur andauernde Kränklich- 
#eit während ihres Wiener Kebens vielfach von der Außenwelt getrennt 
war. für Beethoven's Sartgefühl bedurfte es Feiner befonderen An- 
regung, um der Zeidenden in einfamen Stunden durch fein Spiel eine 
geiftige Erquickung zu gewähren. Sum Öfteren fand er ſich in ihrem 
Dorzimmer ein und erging ſich auf dem dort befindlichen Inſtrument 
in freien Phantafien. Auch in anderer Hinſicht offenbarte Beethoven 
feine freundfchaftlihe Gefinnung. Brentano’s hatten eine Tochter 
Namens Marimiliane. Beethoven fomponirte am 2. Jumi 1812 für 
diefe „Meine Freundin zur Aufmunterung im Klavierfpielen” das ein- 
fägige Bdur-Lrio. Eine zweite Kompofition, die er ihr widmete, war 
die gegen Ende 1821 veröffentlichte und kurz vorher entftandene Klavier- 
fonate op. 109. Brentano’s ihrerfeits erwiefen ſich Beethoven hilfreich 
bei Geldfalamitäten, in die er als ſchlechter Redner nicht felten ge- 
rieth, wie man weiß. 

Während Brentano’s Anwefenheit in Wien empfing derfelbe den 
Beſuch feiner Schwefter Bettina‘), die dort im Mai des Jahres 1810 
anlangte. Ein Sufammentreffen mit Beethoven ließ nicht lange anf 
fih warten. Es erfolgte in einer diefer originellen weiblihen Natur 
entſprechenden Weife. Bettina nämlich wartete nicht ab, bis fie Beet- 
hoven im Haufe ihres Bruders fehen würde, fondern fuchte ihn eines 
Tages ohne Weiteres in feiner Wohnung auf. In Bettina’s Bud 
Goethe's Briefwecfel mit einem Kinde“ ift darüber folgendes zu 
leſen: 

„Unangemeldet trat ich ein, er ſaß am Klavier, ich nannte meinen 


3) Ihr eigenticher Domame war Elifabeth. Sie verheirathete ih 1611 mit Achim 
». Arnim · 
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Namen, er war fehr freundlich und fragte, ob ich ein Lied hören 
wolle, was er eben componirt habe? Dann fang er fharf und 
f&hneidend, daß die Wehmnth auf den Börer zurückwirkte: Kennft 
Dun das Kand. — Richt wahr, es ift ſchönt, der er begeiftert, 
'wunderfhön! id will’s noch einmal fingen‘. "Er freute 7 über 
meinen heitern Beifall. ... Dann fang er noch ein Lied von Dir, 
das er au in diefen Lagen componirt hatte: Trodnet nit 
Thränen der ewigen Liebe.“ 


In Betreff des Liedes „Kennf Du das Land“ foll Beethoven zu 
Bettina gefagt haben, daß es für fie fomponirt worden fei. Denn er 
dies wirklich änferte, fo gefhah es wohl nur ans Eonrtoifie, denn wie 
konnte er daran gedacht haben, für eine junge Dame ein Lied zu fchrei- 
ben, die er noch gar nicht Fannte! 

Der erften Begegnung mit Bettina folgte ein häufigeres Beifammen- 
fein. Ans Allem, was man darüber weiß, geht hervor, da die Naturen 
Beider einander fympathifh waren. An Goethe ſchrieb Bettina als- 
bald (28. Mai): „Seitdem fommt er (Beethoven) alle Tage oder ich 
gehe zu ihm. Darüber verfänme ich Gefellihaften, Ballerien, Theater 
und fogar den Stepharsthurm.“ Der merfwürdige Brief beginnt 
mit den Worten: „Die ich diefen fah, von dem ich Dir jetzt ſprechen 
will, da vergaß ich der ganzen Welt, ſchwindet mir doch auch die 
Welt, wenn mich Erinnerung ergreift — ja fie ſchwindet .. Es 
iſt Beethoven, von dem ich Dir jetzt ſprechen will, und bei dem ich 
der Welt und Deiner vergeſſen habe.“ 

Mag man über den Inhalt des in phantaſtiſch ſchwärmeriſchem Con 
gehaltenen Briefes, dem vorſtehendes Citat entnommen iſt, denken wie 
man will, fo viel fteht feſt, daß Beethoven auf Bettina einen über 
wältigenden Eindrud gemacht, und daß fie vermöge ihrer Divinations» 
gabe die geiftige Größe und Hoheit des Beethoven’fhen Genius 
erfaßt hatte, wie wenig Andere der Mitlebenden. Hinter der ab- 
fonderlihen, bisweilen rauhen und abftogenden Hülle feines Weſens 
erfannte fie den edeln, wundergleihen Kern, und dies ift und bleibt 
für fie ein Ruhmeszeugnif. 

Bettina hatte die Gewohnheit, bedeutfame Erlebniffe in Briefform 
zu faffen, und auch ihren Derfehr mit Beethoven benußte fie dazu, 
indem fie zugleich ihrer poetifirenden Neigung, „Dichtung und Wahr- 
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heit“ auf eigenthümliche Weiſe miteinander zu vermifchen, beredten 
Ausdrud gab. Die Frucht davon waren in diefem Kalle drei Briefe!), 
welche fie Beethoven andichtete — Briefe, die er gewiß nicht gefchrieben 
hat. Don jeher haben fit} gewichtige Stimmen fowohl für als gegen 
die Echtheit diefer Schriftftüde erhoben. Neuerdings ift von dem 
verdienftlichen Überfeer der Chayer'ſchen Beethovenbiographie, Heinrich 
Deiters, in einer fcharffinnigen Abhandlung *) nachgewieſen worden, 
daß der erfte und dritte diefer Briefe nicht von Beethoven’s Fand 
fein kann, fo wie, daß die Authentizität des zweiten derſelden bis 
auf Weiteres zweifelhaft erfcheint. 

In Betreff diefes letzteren Briefes dürften zwei Fälle möglich fein. 
Einmal fann Bettina einen von Beethoven wirklich empfangenen Brief 
als Unterlage dafür benutzt und mit ausfhmüdender Suthat verfehen 
haben; fodann wäre es aber auch denkbar, daß fie gewiſſe mündliche 
Äußerungen Beethoven’s mit Selbfterfundenem umfleidet und umdichtet 
hat. Mit vollem Recht fagt Deiters, die Zweifel an der Echtheit des 
zweiten der drei fraglichen Briefe könnten nur durch herbeiſchaffung 
des, von Kennern der Beethoven’fhen Handſchrift zu beglaubigenden 
Originales befeitigt werden. 

Don den Wiener Freunden mögen hier noch Graf Fries, Joh, 
Wolfmayer und Baron Pasqualati Erwähnung finden. Sie alle er- 
wiefen fich Beethoven theilnehmend und nach Gelegenheit auf die 
eine oder andere Weife hilfreih. Zu Pasqualati, der ſich Faiferl, 
priv. Großhändler nannte, trat Beethoven wohl zunächft dadurd in 
Beziehung, daß er wiederholt in defien Hauſe auf der Mölkerbaftei 
ein vier Treppen hoch gelegenes Quartier mit „fehr ſchöner Ausſicht“ 
bewohnte. Ries, der ihm diefe Wohnung erftmalig beforgt hatte, erzählt 
darüber: „Er 309 aus letterer mehrmals aus, fam aber immer wieder 
dahin zurũck, fo daß, wie ic; fpäter hörte, der Baron Pasqnalati gut- 


3) Sie wurden im Nürnberger Athenaum, und mit einigen Darianten auch in Bettina's 
„Jlins Pamphilins“ veröffentlicht. 

?) Diefe, allen Beethovenverehrern ange legentlich zu empfehlende Iefensmerthe Abhand · 
lang, veröffentlichte Deiters zunädR im XVII. Jahrgang der Algen. Muf. Sig. Ein 
Separatabdrad davon erfchien dann 1882 bei J. Rieter-Biedermann, (Keipsig und Din, 
tertkun). 
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müthig genug, wenn Beeihoven auszog, fagte: Das Logis wird nicht 
vermiethet; Beethoven fommt ſchon wieder.“ Jedenfalls Fam es zu einem 
intimeren Derhältnig mit diefem Herrn, denn Beethoven fomponirte 
1814 zum Gedächtniß der drei Jahre vorher dahingefchiedenen Gattin 
deffelben feinen Elegifhen Gefang: „Sanft, wie du lebteft,“ und verfah 
dies Manuſkript mit der Aufſchrift „An die verflärte Gemahlin meines 
verehrten ‚Freundes Pascolati von feinem Freunde Ludwig van Beet- 
hoven.“ Pasqualati gehörte zu den Wenigen, die den Meifter in feiner 
legten Krankheit durch Sufendung von Erquickungen erfreuten. Trog 
großer Pörperlicher Schwäche bezeigte er dafür feinen fhriftlihen Dank 
mit den Morten: „Der Bimmel fegne Sie überhaupt und für Jhre 
liebevolle Theilnahme an dem Sie hochachtenden leidenden Beethoven.“ 

Unter den auswärtigen Sreunden Beethoven's wären haupt 
fählih in Betracht zu ziehen: Darenna und Weißenbah. Ritter 
v. Darenna, kaiſerl. Gubernialrath und fteyermärfifher Kammerpro- 
kurator in Graz, fam im Sommer ıs11 nad Teplig, und lernte dort 
Beethoven Fennen. Zu Anfang des folgenden Jahres wandte er 
fich brieflih an den Meifter mit der Bitte um Darleihung einiger in 
Graz zu wohlthätigem Zweck aufzuführender Werke deſſelben gegen 
pefuniäre Entfhädigung. Beethoven zeigte ſich fogleich bereit, den 
Wunſch Darenna’s zu erfüllen, lehnte aber jede Remuneration ab und 
ließ fi} nur die Kopiaturfoften einiger Kompofitionen zurüderftatten. 
Nie von meiner erften Kindheit an ließ fi mein Eifer der armen 
leidenden Menfcheit wo mit meiner Kunft zu dienen, mit etwas 
anderem abfinden, oder es brauchte nichts anders als das innere 
Wohlgefühl das d. 9. (dergleichen) immer begleitet,“ ſchrieb er nad} 
Graz. Derartige Derficherungen wiederbolen fid in der Korrespondenz 
mit Darenna, die Anfangs mehr förmlich, nach und nach aber herz- 
licher, freundfchaftliher wird. Im Jahr 1814 hatten beide Männer 
wiederum eine perfönlihe Beaegnung, diesmal in Baten bei Wien. 
Über das Jahr 1815 hinaus ſcheint Beethoven mit Darenna nicht 
weiter in direfter Derbindung geftanden zu haben. 

Mehr Bedeutung gewann Aloys Weißenbad für Beethoven. 
Im Sommer 1814 war diefer mit einer Kompofition zur feier des 
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Wiener Monarchenkongreſſes befhäftigt. Es handelte fih um ein Chor- 
ftüd mit Orchefterbegleitung auf die Derfe: 
„Ihr weifen Gründer glüdlicher Staaten, 

Neigt Euer Ohr dem Jubelfang, 

Es ift die Nachwelt, die Eure Chaten 

Mit Segen preift Aeonen lang. 

Dom Sohn auf Enfel im Herzen hegen 

Wir Eures Ruhmes Beiligthum, 

Stets fanden in der Nachwelt Segen 

Beglücende Fürften ihren Ruhm.“ 

Bald darauf nahm Beethoven noch eine andere Dofalfompofition 
für den nämlichen Swed in Angriff. Der Tert, deſſen Derfafler un- 
befannt ift, erwies ſich für die mufifalifche Geftaltung ungeeignet, fo 
daß Beethoven mit ihm zu feinem Reſultat gelangte. Inzwiſchen 
waren gegen Ende September die zum Kongreß erwarteten gefrönten 
Bäupter in Wien eingetroffen, zu deren Ehren am 26. deffelben Monats 
im Hoftheater der „Fidelio“ gegeben wurde. Es war alfo feine Zeit 
zu verlieren, wenn die von Beethoven beabfichtigte Huldigungsmuſik 
bereit fein follte. 

Unter den renden, welche aus Anlaß des Fürftentongreffes nach 
Wien famen, befand ſich aud; Aloys Weißenbach, welher damals als 
gefhäßter Operateur am Salzburger St. Johannishospital die Stellung 
des Oberwundarztes befleidete. Beethoven, der von feiner Ankunft 
in Wien unterrichtet war, hatte die Aufmerffamfeit, ihn zuerft zu beſuchen. 
Da er ihn nicht zu Haufe fand, ließ er feine Karte mit einer „herzlichen 
Einladung“ zum Kaffee für den nächſten Tag zurüd. Weißenbah, aufs 
hödfte gefpannt, die Befanntfchaft des Schöpfers der Oper Fidelio zu 
maden, deren vorerwähnter Aufführung er beigewohnt hatte, folgte 
natürlich der ihm zu Cheil gewordenen Einladung, und beide Männer 
fanden fofort das größte Gefallen an einander: „ihre Naturen waren 
verwandt, fogar fififch, da der Tyroler eben fo [hwerhörig war. Beide 
waren mannıhaft, unummunden, frei, biderbe Geftalten, bemerft franz 
Gräffer in feinen Aufzeichnungen über Weißenbah. Don ihm nun 
erhielt Beethoven das Gedicht, welches feiner als op. 136 veröffent- 
lichten Kantate „Der glorreihe Augenblid* zu Grunde liegt. Die 

». Waftelewsti, Beethoven. I. 13 
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Derfifisirung aber war, wie Schindler berichtet, „ſchlechterdings einer 
mufikaliſchen Bearbeitung entgegen,“ fo daß Beethoven, „nachdem er 
im Derein mit dem Dichter daran geändert und gefeilt,“ ſich genöthigt 
fah, die Hilfe des ihm befannten Wiener Scriftftellers Karl Bernard 
in Anſpruch zu nehmen. Alsdann fomponirte er die Dichtung, welche 
zum erfien Mal am 29. November 1814 „ugr den allerhöchſten Monar- 
hen und höchſten Herrſchaften am Wiener Congreſſe“ aufgeführt wurde, 
wie auf dem Titelblatt der erft nach Beethoven’s Tode, nnd zwar im 
Jahr 1836 erfolgten Publifation des Werkes zu lefen ift. 

Weißenbad, geb. 1766 zu Telfs im Oberinnthal, war, nachdem 
er fi dem medizinifhen Studium gewidmet hatte, 16 Jahr hindurd 
Militärarzt im öſterreichiſchen Dienften, und übernahm dann (1804) 
feine ſchon erwähnte Stellung in Salzburg, wo er ı821 flarb. Xeben 
feiner amtlichen Chätigfeit befhäftigte er ſich mit literarifchen Arbeiten, 
unter denen einige Bühnenwerfe find. Er veröffentlichte auch ein enthu- 
fiaſtiſches Bekenntniß über Beethoven, auf welches weiterhin Bezug 
genommen werden wird. 

Selbftverftändlich knüpfte Beethoven im Laufe der Zeit noch 
manche andere freundfchaftliche Beziehungen an. Diefelben waren 
jedoch nicht von ſolcher Tragweite wie die vorerwähnten. Es wird fi, 
foweit fie von irgend einem Belang für ihn wurden, Gelegenheit finden, 
ihrer im Laufe der Darftellung zu gedenken. 

Überbliden wir nochmals die ftattliche Reihe jener Perfönlichfeiten, 
die uns bis dahin beſchäftigt haben, fo ergiebt fi, daß der Freundes- 
und Derehrerfreis Beethoven's nach und nach in einer für ihn empfind- 
lichen Weife zufammenfhmoß. Fürſt Lichnowsky war im April 1814 
geftorben. Nach drittehalb Jahren wurde der Fürft Loblowi durch 
den Tod dahingerafft, und das Derhältniß zu Raſoumowsky fand ein 
Ende, nachdem derfelbe in mißlihe Umftände gerathen war. Bigot's, 
Erdödy’s und Ertmann’s verliefen nad einander (1809, 1815 und 
1818) Wien, um in die weite Ferne zu ziehen. Mit Breuning, Mal- 
fatti und Bertolini hatte der Derfehr infolge von Deruneinigung auf- 
gehört, und Brentano's waren wieder nach Frankfurt zurücgefehrt. 
Ein entfprehender Erſatz für alle diefe Derlufle fand fich nicht, da auch 
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Beethoven eine Altersftufe erreicht hatte, auf der intime Derbindungen 
nicht fo leicht wieder angefnäpft werden. Er fah ſich daher ſchließlich 
auf den Umgang mit Menſchen angemiefen, von denen ihm nur wenige 
wirklich fympathifh waren, und fo fonnte er, wenn man Ertmann’s, 
Smestall, Graf Lichnowsky und Streichers ausnimmt, 1816 gegen den 
durch Amenda ihm empfohlenen Kurländer Karl v. Burfy mit einigem 
Recht äußern: „Ich habe das Unglüd, daß alle meine Freunde von mir 
fern find und ich nun allein ſtehe in dem häßlichen Wien.“ Zwar 
traten nach wie vor noch einige Perfönlihfeiten wie Oliva, Anton 
Schindler, Bernard, Kanne und Karl Holz in feine Umgebung, allein 
diefe gehörten zu jenen „fogenannten“ Sreunden, über die Beethoven 
einmal fchrieb, daß er fie als bloße Jnftrumente betrachte, auf denen 
er fpiele, wenn’s ihm gefalle, und die er nur nad; dem tarire, was 
fie ihm leifteten. Diefe Äußerung findet ſich in dem unterm 1. Juni 1801 
an Amenda gerichteten Briefe. In ihr dürfte Mancher einen bedent- 
lien Egoismus erfennen wollen. Wer ſich aber vergegenmwärtigt, wie 
gemüthvoll Beethoven ſich bei gewiffen Anläffen zeigte, und wie er 
fiets bei der hhand war, wenn es galt, etwas Gutes zu thun, wird 
geneigt fein anzunehmen, daß es ſich hier lediglih um einen unüber- 
legten Ausfpru handelt, wie er wohl Jedem einmal in unbewachten 
Angenbliden oder im vertraulichen Gedankenaustauſch entfhlüpfen kann. 
Keinesfalls machte ſich Beethoven dadurd einer verwerflihen Selbit- 
ſucht ſchuldig. Wenn Diejenigen, denen gegenüber er gelegentlich 
egoiſtiſch erfbien, ihm Zeitopfer brachten, indem fie ihm Gefellfhaft 
feifteten, oder wenn fie ihm Gefälligfeiten erwieſen und gefhäftlihe 
Angelegenheiten beforgten, zu denen er weder Neigung noh Geſchick 
befaß, fo entfhädigte er fie dadurch, daß er ihnen die Auszeihnung 
feines Umganges gewährte, um den ſich Diele vergeblich bemühten. 
Und fo fehr waren fie ſich deffen bewußt, daß fie feine Sonderbarfeiten 
und Schroffheiten hinnahmen, um nur mit ihm verfehren zu Fönnen. 

Wir wiſſen, daß Beethoven’s Bruder Karl wiederholt in ge- 
ſchaftlichen Angelegenheiten für ihn thätig war. Weil er ſich aber 
dabei Ungehörigfeiten hatte zu Schulden kommen laffen, fah der Meifter 
von feiner weiteren Unterftügung ab, in der Hoffnung, eine andere 
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Mittelsperfon zu finden. „Mit meinem ſchlechten Gehör brauche ich 
doc immer Jemanden, und wem foll id mic vertrauen?“ ſchrieb er 
am 28. März 1809 feinem Bruder Johann. Als Erfa für den Bruder 
Karl führte ihm das Geſchick Franz Oliva zu, der damals „Schreiber 
im Dienfte von Offenheimer und Ejerz am Bauernmarkt“ und fpäter 
Buchhalter bei dem Wiener Großhändler Jofeph Biedermann war. 
Anfänglich genoß Oliva Beethoven’s volles Dertranen. Seine Per- 
fönlihfeit muß ihm ganz-- befonders zugefagt haben, was auch 
daraus hervorgeht, daß er ihn bei feiner erften Badereife nach Teplitz 
(air), wohin ihn feinen Wünſchen zufolge eigentlich Freund Brunswid 
begleiten follte, als Gefellfhafter mitnahm. Dort machte Beethoven dur 
ihn die Befanntfhaft mit Darnhagen v. Enfe. “Diefer berichtet darüber: 


„Ein liebenswürdiger junger Mann, Namens Oliva, der ihn 
(eeethouen) als treuer Freund begleitete, vermittelte leicht die Be- 
anntihaft...... Mid; ſprach der menſch in ihm noch weit ftärfer 
an als der Künftler, und da zwiſchen Gliva und mir bald enge 
Steundfcaft entftand, fo war id and mit Beethoven täglich zu- 
fammen, und gewann zu ihm noch nähere Beziehung durch die von 
hm begierig angefaßte Ausſicht, daß ich ihm zur dramatifchen 

'ompofttion liefern oder verbeflern fönnte. Daß Beethoven ein 
heftiger granzofenhafler und Deutfchgefinnter war, ift befannt, und 
aud in diefer Richtung ftanden wir gut zuſammen.“ 


Gleichzeitig mit Darnhagen war deflen fpätere Gattin Rahel in 
Ceplitz anwefend, und als fie abreifte, tröftete ihn „die Cheilnahme 
des guten Oliva” und „des braven Beethoven." Als dann Rahel 
bald darauf von Dresden aus ihrem glühenden Derehrer ſchrieb, trug 
fie ihm Grüße an Beethoven und den „liebften Oliva“ mit dem Su- 
ſatz „b’hüt ihm Bott!“ auf. 

Man fieht, Oliva muß angenehme, ja beftedhende perfönliche Eigen- 
ſchaften befeffen haben, da ihm fo ſchnell die Gunſt nen geſchloſſener 
Bekanntſchaften zufiel. Man weiß indefien nur wenig von ihm, und 
namentlich von feinem Umgang mit Beethoven. Einen Brief, den 
Otto Jahn im Jahre 1854 an Oliva's Toter mit der Bitte um Mit- 
theilungen über feine Beziehungen zu Beethoven richtete, beantwortete 
diefelbe in zwar verbindlichen, aber zugleich ausweichendem Ton. 

Beethoven ftand mit Oliva bis zum $rühjahr 1812 im beften 
Einvernehmen. Dann aber fam es zu einem Zerwürfniß, infolge 
deſſen Beethoven an feinen Freund Brunswick ſchrieb: 
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„Der £umpenferl Oliva (jedoch fein edler —— kommt nach 

en, gib Dich nicht viel mit ihm ab; ich bin froh, daß dieſes 

Derbi, weldes bloß die Noth herbetfährte, hierdurch gänzlich 
abgefchnitten wird. Mündlih mehr — ...... . 


Was den Anlaß zu diefer plöglihen Trennung gab, ift unauf- 
geflärt. Das geftörte Derhältnig wurde nad} einiger Zeit wieder- 
hergeftellt, und wenn es auch nicht mehr die frühere Intimität erlangte, 
fo beftand es dod bis zum Jahre 1820 fort, in welchem Oliva auf 
Aimmerwiederfehn nad; Petersburg ging, um ſich dort als Sprachlehrer 
niederjulaffen. Beethoven widmete ihm die fpäteftens 1809 entftandenen 
Klaviervariationen Op. 26. 

Bernard und Kanne waren zwei Schriftfteller und Dichter des 
damaligen Wien. Der erftere war als Herausgeber der Wiener Zeitung 
thätig, lieferte Korrefpondenzartifel für die Leipziger Allgemeine mufi- 
Talifche Zeitung, und befchäftigte ſich auch mit felbftftändigen literarifchen 
Produttionen. Es wurde ſchon erwähnt, daß er die Weiſſenbach ſche 
Dichtung „Der glorreihe Augenblid“ hinfictlih der Derfifizirung für 
Beethoven überarbeitete. Bernard vermittelte auch die Bekanniſchaft 
Beethoven’s mit Giannatafio del Rio. Friedrich Aug. Kanne, ein 
ercentrifher Charakter, geb. 1788 zu Delitf in der Provinz Sachen, 
widmete ſich nach Gerber’s Angabe dem Studium der Jurisprudenz, 
wandte fi dann aber der Muſik zu. Weiterhin ging er nach Wien, 
und wurde dort der Schützling des Fürſten Cobkowitz, in deffen Haufe 
Beethoven feine Befanntfchaft gemacht haben mag. leben feiner 
tompofitorifchen Chätigfeit war er als Mufiffritifer thätig. Einige 
Jahre hindurch redigirte er die Wiener Muſitzeitung. 

Kanne zählte mit Bernard zu den unbedingten Bewunderern 
Beethovens. Beide bethätigten dies vielfach in ihren Berichten über 
die Aufführungen neuer Werke deſſelben. 

Anton Schindler, geb. 1796 in dem mährifhen Orte Medl (Kreis 
Olmüß), geft. 16. Januar 1864 in Bodenheim bei Franffurt a. M., 
befuchte die Wiener Univerfität zum Studium der Rechtswiſſenſchaft, 
gerieth indeffen fpäter, wie Kanne, in’s mufitalifhe Fahrwaſſer. Gegen 
Ende Februar 1815 folgte er einem Antrage zur Übernahme einer Er- 
zieherftelle in Brünn. 
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„Kaum dafelbft angelangt, fo erzählt er felbft, erhielt ih eine 
Dorladung zur Polizei. Ich wurde befragt, in welcher Derbindung 
id, mit einigen Tumultuanten an der Wiener Univerfität ftehe, ich 
follte ferner Ausfunft geben über einige Italiener in Wien, mit 
denen ic öfters zufammen gefehen worden. Da noch meine £egiti- 
mationspapiere, vornehmlich der Ausweis über frequentirte Collegia, 
nicht in guter Ordnung gewefen, letgterer wirflich mangelhaft war — 
nicht durch meine Schuld — fo ward ich feftgehalten, ungeachtet ein 
hochſtehender Staatsbeamter für mid, —— u lei fih er 
boten hatte. Durh Ein- nnd Berfcieben wurde nad einigen 
Wocen ermittelt, daß id feine Propaganda made, fonach der 
Freiheit wieder zu geben fey. Uber ein volles Jahr in meiner 
afademifchen Saulbahn war verloren. Wieder nah Wien zurüd- 

efommen, erhielt ich alsbald von einem näheren Bekannten Beet- 
jovens die Einladung, mich an einem beftimmten Orte einzufinden, 
indem der Meifter — (er hatte mit Schindler fon, im Jahre 1814 
üchtige Begegnungen gehabt) — den Dorfall in Brünn aus meinem 

'unde hören wolle. Bei diefer Mittheilung offenbarte Beethoven 
eine fo wohlwollende Cheilnahme an meinem widrigen Erlebniß, 
daß ich mich der Chränen nicht erwehren fonnte. Er forderte mich 
auf, mich öfters an demfelben Orte und zur felben Stunde, 4 Uhr 
Nadmittags, einfinden zu wollen, wo er faft täglich zu treffen ſey 
— um Zeitungen zu lefen. Ein Häudedrud befagte noch weiteres. 
Diefer Ort war ein abgelegenes Zimmer in der Bierwirthſchaft zum 
Blumenftod im Ballgäpdhen....... Don diefem Orte aus folgte 
ic} ihm alsbald oft auf feinen Spaziergängen.“ 


Schindler’s enthufiaftifhe Dorliebe für die Muſik Beethoven's ver- 
band fih mit einer faft abgöttifhen Derehrung für die Perfon des 
Meifters, dem er ſich allmälig als unermüdlich dienftfertiger Famulus 
nothwendig zu maden wußte. Beethoven feinerfeits gewöhnte ſich 
nach und nad fo an Schindler, daß er ihn endlich nicht mehr entbehren 
fonnte, trotzdem ihm diefer „aufdringende Appendix“ keineswegs fo 
angenehm war, wie man aus dem häufigen Beifammenfein Beider 
fliegen fönnte. Die Folge war, dag Schindler fi gar Manches ge- 
fallen laffen mußte. Beethoven, der ihm die Spitznamen „Papageno“ 
und „Samothrazier" gab, hielt mit feiner Meinung über ihn nicht 
hinter dem Berge. So fagte er ihm einmal: „bei Ihrer Gewöhn- 
lichkeit, wie wäre es Ihnen möglich, das Ungewöhnliche nicht zu ver- 
kennend!“ Schindler aber wankte nicht in feiner Anhänglichfeit und 
blieb Beethoven bis zu defien Lebensende treu ergeben. Eine Schwäche 
war es freili von ihm, Beethoven in gemiffen Dingen beeinfluffen 
zu wollen, wobei es an Eiferſüchteleien gegen andere Perfonen, denen 
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Beethoven etwa Gehör ſchenkte, nicht fehlte, wie folgende Äußerung 
zeigt: 

„Die vielfahen Umtriebe von Holz und Anderen, die thun mir 
wehe, darum Fam ich felten. — Es geichieht jo manches, was Jhrer 
fo ganz unwürdig ift, und Jhr Bedauern deſſen kommt zu fpät. — 
Was hilft mein Rath? Das Gefhwät, von vol, Karl er Xeffe) 
und Jhrem Bruder (Johann) neutralifirt doch alles! 

Der hier erwähnte Holz, mit Dornamen Karl, war Kanzelift, 
oder „Kaflaoffizier“, wie er ſich einmal nennt, bei den k. k. öfter. 
Landftänden. Diefer Dienft nahm ihn wenig in Anfpruch, und wenn 
er au eine gewiffe Anzahl Büreauftunden einhalten mußte, fo blieb 
ihm doch reichlichfte Muße zur Befhäftigung mit Muſik. Durch diefe 
wurde er auch mit Beethoven befannt. 

Holz fpielte Dioline und war Schüler Schuppanzigh's, der ihn bei 
Beethoven zur Mitwirkung in dem denfwürdigen Konzert vom 7. Mai 
1824 anmeldete, in welchem zum erften Mal Kyrie, Credo und 
Agnus Dei aus der großen Meſſe und die 9. Symphonie zur Auf- 
führung famen. 

Holz befaß eine nicht gewöhnliche Bildung. Nach Schindler's 
Meinung hätte er fogar „Maffifhe Schulftudien“ gemacht. Jedenfalls 
war er ein offener Kopf. Er wußte nicht allein mit der Feder um- 
zugehen, fondern auch mit dem geſprochenen Wort. Die letztere Eigen- 
ſchaft, der ſich ein dienftfertiges Wefen beigefellte, wirkte auf Beet- 
hoven bis zu einem gemiflen Grade beſtechend, zumal Holz ſich durch 
pikante, nit felten ſarkaſtiſch gefärbte Einfälle interefjant zu 
machen verftand. Das Problematifhe, was in feiner Natur lag, ent- 
ging Beethoven nicht, daher er ihm den Spitnamen „Mephifto“ gab. 
Auch bezeichnete er ihn geſprächsweiſe mit „Holz Ehrifti“, „Span des 
Holz Chrifti“ oder „Mahagoni. Bolz“. — Karl Hoiz, geb, 1798 in Wien, 
geft. dafelbft 1858, fland vom Jahr 1853”— 1848 mit dem Baron 
£annoy und £. Tieße an der Spitze des Wiener „Concert spirituel“.) 


*) Banslid, Geſchichte des Kongertmefens in Wien, 307. 
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VII. 


Die Symphanien. 
1-3. 


er aus dem Griechiſchen entlehnte ame „Symphonie”, urfprüng- 

lich fo viel wie Sufammenftimmung, fam zu Beginn des 17. Jahr- 

hunderts für die Jnftrumentaleinleitungen der Opern in Ge- 
brauch. Er wurde aber auch faft gleichzeitig auf felbftfländige, nach Art 
der „Sonata” geftaltete Inftrumentalfäge angewandt, bezüglich deren 
die Bezeihnung Anfangs indeſſen eine mehrfach ſchwankende war, 
während der Ausdrud „Sinfonie“ für die Oper noch weiter fort- 
beftand, bis er allfeitig dur den Terminus „Ouverture” erfetzt wurde. 
Die Opern-Symphonie des 17. Jahrhunderts beftand aus zwei bis 
drei Meineren, äußerlich aneinandergefügten Säten in wechſelnder 
Taltart. So finden wir fie um die Mitte des genannten Jahrhunderts 
beifpielsweife bei Francesco Cavalli und Marcantonio Cefti. Allmälig 
nahmen diefe Sätze in einem den Fortfchritten der Inſtrumental - 
tompofition entfprehenden Maße an Umfang zu, und da fich gegen 
Mitte des ı8. Jahrhunderts mehr umd mehr das Bedürfniß nad 
größeren Orchefterftücen für Konzertaufführungen geltend machte, fo 
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kam man auf die naheliegende Jdee, den überfommenen Symphonie- 
fat unabhängig von der Oper zu behandeln und fortzubilden. Eier 
nun griff Haydn in epochemadender Weiſe ein, indem er den bereits 
bis zu einem gewiſſen Grade vorgefchrittenen Sonatenfat; anf die 
„Symphonie“ übertrug, und derfelben, gleihwie dem Streichquartett, 
einen vierten Sag, die Mennett, hinzufügte. Nächſt Haydn wurde 
Mozart für die Symphonie von einflufreiher Bedeutung. Er drüdte 
diefer Kunftgattung den Stempel feines herrlihen Genius auf, ohne 
aber in der von Haydn erfchloffenen Richtung weiter bahnbrechend vor- 
zudringen. Dies war Beethoven vorbehalten. Für einen von feinem 
Naturell fo entfcieden auf das Gebiet des Jnftrumentalen hinge- 
wiefenen Tonfeer, wie unfer Meifter es war, mußte die Gattung des 
Symphonifhen begreifliherweife ein erfehnenswerthes Ziel bilden. 
Denn hier boten fi die reichhaltigſten Mittel zur Erreihung hoch- 
bedeutfamer Schöpfungen dar, denen zugleich ein befonderer Reiz aus 
der Mannigfaltigfeit des Kolorits erwuchs, wie mit Ausnahme der 
Ouvertüre in feinem andern Sweige der Jnftrumentalmufil. Allein 
Beethoven, der bereits Ejervorragendes in der Klavierfonate fo wie in 
der Kammermufif hingeftellt hatte, konnte nicht gemillt fein, fi mit 
der Symphonienfompofition zu übereilen, zumal in derfelben ſchon 
ebenfo meifterhafte als bewundernswerthe Erzeugniffe haydn's und 
Mozart’s vorhanden waren. Beethoven befand fi hier in derfelben 
Zage, wie bezüglich des Streichqnartetts. Dies erflärt vollftändig, 
warum er die mufifalifhe Welt erft in feinem dreißigften Lebensjahre 
mit einer Symphonie beſchenkte. Es war diejenige in C dur, welche 
1600 beendet wurde. 

Schon 1794 hatte Beethoven fi lebhaft mit dem Gedanfen an 
eine Symphonie in der nämlichen Tonart getragen, und and dafür 
bereits Entwürfe zu Papier gebradt, die ihn bis in den Anfang des 
Jahres 1795 befdäftigten.‘) Da fie ihm aber ſchließlich feine Be- 
friedigung gewährten, legte er fie bei Seite, und nahm nicht lange 
darauf jenes Werk in Angriff, weldes wir als feine erfte Symphonie 
kennen. 

') Nonebodm: Zmelte Beerhoveniana, 5. 228 f. 


— 202 — 


Diefe dem Freiherrn van Swieten gemidmete Schöpfung ift vor- 
trefflich gedacht und meifterhaft ausgeführt, freilich noch nit ſowohl 
im Beethoven'ſchen als vielmehr im Haydn -Mozart'ſchen Geift. Die 
ſcharfe Sonderung der einzelnen Theile in jedem der vier Sähe, die 
durch maßvolle Derhältniffe fi auszeichnende Formgebung, die Ein- 
führung der Motive, das Barmonifd-Modulatorifche, ja felbft gewiſſe 
Tonventionelle Phrafen — Alles das erinnert lebhaft an die beiden 
genannten Meifter. Auszunehmen hiervon wären nur das Scherzo, 
und Einzelheiten in den beiden erften Sägen, welche ſchon die Eigen- 
thümlicfeit Beethoven’s durchſchimmern laffen. Beiipielsweife fei nar 
auf jene Periode des erften Allegro’s p IN 
hingewiefen, in welder die Bäffe Berk 
den erften Taft des zweiten Chema’s "Oboe. — 
aufnehmen, um einen fortlaufenden melodiihen Faden daraus zu 
fpinnen. Auch die fhon ziemlich weit ausgeführten Schlüſſe des erſten 
und letten Stüdes machen ſich als Eigenthum Beethoven’s fühlbar. 
Das erfte Allegro bewegt fid in jener zwiſchen Beiterem und 
Ernftem ſchwebenden Stimmung, die in dem erften Sat von Mozart's 
fogenannter Jupiter. Symphonie vorwaltet. Bemerfenswerth ift es, 
daß Beethoven die Einleitung zu diefem Satz, dem Herkommen ent- 
gegen, mit dem Septimenaccord beginnt. Dafielbe wiederholt fi noch- 
mals bei der wenig fpäter fomponirten Prometheus-Ouvertüre, doc 
in anderem Sinne, wie fi} bei Befpredhung diefer letzteren zeigen 
wird. Dom Anfang der C dur-Symphonie empfängt man den Ein- 
druck, als ob Beethoven, gleihfam um fi zum hauptſatz zu ſammeln, 
vorerft einige präfudienartige Accorde habe anſchlagen wollen. Dem 
entfpricht auch der vorfpielartige Charakter des nur aus zwölf Taften 
beftehenden Einleitungs-Adagio’s, an welches fih unmittelbar das 
„Allegro con brio“ anfchlieft. Einfach und ſchlicht treten in diefem 
die grundlegenden Motive auf. Sie find dem Ausdruck nach Mozartifc, 
laffen dabei aber hinfichtlic der Geftaltung doc; ſchon eine Befonderheit 
Beethoven’s erfennen, die fpäter allerdings erft mehr in die Augen 
fällt. Es ift damit die mehrentheils elementare Faſſung der Themen 
in den Alfegrofägen feiner Symphonien gemeint. Durch diefe ihre Ber 
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faffenheit eignen fie fi vortrefflid zu jenem mufifalifh-dialef- 
tifchen Geftaltungsprozeß, welcher hauptfählih im Durchführungstheil 
vor ſich geht. Nochmals ift an diefer Stelle darauf hinzumeifen, daß 
Jofeph Haydn fi nm diefe Darftellungsform in hohem Maße ver- 
dient gemadt hat. Aus den Werfen defielben empfing Beet- 
hoven die Anregung zu dem Bildungsprinzip feiner Durdführungs- 
fäte, wobei freilich zu bemerken ift, dab das von Haydn hierin 
Geleiftete zu Beethoven's Erzeugnifien fi verhält, wie etwa die 
Miniaturmalerei zu dem Gemälde im großen Stil. Critt dies auf 
ſchlagende Art auch erft von der Eroica ab hervor, fo macht es ſich 
nichts defto weniger ſchon im erften Sat der Cdur-Symphonie fühlbar. 
Sinnreich ift für die Durch- Viol fowie die demjelben 
führung deflelben das erfte = orangeftellte Swei- 
Glied des Hauptthema's * 


zu 9 mddreißigftel-Figur 
EEE su. 
SZ 


Das zweite Stüd, „Andante cantabile con moto“, ein der Grund- 
flimmung nad träumerifd milder Tonfaß, erinnert in feinem Beginn 
an das Andante scherz. des Cmoll-Quartetts op. 18 Ur. 4., und 
Tann mögliherweife auch mit demfelben um diefelbe Zeit entftanden 
fein. Das Anfangsmotiv tritt, wie dort, zunäcft in der zweiten 
Dioline und dann fugenartig in den anderen Streihinftrumenten mit 
Unterftägung der Bläfer auf, während die Trompeten und Pauden 
paufiren. Der Seitenfatz entfpricht feinem Charafter nach dem Dorher- 
gehenden. Eigenthümlich ift gegen Schluß des erften, wie aud des 
weiten Cheiles diefes Andante's die Paude angewandt. Sie nimmt 
den punftirten Rhythmus der fo eben verflungenen Periode auf und führt 
ihn gleihmäßig weiter, was im Derein mit der zart und graziös bewegten 
Triolenfigur einen eigenthümlich ſchönen Effeft macht. Die Paude, nad 
ihrer Einführung ins Orchefter anfänglich; nur zur [härferen Sirirung des 
Rhythmus fowie zur Steigerung der Präftigen Partien gebraucht, wurde 
zuerft durch Haydn in einzelnen feiner Symphonien als obligates Ton- 
werizeug verwerthet. Auch die Einleitung zur „Schöpfung“ giebt ein 
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Beifpiel dafür. Diefes Oratorium erlebte am 19. Januar 1799, alfo 
vor Dollendung von Beethoven’s Cdur-Symphonie feine erfte Auf- 
führung, welcher im März deffelben Jahres eine Wiederholung folgte. 
Da Beethoven zweifelsohne einer diefer Aufführungen beigemohnt 
haben wird, fo ift anzunchmen, daß ihn die harafteriftiihe Behandlung 
der Paucke in der Introduktion des genannten Werkes zur Nach⸗ 
ahmung anregte, wenn es nicht vorher ſchon jene Symphonien Haydn’s, 
in denen das Sclaginftrument ſoliſtiſch behandelt ift, gethan haben 
follten. Wie Beethoven alle in fi aufgenommenen fünftleriihen Ein- 
flüffe auf eine feinem Naturell gemäße Weife eigenthümlich weiter- 
entmwidelte und ausbildete, fo gefhah es auch mit Benngung der 
Pande. Befonders bemerfenswerth erfiheint ihre Anwendung bei 
Beethoven im erften und zweiten Satz der vierten, im dritten Satz der 
fünften, im $inale der achten, und im Scherzo der neunten Sym- 
phonie, fo wie im zweiten Entr’act der Egmontmuſik. 

Su dem Andante der C dur-Symphonie zurüdtfehrend, ift nod als 
ein für Beethoven charakteriſtiſcher Zug die kurze modulatoriſche 
Wendung von Cmoll nad; Desdur zu Anfang des zweiten Cheiles 
anzumerfen, in welhem die beiden erften Noten des hauptmotivs auf 
feffeinde Weife mit Unterbauung des gleichfalls aus demfelben Thema 
entnommenen punftirten Rhythmus durdgeführt werden. 

Gleich einem Neigentanz ſchwebt das leichtbefhwingte Scherzo 
an unferen Sinnen vorüber. Wie wir fahen, fete Beethoven in dem 
1 2. und 6. feiner Streihquartette op. ı8 Muſikſtücke an Stelle der 
herfömmlichen Menuett, welche diefer in formeller Hinſicht zwar nadı« 
gebildet find, aber doch fich von derfelben durch ihren launig heiteren, 
im lebhafteren Tempo gehaltenen Charafter wefentlih unterfcheiden. 
Für diefe Tonfäte wählte er die entfprechende Bezeichnung „Scherzo.“ 
Beethoven machte auch gleich in feiner erften Symphonie davon Ge- 
brand. Den reiceren, umfängliheren Darftellungsmitteln gemäß 
erſcheint indeffen das „Scherzo“ hier ſchon in räumlich erweiterter Ge- 
alt. Nut der erſte Theil befteht noch gleichwie in den Scherzo’s der 
drei erwähnten Quartette aus einer adıttaftigen Periode nach Art der 
Menuett. Im zweiten Theil aber mit feinen ſchnell wechſelnden 
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Kontraften entwidelt ſich der Tonfag ſchon zu breiteren Derhältniffen. 
Hier macht fich auch Beethoden'ſcher Geift vernehmlich. Der Grund- 
zug dieſes Symphonie-Scherzo's iſt frohſinnige Heiterkeit, die and) in 
dem ausgeführteren Trio fortklingt. Das Stück beginnt mit der Skala, 
welde im Finale der Symphonie als hauptgedanke figurirt.)) Diefe 
thematifhe Beziehung zwifhen beiden Sähen mag eine unbeabfidtigte 
fein; jedenfalls ift fie nicht zu überfehen. 

Originell gedacht find die einleitenden Takte zum Finale, in denen 
gleihfam die allmälige Entftehung der Tonleiter dargeftellt wird. 
Anziehend und belehrend ift es fodann, wie Beethoven das ganze 
Mufiftüd mit Ausnahme des Mittelfaes aus diefem fundamentalen 
Material aufgebaut hat, ohne den Hörer dadurch zu ermüden. Bald er- 
ſcheint die Sfala in der Umkehrung, bald in der Derlängerung der Noten» 
werthe, wie auch wechſelsweiſe in verfchiedenen Tonlagen: es ift ein 
reizendes Tonfpiel, welches da vor ſich geht. Jeder Taft athmet 
Anmuth, Srühlingsfrifhe, und das Ganze fließt fo munter dahin, wie 
ein im Sonnenfhein dur blumige Auen fi ſchlängelnder Fryftall- 
heller Bad. In feiner Totalität betrachtet, ift das lebhaft an Haydn 
gemahnende Stüd freilich von leichterem Weſen als der erfte Sa mit 
feinen fontraftirenden Elementen, die hier ganz fehlen. Diefer Umftand 
erflärt fi durch die hergebrachte Praxis. Man ging ehedem von der 
Anfhanung aus, das erfte Allegro müffe in einer mehrfätigen Kom- 
pofition den Schwerpunkt bilden. Das Finale dagegen follte von ge- 
fällig anfpregender Befhaffenheit fein, um den Hörer nicht weiter 
anzuftrengen, fondern nur angenehm zn unterhalten. Diefer Ufus 
war thatfädlih mit vereinzelten Ausnahmen, zu denen vor Allem 
Mozart’s Cdur- und G moll-Symphonie gehören, für die Tonfeger der 
vorbeethovenfchen Periode und aud für unfern Meifter noch in deflen 
ſymphoniſchem Erftlingswerf maßgebend. Doch fon in feiner zweiten, 
Ende 1802 vollendeten, und dem Fürften Lichnowsky zugeeigneten 
Symphonie (Ddur, op. 36) emanzipirte er fi von dem Herkommen. 

') Bemerfenswerth; erfdjeint es, daß der erfle Sap jener im Jahre 179 von Beet: 


boven projeftirten Symphonie gleidhfalls mit der Tonleiter und zwar in derfelben Weiſe 
beginnen follte, wie es bei den Finale der C dur-Spmphonie der Fall if. 
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Mit derfelben that Beethoven überhaupt einen erheblihen Schritt 
vorwärts. Deutlich befundet fie das Streben, einen eigenen Pfad 
in der Orcefterfompofition wandeln zu wollen. Beethoven ent- 
faltet in ihr nicht mr eine ungleich reichhaltigere Gedanfenfülle als 
in der erften Symphonie, fondern aud bei weitem mehr fubftantiell 
gewichtigeren Stoff. Und wenn uns auch in der D dur-Sym- 
phonie noch nicht die Eigenartigfeit des Beethoven’fhen Genius in 
feiner vollentwidelten Reife entgegen tritt, fo bridt derfelbe doc 
ftellenweife fhon mit überzeugender Gewalt hervor. Beifpiele dafür 
ind die Takte 14-17 des erfien Allegro’s, die überraſchend Fühne 
Wendung von Cisdur nach Ddur ebendafelbft und von Fis nad D 
im zweiten Theil des Trio's fowie der Schluß des Finale's. Auch 
die von Beethoven mit Dorliebe angewandten, in langen Erescendo’s 
allmälig fi entwidelnden Steigerungen birgt diefe Symphonie in fi. 
So im erften Allegro furz vor der Neprife mit der aus dem Haupt ⸗ 
motiv entnommenen Sechzehntheilfigur 
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welche im Durchführungsſatz von Wichtigkeit wird. Gleicherweiſe iſt 
der mächtig hereinfahrende, wirbelſturmartige Forteausbruch nach dem 
zehn Takte hindurd heimlich hinbrütenden Pianiffimo gegen Schluß 
der Symphonie bejeihnend für Beethoven’s Art: er vergegenwärtigt 
uns defien gelegentlihes ungeftümes Aufbraufen im Derfehr mit 
Anderen. 

Durch die Ddur-Symphonie erlangte Beethoven erft volle Fierr- 
ſchaft über die orcheſtralen Mittel. Er entwidelt in ihr eine bis dahin 
ungefannte glanzvolle Klangfülle, trodem er über den damals üblichen, 
fon von feinen beiden großen Dorgängern für die Symphonie be- 
benutzten inftrumentalen Apparat nicht hinausgeht. Einzig und allein 
ift es die Gedankenkraft, durch welche die hier fo wefentlich gefteigerte 
Wirkung erreicht wird. An die Spitze diefes Werfes hat Beethoven 
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eine Adagioeinleitung von ungewöhnlicher Ausdehnung geftellt. In 
Mozarts Ddur-Symphonie (ohne Menuett) findet fid ein Präcedenz 
dafür. Sie beginnt mit einer Introduktion, die noch um drei Takte 
länger ift, als diejenige der in Rede ftehenden Symphonie. &s handelt 
fich hier aber feineswegs um eine äuferliche Nachahmung, wenn and 
das von Mozart gegebene Beifpiel nicht ohne Einwirkung auf Beet- 
hoven gemwefen fein dürfte. Offenbar war es diefem darum zu thun, 
ein der breiten Anlage feiner ‚Schöpfung entfprechendes Prälndium 
vorauszufdiden. Jedenfalls bildet daffelbe eine angemeflene Dor- 
bereitung ſowohl für den leifen Eintritt des Allegro’s, wie für deſſen 
feftlih raufchenden Charakter. Der durch die Bäffe, gleichfam ver- 
ſchleiert vorgetragene Ejauptgedanfe des erften Satzes zeigt Beet 
hoven's Dorliebe für die einfache Geftaltung feiner orcheftralen Motive. 
Im Grunde befteht er aus dem D dur-Dreiflange, 
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deſſen Beſtandtheile, Grundton, Terz und Quinte auf und abſteigend, 
ähnlich wie in der heroiſchen Symphonie und im erften Allegro des 
C moll-Konzertes aneinander gefügt find. Ans der Durdführung 
wird dann auch erfichtlich, wie Beethoven einzelne unfheinbare Glieder 
feiner Motive der thematifhen Arbeit dienftbar macht. Bier ift es 
die aus dem erften Cakt des obigen Motivs entlehnte melismatifche Figur 


BiEzzeE und der Schluß des frohlodenden Seitenthema’s 
3 4 Pas 
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Während fi in diefem Muſikſtück ein mannhaft felbftbewußter 
Geift Tundgiebt, der im gehobenen Gefühl eines aus eigener Kraft 
gezeugten fünftlerifh Schönen mit feuriger Beredtfamfeit zu uns fpricht, 
verfegt uns der zweite Sa, „Karghetto” überfhrieben, in eine idyllifche 
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Stimmung. Sein milder, fanfter Charafter erinnert an die gemüth- 
volle Befcaulichfeit, mit der ſich Beethoven fo gern dem Genuffe der 
Natur hingab. Es ift eine Süße der Empfindung, ein klanglicher 
Wohllaut feltener Art in diefem Sat ausgebreitet. Die ganze Wonne 
eines duftigen Frühlingstages mit feinen leicht dahin ſchwebenden, 
auf Angenblide das ftrahlende Sonnenlicht verdunfelnden Wolkenzügen 
fpiegelt fi darin ab. Cachende Triften, blüthenreiche Gefilde ziehen 
an unferm inneren Auge vorüber, und die wiederholt ertönenden 
Hornrufe gemahnen uns an das jugendfrifhe, fchattenreihe Maldes- 
grün. 

Diefer Satz, in welchem Beethoven das Orcefter zum erften Mal 
als Dolmetſch einer poetiſch vertieften Stimmung gebraudt, ift un« 
gewöhnlich weit ausgefponnen; und doc trennt man ſich nur ungern 
von feinen anheimelnden Tonbildern. Aber der Meifter ruft uns 
zu neuen Genüffen. Aus dem Traumleben, in mweldes uns das Lar- 
ghetto verfenft hat, erweckt uns die neckiſche Heiterfeit des Scherzo’s. 
€s bildet gleichſam die Dorbereitung zum lebten Stüd, in welhem 
Beethoven feiner fprudelnden Kanne die Hügel ſchießen läßt — ein 
echter Schlußfag in einem Guß und Fluß, bis zum Ende fefjelnd durch 
die unerſchöpflich reihen Beziehungen zum Bauptmotio, defien mehr- 
malige rondoartige Wiederfehr jedesmal in nen überrafhender Weife 
erfolgt. Wichtig für die- Sortentwidelung der fymphonifhen Gattung 
erſcheint diefer Finalſatz nicht allein dadurch, daß ihm bezüglich des 
muſikaliſch ftofflihen Inhaltes eine, dem erfien Stüd gleichwerthige 
Bedeutung gegeben ift, fondern daf er auch einen förmlichen Durd- 
führungstheil nad Art des Sonatenfates hat. 

Die zweite Symphonie gehört jener Zeit an, in welcher Beethoven 
fon unter dem Drud feines Gehörleidens ftand. Aus feinen Briefen 
an Wegeler und Amenda vom Jahr 1801, befonders aber aus dem 
im Sommer 1802 zu Beiligenftadt verfaßten Teftament, geht deutlich 
hervor, welch' quälende Sorge auf ihm laftete. Allein eine ganze Reihe 
damals entftandener Kompofitionen, zu denen eben auch diefe Sym- 
phonie zählt, läßt faum eine Spur der tiefen Befümmerniffe durch- 
bliden, welche den Meifter Angefihts der ihm drohenden Gefahr des 
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Gehörverluftes erfüllten. Dies beweift, daß die Seele des ſchaffenden 
Künftlers auch felbft dann noch eines freien Aufſchwunges fähig ift, 
wenn Erdennoth ihn hart bedrängt. Die Kunſtgeſchichte bietet denk- 
würdige Beifpiele dafür. Wer merkt es €. M. v. Weber's Oberon- 
Ouvertüre an, daf fie im letzten Stadium der abzehrenden Kranfheit 
gefchrieben wurde, welcher diefer Meifter kurz darauf erlag, und wer 
fühlt es den Kompofitionen Franz Schubert’s an, daß fie unter bittern Ent- 
behrungen und Bedrängniffen mannichfacher Art gefchaffen wurden? Wir 
fiehen hier vor einem pfycholegifhen Räthſel, und Pönnen nur fagen, 
daß die Freude und der Genuß am Schaffen bei großen, gottbegnadeten 
Naturen von einer Macht if, die fie alle feelifhen und Förperlichen 
£eiden, wenigftens momentan, überwinden läßt. Beethoven empfand 
den Schmerz über das Schwinden des für den Muſiker Foftbarften 
Organs in feiner ganzen Schwere. Aber feine geliebte Kunft — er 
hat es wiederholt ausgefprohen — ging ihm über Alles. Er fannte 
fein höheres, reineres Glück, als in ihr zu leben und zu wirfen. Und 
indem er ſich ihr mit ganzer Seele hingab, gewann er die Kraft, das 
herbe, ihm zu Theil gewordene Loos mit Refignation zu ertragen und 
zeitweilig zu vergeflen. Der ſtürmiſche Seelenprogeß aber, den Beet- 
hoven infolge feines vergeblich befämpften Gehörleidens durchzumachen 
hatte, fam in einer fpäteren fymphonifchen Schöpfung, nämlid; in der 
O moll-Symphonie, noch zum fünftlerifjen Ausdruck. 

Bei Betrahtung der Werke Beethoven’s fpringt fogleih in die 
Augen, daß ihnen in Betreff der dynamifchen Bezeichnungen große Sorg- 
famfeit zu Cheil geworden ift. Ein Blick anf die Werfe Haydn's und 
Mozart's — älterer Tonfeger nicht zu gedenfen — genügt, um uns 
zu überzeugen, daß Beethoven auch hierin einen Fortſchritt bewirkte. 
Jene Meifter befchränkten ſich bei Anmerkung der Dortragsfignaturen 
auf das Nothwendige, indem fie die feineren Schattirungen, Betonungen, 
An- und Abſchwellungen u. f. w. den Spielern überliegen. Beethoven 
dagegen, deffen Muſik allerdings den Stempel einer ungleich ſchärferen 
individnellen Ausprägung trägt, fühlte das Bedürfniß einer möglichft 
genanen Angabe diefer Zeichen, um den Ausübenden fpezielle Finger- 
zeige hinfichtlich feiner Jntentionen zu geben. Hierbei offenbart er 
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nun, ebenfo wie in anderen Beziehungen, manche Eigenthümlichkeit. 
Es ift damit nicht die nachdrückliche Accentuirung leichter Tafttheile 
gemeint, denn dergleichen kommt and; bei den beiden genannten Meiftern 
vor, obwohl nicht zu verfennen ift, daß Beethoven andy hierin feine 
originelle Weife befundet. Ganz befonders harakteriftiich für ihn er- 
ſcheint aber der zum Öfteren urplötzliche Wechſel zwiſchen dem heftigften 
Forte und leifeften Piano, welcher ſich am Auffälligften in feinen Sym- 
phonien und großen Onvertüren fühlbar macht, weil hier Maffen in 
Bewegung gefegt find, über die Peine andere inftrumentale Gattung 
gebietet. Gegenfäte der Art finden fi fon in Haydn's und Mozart’s 
Orcefterpartituren, doc; gelangen diefe Meifter ihrer normal gearteten 
Ausdrudsweife gemäß nicht bis zu den draftifdhen Kontraften Beet- 
hoven’s. Bei ihm ift es theils die eigenartige Jdeenfombination, 
theils aber auch die nicht felten überrafhende, doc; ftets pfychologifc 
motivirte Gefühlswendung, wodurd dergleichen ſcharf geftellte Anti- 
thefen herbeigeführt werden. Beethoven bringt dabei ganz aufer- 
ordentlihe, nicht genugfam zu bemundernde Effefte zu Wege. In 
einzelnen $ällen bleibt jedoch das von ihm Gemollte einigermaßen 
problematifh. Das folgende Beifpiel wird dies klar maden. Der 12. 
und 18. Taft vor dem Schluß des erften Satzes der Bdur-Symphonie 


lautet: 
Holzblüser und Geigen. Nol 
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Hier follen die läfer und Streiher Das Sedpehntel Im Schinſe 
des zweiten der beiden angeführten Takte noch im vollen Sorte, die 
folgende Note aber piano fpielen, und zwar im lebhaften Allegro» 
Tempo. Es lieft fih das ganz gut, in der Praris nimmt fi aber 
die Sache anders aus. Auch in der denkbar vollfommenften Aus- 
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führung wird die Dortragsbezeihnung diefer Stelle etwas für das 
Gefühl Wiederftrebendes behalten. Dergeblic fragt man fi, warum 
Beethoven es in diefem und anderen ähnlichen Fällen nicht auf diefelbe 
Art gemacht hat, wie 3. 8. im erften Sat feiner O dur-Symphonie, wo 
es Takt 64—65 heißt: 




















Das Sorte geht hier bis zum erften Diertel des zweiten Taftes, 
mit welchem die vorhergehende Periode fließt und zugleich auch die 
folgende beginnt. Ausgenommen von den dabei betheiligten Inſtrumenten 
find nur die Bäffe, welche mit dem melodifhen Motiv gleich zu Anfang 
des Taftes pianiffimo einjegen. Die Wirkung würde bei dem aus 
der B dur-Symphonie gegebenen Beifpiel offenbar nichts einbüßen, 
wenn es dort ebenfo gehalten worden wäre. Die Möglichkeit eines 
Drudfehlers erſcheint ausgeſchloſſen, da Analoges and in anderen 
Symphonien Beethoven’s noch vorfommt. 

Nachdem Beethoven feine zweite Symphonie beendet und am 
5. April 1803 in einem eignen Konzert nebft der erften Symphonie, dem 
Oratorium „Chriftus am Oelberge“ und dem dritten Klavierfonzert 
(C moll) zur Aufführung gebracht hatte, machte er fi} alsbald an die Aus- 
arbeitung der Eroica, welche im Frühjahr (#04 fertig vorlag. Diefe 
großfinnige, eine erhabene Gedankenwelt in fi} bergende Tonfhöpfung 
erzeugt, gegen die beiden erften Symphonien gehalten, den Eindrud 
eines großen Sprunges in dem Entwidelungsgange Beethoven’s, wie 
er ſchwerlich bei einem anderen Meifter nachzuweiſen fein dürfte und 
and bei Beethoven in fo auffallender Weiſe nicht wieder vorfommi. 

Um das Jahr 1802 äußerte er gegen Krumphol;: „von nun an 
will id einen nenen Weg betreten“. Diefen „neuen Weg“, von 
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dem fon, wie wir fahen, einzelne feiner früheren Klavierfonaten 
eine Dorahnung gegeben hatten, fand und imangurirte er mit der 
heroiſchen Symphonie, welche zum erften Mal die Eigenthümlic- 
feiten feines Genius in vollfter Reinheit und Hoheit offenbart. Kein 
Taft derjelben erinnert mehr an den bis dahin auf ihn wirffam ge- 
wefenen Einfluß haydn's und Mozarts. Wenn fi in der zweiten 
Symphonie hin und wieder noch Spuren der Einwirkung diefer 
Meifter fühlbar maden, fo ift Beethoven in der Eroica ganz er felbft. 
Diefes in jeder Beziehung wahrhaft koloſſale Werk unterfeidet ſich 
von Allem, was er vorher geſchaffen hatte, nicht allein dur die 
großartigen Dimenfionen und Strufturverhältniffe, fondern auch durch 
das in ihm mit packender Gewalt hervorbrechende tondichteriſche Der- 
mögen. Wen hätte nicht der fühne, ftellenweife mächtig emporragende 
Aufbau des erften Satzes mit feinen unvergleihlihen Steigerungen 
ergriffen, erſchüttert — in wem nicht die Dorftellung von etwas un- 
erhört Großem erwedt? Und wer wäre beim Anhören des Trauer- 
marfches nicht von den geheimnißvollen Schauern überriefelt worden, 
welche der Gedanke an die Endlichfeit des indifchen Dafeins wach 
ruft? 

Aber noch in anderer Beziehung befundet ſich der „neue Meg“, 
den Beethoven mit feiner Eroica eingefhlagen. Es betrifft den Durch- 
führungstheil. Diefen hatte Beethoven in feinen bisherigen, auf dem 
Sonatenfatz; beruhenden Kompofitionen Peineswegs vernachläffigt. Im 
Gegentheil, fie enthalten fehr bemerfenswerthe Beifpiele geiſtreich Bom- 
binirter thematiſcher Arbeit. Aber zu ſolch' hoher Bedeutung wie in 
der heroifhen Symphonie ift fie nicht entwidelt. Don diefem Werk 
ab bildet die Durchführung in den größeren Inſtrumentalwerken Beet- 
hoven’s mehrentheils einen hinſichtlich der Gedanfenkonzentration und 
poetifhen Jnfpiration alles Andere überragenden Gipfelpunft des 
Tonfages. 

Die Entftehungsgefdichte der dritten Symphonie hat einen hifto- 
rifchen Hintergrund. Anfangs 1798 nämlich wurde General Bernadotte 
von dem Direktorium der franzöfifchen Republik mit einer diplomatiſchen 
Miffion an den Wiener Hof betraut. Er traf am 5. Februar in der 
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oſterreichiſchen Hauptftadt ein. Doc; verftrihen einige Wochen, ehe er 
dem Kaifer fein Beglaubigungsfcreiben überreihen durfte. jDies ger 
fhah am 2. März. Die Antritts-Andienz, welche im Beifein der 
Kaiferin erfolgte, 309 ſich indeſſen bis zum 8. April hinaus, da die 
Fürftin am 1. März von einer Prinzeffin entbunden worden war. So hatte 
denn Bernadotte, welher Wien einige Tage nach der Audienz wieder 
verließ, in der Zwiſchenzeit hinreichend Muße gehabt, ſich mit anderen 
Dingen zu befchäftigen. In feiner Begleitung befand fi außer feinen 
beiden Sefretären der franzöfiiche Geigenmeifter Rudolph Kreuger, ein 
vorzüglicher Künftler feines Fachs, der fich begreiflichermeife die Ge- 
legenheit nicht entgehen ließ, Beethoven’s Bekanntichaft zu machen. 
Durch ihn wurde höchſt wahrſcheinlich Bernadotte's Aufmerkſamkeit auf 
den Meifter hingelentt. Denn was konnte der franzöfifhe General, 
welcher feit feinem 16. Zebensjahre dem Dienft des Mars obgelegen 
hatte, und vielleicht nicht einmal mufifalifh war, von Beethoven 
wiffen, wenn ihn über deſſen fünftlerifhe Bedeutung nicht Kreutzer 
unterrichtet hätte? Hinreichend beglaubigt ift jedenfalls die Chatfache, 
daß Beethoven von Bernadotte die Anregung empfing, eine Kompo- 
fition mit Beziehung auf Bonaparte, den fieggefrönten, von ganz 
Europa angeftaunten Feldherren zu fchreiben. Beethoven griff die 
Idee anf, und einige Jahre fpäter trat er mit der „Sinfonia eroica“ 
hervor. Schindler berichtet auf Grund einer Erzählung des Grafen 
Lichnowsky und anderer Freunde Beethoven’s: „Die erfte Jdee zu 
jener Symphonie foll eigentlich von General Bernadotte ausgegangen 
fein.“ Das „foll eigentlih“ Plingt unficher, wird aber gegenftandslos 
dur Schindler’s weitere Mittheilung, daß Beeihoven fih noch 1825 
daran erinnerte, wie Bernadotte es geweſen fei, der „wirklich zuerſt 
die Jdee zur Sinfonia eroica in ihm rege gemacht“ habe. 

Im Sommer des Jahres 1803 legte Beethoven während feines 
Oberdöblinger Landanfenthaltes Hand an dies Werk; fo viel Zeit war 
darüber verfloffen, bis er den Plan zu demfelben reiflich durchdacht 
hatte. Nun ging es aber mit Bilfe der jedenfalls vorher entworfenen 
Stizzen fchnell vorwärts, denn als Beethoven im herbſt wieder fein 
Stadtlogis bezogen — er bewohnte damals ein Zimmer im Cheater- 
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gebäude — Fonnte er feinem Freunde Breuning, der ihn in Beglei- 
tung eines talentvollen Mannes aus Coblenz, Namens Mähler,*) be- 
fuchte, ſchon das Finale der Symphonie vorfpielen. Bis zum Srüh- 
jahr 1804 war das Werf, wie fhon erwähnt, im Weſentlichen voll» 
endet. Nach einer Mittheilung, die Schindler vom Grafen Lichnowsky 
empfing, ließ Beethoven zu diefer Zeit eine Abfchrift von der Partitur 
anfertigen, um diefelbe dur die franzöſiſche Gefandtihaft nach 
Paris zu fdiden. Es ſcheint indeffen, daß er im Sommer deffelben 
Jahres noch einige Deränderungen mit der Kompofition vornahm, da 
auf dem Titelblatt der von ihm benußten und in feinem Nachlaß vorge» 
fundenen Partitur die eigenhändige Bemerfung fteht: „1804 im Auguſt“. 
Daffelbe Blatt enthält die von Beethoven mit Bleiftift hinzugefügten 
Worte „Gefcrieben anf Bonaparte”. mei andere Worte, die 
urfprünglich mit Dinte über des Autors Namen geſchrieben waren, 
find ausradirt. Das eine derfelben war höchft wahrſcheinlich „Bona- 
parte”. So kann denn Fein Zweifel darüber obmwalten, daß die 
heroiſche Symphonie diefem merfwürdigen Manne galt, der durch feine 
genialen Waffenthaten in Oberitalien und Egypten die Welt in eine 
fieberhafte Aufregung verfetzt hatte. Unwillfürlid; übertrug Beethoven 
die Begeifterung, welche er mit Millionen von Mienfchen für den Kriegs- 
helden empfand, auch auf den fpäteren „lebenslängliden Konſul“. 
Gegen diefen hatte er alfo nichts, defto mehr aber gegen den „Kaifer“ 
Uapoleon. Freilich war es ihm in feiner Schwärmerei für den fühnen 
Keerführer entgangen, daß diefer fon vor Annahme der Kaifer- 
würde feine zügellos herrſchſüchtige und gemaltthätige Natur in rüd- 
ſichtsloſer Weife offenbart hatte, Erſt dur diefe Staatsaftion 
wurde bei Beethoven ein völliger Wechſel feiner Meinung über den 
Ufurpator bewirkt, während er unmittelbar vorher noch Willens 
gewefen war, demfelben durch die Dedifation und Sufendung der Par- 
titur feiner Symphonie eine Huldigung darzubringen. Über die hoch- 


j Ad. Jofeph Mähler, der 1860 als penfionirter Hofiefretär 82 Jahre alt farb, war 
nicht allein mufitalifch, fondern malte auch Don Beethoven fertigte er 1803-5 und 
1814-15 zwei Portraits an. Er befand ſich in einen freundfäaftlichen Derhälmiß zu 
Beethoven. 
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gradige Aufregung, in welche Beethoven fofort verſetzt wurde, als er 
von Xapoleon’s Krönung hörte, berichtet Ries als Augenzenge: 


„Bei diefer Sı jonie hatte Beethoven ſich Buonaparte gedacht, 
aber diefen,, FAR Fe Konful war. Venom Ihähte pi 
damals außerordentlich hoc, und verglich ihn den größten römifchen 
Konfuln. Sowohl id, als Mehrere feiner näheren freunde hei en 
diefe Symphonie fhon in ‚Partitur abgefärieben, anf feinem ifche 
liegen gefehen, wo ganz oben auf dem Titelblatte das Wort "Buona- 
parte‘, und ganz unten ’£uigi van Beethonen‘ ftand, aber fein Wort 
mehr. Ob und womit die — hat ausgefüllt werden follen, weiß 
id nicht. _Jc} war der erfte, der ihm die Ylachricht brachte, 3. habe 
fh gm Kaifer erflärt, worauf er in Wuth gerieth und ausrief: 
"JR der auch nicht anders, wie ein gewöhnlicher Menfc! Yun wird 
er and alle Menfchenrechte mit Füßen treten, nur feinem Ehrgeize 
fröhnen; er wird fich nun höher, wie alle Anderen ftellen, ein Cyrann 
werden!‘ Beethoven ging an den Tiſch, faßte das Titelblatt oben 
an, riß es ganz —F und warf es auf die Erde. Die erſte Seite 
wurde nen gefchrieben nnd nun erft erhielt die Syniphonie den 
Titel: Sinfonia eroica." 


Beethoven fügte, um die Bedeutung feiner Kompofition zu marfiren, 
die Worte hinzu: „per festeggiare il,sovvenire di un grand uomo“, 
und widmete fie dem Fürſten Lobfowig. Die erfte Aufführung diefer 
als op. 55 bezeichneten Symphonie fand im Januar 1805 ftatt. Am 
2. April deffelben Jahres wurde fie in einem Konzert des Diolin- 
virtuofen Element wiederholt. Ihren Pla hatte fie zu Anfang des 
zweiten Cheiles. Beethoven war der Meinung, daß fie am Schluffe 
desfelben ihrer ungewöhnlichen Länge halber — fie dauert eine volle 
Stunde — von dem durch die vorhergegangenen Produktionen fon 
ermüdeten Publifum nicht mehr mit der nöthigen Friſche und Empfäng- 
lichkeit aufgenommen werden würde. Eine darauf bezüglihe An- 
merfung findbt fi auch in der erften Ausgabe der Orchefterftiimmen. 
Dort heißt es: „Questa Sinfonia essendo scritta apposta pid longa 
delle Solite, si deve eseguire piü vicino al prineipio ch’al fine di un 
Academia e poco dopo un Ouvertura un’ Aria ed un Concerto; 
accioche, sentita troppo tardi non perda l’Auditore gia faticato 
dalle precedenti produzioni, il suo proposto efetto.“ 

Die heroifhe Symphonie hat den Eregeten der Beethoven’fchen 
Mufif viel Kopfzerbrechen verurfadt. Sie find redlich bemüht gewefen, 
den mufifalifhen Gedankengehalt diefes Werkes begrifflich auszulegen 
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und zu deuten, Auf den erften Blick Tann dergleichen recht plaufibel 
erfheinen. Sieht man aber genauer zu, geht man auf die Einzel- 
heiten ein, fo wird es Mar, wie fehr fi der muſikaliſche Ausdruck 
dem befchreibenden Wort entzieht. Daß Beethoven bei Abfafjung der 
Eroica das Heldenthum Bonaparte's dorſchwebte, und daß dadurch 
diefe Kompofition ihren großartigen Charafter erhielt, läßt fi nicht 
beftreiten, um fo weniger, als Beethoven felbft auf das treibende 
Motiv zu feiner Schöpfung hingemiefen hat. Aber wenn uns 3. B. 
in Betreff des zweiten Thema's vom erften Satz: 
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gefagt wird, es fei „wie freudig jauchzende Feldmufif, die heranrückt, 
wie von Weiten,“ oder diefer muſikaliſche Gedanke 
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als ein Sufammenfhaaren der Krieger bezeichnet wird, die unter dem 
Bien und Klirren der Waffen feften Fuß faſſen) — fo müflen wir 
mit Sauft ausrufen: „Die Botfhaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt 
der Glaube.“ Ein derartiges Bildern kann geiftreid fein, doc er 
fheint es bedenklich, weil fein Beweis dafür beizubringen ift, daß 
Beethoven gerade das in jenen Eitaten Gefagte hat ausdrüden 
wollen. Mit gleihem Recht könnte man behaupten, der erfte jener 
oben notirten Gedanken bedeute das Abfchiedwinten der in's Feld 
ziehenden Krieger, und der zweite das erbitterte Losſtürmen derfelben 
auf den Feind. Was wäre indeffen damit für das Derftändniß des 
Mufifftücdes gewonnen? Mir müffen antworten: nicht das Mindefte. 

Wenn es Beethoven zweckmäßig oder auch nur wünfchenswerth er- 
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ſchienen wäre, die Dorftellungen näher zu bezeichnen, von denen feine 
Phantafie bei der Geftaltung diefes gewaltigen eposartigen Conſatzes 
erfüllt war, fo hätte er zum Worte greifen fönnen. Er hat es nicht 
gethan, wie man annehmen darf, aus Pünftlerifhen Gründen. Offen- 
bar wollte er feine Tondichtung nicht einer begrifflichen Sergliederung, 
einem Zerpflüden in einzelne Cheilhen preisgeben, fondern als ein 
muſikaliſches Ganzes angefehen wiffen. Deshalb and; ließ er es ein- 
fach bei der Devife bewenden: „Auf Bonaparte geſchrieben.“ Als 
dann aber der Hriegsheld dur feinen Ehrgeiz Beeihoven's Sym- 
pathie eingebüßt hatte, wurde der Name deffelben unterdrückt und die 
allgemein gehaltene Bemerfung hinzugefügt: „um das Andenken eines 
großen Mannes zu feiern.“ Diefer Einweis giebt uns Klarheit über 
Sinn und Geift der Kompofition, welde fi auf eine große Perfön- 
lichkeit bezieht. Für das Einzelne und Befondere ihres tondichterifchen 
Inhalts dagegen gewährt jener Hinweis Peinerlei Aufſchluß. Wir 
werden deshalb gut thun, uns an das Mufifalifhe des Werkes zu 
halten. 

Wie Beethoven vorzugsweife gern, namentlih aber in feinen 
großen Orchefterwerfen, ſtarke Gegenfäge hart nebeneinander ftellt, 
fo ift es auch hier gefhehen. Gleich der Anfang giebt Zeugniß davon. 
Nach zwei fräftigen, ſcharf getrennten Accordfhlägen, mit denen der 
erfte Satz auch fhlieft, — eg 
ertönt das Bauptmotiv Dre 
gededen Klanges. Heller, leuchtender erſcheint daffelbe, gleich darauf 
von der Slöte, Klarinette und dem Korn im Unifono vorgetragen. Unter 
Benutzung des leiten Gliedes diefes Thema’s erfolgt in kurzer 
Wendung die Modulation zur Dominante. Auf ihr führt Beethoven, 
gleihfam im Dorübergehen, folgenden Gedanken ein: 
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Die zweite, fynfopirte Hälfte deffelben erweitert fi zu einigen Takten 
und leitet dann mit fhnell anwachſendem Erescendo zum erften Chema 
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zurück, welches nun unter dem Binzutritt der Paufen und Crompeten 
im $$ auftritt. Dies ift die Erpofition zu dem gewaltigen Tondrama 
des erften Stüdes. Nach acht Taten vernehmen wir das fanft ein- 
ſchmeichelnde zweite Thema, deflen Glieder auf die Oboe, Klarinette, 
Flöte und erfte Dioline vertheilt find. Ein kurzer Zwiſchenſatz folgt, 
an welchen ſich die vorhin ſchon notirte, energiſch belebte Beigenpaffage 
anſchließt. Hieran reiht fi die weitere Entwidelung des erften 
Theiles, vor defien Schluß der Hauptgedanke wiederfehrt. 


Aus den erwähnten Tongruppen hat Beethoven unter Einzuziehung 
eines nen auftauchenden melodifhen Sates 








die ganze weitſchichtige und höchſt kunſtwoll gefügte Durdführung gebildet 
— ein ftolzer, fühne Einien befcreibender Bedanfenbau, in welchem ſich 
Zartes mit Starfem, Übermächtigem auf bewundernswerthe Weife zu 
einem feft geſchloſſenen Ganzen eint. Diefe Durhführung fulminirt in 
jenem Abfchnitt, welcher aus der oben notirten Synfopenfolge abgeleitet 
ift. Drohend thürmen ſich die Tonmaſſen, gleich einem Gebirge bis zu 
fhwindelnder Höhe auf. Und nun, nachdem der Gipfel erreicht ift, 
plögliher Abfturz in die Tiefe. Das in heftige Erregung verfetzte 
Gefühl verlangt nach einer Löfung fo fhroffer Gegenfäge. Sie wird 
durch den unerwarteten Eintritt des vorftehend verzeichneten E moll- 
Motiv's erreicht, deflen weicher, wehmüthiger Ton etwas wie „Troft 
in Chränen“ hat. Man fragt fi, wie diefer gemüthswarme Zug 
in das Bild des zum Dorwurf genommenen Helden paßt, defien 
despotiiche und egoiftifd kalte Natur, foweit man aus feinen Handlungen 
fließen darf, derartigen Seelenbewegungen unzugänglid war. Diefer 
Widerſpruch erflärt fi einfach dadurh, daf Beethoven hier, wie in 
einzelnen anderen zartfinnigen Partien des erften Sates, unmwillfür- 
lich fein perfönlihes Empfinden dem Manne imputirte, der ihm bei 
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Geftaltung diefes Tongemäldes vorſchwebte. In dem E moll-Motiv 
wird gleichſam die fhmerzlihe Empfindung über dasjenige ausgedrüdt, 
was gemeiniglih im Gefolge von Heldenthaten ift. 

Erhebung des Bemüthes bringt die Wiederaufnahme des Haupt 
gedanfens in dem Fräftig frifchen Cdur. Aber alsbald Fehrt jenes 
Hagende Thema, diesmal um einen halben Ton tiefer, in Esmoll, 
aufs Neue zurüd, Mehr und mehr breitet es fih unter Einzu- 
ziehung des Hauptmotiv's aus. Im leifen Tremolo der Geigen 
tritt leßteres in eng verfchlungenen Nachahmungen der Blasin- 
firumente auf, während die Bäffe elaftifhen Schwunges nach oben 
fireben, als wollten fie zum Firmament auffteigen. Gleich heran- 
braufenden Wellen rüden die Tonfluthen im allmäligen Crescendo 
näher und näher, bis fie im $ortiffimo (Cesdur) zum Stilftand 
kommen. Ein paar Augenblide behaupten fie ſich auf der Höhe, dann 
finft der Wogenfhwall zurüd. Abſatzweiſe läßt fi, von den breiten 
Accordfolgen der Blasinftrumente unter- —⸗— 
brochen, die verhallende —ee— = uam 
des zulegt gehörten Chema’s — 

im Streichquartett vernehmen. Immer ſtiller wird's im Orcheſter, 
als ob nächtliche Ruhe ſich herabſenkte. Nur ein geheimnißvolles 
Flüſtern 























——— — 
— — —— — 
Viol. I u. II. ap r * 


in den Geigen iſt noch hörbar. 


Die beiden letzten Tafte dieſes Conbildes unmittelbar vor dem 
Sorte haben ehedem fo manches Kopfſchütteln hervorgerufen, und felbft 
in nenerer Zeit find fie aufs Ernſtlichſte beanftandet worden. Um fo 
weniger darf man fi wundern, wenn diefelben Anfangs bei manden 
Börern großes Befremden erregten. Daß es gefhehen, erfehen wir 
aus den von Ries über Beethoven veröffentlichten „Biographifchen 
Xotizen“. Dort heißt es: 
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„Bei der erften Probe der Eroica-Symphonie, die entfelih war, 
wo der Hornift aber recht eintrat, ftand ich neben Beethoven, und 
im Glauben, es fei richtig, ‚fagte ich: ’der verdammte Hornift! 
?annn der nicht zählen? — Es Plingt ja infam falfh!“ Ich glaube, 
ich war fehr nahe daran, eine Ohrfeige zu erhalten. — Beethoven 
hat es mir lange nicht verziehen.“ 

Beethoven wußte freilih, was er gemacht und gewollt. Er hatte 
fih die Freiheit genommen, den mufifalifh elementaren Wohllaut 
einer poetifhen Jdee zu £ieb’ vorübergehend zu opfern. Denn poetiſch 
ift es gedacht, den leitenden Gedanken des Satzes vor feinem defini- 
tiven Miedereintritt ſchon in den Abſchluß der vorhergehenden Periode 
glei; einer Fata morgana hineinfhimmern zu laſſen. Sehr viel hängt 
für die Wirkung diefer Stelle von der Ausführung ab. Der Eornruf 
muß trãumeriſch, fattenhaft, wie aus weitefter ferne herüberflingen. 
Dermag der Bläfer den Ton feines Injtrumentes nicht anf ein Mi- 
nimum zu reduziren, befitt er nicht das Dermögen, ihm eine ver- 
geiftigte Färbung zu geben, fo ift die von Beethoven beabfichtigte 
Illuſion zerftört. 

Will man übrigens diefe Stelle vom rein harmonifhen Gefichts- 
punft aus beurtheilen, fo muß der Hornruf außer dem Spiel bleiben. 
Es ergiebt fi dann mit voller Klarheit, daß die Auflöſung des diffo- 
nirenden as—b erft vier Tafte fpäter von Beethoven gewollt if. 
Derlegt man fie zwei Takte vor den Eintritt des Korte, fo wird der 
abfichtlich hingehaltene Auflöfungseffeft antizipirt und zugleich geſchwächt, 
ganz abgefehen davon, daß der fragliche Paſſus dadurd einen ger 
wöhnlihen, fhaalen Anftrih erhält. 

Auf den Durhführungsfag folgt nach Maßgabe der Sonatenform, 
mit mannichfachen Modififationen in Betreff der Modulation und In— 
ſtrumentirung wiederum der erfte Theil des Stüds, und auf diefen 
die Koda. Die lehtere ift ebenfo wie die Durchführung, von unge- 
wöhnlicher Breite. Es werden in ihr die hervorragendften Gedanken 
des ſchon Gehörten refapitulirt und in neuen Pofitionen zur Be- 
trachtung gebracht. Dadurd erhält die Koda hier nicht allein eine 
abſchließende Bedeutung, fondern auch die Beftimmung eines letzten 
Aufſchwunges. Wahrhaft erhebend, ja beraufhend wirft es, wenn 
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gegen Ende jenes Motiv, von dem Beethoven ausgegangen ift, viermal 
hintereinander in gewaltigem Klimar mit triumphirender Befräftigung 
repetirt wird. 

Dies Stück alfo, in welhem Alles muſikaliſch poetifche Jdee ohne 
jede beiläufige kompoſitoriſche Zuthat ift, war dem Helden Bonaparte 
geweiht. Man Fönnte fi ebenfo gut Beethoven, den unfterblicen 
Schöpfer defielben dabei denken. Denn auch er war ein Held. Gewaltige 
Geiftes- und Seelenfämpfe hat er ausgefochten, große Gebiete find 
durch ihn erobert worden, aber Gebiete, welde nit, wie die von 
Napoleon ufurpirten, wieder verloren gingen, fondern folhe, die der 
Kunft für immer verbleiben werden. Und weil eine Heldennatur in 
ihm lebte, fonnte er das heroiſche in Tönen darftellen. 

€s folgt das Adagio, „Marcia funebre“, deſſen ſchwermüthig 
düftere Weiſen an die Dergänglihfeit des Jrdif—en gemahnen, wie 
faum eine andere Trauermufil. Als Beethoven im Jahr ıR21 die 
Nachricht von Napoleon’s Tode vernahm, äußerte er, wie Schindler 
berichtet, fartaftifh, er habe ihm (dem ehemaligen Kaifer) zu diefer 
Hataftrophe bereits vor 17 Jahren die paflende Muſik gefchrieben, 
womit er den zweiten Sat der Eroica meinte — Schindler fett 
ausdrüdlich hinzu, „ohne daß es feine Abficht gewefen“ fei. Dies kann 
doch nur fo verftanden werden, daß Beethoven urfprünglich bei der 
Kompofition feines Trauermarfces an das dereinftige Ende Napoleon's 
nicht gedacht habe. Schwermüthige Gedanken beherrfchten ihn jedenfalls 
bei den Entwürfen zum Marſch, das bezeugt die Mufif ganz zweifellos. 
Marz fagt: „Bat der erfte Akt (d. h. dererfte Satz der Eroica), die Schlacht 
— als den Inbegriff des Heldenlebens — gezeigt, fo ift nun der Abend ge» 
kommen und es wird der ſchwere Gang über das Schlachtfeld angetreten, 
das fo ftill geworden ift.“ Diefe fantafiereihe Deutung dürfte ſchwerlich 
mit Beethoven’s ausdrüdlicher Bezeichnung „Mareia funebre in Ein- 
Mlang zu bringen fein, denn das Wort funebre heißt fo viel, als „zum 
Leichenbegängniß gehörig." Wer Fönnte im Hinblick darauf ein Be- 
denken tragen, daß Beethoven bei diefem Tonfag eine Beftattungs- 
feierlichfeit im Sinne gehabt? Der Ausdrud „funebre“ wurde, wie 
wir fahen, fhon bei dem Tranermarfc in der As dur-Sonate (op. 26) 
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gebraucht, doch mit dem Zuſatz: „sulla morte d’un Eroe“, welcher 
in der dritten Symphonie vermieden iſt. So ſcheint es denn, als ob 
es in dieſem Falle darauf abgeſehen war, der Sache eine allgemeinere 
Bedeutung zu geben. 

Ein befonderes Intereſſe bietet die Dergleihung beider Conſätze. 
Denfelben ift einestheils der ſchmerzlich düftere, und anderentheils der 
feierlid; pathetifhe Sug gemeinfam. Nur gelangt in dem fraglichen 
Orcheſterſatz Alles zu einer bei weitem reicheren und bedentfameren 
Behandlung, wozu natürlich aud die inftrumentale Färbung, welhe 
das Klavier nicht zu geben vermag, mefentlich mit beiträgt. Diefe 
Kompofitionen verhalten ſich zueinander, wie der Karton zu dem in 
großem Stil ausgeführten Gemälde. 

Unwilffürlic wird bei Betrachtung des Tranermarfches der heroifchen 
Symphonie die Erinnerung an den berühmten „Codtenmarſch“ im 
Bändel’s „Saul“ wach gerufen. Diefe Mufifftüde haben einen Be- 
rührungspunft in dem Pathetifchen des Uusdrudis. Dennoch erfaffen 
ihre Erjenger den Gegenftand durchaus verfcieden von einander. 
Händel behandelt ihn in objeftivem, monnmentalem, Beethoven in 
fubjeftivem, malerifhem Sinne. Jener Meifter beſchränkt ſich darauf, 
in fnapper, gedrängter form (es find nur 32 Tafte im Ganzen) den 
Ernft der im Oratorium gegebenen Situation auszufpredhen, diefer 
verfenkt fi} in das Leid und giebt den erfhöpfenden Ausdrud für die 
Gefühle tieffter Betrübniß, ſchmerzlichſten Weh's, dann aber aud des 
beruhigenden Croftes und einer mannhaften Erhebung. Es ift bei 
diefen Unterfheidungen freilich nicht zu überfehen, daß Händel durch 
die große Ausdehnung des Oratoriums genöthigt war, fid; möglichft 
kurz zu faflen, wohingegen Beethoven bei feinem fymphonifhen Sat 
freie Hand hatte. Jede diefer Schöpfungen befitt ihren eigenthümlichen 
Werth. Aber es ift nicht zu verfennen, dag Beethoven hinfichtlic der 
Auffaffung feiner Aufgabe der modernen Empfindungsweife ungleich 
näher fteht als Händel. 

Betrachten wir den Beethovenfchen Trauermarfh etwas näher. 
Gedämpften Klanges (sotto voce) tragen die Primgeigen einen ele- 
gifhen Geſang von acht Takten vor. Er wird fogleich in der höheren 


— 223 »- 


Oktave von der Oboe wiederholt, deren ſchneidender Timbre das 
Schmerzliche der Melodie eindringlicher hervorhebt. Ebenfo eigenartig 
wie charafteriftifh ift die dazn gefete Begleitung gedaht. Beim 
erſten Mal treten allein die Streihinftrumente in Chätigfeit, welche 
zurückhaltend, einfylbig neben der Melodie hinfhleihen. Aur die 
Kontrabäffe maden fich durch ihre düfter rollende Dorfchlagsfigur 
bemerfliher. Bei der Repetition des melodifhen Sates dur die 
Oboe geben Klarinetten, Fagotten und Hörner die fanfte, getragene 
Harmonie, während das Streichquartett abfagmweife Sweinnddreißigftel- 
Triolen in zitternder Bewegung ausführt. Wir haben den Dorder- 
faß des in Cmoll ſtehenden Geſanges gehört, welder beim zweiten 
Mal nad; dem nahe verwandten Es dur hinüberführt. In diefer Ton- 
art beginnt tröftlid gehobenen Gefühles der Nachſatz, 











welcher ſich jedoch ſchon im vierten Takt wieder zurück in's tranernde 
Moll wendet. Zuerſt führen die Streidinftrumente und darauf, 
ganz wie vorher, die Blasinfirumente das Wort. Eine an- 
fließende Periode läßt die Empfindung des Schmerzes noch ſtärker 
ausklingen. 

Ein nener, als „Maggiore“ bezeichneter Abſchnitt folgt. Er 
korrespondirt mit dem mittleren Theil des Trauermarfches der As dur- 
Sonate (op. 26), welchen wir als „Apothcofe“ bezeichneten, if aber, 
ebenfo wie das Dorhergehende von bei weitem größerer Ausdehnung, 
und auch von anderer Beſchaffenheit als dort. Im lichten C dur bringt 
die Oboe ein Meines zweitaftiges Motiv von befänftigendem Ausdrud, 
welches Flöte und Fagott nacheinander zuftimmend imitiren. Dann 
erhebt ſich das ganze Orcheſter in voller Majeftät zur Darbringung 
einer feierlihen Xibation, die nad 18 weiteren Taften nodhmals 
wiederholt wird. Unmittelbar darauf verdüftert fi die Stimmung 
aufs Neue, und das Anfangsthema in C moll wird wieder aufgenommen, 
doc} bald abgebrochen. 
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Die weitere Entwidelung des Conſatzes ift nicht mehr der Trauer- 
marſch felbft, fondern eine Paraphrafe über denfelben. Kehren auch 
die Hauptgedanfen des erften Cheiles wieder, fo erſcheinen fie doch in 
anderer Umgebung, für die fie das zufammenhaltende Bindemittel 
bilden. Funãchſt läßt fi ein doppelfugenartiger Say in Fmoll mit 
herb einfdneidenden Accenten vernehmen. Er hat etwas von ftreng 
tirchlicher Muſik und erweckt die Dorftellung eines „Actus tragicus“. 
Ihm reiht fi ein Ausbrud des heftigften MWehgefühles an, nach 
deffen momentaner Beſchwichtigung die Oboe, diesmal im Derein mit 
der Klarinette, auf die von einer unruhevollen Begleitung getragene 
Anfangsmelodie zurückkommt. Auch die oben notirte Periode in Es dur 
Tehrt mit ihrem in leidvollem Ausdrud beharrenden Nachſatz wieder. 

Dem Schmerz ift fein Recht geworden; nunmehr wendet fid der 
Meifter, ‚den Blick nad oben gerichtet“, zum Schluß. Ergreifend 
wirft es, wenn zuletzt das erfte Thema des Trauermarfches in feine 
Einzelbettandtheile anseinanderfallend, fi allmälig auflöft, und wie 
in feifen Zuckungen erftirbt. Sic transit gloria mundil — 

In Betreff des Scherzo's und Finale's der heroifchen Symphonie 
wiederholt fich diefelbe Erfheinung wie bei der Asdur-Sonate (op. 26). 
Nach dem Trauermarſch geht Beethoven auch hier zu lebensfrohen 
Dorftellungen über, was ganz in derfelben Weiſe zu motiviren ift wie 
dort.?) Freilich kommt es nicht zu jener ungebundenen Heiterkeit, die 
in einzelnen Säten anderer Jnftrumentalfompofitionen Beethoven’s 
vorherrfht. Alles trägt in den beiden bezüglihen Tonftüden den 
Stempel einer würdevollen Gemefienheit des Ausdruds, wie der im 
erften Allegro angefchlagene hohe Ton es erfordert. Auch fehlt es 
nicht an einzelnen pathetifhen Sügen. Ein folder ift 3. B. das mit 
größter Nachdrücklichkeit in der Wiederholung des Scherzo’s unvermuthet 
eintretende Allabreve. Der geiftreihe Beethoven-nterpret A. B. Marz, 
welcher fid} bei Erflärung der Eroica vollftändig in Betrachtungen über 
das Kriegs- und Soldatenleben vertieft hat, fragt bezüglich diefes 
Scherzo's: „Iſt das Kagerluft? ift Friede, und das Heer im Aufbruch 
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nach der lieben Heimath?“ Es ſcheint, als ob ihn die ſchmetternden 
Hornfanfaren des Trio's dazu veranlaßt haben, die freilih an Mili- 
tärifches erinnern, aber ebenfowohl auch auf die Freuden der Jagd 
gedeutet werden fönnten. Unverfennbar entfernt ſich Beethoven mit 
diefem Stüd von dem Charakter des erften, die Jdee des Heldenhaften 
darftellenden Satzes. Aber in feiner Art ift es gleichfalls von hervor- 
ragender Bedeutung. Anfangs heimlih, wie aus verborgener Tiefe 
hervorquelfend, bricht der zuerft von der Oboe nnd weiterhin von der 
Flöte ſchüchtern intonirte Hauptgedanke plötzlich im zweiten Cheil mit 
Ungeftim hervor. Für Beethoven’s Entwidelungsgang ift diefer 
dritte Satz der Eroica infofern von Wichtigkeit, als in ihm das „Scherzo“ 
zum erften Mal im großen Stil behandelt wird. 

Noch weiter ab von der Grundftiimmung des erften Satzes als 
diefes Scherzo, liegt das Finale. Es befteht theils aus Dariationen, 
und theils aus fugirten Smwifdenfäten. Beide Ausdrudsformen be- 
ziehen fih auf das nämliche Thema. Daffelbe ift dem Finale der 
Prometheusmufif entnommen, und wurde ſchon im Jahre 1802 den 
Klaviervariationen op. 55 zu Grunde gelegt, welche als Dorftudie zum 
Schlußfatz der heroifhen Symphonie betrachtet werden Fönnen. Beethoven 
verfährt hier Anfangs in ähnlicher Weife wie dort. Die Fünftlerifchen 
Refultate find aber verfhieden. Das Symphonie-Sinale beginnt mit 
einer ftürmifchen Einleitung von 10 Taften. Jm 11. Taft gebietet eine 
Fermate Stillftand. Nun wird die Bafftimme des Prometheus-Chema 
vom Streichquartett im leifen P'3zicato vorgetragen. Bei der Wiederholung 
beider Cheile antworten nachſchlagende Holzbläfer ebenfo leife. Aur 
die drei Achtelnoten zu Anfang des zweiten 
Theiles fahren mit voller Kraft dazwiſchen. 
Es folgen zwei Dariationen über diefen Baß, 
worauf die Melodie des Chema's eintritt. So 
wie fie vorüber ift, leitet ein kurzes Nachſpiel 
zu einem Fugato, weldes über die vier erften 
Noten des ſchon varlirten Baſſes gebildet 
iſt. Daffelbe wird von dem Chema und defien Dariirung abgelöft, 


woran ſich wiederum eine Dartation (Gmoll) über die vier fo eben 
©. Wafielewstt, Beethoven. I. 15 
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erwähnten Baßtöne anſchließt. Nachdem dann die Melodie des Chema's 
nochmals in Cdur vorgebracht worden ift, nimmt ein zweites Fugato 
unfere Aufmerffamfeit in Anſpruch. Es unterfheidet fi von dem 
vorhergehenden dadurch, daß die erfte Hälfte des Thema’s mit feinem Baß 
zuſammen nad; Art des doppelten Kontrapunktes hineinverwebt ift. 

Man fieht, das Sinale vereinigt eine fülle von Gegenfägen im 
fi. Durch geiftvoll wechſelreiche Behandlung derfelben weiß Beethoven 
den Antheil des Hörers fortwährend rege zu erhalten. Um aber das 
Gemüth deffelben ſchließlich in eine gehobene Stimmung zu verſetzen, 
fügt er nod eine Andante-Dariation hinzu, deren erbaulicher Charakter 
fih wie eine gen Himmel gerichtete Danffagung ausnimmt. Sie be- 
deutet die Krönung des ganzen Satzes. Prachtvoll gedacht ift die Der- 
legung des Chema's in den Baß. Diefe letzte Dariation geht in ein 
rauſchendes Prefto über, mit dem das Stüd endet. 

Das Finale der heroifhen Symphonie wird gemeiniglich als der 
fhwädere Theil des Werkes bezeichnet. Es kann freilich bezüglich des 
Gehaltes nit mit den Dorderfägen in Parallele geftellt werden. 
Indeffen erfüllt es vollkommen den offenbar beabſichtigten Zweck 
einer Auslöfung von den mädtigen Anfpannungen, die ihm voraus- 
gehen. Wie man aber aud; darüber denfen möge — unumftößlich 
iſt es, daß Beethoven mit der Eroica als Ganzes genommen, eine 
epochemachende Leitung allererfien Ranges: im fymphonifhen Fache 
hinſtellte. Welche Denffteine er auf der mit ihr betretenen Bahn weiter 
errichtete, wird ein fpäterer Abfchnitt zeigen. 


rn 





VIII. 
Einlſtere Muchte. 







s iſt eine bekannte Thatſache, daß manche Menſchen von ſchein⸗ 
bar kräftiger Konftitution und blühendem Ausſehen mit großer 
nervöfer Reizbarkeit behaftet find, und infolge deffen nicht 
felten in ein franfhaftes Befinden verfallen. Aud bei Beethoven 
war eine derartige Förperliche Dispofition vorhanden. Seine Zeit- 
genoflen f&ildern ihn als eine robufte Perfönlichkeit von unterfegter 
Statur, der man es nicht anfah, daf fie zum Öfteren von Kränklichkeit 
heimgeſucht wurde. Der Didter Caftelli, von dem ſich Beethoven, 
wenn er ihm begegnete, gern Anekdoten und Schnurren erzählen ließ, 
bezeichnete des Meifters Erfheinung als „die perfonificirte Kraft”. 
Reichardt nannte ihn eine Fräftige, dem Äußeren nad; cyflopenartige 
Natur, und Dr. Weißenbach, der feine Bekanntſchaft im Jahr 1814 
machte, ſchrieb über ihn: 

„Beethoven’s Körper hat eine Rüftigfeit und Derbheit, wie fie 
fonft nicht der Segen ausgezeichneter Seifter if.“ Dann fügt er 
aber die Bemerfung hinzu: „Die Aüftigfeit feines Körpers jedoch 
ift nur feinem $leifhe und feinen Knochen eingegoffen ; fein Nerven 

m ift reizbar und Pränfelnd fogar. Wie wehe hat es mir oft 
gethan, in diefem Organismus der harmonie die Saiten des Geiftes 
15* 
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fo leicht abſpringen und verſtimmbar zu fehen. Er hat einmal einen 
furdtbaren Cyphus beftanden; von diefer Zeit am datirt ſich der 
Derfall feines Xervenfyftems,' und mwahrfceinlich auch der ihm fo 
peinliche Derfall des Gehörs. Oft und large hab’ ich darüber mit 
ihm gefprohen; es ift mehr ein Unglüd für ihn als für die Welt. 
Bedentlam ift es jedodh, dag er vor der Erkrantung nnübertrefflich 
jart- und feinhörig war und daf er auch jet noch allen Ubellaut 
fhmerzlich empfindet; wahrfheinlih darum, weil er felbft nur der 
Mohllant. ift. Übrigens ift die Ertödtung diefes hohen Sinnes von 
einer andern Seite Fläglih für ihn. Die Natur hat ihn ohnehin 
nur duch zarte und fparfame Fäden mit der Welt in Berührun: 
gefetzt; der Mangel des Gehörfinn's ifolirt ihm noch mehr, wodur⸗ 
dann er and noch mehr auf fich zurückgewieſen und in die Xoth- 
wendigfeit gedrängt wird, den ewig heitern Genius der Kunft von 
dem hypodondrifgen hunde anbellen zu lafien.“ 

Das Urtheil diefes Mannes, der ein erfahrener Arzt war, ift zu- 


treffend, wie die weitere Darftellung ergeben wird. 

Bereits in jungen Jahren mußte Beethoven ſchwere Krankheiten 
durchmachen. Im zarten Alter hatte er die Blattern gehabt, deren 
Merkmale fein Antlit; zeigte, und 1754 oder 85 warf ihn der Typhus 
aufs Siehbette. Auch im Jahr 1796 oder 97 ſcheint er eine ernftliche 
Krifts überftanden zu haben. Daneben litt er frühzeitig fhon bis- 
weilen an Koliffämerzen, fo wie an Abweihungen, die nach und 
nach chronifh wurden, und fi dann „häufig“ wiederholten, wie 
fein Freund Wegeler, der gleichfalls als Arzt urtheilte, ausdrücklich 
berichtet. 


„Im Eranfen Unterleib, fo bemerkt derfelbe lag fon 1296 der 
Grund feiner Übel, feiner Hacthörigfeit und der ihm zuleht tödtlichen 
Waflextit, Das’ nur zu häufige Unterbreden einer regelmäßigen 
Kebensweife mußte allerdings Diele Grundurfahe verfhlimmern.“ 


Beethoven war alfo Fräftig gebaut, wurde aber trodem fein ganzes 
Zeben hindurch in längeren oder fürzeren Intervallen mehr oder minder 
von pathologifchen Suftänden heimgefucht und gequält. Hätte fein Körper 
nicht eine fo bedeutende Widerftandsfähigfeit gehabt, fo würde er ohne 
Sweifel vorzeitig zu Grunde gegangen fein. Alle diefe krankhaften Be- 
ſchwerden mußten um fo empfindlicher für Beethoven werden, als fie ihn, 
den an raftlofe Chätigkeit Bewöhnten, zeitweilig am Schaffen behinderten. 
Jedenfalls wären fie leichter ertragen worden, wenn nicht das ſchreckliche 
Geſchick des Gehörleidens auf ihm gelaftet hätte. Den Beginn diefes 
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Zeidens fette Beethoven felbft in’s Jahr 1799. Doch hatten ſich leichte 
Symptome davon bereits vorher gezeigt, wie unzweifelhaft aus einer 
fogleih anzuführenden brieflihen Mittheilang an Wegeler erhellt. In 
feinem 1s02 niedergefchriebenen Teftament fpricht Beethoven fogar von 
einer ſchon fechsjährigen Dauer feiner Gehörkrankheit, wonad; deren 
Anfänge in's Jahr 1797 fallen würden. Keinerlei Anzeichen find 
indeffen dafür vorhanden, daß er damals ſchon dadurch ernitlich be- 
unruhigt worden wäre. Erit als das Übel nicht weichen wollte und 
zunahm, jtiegen in ihm ſchwerere Beforgniffe auf. 

Beethoven nahm alsbald ärztliche Hilfe in Anſpruch, fuchte aber 
fonft begreiflicherweije feinen Zuſtand fo viel als möglich zu verheim- 
lien. An feinen Freund Amenda ſchrieb er d. 1. Juni rot: 


u... Dein B. lebt fehr unglüdlih, im Streit mit Natur und 
Schöpfer, {hon mehrmals fluchte ich Iehterem, daß; er jeine Gefhäpfe 
dem Pleinften, Zufalie ausgefegt, fo daß oft die fhönfte Blüthe 
dadurdı zernichtet umd zerfnict wird, wiffe, daß mir der edelfte Theil, 
mein Gehör, fehr abgenommen hat, ſchon damals als Du noch bei 
mir warit, fühlte ich davon Spuren und ich verfhwieg's, num ift 
es immer ärger geworden, ob es wird wieder fönnen geheilt werden, 
das fteht nod zu erwarten, cs foll von den Umftänden meines Unter 
leibs herrühren, was nun den betrifft, fo bin ich auch faft ganz 
hergejtellt, ob nun aud das Gehör befier werden wird, das hoffe 
ich zwar aber ſchwerlich, folhe Krankheiten find die unheilbarften. 
Wie traurig ih nun leben muß, alles was mir lieb und thener iſt, 
meiden und dann unter fo elenden egoiftifhen Menfchen, wie ***, ***, 
uf. mw.” .......® wie glüdlih wäre ic jett, wenn ich mein 
vollfommenes Gehör hätte, dann eilte ih zu Dir, aber fo von Allem 
muß ich zurüdbleiben, meine fhönften Sabre werden dahin fliegen, 
ohne alles das zu wirken, was mir mein Talent und meine Kraft 
geheigen hätten — Traurige Refignation, zu der ich meine Suflucht 
nehmen muß, ich habe mir freilich vorgenommen, mich über alles 
das hinauszufegen, aber wie wird es möglich fein?“ Gegen’ Ende 
des Briefes heit es dann noh: „Die Sahe meines Gchörs 
bitte ih Dich als ein großes Geheimnig aufzubewahren 
und Niemand wer es and fei anzuvertrauen.“ 


Die Sorge um das erfranfte Organ drüdte ihn jedod fo fehr, 
daß er wenige Wochen fpäter auch feinen Freund Wegeler in’s Der. 
trauen 309, um deffen Meinung und Rath zu hören. Ihm fchrieb er 
unterm 29. Juni, nachdem er Einiges über feine günftige materielle 
Kage vorausgeihidt: 
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„Zur hat der neidiſche Dämon, meine ſchlimme Geſundheit mir 
einen ſchlechten Stein in's Bret geworfen, nämlich: mein Gehör 
ift feit drei Jahren immer ſchwächer geworden und zu diefem Ge⸗ 
brechen foll mein Unterleib, ver fon damals, wie Du weißt, elend 
war, hier aber ſich verſchlimmert hat, indem id; beftändig mit einem 
Durchfall behaftet war, und mit einer dadnrd auferordentlichen 
Schwäde, die erfte Deranlafjung gegeben haben. gran) wollte 
meinem £eibe den Tom wieder geben durch ftärfende Medizinen, 
und meinem Gehör durd Mandelöhl, aber prosit! daraus ward nichts, 
mein Gehör ward immer ſchlechter und mein Unterleib blieb immer 
in feiner vorigen Derfaflung; das danerte bis voriges Jahr im 
Herbſt, wo ih mandhmal in Dersweiflung war. Da rieth mir ein 

medizinifcher Afinus das kalte Bad für meinen Zuftand, ein Be- 

ſcheidterer das gewöhnliche lauwarme Donanbad; das that Wunder ; 
mein Bauch ward befier, mein Gehör blieb, oder ward noch fdledter. 

Diefen Winter ging's mir wirflich elend ; da hatte ich wirflich (chredliche 

Kolifen und ich fanf wieder dans in meinen vorigen Zuftand zurück, 

und fo blieb’s bis vor um. ef ihr vier Wochen, wo ich zu Dering®) 

ging, indem ich dadıte, dab diefer Suftand zugleich auch einen Wund- 
arzt erfordere, und ohnedem hatte ich immer Dertrauen zu ihm. 

Ihm gelang es nun faft gänzlich diefen heftigen Durchfall zu 

hemmen; er verordnete mir das laue Donaubad, wo ich jedes Mal 

nod ein $läfeicen ftärfender Sadyen hineingiefen mußte, gab mir 
ga ?eine Medizin, bis vor ungefähr vier Tagen Pillen für den 

lagen und einen Chee für's Ohr, und darauf fann ich fagen, be- 
finde ich mid} ftärfer und beffer; nur meine Ohren, die faufen und 
braufen Tag und Nacht fort. Ich kann fagen, ich brin ze mein 

Zeben elend zu, feit zwei Jahren faft meide ich alle Geſellſchaften, 

weil’s mir nicht möglich ift, den Seuten zn fagen: ich bin tanb. 

Hätte ich irgend ein anderes Sad, fo ging's noch eher, aber in 

meinem $ade it das ein ſchredlicher Su and ; dabei meine Feinde, 

deren Zahl nicht geringe ift, was werden diefe hiezu fagen! — Um 

Dir einen Begriff von diefer wunderbaren Taubheit zu geben, fo 

fage ic Dir, daß ich mid im Cheater ganz dit am Orcheſter an- " 

lehnen muß, um den Schaufpieler zu verftehen. Die hohen Töne 
von Jnftrumenten, Singftimmen, wenn ih etwas weit weg bin, 
höre Ih nicht; im Sprechen ift es zu vermundern, daß es Seute 
jtebt, die es niemals merkten ; da ich meiftens Ferſireuungen hatte, 
jo hält man es dafür. Mandmal auch hör ich den Redenden, der 
leife fprict, faum, ja die Töne wohl, aber die Worte nicht; und 
doch fobald Jemand fchreit, ift es mir unausftehlih. Was es nun 
werden wird, das weiß der liebe Himmel. Dering fagt, daß es 
gewiß, beffer werden wird, wenn aud nidt ganz. 

Jh habe fchon oft — — mein Dafein verfluht; Plutard; hat mis 

zu der Refignation geführt. Ich will, wenn's anders möglich ift, 

meinem Scidfale trogen, obihon es Angenblide meines Lebens 
geben wird, wo ich das unglücklichſte Gefhöpf Gottes fein werde. 


1) Peter Ftant war Direftor des allgemeinen Krantenhaufes in Wien. 
9) Kaiierl. Rath und dieigirender Seid-Stabs Arzt. 
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Ich bitte Did, von diefem meinem Suftande niemandem, aud nicht 
einmal der £orchen (Wegeler's Gattin) etwas zu fagen, nur als 
Geheimniß vertrau’ ih Dir’s an; lieb wäre mir's, wenn Du ein- 
mal mit Dering darüber briefwechielteft. Sollte mein Suftand 
fortdauern, fo komme ic; fünftiges Frühjahr zu Dir; Du miethefl 
mir irgend in einer jgrönen Gegend ein Haus auf dem Zande, und 


dann will ich ein halbes Jahr ein Bauer werden. Dielleiht wird's 


dadurch geändert. Refignation! welches elende Sufluchtsmittel, und 
mir_bleibt es doc; das einzige übrige. Du verzeihft mir dod, daß 
ich Dir in Deiner ohnedies trüben Lage noch auch diefe freundſchaft- 
liche Sorge aufbinde.” 


Diefer Briefanszug bedarf Feines befonderen Kommentars. Er 
läßt erfehen, wie fehr Beethoven um den für ihn in doppelter Hin- 
fit koſtbaren Befi des Gehörs beforgt war, welche Anftrengungen 
er machte, um fich daffelbe zu erhalten, wie wenig indeflen die von ihm 
bis dahin Fonfultirten Ärzte dem Übel beizukommen vermochten, welche 
Pläne er entwarf, und wie peinlich der Gedanke ihm war, daß feine 
„Feinde“ die Sache zu feinem Nachtheil ausbenten könnten. Aur eine 
Bemerfung erfheint angemeffen. Beethoven äußert gegen Wegeler, 
wie er es fchon in feinem Brief an Amenda gethan, daß fein 
Unterleibsleiden „die erfte Veranlaſſung“ zu der Gehoörkrankheit ger 
geben haben folle, womit er fi} offenbar auf die ärztliche Diagnofe 
bezog. Seine eigene Meinung über diefen Punkt ſcheint eine abwei- 
chende gewefen zu fein. Denn vierzehn Jahre fpäter machte er dem 
englifhen Mufifer Charles Neate eine Mittheilung, aus welcher hervor« 
geht, daß er die Urſache feines Behörleidens einem andern Umftande 
zuſchrieb. Neate rieth Beethoven nämlih, nad England zu gehen, 
um ſich dajelbft einer Kur zu unterwerfen, da es dort gefchichte Ohren 
ärzte gebe. Beethoven wollte jedoch nichts davon wiſſen, indem er 
entgegnete, daß er bereits alle mögliche ärztliche Hilfe in Anfprud; ge- 
nommen habe, und fein Keiden nicht mehr zu heilen fei. Hierauf er- 
zählte er, was die Deranlaffung zu demfelben geweſen fei. Er habe 
an einer Oper gearbeitet — Fidelio war es nit — und dabei „mit 
einem fehr launenhaften und unbequemen erften Tenor zu thun“ ge- 
habt. Ueate läßt dann Beethoven Folgendes fagen:') 


H Diefe Erzählung Neate's hat Thayer in feiner Beethovenbiographie Bd. II, 5. 92 
mitgetheilt. 
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Beendigung mir am Bergen, la⸗ 





Arme aus und machte eine erläuternde Bewegung) and auf 
a 


Richtig ift es, daß Beethoven, bevor er die Kompofition feines 
„Fidelio“ im Angriff nahm, mit einer Oper befhäftigt war, deren 
Namen man nicht Fennt. Man weiß nur, daß Schifaneder ihm den 
Tert dazu geliefert hatte. Die Befhäftigung mit diefer nur bis zu 
den Anfängen gediehenen Arbeit fällt aber in's Jahr 1805, oder 
früheftens 1802, mithin in die Zeit des bereits vorhandenen Gehör- 
leidens. Immerhin wäre es denfbar, daf die Erzählung Beethoven's 
nicht der Begründung entbehrt, infofern mit dem gefcilderten Dor- 
fall eine Verſchlimmerung feines Übels eingetreten fein kann. 

Es giebt noch eine andere Derfion über die Entftehung von Beet- 
hoven’s Gehörleiden. Sie findet fi in dem fogenannten Fiſchhof ſchen 
Manuftript, welches verfdiedene Aufzeihnungen über den Meifter 
enthält. Dort heißt es: 

„Im Jahre 1796 fam Beethoven an einem fehr heigen Sommer- 
tage ganz erhitt nad Haufe, rig Chüren und $eniter auf, 309 
7 bis_auf die Beinkleider aus und fühlte fich am offenen Kent 
in der Sugluft ab. Die folge war eine gefährliche Krankheit, deren 
Stoß fi be feiner Genefung auf die Gehörmerfzeuge fegte, von 
welder Seit an feine Taubheit fucceffiv zunahm. 

Daß Beethoven möglicerweife im Jahr 1796 oder 97 krank war, 
wurde bereits angedentet. Es fpricht dafür aud einigermaßen 
Wegeler's Bemerkung, weldhem „ihon 1796“ als Grund feiner Übel, 
feiner Harthörigkeit und der ihm zuletzt tödtlichen Waſſerſucht, der 
„Ecanfe Unterleib“ erfhien. Im Übrigen fehlen für die Angabe des 
Fiſchhof ſchen Manuffriptes weitere beweisfräftige Stügen. 
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Auf die Dauer war Beethoven, da fein Gehör feinen Fortſchritt 
zum Beffern erkennen ließ, mit Dering’s Behandlung ebenfowenig zu⸗ 
frieden wie mit derjenigen Frank's, weshalb er, von Ungeduld ge» 
trieben, gegen Ende des Jahres (#01 fon wieder an einen Wechſel 
des Arztes dachte. An Wegeler, der ihm inzwiſchen in der theil- 
nehmendften Weiſe geantwortet hatte, ſchrieb er den 16. November: 


„Mein gnter Wegeler! ich danke Dir für den neuen Beweis Deiner 
Sorgfalt um mid, um fo mehr, da ich es fo wenig um Did} ver- 
diene. — Du willft wiffen, wie es mir geht, was ich brauche; fo 
ungern ich mich von dem Gegenftande überhaupt unterhalte, fo thue 
ich es dod noch am liebften mit Dir. 

Dering läßt mich num ſchon feit einigen Monaten immer.Defica- 
torien auf beide Arme legen, welche aus einer gewifien Rinde, !) wie 
Du wiſſen wirft, beftehen. — Das ift num eine höchſt unangenchme 
Eur, indem id; immer ein Paar Tage des freien Gebrauchs (ehe 
die Ainde genug gezogen hat) meiner Arme beraubt bin, ohne der 
Schmerzen zu gedenken; es ift nun wahr, ih fann es nicht läugnen, 
das Saufen und Braufen ift etwas ſchwächer, als fonft, befonders 
am linfen Ohre, mit weldem eigentlih meine Gehörkranfheit an- 
gefangen hat, aber mein Gehör ift gewiß um nichts nod} gebeffert ; 
ich wage es micht zu beftimmen, ob es nicht cher ſchlechter geworden. 
— Mit meinem Unterleibe jenes befier; befonders wenn ich einige 
Tage das lauwarme Bad gebrauche, befinde ich mich 8 aud 14 Tage 
ziemlich wohl; fehr felten einmal etwas Stärfendes für den Magen; 
mit den Kräutern auf den Bauch fange ich jetzt auch nach Deinem 
Kathe an. — Don Sturzbädern will Dering nichts wiflen; überhaupt 
aber bin ich mit ihm fehr unzufrieden; er hat gar zu wenig Sorge 
und Nadfiht für fo eine Kranfteit, fäme ic nicht einmal zu ihm, 
und das eich aud mit viel Mühe, fo würde ich ihn nie fehen. 
— Was hal u von Schmidt? ch wechsle zwar niet gern 
doc} fdeint mir, Dering ift zu fehr Praftifer, als daß er lich viel 
nene Jdeen durchs Leben veridaffte. — Schmidt ſcheint mir hierin 
ein san anderer Menfch E% fein und würde vielleicht auch nicht gar 
fo nad arg fein. — Man fpriht Wunder vom Balvaniim; 
was fagft Du dazu? ein Mediziner fagte mir, er habe ein taub- 
ftummes Kind fehen fein Gehör wieder erlangen (in Berlin) und 
einen Mann, der ebenfalls fieben Jahre taub geweſen und fein 
Gehör wieder erlangt habe. — Ich höre eben, Dein Schmidt macht 
hiermit Verſuche.“ 


Der in diefem Briefe erwähnte Dr. Schmidt war nach Wegeler's 
Notizen „E. k. Rath, Feld-Stabs-Arzt, öffentlicher und ordentlicher 
£ehrer der Heilkunde an der Jofephinifhen Afademie und Augenarzt, 





9) Wegeler begeidhnete fie als „Seidelbaf”. 
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fowie Derfafler mehrerer Maffifher Schriften.“ Er ftand zu Wegeler 
in nahe befreundetem Derhältnig, daher heißt es im vorftehenden 
Briefe: „Dein Schmidt”. Beethoven nahm feine Hilfe, nachdem er die 
Beziehung zu Dr. Dering gelöft, im Winter 1801—1802 in Anſpruch. 

Den Sommer des Jahres 1802 brachte Beethoven in Heiligenftadt 
bei Wien zu. Er begab fi} mit der Hoffnung dahin, dur den 
ruhigen Sandaufenthalt die von Dr. Schmidt ihm angerathene Schonung 
des Gehörs um fo ſicherer zu erreichen. Das Übel zeigte aber auch 
unter diefen veränderten Umftänden feine Spur von Befferung. Im 
Gegentheil traten während des Heiligenftädter Aufenthaltes deutliche 
Anzeigen von verftärfter Schwerhörigfeit hervor, wie eine Mittheilung 
feines Schülers Ferd. Kies beweift. Diefer befuchte Beethoven dort 
öfters, um eine Keftion zu erhalten. 

„Suweilen, fo erzählt Ries, fagte er (Beethoven) dann, Morgens 

8 Uhr nad dem Frühſtück: Wir wollen Ei ein wenig fpazieren 
gehen. Wir gingen, famen aber mehrmals erft um 3—+ Ühr zurüd, 
nachdem wir auf irgend einem Dorfe etwas gegefien hatten, Auf 
einer diefer Wanderungen gab Beethoven mir den erften auffallenden 
Beweis der Abnahme jeines Bes von der mir fhon Stephan 
v. Breuning gefprochen hatte. Ich machte ihn nämlih auf einen 
Birten aufmerffam, der auf einer $löte, aus $liederholz gefchnitten, 
im Walde recht artig blies. Beethoven fonnte eine [A [be Stunde 
hindurch gar nichts hören, und wurde, obſchon ich ihm wiederholt 
verficherte, auch ich höre nes mehr (was indeß nicht der fall war), 
außerordentlich ftill und finfter.“ 

„Still und finfter”, fagt Ries. Es war ein Symptom der Trüb- 
finnigfeit, von der Beethoven infolge feines Gehörleidens beherrſcht 
wurde. Diefe Gemüthsftimmung fteigerte fi in jenem Sommer bis 
zu einer an Derzagtheit grenzenden Shwermuth. Seugniß legt davon 
die letztwillige Derfügung ab, welde Beethoven im Gefühl tiefiter 
Befümmerniß vor feiner Rüdfehr nad Wien am 6. Oftober nieder- 
ſchrieb. Sie lautet: 


Für meine Brüder Carl und Beethoven. !) 


© ihr Menfchen, die ihr mich für feindfeelig ſtöcriſch oder miſan⸗ 
tropiſch haltet oder erfläret, wie unrecht thut ihr mir, ihr wißt nicht 


1) Den Namen des älteren Bruders Johann hat Beethoven bei diefer Überidhrift wie 
auch in dem Teamente felbft fortgelaifen. 
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die geheime Urfache von dem, was euch fo ſcheinet, mein herz und 
mein Sinn waren von Kindheit an für das zarte Gefühl des Wohl- 
wollens, felbft große Eandlungen zu verrichten dazu war ich immer 
aufgelegt, aber bedenfet nur daß Ye 6 jahren ein heillofer zuſtand 
mid} befallen, durch unvernünftige Aerzte verihlimmert, von Jah zu 
jahr in der Hoffnung gebefiert zu_ werden, betrogen, endlich zu 
dem Überblid eines dauernden Übels (defien Heilung vielleicht 
jahre dauern oder gar unmöglich ift) gezwungen, mit einem fenrigen 
lebhaften Temperamente gebohten, Fibre empfänglih für die Zer⸗ 
ftreuungen der Gefellfhaft, mußte ich früh mid; abfondern, einfam 
mein geben zubringen, wollte ich aud; zumeilen mid} einmal über 
alles das hinausfezen, o wie hart wurde id} durch die verdoppelte 
traurige Erfahrung meines ſchlechten Gehörs danır zurüdgeftoßen, 
und dod war's mir noch nicht möglich den Menſchen zu jagen: 
fprecht lauter, ſchreyt, denn ich bin taub, ad wie wär es möglich 
dag ich dann die Säge eines Sinnes zugeben follte, der bey 
mir in, einem vollfommneren Grade als bey andern fern follte, 
einen Sinn den ich einft in der größten Dollfommenheit befaß, in 
einer Dollfommenbeit, wie ihn wenige von meinem Jade gewiß 
haben noch gehabt haben — o ich kann es nicht, drum verzeiht, 
wenn ihr mich da zurüdweichen fehen werdet, wo ih mid, gerne 
unter euch milchte, doppelt wehe thut mir mein Unglüd, indem ich 
dabey verfannt werden muß, für mid darf Erholung in menfchliher 
gefellihaft, feinere unterredungen, wechſelſeitige Ergießungen nicht 
ftatt haben, ganz allein fafı nur fo viel als es die hödhite Xloth- 
wendigfeit fodert, darf ich mich in gefellfchaft einlafjen, wie ein 
Derbannter ınng ich leben, nahe ih mic einer Geſellſchaft, fo über- 
fällt mid eine heige Aengftlihfeit indem id; befürchte in Gefahr 
geiegt 3u werden, meinen Zuftand merken zu laffen — fo war es 
enn auch diejes halbe jahr, was ih auf dem Lande zubrachte, 
von meinem vernünftigen Arzte aufgefordert, fo viel als möglich 
mein Gehör zu ſchonen, Fam er faft meiner jetigen natürlichen dis- 
ofizion entgegen, obſchon, vom Triebe zur Gefellihaft mandmal 
hingeriffen, ich mich dazu verleiten ließ, aberwelde Demüthigung wenn 
jemand neben mir ftand und von weitem eine flöte hörte und ich 
nichts, hörte oder jemand den birten fingen hörte, und ich 
aud nichts hörte, folhe Ereigniffe brachten mib nahe an Der- 
zweiflung, es fehlte wenig, und ich endigte felbft mein £eben — 
nur fie die KHunjt, fie hielt mich zurüd, ach es dünfte mir un. 
möglich, die Welt eher zu verlaflen, bis ih das alles hervorgebracht, 
wozu ich mid} aufgelegt fühlte, und fo friftete ich diefes elende Leben 
— wahrhaft eiend, einen fo reizbaren Körper, daf eine etwas 
ſchnelle Deränderung mih aus dem beiten Zuftande in den ſchlech- 
tejten Berfegen kann — Geduld — fo heiht es, fie muß ich nun zur 
Bührerin wählen, ich habe es — dauernd hoffe ich foll mein Ent- 
hluß feyn auszuharren, bis es den unerbittlihen parzen gefällt, 
den Jaden zu brechen, vielleicht geht's beffer, vielleicht nicht, ich bin 
gefaßt — ſchon in meinem 28. jahr‘) gezwungen Philofoph zu 


H Beethoven fland in 32. Kebensjahr, als er Dies ſchrieb. 
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werden, es ift nicht leicht, für den Künſtler ſchwerer als für irgend 
jemand — Gottheit du fiehft herab auf mein inneres, du keunſt es, 
du weift, daß menſchenliebe und neigung zum wohlthun drin haufen. 
© Menſchen, wenn ihr einft diefes lefet, fo denkt, daß ihr mir Un 
recht gethan, und der Unglüclice, er tröfte fi, einen feines Gleichen 
zu finden, der troß allen hindernifen der Xlatur, dod mod alles 
ethan, was in feinem Dermögen ftand, um in die Reihe märbiger 

ünftler und Menfchen aufgenommen zu werden — ihr meine Brüder 
Earl und ‚ fobald ich tod bin und profefior Schmid lebt 
nod, fo bittet ihn in meinem Namen daß er meine Krankheit be- 
fhreibe, und, diefes hier geſchriebene Blatt füget ihr diejer meiner 
Krankengeſchichte bei, damit wenigjtens fo viel als möglich die Melt 
nach meinem Tode mit mir verjöhnt werde. — Augleich erkläre ich 
euch beyde hier für die Erben des Pleinen Dermögens (wenn man 
es fo nennen fann) von mir, theilt es redlich, und vertragt und 
helft euch einander, was ihr mir zumider gethan, das wißt ihr, 
war euch fhon längft verziehen, dir Bruder Carl danke ich no ins 
befondere für deine in diefer leztern fpätern Zeit mir bewiefene 
Anhänglihfeit. Mein Wunſch ift, daß euch ein befferes forgen- 
loferes Teben, als mir, werde, empfehlt euren Kindern Tugend, 
fie nur allein fann glücklich machen, nicht Geld, ich ſpreche aus Er- 
fahrung, fie war es die mich felbft im Elende gehoben, ihr danfe 
ich nebjt meiner Kunft, daß ich durch Peinen felbitmord mein Leben 
endigte, — Lebt wohl und liebt euch — allen Freunden danke ich, 
befonders Sürft Eihnomsfi und Profeifor Schmidt — die 
Jujtrumente von Kürft £. wünfche ih}, daß fie dod; mögen anfbe- 
wahrt werden bey einem von euch, doch entftehe deswegen, fein 
Streit unter end, fobald fie euch aber zu was nütliherem dienen 
können, fo verfauft fie nur, wie froh bin ih, wenn ich noch unter 
meinem Grabe ench nüben kann — fo wär's gefchehen — mit freude eil 
id dem Tode entgegen — Fommt er früher als ich gelegenheit ge 
habt habe, noch alle meine Kunft- Sähigfeiten zu entfalten, fo wird 
er mir troß meiner harten Scidjal doc No zu frühe fommen, 
und ich würde ihm wohl {päter wünjchen — doch aud; dann bin_ich 
gufeienen, befreit er mid nicht von einem endlofen leidenden Su- 
ande? — komme wann du willft, ich gehe dir muthig entgegen — 
£ebt wohl und vergept mich nicht ganz im Tode, ich habe cs um 
euch verdient, indem in in meinem £eben oft an euch gedacht, euch 
glüdlich zu machen, feyd es — 


BeigInftadt £udwig van Beethoven. 
am u. October 
itoe. 


Heigluſtadt am 10. October “= fo nehme ich denn Abſchied 
von dir — und zwar traurig — ja die geliebte Hoffnung — die ich 
mit hieher nahm, wenigfteis bis zu einem gewilfen Punft geheiet 
zu fepn — fie muß mid; mun gänzlich verlaffen, wie die Blätter 
des Berbfies herabfallen, gemelft find, fo it — auch fie für mi 
dürr geworden, fajt wie ich hieher Fam — gehe ich fort — felbf 
der hohe Muth — der mich oft im den ſchöñen Sommertagen be- 
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feelte — er ift verfhwunden — O Dorfehung — laß einmal einen 
teinen Tag der freude mir erfcheinen — 8 lange ſchon iſt der 
wahren Freude innigerer Widerhall mir fremd — o wann — 0 
warn o Gottheit — kann ih im Tempel der Natur und der 
Menſchen ihn wieder fühlen — Uie? nein — o es wäre zu hart.” 
Für, meine Brüder Carl und 
nad meinem Tode zu lefen und zu vollziehen — 


Die tief ergreifende Sprache des Teftamentes, welches erft nad 
Beethoven’'s Tode bekannt wurde, zeigt, in wie troftlofer Gemüths- 
verfafjung der Meifter fich bei deſſen Niederfchrift befand. Lange hatte 
er die Hoffnung genährt, von den Qualen befreit zu werden, welche 
ihm fein trauriger Gehörzuftand bereitete. Jetzt verließ fie ihn, und wir 
begreifen, daß er fi} in den wehmüthigften Betrachtungen erging, ja, 
daß er düferen Dorftellungen nachhing, die ihn an das Ende feiner 
Tage gemahnten. Aber ein ftarfer Eebensdrang war trotz alledem 
no‘ in ihm wach — „Geduld — fo heißt es, fie muß ih num zur 
Fũhrerin wählen, ich habe es — dauernd hoffe ich foll mein Entſchluß 
fern auszuharren,“ fagt er. Es war ein Akt der Selbfthilfe, den 
Beethoven in diefem Schriftſtücke vollzog. Indem er feinem Schmerz 
über die ihm befdiedene harte Schickung Ausdruck gab, befreite er fi 
einigermaßen von dem ſchweren Drud, der auf ihm lag, gewann er die 
Kraft weiter zu ftreben und zu wirfen. „Jh will dem Schickſal in den 
Rachen greifen; ganz niederbeugen foll es mich gewiß nicht,“ ſchrieb er 
im Jahr zuvor an Wegeler. Nun war der entfeidende Schritt dazu 
gethan. Mit Fauft durfte Beethoven ausrufen: „Die Chräne quillt, die 
Erde hat mich wieder!“ Konnte ihm irgend etwas in den Befümmerniffen 
jener Tage zum Croft gereihen, fo war es der unausgefetst in ihm 
fhaffende Geift, der in ihn gelegte göttlihe Funke. „Für mic; giebt 
es fein größeres Dergnügen, als meine Kunft zu treiben umd zu 
zeigen,“ fchrieb er ı801 ar Wegeler. Das Gefühl feiner Miſſion 
war es, weldes ihn aufrecht hielt. Es dünkte ihn „unmöglich, die 
Welt cher zu verlaſſen,“ bis er „das alles hervorgebracht," wozu er 
ſich berufen fühlte. Die Kunft verföhnte ihn mit feinem herben Ge- 
fhid, fo weit es möglich war, und wenn er im Reich feiner Phan- 
taften fhwelgte, wenn er an die Ausführung großer Pläne und Ent 
würfe ging, fo mag er bei aller Trübfal Seligfeiten empfunden haben, 
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von denen fi ſchwerlich Jemand eine vollſtändige Vorſtellung wird 
machen fönnen. 

Beethoven lernte das furchtbare, über ihn gefommene Der» 
hängniß nad; und nad} ertragen, aber die tieffhmerzlihe Wunde, die 
ihm dadurch gefchlagen worden, Fonnte niemals ganz verharrfhen. 
Trog der bewundernswerthen Geiftesenergie, mit welcher er darüber 
hinwegzufommen fuchte, und ſchließlich auch wirklich hinwegfam, mußte 
bewußt oder unbewußt eine gemiffe Bekümmerniß in ihm fortwirfen, 
und dies erflärt, zum Cheil wenigftens, die Derbitterung, mit der er 
fi bisweilen, zumal bei Übelbefinden oder fonftigen Widerwärtigfeiten, 
über Perfonen und Dinge ausfprad. 

In einem Briefe vom 13. November 1804 fchrieb denn auch Bren- 
ning an Wegeler: 

„Sie glauben nicht, lieber Megeler, welchen unbeſchreiblichen, und 
ich mödte fagen: fhredlihen Eindrud die zipmahme des Gehörs 
auf ihn gemadt hat. Denken Sie fih das Gefühl unglücklich zu 
fein, bei feinem heftigen Charakter; hierbei Derfchlofienheit, Inh 
trauen, oft gegen feine beften Freunde, in vielen Dingen Unenticloffen- 
hei! Grabientteile, nur mi eini en Ausnahmen wo ſich fein ur 

ingliches yanz frei äußert, ift Umgang mit ihm eine 
ehe Anfeengung. > man ie nie felbft überlafen tan“ 

Freilich war ein erſchwerender Umftand hinzugefommen, welder 
Beethoven’s ohnehin ſchon große Reizbarkeit noch erhöhte, denn im 
Frühling deffelben Jahres wurde er von einer Krankheit ergriffen, 
deren Nachwirkungen nicht fogleic; überwunden werden konnten. Bren- 
ning berichtet darüber in demfelben Briefe: 

„Seit dem Mai bis zu Anfang diefes Monats haben wir in dem 
nämlihen Eaufe_gewohnt, nnd gleich in den erften Tagen nahm 
ich ihn in mein Zimmer. Kaum bei mir, verfiel er in eine heftige, 

ande der Gefahr vorübergehende Krankheit, die zuletzt in ein 
anhaltendes Wechſelfieber überging. Beforgnig und Pflege haben 
mich da ziemlich mitgenommen. 

Dr. Schmidt's Rathfhläge, von denen Beethoven ſich Anfang’s 
fehr befriedigt zeigte, erwieſen fi, da das Gehörleiden entweder von 
organifher Beſchaffenheit oder doch ſchon zu tief eingemurzelt war, 
ebenfowenig erfolgreich, wie diejenigen der vorher Ponfultirten Ärzte, 
Er entſchloß fich daher zu einem erneuten Kurverfuh. Schindler be- 
richtet darüber: F 
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„In jenen Jahren befand fih an der Metropolitan-Kirhe zu 
St. Stephan in Wien ein Geiftliher, Namens Peter Weiß, der 
fi mit Heilung des franfen Behörorgans befaßt und viele glüdliche 
Kuren bewirft hatte. Xlict blos Empirifer, fondern mit der Phy- 
fiologie des Organs wohl vertraut, bewerfftelligte er die Heilung 
nur mit einfachen Mitteln, genoß überhaupt eines verbreiteten Aufes 
im Publifum, nebenbei aber auch die Adıtung der prafticirenden 
Aerzte. Mit Genehmigung feines Arztes (Schmidt) hatte ſich ihm 
auch unfer geängftigter Tondichter anvertraut.“ 

Eine Ergänzung zu diefer Mittheilung enthält das Fiſchhoff ſche 

Manufkript, in welchem gefagt wird: 

„Bere v. Smesfall bewog mit vieler Mühe Beethoven, mit ihm 
dahin zu gehen. Anfangs befolgte er auch den Rath des Arztes 
®. h. des Geiftlihen); da er aber täglich zu ihm gehen mußte, um 
ſich eine Slüffigfeit in die Ohren träufeln zu laflen, fo war ihm 
diefes um fo unangenehmer, als er bei feiner Ungeduld noch wenig 
oder gar feine Beflerung zu fpüren glaubte, und er blieb aus. Der 
befragte Arzt, verftändigte Herrn v. Smesfall davon, weicher ihn 
jedoch bat, ſich zu dem eigenfinnigen Kranken felbft zu verfügen, 
und feiner Bequemlichkeit entgegen zu fommen. Der Geiftlice, 
gutmüthig beforgt Beethoven zu helfen, ging in deffen Wohnung, 
aber ebenfo war feine Bemühung in einigen Tagen ſchon vergebens, 
indem Beethoven fi verlengnen ließ und fo eine möglihe hülfe 
oder Kinderung feines Suftandes vernachläſſigte.“ 

Beethoven fcheint es müde geworden zu fein, demnäcft noch etwas 
für fein leidendes Gehör zu thun; wenigftens ift nichts daranf Be- 
zügliches befannt geworden. Er gelangte auch mit der Zeit zu dem 
Entſchluß, gegen Niemand mehr ein Kehl aus feinem Gebrechen zu 
maden. In den Sfizzenblättern zu feinen drei, im Jahr 1806 fom- 
ponirten Streichquartetten op. 59 findet fi die Bemerfung: „Kein 
Geheimniß fey Dein Xichthören mehr — auch bei der Kunft.” . 

Inzwiſchen traten aber wieder Anzeichen körperlicher Jndispofition 
hervor. Im Sommer 1802 litt Beethoven viel an Kopffchmerz , wo⸗ 
dur er veranlaßt wurde, den Rath des Dr. Schmidt in Anfpruch zu 
nehmen. Der Meifter hielt fi damals in Baden bei Wien anf. 
Sein Arzt ſchrieb ihm am 22. Juli dorthin: 

‚nJ war, lieber Freund, vorher überzengt, daß Ihr Kopffchmerz 

gichtiſch ift, und bin es jegt, nachdem der Zuhn ausgezogen, ?) 
annodh. Gelindert werden Ihre Schmerzen fein, ganz aufhören 


H Beethoven glaubte, daf ein ſchadbafter Zahn an feinem Hopfmeh Schuld ger 
weſen fel. 
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werden fie in Baden, und aud in Rodaun nicht, denn der Boreas 
ift Ihnen Feind. Darum verlaffen Sie jet Baden, oder wenn Sie 
es noch in Rodaun 8 Tage verfuhen wollen, fo gehen Sie jetzt 
gi daran, ſich Seitelbaft-Rinde anf die Arme zu legen. Don 

lutigeln haben wir nichts mehr zu erwarten, wohl aber davon, daß 
Sie wader gehen, wenig arbeiten und ſchlafen, auch wohl effen, 
und miss * i 





ber Itght· 

Eine ſchlimme Zeit brach für Beethoven mit der Belagerung 
Wien's durch die Franzoſen im Mai des Jahres 1809 an. Während 
der Beſchießung der Stadt fuchte man vielfah Schuß in unter 
irdifchen Räumen, und Beethoven „bradte, wie Nies berichtet, die 
meifte Zeit in einem Keller bei feinem Bruder Kaspar (Karl) zu, wo er 
noch den Kopf mit Kiffen bedeckte, um ja nicht die Kanonen zu hören.“ 
En letzterem fühlte er fid offenbar durd die große Empfindlichfeit 
feiner Ohren veranlaßt. Schrieb er doch auch um jene Zeit in fein 
Stizzenbuch: „Baumwolle in den Ohren am Klavier benimmt meinem 
Gehör das unangenehm rauſchende.“ Er war mithin noch weit entfernt 
von völliger Taubheit, aber das £eiden hatte doch bereits einen Brad 
erreicht, der für ihn außerordentlich fatal fein mußte, da er zeitweilig 
nicht mehr genau ein Orcefterenfemble zu überhören vermochte. 
Schon 1804 vernahm er bei der Probe zur heroifchen Symphonie nad 
Dolezalet’s Bericht nicht immer deutlich die harmonie trot deren richtiger 
Wiedergabe von Seiten der Mufifer. 

Doc nicht allein die Beſchießung Wien’s verfetste Beethoven im 
eine höchſt unbehaglihe Lage, fondern auch die am 13. Mai erfolgte 
Beſetzung der öfterreichifhen Hauptſtadt durch den Feind. Unruhe 
und Aufregung waren die Folgen davon, unter denen unfer Meifter 
ebenfofehr litt wie feine Mitbürger. So Fonnte er denn demnächſt 
nicht die erforderlihe Sammlung zu ungeftörtem Schaffen finden. An 
den Chef!) der Breitkopf-Bärtel'fhen Derlagshandlung ſchrieb Beet- 
hoven d. 26. Juli 1809%): 


?) Chriftoph Gottlob Breitfopf war am 7. April 1800 ohne Keibeserben geftorben, 
und fo blieb nur beffen Afiocie, Bottfr. Chritoph Bärtel als Chef des Haufes übrig. 

%) „Mufiterbriefe aus fünf Jahrhunderten,” herausgeg. von &a Mara. Breitkopf 
u. Bärtel. 1887. 


ar 


„Mein lieber Herr, fie irren fih wohl, wenn fie mich fo wohl 
glaubten, — wir haben in diefem Zeitraum ein recht zufammen- 
gedrängtes Elend erlebt — wenn ich ihnen fage daß id} feit dem 
4. May wenig Sufammenhängendes auf die Weit gebracht, beynahe 
nur hier und da ein Brucftüd. Der ganze Hergang der Sachen 
hat bei mir auf Leib und Seele gewirkt; ....... Die Kontributionen 
fangen mit heutigem dato an. WDeld; zerftörendes wüftes Leben um 
ma her, nichts als Trommeln, Kanonen, Menfcdenelend in aller 

et.“ 


Wirflih war Beethoven’s Produftivität in diefem Jahr vergleichs- 
weife zu den vorhergehenden Jahren quantitativ ſchwächer. Es entſtanden 
in ihm nur das Klavierfonzert op. 73, das Streichquartett op. 74, die 
Klavierfonate op. 78, der erfie Sat der Sonate op. 81* ?) und außer- 
dem einige Meinere Sahen. Im Übrigen befcäftigte ihn während 
der Sommermonate 1809 wohl hanptfählich die Anfertigung der 
„Materialien zum Generalbaß und zum Contrapunkt“ nach Ph. Eman. 
Bach's, Kirnberger’s, Furens und Albrehtsberger's Lehrbüchern für 
den Unterricht des Erzherzog's Rudolph — jene Kompendien, welche 
nad dem Tode des Meifters von Seyfried zu deffen mehrfach ange- 
fochtener Schrift: „Beethoven’s Studien“ gemißbraucht wurden. 

Im $rühjahr ı810 richtete Beethoven aus Anlaß eines ihn freudig 
erregenden Umftandes, der im 17. Abſchnitt d. BI. zur Sprache fommen 
wird, an feinen Freund Wegeler einen Brief, welcher folgenden Stoß- 
feufzer über das Gehörleiden enthält: 

niäk ber Bäfton in meinen Ohren fernen Sufentalt oufselälasen. 
Hätte ich nicht irgendwo gelefen, der Menfdy dürfe nicht freiwillig 
f&eiden von feinem Seben, fo lange er no} eine gute Chat verrichten 
kann, längft wäre ich nicht mehr — und zwar durch mich felbft. — 
© fo ſchön if das Leben, aber bei mir ift es für immer vergiftet.“ 

Dielleibt machte fih damals gerade eine Derfhlimmerung des 
Ohrenübels bemerklich, denn daß daffelbe nicht gleihmäßig fonftanter 
Art war, fondern bald in ftärferem, und bald in fhmäcerem Grade 
hervortrat, wie es bei manchen Schwerhörigen zu beobachten ift, geht 
aus einer Mittheilung Ezerny’s hervor, welche Folgendes befagt: 


') Thayer glaubt, daß die beiden anderen Säße diefer Sonate gleichfalls im Jahr 
1809 gefchrieben wurden. Tiottebohm dagegen fett fie in den Unfang des Jahres 1810. 
d. Wafielewsfi, Beethoven. I. 16 


— 242 — 


„Obwohl ſchon feit 1R00 an Ohrenſchmerzen und dergleichen leidend, 
hörte er doch vollfommen gut fomohl Sprache wie Mufif bis beiläufig 
im Jahre ıRı2. oc in den Jahren 1811 und 1812 ftudirte ich 

ei ihm mehreres, und er corrigirte mit größter Genauigkeit, fo gut 
wie 10 Jahre früher.“ 

Diefe Auslaffung kann im Binblid auf den ermwiefenermaßen längft 
fon nicht mehr normalen Gehörszuſtand Beethoven’s felbftverftändlich 
nur eine relative Bedeutung beanfpruchen. 

Wir fehren zu dem Jahr 1810 zurück. In demſelben, wie auch 
ſchon vorher, war das Allgemeinbefinden Beethoven's unbefrie- 
digend. Namentlich litt er wieder viel an Kopfihmerz. Er wollte 
daher einen aus Neapel an ihn ergangenen Ruf benutzen, „um 
feine Befundheit, welche feit einigen Jahren fehr angegriffen war, 
unter dem füdlichen Bimmel wieder herzuſtellen.“ i) Diefe Reiſe follte 
im $rühjahr ıst1 bemerfftelligt werden. Es wurde aber nichts daraus, 
und Beethoven gebrauchte, anftatt nach dem Süden zu gehen, anf 
ärztlihen Rath eine Badekur in Teplig. Diefelbe hatte ihm wohl 
genüßt, doch fah er ſich genöthigt, fie im Sommer des folgenden Jahres 
zu wiederholen, und zwar auf Deranlaffung Dr. Staudenheim’s, der nun- 
mehr fein Arzt war. 

Beethoven traf Anfangs Juli (1812) in Ceplig ein — (die $remden- 
lifte führte ihm unter dem 7. Juli als angelangt auf) — und verweilte 
dafelbft zunächſt bis Ende des Monats, woranf ihn fein Arzt Stauden- 
heim nad; Karlsbad und von dort nach Sranzensbrunn „beorderte“. 
Sclieglih mußte er nochmals zum wiederholten Gebraud; der Bäder 
nach Teplitz zurüdfehren. „Welde Ausflüge! und doch nod wenig. 
Gewißheit über die Derbefferung meines Zuſtandes“ ſchreibt er am. 
12. Auguft von Franzensbrunn aus dem Erzherzog Rudolph. Doch 
war er trotdem im Stande, während feiner Karlsbader Anweſenheit am 
6. Auguft mit dem italienifchen Diolinfpieler Polledro ein Konzert zum. 
Beſten der kurz vorher durch „ein großes Brandunglüd gefhädigten 
Bewohner Baden's bei Wien zu geben, welches „beinahe 1000 fl. 


3) So beißt es in einem Korrespondenzartitel der Keipziger Allgent. Muf. Stg. vom 
8. Jan. 1811. 
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W. W.“ einbrachte. Es war „ſo zu ſagen ein armes Conzert für die 
Armen”, wie er am 9. Auguſt Härtel'n, nnd drei Tage ſpäter dem 
Erzherzoge meldete. 


Der erfte Teplier Bufenthalt des Jahres 1812 wurde für Beethoven 
dadurch befonders merfwürdig, daß er während deffelben Gelegenheit 
zu mehrmaligem Derfeht mit Göthe fand, welcher fi} am 15. Juli 
dahin begeben hatte. „Mit Goethe war id} viel zuſammen,“ ſchreibt 
er dem Erzherzog in dem ſchon wiederholt erwähnten Briefe vom 
12. Auguft. Su einer recht harmonifhen Sufammenftimmung zwiſchen 
den beiden großen Geiftern kam es aber nicht, trotzdem Beethoven den 
Poeten in Goethe hochverehrte, und auch diefer feiner hochachtung 
für das Genie des Tonmeifters Ausdrud gab. Gegen Zelter ſprach 
er fid} brieflich über ihn folgendermaßen aus: 

„Beethoven habe ich in Coplitz fennen gelernt. Sein Talent hat 

ih in Erftaunen gefetst; allein er ift leider eine ganz ungebändigte 

Be fönlichfeit, die zwar gar nicht Unrecht hat, wenn fie die Welt 
eteftabel findet, aber fie freilich dadurd, weder für ſich noch für 
andere genufreicher macht, Sehr zu entihuldigen if er hingegen 
und je zu bedauern, da ihn fein Gehör verläßt, das vielleicht dem 
muſikaliſchen Cheil feines Wefens weniger als dem gefelligen ſchadet. 
Er, der ohnehin lafonifher Natur ift, wird es nun doppelt durch 
diefen Mangel.” 

Es ift Mar: Goethe fühlte fi durch Beethovens perfönliches 
Derhalten nicht angenehm berührt, Beethoven aber aud nicht durch 
dasjenige Goethe's. An Härtel fhrieb er im feinem vorhin citirten 
Briefe aus Franzensbrunn vom 9. Auguſt, alfo bald nach den Begeg- 
nungen mit dem Dichterfürften: 

„Goethe behagt die Hofluft zu fehr, mehr als es einem Dichter 

ziemt. Es ift ht viel mehr über die Lächerlichfeiten der Dietiofen 
hier zu reden, wenn Dichter, die als die erjten Zehrer der Nation 


angefehen feyn follten, über diefem Schimmer alles andere vergeffen 
Pönnen.“ ?) 


In diefen beiderfeitigen Äußerungen liegt der Schlüffel zur Löſung 


1) Möglich wär's, daß Beethoden ſich in ähnlicher Weife brieflidh gegen Bettina 
äußerte und da dies von ihr zu jenem dritten apofryphen Briefe benugt wurde, den 
der Meiiter angeblich im Auguft 1812 von Teplig aus an fie gerichtet haben foll, Dergl. 
hierzu 8. 190 fd. Bl. 

16* 
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des Umſtandes, warum es zu einer intimeren perſönlichen Beziehung 
zwiſchen Goethe und Beethoven nicht kommen konnte. Goethe hatte 
nach Abſolvirung feiner Sturm- und Drangperiode mehr und mehr ge- 
lernt, fi in feiner Stellung als hoher Staatsbeamter den Forderungen 
der Eofetiquette und damit einem etwas zeremoniöfen Weſen anzu- 
bequemen. Überdies nöthigte ihm and; die Zudringlichkeit einheimiſcher 
wie ausmärtiger Bewunderer bis zu einem gemiffen Grade gemeflen 
reſervirte Umgangsformen ab. Beethoven dagegen war gewöhnt, ſich 
in feiner ungefhminften Naturwüchſigkeit zu bewegen, und mit ihr 
trat er Goethe im Dollgefühl gleichberechtigter Kongenialität entgegen. 
Die Ungenirtheit, mit der es gefchah, mag Goethe, welcher ſich ohnehin 
als der bei weitem ältere Mann fühlte, nicht zugefagt haben. Die 
Derbheit Beethoven’s fann es faum geweſen fein, was ihn unangenehm 
berührte, denn bei Zelter 3. 3. amüfirte fie ihn. Er munterte ihn 
fogar dazu anf. „Schreibe mir fo derb als möglich, denn das Pleidet 
euch Berliner doch am beften,“ bemerkte er in einem feiner Briefe 
an Zelter. Das war fein momentaner Einfall Goethe's. Im Jahr 
1825 äußerte er gegen Edermann gefpräcsweife über Zelter: „Er 
kann bei der erften Befanntfhaft etwas fehr derb, ja mitunter 
fogar etwas roh erſcheinen. Allein das ift nur Außerlih. Ich fenne 
kaum jemand, der zugleich fo zart wäre wie äelter.“ Die letzten 
Worte paflen durchaus and; auf Beethoven. Freilich fah Zelter ftets 
mit tieffter Ehrfurcht zu Goethe empor, und diefer ließ es fih als 
etwas Selbftverftändliches gefallen. 

Daß Beethoven außer den Cepliter Begegnungen mit Goethe 
noch eine folhe in Karlsbad hatte, ift behauptet worden, aber weder 
erwieſen noch wahrſcheinlich. Im Übrigen fahen fie ſich weiterhin 
nicht wieder, ftanden and} in feiner Korrespondenz miteinander. Beet- 
hoven aber gab feiner Derehrung für den Dichter dadurch Ausdrud, 
daß er drei Jahre fpäter deffen „Meeresftille" und „Glückliche Fahrt“ 
tomponirte, und „dem unfterblichen Goethe“ widmete. 

Bevor Beethoven von Teplitz abreifte, hatte er ſich durch Unvor- 
ſichtigkeit ein Ertra-Unwohlfein zugezogen, über welches er (17. Sep- 
tember) an Eärtel berichtete: 
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„Im Bette liegend fchreibe ic; ihnen, die Yatur hat aud ihre 
Etiqnette. Jndem id} Bier wieder die Bäder gebrauche, fällt es mir 
gehen Morgen frühe bey Anbruc des Tages ein, die Wälder zu 
eſuchen, trotz allem Xebel; für diefe lioentiam poeticam bil 
heute. — Mein Aesculap hat mid; recht im Zirfel_herm ihrt, 
indem denn doc das befte hier; die Kerls verftehn ſich ſchlecht auf 
Effekt, ih meine darin find wir denn doch in unferer Kunft weiter.‘ 


Das Übelbefinden, welches Beethoven ſich durch feine kurwidrige 
Srühpromenade zugezogen hatte, fefelte ihm für mehrere Tage an's 
Cager, wie aus einigen, an eine gleichfalls in Ceplitz anweſende Dame 
gerichteten Billets’) zu erfehen if. Es war Amalia v. Sebald aus 
Berlin, für die er eine lebhafte Neigung empfand. An fie fhrieb 
er u. A. 

„Mein geſtriger Spaziergang bei Anbruch des Tages in den 

Wäldern, wo u fehr Yehliht war. hat meine Unpäßlichfeit ver- 
jrößert, und vielleicht meine Beflerung erfhwert.“ An einem der 
Folgenden Tage fagte er ihr: „Ich kann Ihnen noch nichts be- 
ftimmtes über mic} fagen, bald ſcheint es mir, beffer geworden, bald 
wieder im alten Geleiſe fortzugehen, oder mich in einen längeren 
Kranfheitszuftand verfetzen zu Pönnen. — Könnte ich meine Ge- 
danfen in der Mufit ausdrüden, fo wollte id) mir bald felbft helfen — 
aud; heute muß ich das Bette noch immer hüten,“ — ferner: „Die 
Krankheit ſcheint nicht weiter voranzugehen, wohl aber noch zu 
kriechen, aljo uch fein Stillftand!” und endlich: „Dank für alles, 
was Sie für meinen Körper gut finden, für das Nothwendigfte ift 
fon geforgt — auch, eint die Hartnädigfeit der Krankheit nad- 
zulafien....... Daß Sie gewiß gern von mir gefehen werden, 
wiflen Sie, nur fann ie Sie nicht anders als zu Bette liegend 
empfangen. — Dielleiht bin ich Morgen im Stande aufzuftehen. -— 
Seben Sie wohl, liebe gute Amalie — 
Ihr etwas ſchwach fi befindender 


Beethoven.“ 

Beethoven erholte fi von feiner Unpäßlichkeit bald wieder fo 
weit, daß er gegen Ende September die Heimreife antreten fonnte. 
Er nahm feinen Weg aber nicht direft nah Wien, fondern zunächſt 
nad; £inz a. d. Donau. Dort verweilte er bis Anfang November bei 
feinem Bruder Johann, der ſich inzwiſchen dajelbft feghaft gemacht 
hatte,%) und dann erjt begab er fih nah Haufe. Ganz hergeftellt 
war er freilich nicht durch den Gebrauch der böhmifchen Bäder, denn 





%) Diefe Billete find volltändig bei Ehayer III, 212 f. abgedrudt. 
%) Über 3.'s Anweſendeit in Kinz f. d. Ubfcnilt: Beethoven's Brüder. 
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im darauf folgenden Winter klagte er wieder über fein Befinden. Am 
25. Februar 1813 fagte er feinem Freunde Smesfall in einem Billet: 
„id bin mein lieber 3. feit der Zeit ih Sie nicht gefehen beinahe 
immer krank“. Für das Wort „Frank“ darf man wohl „kränklich“ 
fegen, da Beethoven in jener Zeit nicht geradezu behindert war, thätig 
zu fein. . 

Was Beethovens Gehörleiden anlangt, fo trat es demnächſt bei 
verfhiedenen Gelegenheiten merflicher hervor. So nad Spohr's 
Bericht in der erften Probe zu dem von Beethoven am 8. Dezember 
1813 veranftalteten Konzert, in welchem als Novitäten die A dur- 
Symphonie und „Wellington’s Sieg“ zur Aufführung gelangten, nnd 
nach Stanz Wild’s Mitteilung bei der Repetition des letzteren Werkes 
am2. Januar 1814. Beide Male gerieth der perfönlich dirigirende Meifter 
mit dem Orcheſter auseinander. 

Eine erneute Klage über das Ohrenübel findet fi in einem an 
Brauchle, den Erzieher der gräflich Erdödy'fhen Kinder gerichteten 
Briefe vom Jahr 1815. Beethoven ſchreibt ihm: 


„Ich bin nicht wohl lieber B,, doch fobald ich mich beffer befinde, 
befuche ich Sie; verdrießlid über vieles, empfindlicher als alle andern 
Menfchen und mit der Plage meines Gehörs finde ich oft im Um- 
gange anderer Menfchen nur Schmerzen.” 


Seltfamermeife hörte Beethoven anf dem Iinten Ohr, an welchem 
das Leiden ſich zuerft gezeigt hatte, zeitweilig noch ganz erträglich. 
Jofeph Simrock, der Sohn des Begründers der befannten Mufit- 
verlagshandlung, welder fi zu Ende des Sommers (816 einige Zeit 
in Wien aufhielt, erzählte, daß er fi ihm „ohne Schwierigkeit 
verſtändlich maden konnte, wenn er ihm ins linfe Ohr ſprach; aber 
alles Perfönlihe oder Dertrauliche mußte ihm ſchriftlich mitgetheilt 
werden.“ Dagegen berichtete der Kurländer Karl v. Burfy, welcher 
am ı. Juni defielben Jahres, alfo nicht lange vorher mit einem 
Empfehlungsbriefe Amenda’s bei Beethoven erfhienen war: „Er bat 
mid, laut mit ihm zu fprechen, weil er gerade jet wieder befonders 
ſchwer höre, daher er auch im Sommer nah Baden und auf's Land 
wolle.“ Burſy bemerkt ausdrüdlih, er habe ihm in's Ohr „ger 
ſchrien“. 
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Bald meldeten fi auch wieder erneute Kraufheitseriheinungen. 
Der Gräfin Erdödy ſchrieb Beeihoven aus Beiligenftadt am 19. Juni 1817: 
„Su viel bin ich die Zeit herumgeworfen, zu fehr mit Sorgen 
überhäuft und_feit d. 6. Oct 1816 fon immer kränklich, jeit 
15. ©et. überfiel mich ein ftarfer Entzündungs-Cathar, wobei ich 
lange im Bette zubringen mußte, und es mehrere Monate währte, 
bis ich nur fpärlid; ausgehen durfte, die Folgen davon bisher 
nod unvertilgbar....... Wie fehr dies alles auf mein Da- 
fein wirfen muß, fönnen Sie denfen! Mein Behörs-Suftand hat 
ſich verſchlimmeri.“ 
Eine Ergänzung zu dieſen brieflichen Klagen bildet das, was 
Beethoven am 7. Juli deffelben Jahres aus Uußdorf feiner Freundin, 
Frau Streicher, fchreibt. Nachdem er über die Unzuverläffigfeit feines 


Bedienten geflagt, jagt er: 
„So lange ich franf bin, wäre mir ein anderes Derhältniß zu 
andern Menden nöthig, fo fehr ich fonft die Einfamfeit liebe, jo 
fchmerzt fie mich jet um fo mehr, da das kaum möglich ift mich 
bei all dem Mediciniren und den Bädern fo felbft zu befhäftigen 
wie fonft, hierzu fommt nod; die ängftliche Ansfidt, daß es ir 


vielleidht nie mit mir beflert, daß, id felbft zweifle an meinem 
jegigen Arzt,) er erflärt nun dod endlich meinen Zuftand für 
Cungenkrantkheit.“ 


Diefe Eröffnung war um fo mehr geeignet, Beethoven mit Be- 
forgniß zu erfüllen, als feine Mutter, und auch fein Bruder Karl an 
den Folgen der Schwindfucht geftorben waren. Begreiflich ift es, wenn 
er den 12. Auguft an Zmeskall ſchreibt: 

schen endian, Denn es Tom mi 33 Ende mit al Dem Ge 
brauchen. Gott erbarme fid meiner, id betrachte mich fo gut wie 
verloren. Wenn der Zuftand nicht endigt, bin id; fünftiges Jahr 
nicht in £ondon,?) aber vielleicht im Grab." 

Glücklicherweiſe beftätigte fih Dr. Staudenheim’s Diagnofe nicht. 
War ja doch dem Meifter ohnehin genug des Schweren befcieden. 
Dor Allem ift wiederum an das Ohrenleiden zu erinnern, welches 
denmähft größere Fortſchritte machte. Don den verfciedenen Be- 
hörmafginen — vier an der Zahl — welche Mälzel ſchon vor längerer 
Seit für Beethoven konſtruirt hatte, war nur eine brauchbar gewefen, 





1) & war Dr. Staudenbeim. 
®) Besieht ſich auf die projeftirte Reife nach England. 
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und diefe erwies ſich auf die Dauer auch nicht hilfreich, da der Ge- 
hörfinn zufehends abnahm. Zelter, der im Sommer 1819 nah Wien 
kam, fand Beethoven fbon „fo gut wie taub“. Da mußten num 
die mit ihm verfehrenden Perfonen meiſthin zu Schriftzeichen ihre 
Zuflucht nehmen, um ſich ihm verftändlid zu machen, worans die be- 
Fannten „Konverfationshefte“ entftanden. Sie wurden ſchon vorher 
bei manden Deranlafjungen benutzt, famen aber doc; erft gegen 1820 
regelmäßiger in Gebraud. „Zu diefer Zeit war der Geſammteindruck 
von Beethoven's Geftalt das erfreulichfte Bild Förperlihen Wohl- 
befindens und höchſter Geiftesfraft", wie Schindler verfichert. 

Aber es ftellten ſich bald neue körperliche Beſchwerden ein. Am 
18. Juli 1824 meldete Beethoven dem Erzherzog Rudolph: „Schon 
lange fehr äbel auf, entwidelte ſich endlich die Gelbfuc;t vollftändig, 
mir eine fehr edelhafte Krankheit.” Daß er infolge deſſen recht ange- 
griffen war, geht aus dem von Nottebohm aufgeftellten Kompofitions- 
verzeihnig Beethoven’s hervor, welches für das Jahr ı#21 außer 
dem Meinen fcherzhaften Kanon „O Tobias“ nur, die Klavierfonate 
op. 110 als vollftändig beendetes Werk aufführt. Und das Manu- 
ſtript diefer Sonate felbft giebt einen deutlichen Beleg dafür. Im 
letzten Satz deffelben finden fi} zwei Tafte nad dem Eintritt des 
„L’istesso tempo dell’ Arioso“ von Beethoven’s Hand die Bemer- 
tungen: „Mehr und fon matt Magend“, fo wie „Ermattet klagend“, 
und dazu im Jtalienifhen: „perdendo le forze, dolente.“ 

Die Gegenwart erfchien ihm im düfterften Lichte. In dem vor- 
erwähnten Briefe an den Erzherzog fügt er: 


„Dieles liegt in meiner traurigen £age, was meine dfonomifcen 
Umftände betrifft. Bisher hoffte ich durd alle möglichen An- 
engungen endlich darüber zu fiegen, Gott, der mein Inneres 
'ennt und weiß, mie ic als Menſch überall meine — die 





mir die Menſchlichkeit, Gott und die Natur gebiethen, auf das 
Heiligſte erfülle, wird mich wohl endlich wieder einmal dieſen Crüb⸗ 
ſalen entreißen,“ 


Im nächſten Jahre (1822) ſchreibt Beethoven unterm ı9. Mai 
an Brentano — daß er feit 4 Monaten die „Gicht auf der Bruft“ 
habe, und daher nicht in der Lage gewefen fei, viel zu thun. Auf 
Anrathen Staudenheim's brauchte er eine Kur in Baden, die ihm fo 
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viel nüßte, daß er bei der Eröffnung des Jofephftädter Theaters am 
3. Oftober deſſelben Jahres die Leitung der von ihm dazu kom⸗ 
ponirten Ouvertüre, die „Weihe des Hauſes“ (op. 124) nebft der 
übrigen dafür gelieferten Mufif übernehmen konnte. Doch mußte ihm 
dabei der Kapellmeifter Franz Gläfer zur Seite ftehen, da Beethoven’s 
Gehör nicht mehr ausreigte, um die Maffen zufammenzuhalten. Noch 
mehr ftellte ſich dies einige Wochen fpäter bei der Probe zum „Fidelio” 
heraus, welcher am 9.1) November mit Wilhelmine Schröder-Devrient 
gegeben wurde. Beethoven hatte ſich infolge befonderer Einladung 
der Cheaterverwaltung bereit erflärt, feine Oper unter Affiftenz des 
Kapellmeifters Umlauf zu dirigiren. Bald aber zeigte fi in der 
Probe, daß er defien nicht mehr fähig war. Gleich im erften Duett 
nad; der Ouvertüre geriethen Darfteller und Orchefter ausein- 
ander, da Beethoven den Gefang der erfteren nicht zu verfolgen 
vermochte. Es wurde noch ein Verſuch gemacht, aber auch der miß- 
lang. Eine peinliche Situation entftand. 

„Weder der Adminiftrator Düport, fo erzählt der Augenzeuge 
Schindler, noch Umlauf wollten das betrübende Wort ausiprechen: 
&s geht nicht, entferne Did du unglüdliher Mann! Beethoven 
auf feinem Site bereits unruhig geworden, wendete ſich bald nach 
rechts bald nad links die Geſichler erforihend, was es denn für 
ein Binderniß gebe. Dumpfes Schweigen überall. Da rief er nad 
mir. In feine Nähe an das Orcheſter getreten reichte er mir fein 
Tafhenbuh hin mit der Deutung aufjufchreiben was es gebe. 
Ich fchrieb eiligft ungefähr die Worte: cd} bitte nicht weiter fort- 
zufahren, zu Baufe as Weitere! — Im Xu fprang er in das 
Parterre hinüber und fagte blos: Geſchwinde hinaus! — Unauf- 
Baltfam Tief er feiner Wohnung zu, Pfarrgaffe Dorftadt £eimarnbe. 

ingetreten warf er ſich auf das Sopha, bedeckte mit beiden Händen 
das Gefiht und verblieb in diefer Sage bis wir uns an den Tifch 
fetten. Uber auch während des made war fein Sant aus feinem 

'unde zu vernehmen, die ganze Geftalt das Bild der tiefften 
Scawermuth und Zliedergeiclagerheit. Als id mic; nach_Lifde 
entfernen wollte, äußerte er den Wunſch ihn nicht zu verlaffen bis 
‚ur Cheaterzeit. Im Augenblic der Trennung bat er mich ihn am 
Folgenden ‚age zu Dr. Smetana, feinem damaligen Arzte zu be» 
gleiten, der au in Krankheiten des Gehörs fib Ruf erworben." 

„Diefer Xovembertag, führt Schindler fort, hatte in der langen 
Reihe der Erlebniffe mit dem gewaltigen Manne nicht feines gleichen. 


Naqh Nohla Angabe. Kouls Schlöffer aus Darmadt, welcher Diefer Aufführung 
beimohnte, giebt als Datum den 4. Hovember an. 
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Was and ungünftige Derhältniffe und Umftände Unangenehmes, 
Wiederwärtiges, Geift und Gemüth Störendes gebracht, i& fah den 
Meifter bisher nur momentan verftimmt, wohl aud; zuweilen nieder- 
gebengt. Alsbald konnte man ihn wieder ermannt, den Kopf ftolz 
erhoben, nad gewohnter Weiſe feft und ftramm einherfchreiten und 
in der Werfftätte feines Genius rüftig walten fehen als wäre nichts 
vorgefallen. Don der Einwirkung diefes Schlages aber hat er ſich 
nie mehr ganz erholt.“ 


Auf Anfuchen Beethoven’s verordnete Dr. Smetana Arzneien, die 
natürlid an dem tief eingewurzelten Seiden nichts mehr ändern 
konnten, indeflen für den Moment doc; beruhigend wirken mochten. 
Ungeduldig aber und jerftreut, wie Beethoven war, fah er bald von 
dem eingefdlagenen Derfahren ab und wandte ſich wieder an den 
Pater Weiß, der aufs Neue mit Einfprigungen fein Heil verſuchte. 
Jedoh auch dies war von feiner Dauer: Beethoven mag es müde 
geworden fein, die begonnene Kur weiter fortzufegen, in der Über- 
zeugung, daß ihm doch nicht mehr zu helfen fei. Schindler berichtet auch: 

„Fürderhin ward Peinerlei Verſuch mehr angeftellt ; nach dem Bei- 

fpiele manches Weiſen in der Dorzeit hatte fich der Mleifter in fein 


Dos Geſchick gefügt, ohme je wieder Klagelaute vernehmen zu 
laſſen.“ 

Im Sommer dieſes Jahres kam Rochlitz nach Wien. Seine erſte 
Begegnung mit Beethoven, die bei Haslinger erfolgte, ſchildert er mit 
Bezug auf das Gehörleiden folgendermaßen :') 

„Er (Beethoven) fagte mir in abgebrodenen Sägen einiges 
‚Freundliche und Derbindliche: ich erhob die Stimme nach Möglichteit, 
ſyxach langfam, afzentuirte ſcharf, und Bngeugte ihm fo aus der 

ülle des Herjeus meinen Dan? für feine Werfe, und was fie mir 
find, auch lebenslang bleiben werden; ....... Er ftand hart an 
ınir, bald mit Spantumg mir in’s Geſicht blidend, bald das Haupt 
fenfend ; dann lächelte er vor fih hin, nickte zuweilen freundlich mit 
dem Hopfe: fagte aber fein Wort. Hatte er mid; verftanden? 
hatte er's nicht? Endlich mußte ich ja wohl aufhören ; da drüdte 
er mir heftig die Hand und fagte Zu **:%) Ich habe noch einige 
nothwendige Gänge! Und indem er ging, zu mir: Dir fehen uns 
wohl noch! _** begleitete ihn hinaus. Ich war innig bewegt und an- 
gegriffen. Jett fam ** zurüd. Hat er mid) verftanden? fragte ich. 
*zuchte die Achfeln: Nicht ein Wort.‘ Wir ſchwiegen eine lange 
Weile, und ic will nicht fagen, wie bewegt ich war. Endlid; fragte 

ih: Darum wiederhofeten Sie ihm nicht wenigftens Einiges, da er 








H Rodlig: Für $reunde der Contunſt IV, 351 f. 
9) Sür die beiden Sterne if der Name Baslinger zu ſehen. 
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Sie ziemlich verfteht? 'Ich wollte Sie nicht unterbrehen und 
Er wird leicht empfindlich. Auch hoffte ich wirflih, er würde Man- 
hes verjtehen: aber das Geräufc auf der Straße, Jhre ihm un- 
gewohnte Sprache, und vielleicht felbft feine Haft, Alles zu verftehen, 
weil er Jhnen wohl anfahe, daß Sie ihm Angenehmes fagten . . . 
Er war jo traurig!‘ — cd kann es nicht befchreiben, in welcher 
Stimmung ich wegging. Derfelbe, der alle Welt mit feinen Tönen 
erquickt, —* keinen, und auch nicht den Ton deſſen, der ihm ſeinen 
Dan? bringen will; ja, dieſer wird ihm zur Qual!” 


Wenn Beethoven ſich um diefe Zeit noch einigermaßen mit den- 
jenigen Perfonen feines Umganges ohne änhilfenahme des Kon- 
'verfationsheftes zu verftäudigen vermochte, deren Stimmorgan und 
Sprechweife er genau fannte, fo war es auch damit bald vorbei. Im 
Mat 1823 trat er zum legten Mal bei der erften Aufführung der 
neunten Symphonie vor das Publifum. Kapellmeiſter Umlauf dirie 
girte, und neben ihm hatte Beethoven ſich aufgeftellt, um vor Beginn 
der einzelnen Sätze das Zeitmaß anzugeben, in welhem fie gefpielt 
werden follten. Karl Holz erzählte über die dabei ftattgehabten Dorgänge: 


„Als im zweiten Cheil des Scherzo bei „Ritmo di tre batutte“ 
die Paufen das Motiv folo jpielten, brach das Publifum in folhen 
Jubel aus, daß das Orcheſter beinahe unhörbar wurde. Den Aus- 
führenden ftanden die Chränen in den Augen. Der Meifter gab 
noch immer neben Taft, bis Umlauff durch eine Bewegung mit der 
Band ihm auf das Treiben des Publifums aufmerfam madıte. Er 
fah hin und — verneigte fih ganz ruhig." 


Beim Schluffe der Symphonie brach die Menge in brauſende Bei- 
fallsbezeigungen aus. Beethoven hörte nichts von Alledem. 


„Da hatte Caroline Unger,’) wie Schindler berichtet, den guten 
Gedanfen, den Meifter nach dem Profcenium umzumwenden und ihn 
auf die Beifallsrufe des Hüte und Tücher ſchwenkenden Auditoriums 
aufmerffam zu machen. Durd eine Derbeugung gab er feinen Dank 
u erfennen. Dies war das Signal zum Losbreden eines faum er- 

jörten, lange nicht enden wollenden Jubels und frendigen Dant- 

gefühls für den gehabten hochgenuß.“ 

Und noch ein betrübendes Zeugniß befigen wir darüber, daß dem 
Meifter der für den Mufifer Foftbarfte Sinn erfiorben war. Im früh. 
jahr 1825 führte fi Ludwig Rellſtab mit einen: Briefe Zelters bei 
ihm ein. 


9) Ste fang bei diefer Aufführung die Altfoli, während Eenriette Sontaz die Sopran 
ſoli ausfährte. 
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„Ich bin nicht ganz wohl, id} bin recht Fran? geweſen. Sie 
werden fi ſchlecht mit mir unterhalten, denn id} höre fehr fchwer,“ 
bemerkte Beethoven gegen den Fremdling. 


Im Saufe der Unterhaltung fam Beethoven auf fein Inſtrument 

zu ſprechen. 

„Das iſt ein ſchöner Flügel! Ich habe ihn aus London zum Ge- 
fchen? befommen,“ fagte er. 2) „Und er hat einen ſchönen 
Ton, fuhr er fort, und wandte fid mit den Händen nach der Clavtatur, 
ohne jedoch das Auge von mir zu wenden. Er ſchlug einen Accord 
fanft an. iemals wird mir wieder einer fo wehmüthig, fo herz- 
erreißend in die Seele dringen. Er hatte in der rechten Hand 
Caur riffen und fclng im Ba H dazu an und fah mich un- 
verwandt an und wiederholte den unrichtigen Ton mehrmals und 
— der größte Mufifer der Erde hörte die Diffonanz nicht!" — 


So hatte fih denn das furchtbare Geſchick der vollfändigen Er- 
taubung an Beethoven erfüllt. Auch an neuen bedenklihen krank- 
haften Anwandlungen des Körpers fehlte es nicht. Dr. Braunhofer, 
der ihm jetzt behandelte, und ihm als Richtſchnur „Strenge Diät, Fein 
Wein, Caffee, Gewürz!" verordnet hatte, ſchickte ihn nach Baden. 
Dort notirte fid} der Meifter u. A.: 

„mein kathariſcher Zuftand äußert fic hier folgendermaßen, nemlich: 

id} (peie ziemlid) viel Blut aus, wahrfpeinlich nur aus der Kuftröhre, 
aus der Xlafe ftrömt es aber öfter, weldes aud der ‚Fall diefen 
Winter öfters war. Daß aber der Magen fchredlic; gejhiächt ift 
und überhaupt meine ganze Xlatur, dies leidet feinen Fieifel; bios 
e 


durch ſich felbft, foviel ich meine Yatur kenne, dürften meine Kräfte 
ſchwerlich wieder erſetzt werden.“ 


Sein Beift war no ungebeugt und ftraff. Immer wieder befeelte 
ihn von Neuem der Thatendrang. Schrieb er doch auch am 17. Sep- 
tember 1824 feinem Derleger Schott nach Mainz: 


„Apollo und die Mufen werden mich nod nicht dem Knochenmann 
überliefern laſſen, denn noch fo vieles bin ich ihnen ſchuldig und 
muß ic} vor meinem Abgang in die Elyfeiihen Felder hinterlaffen, 
was mir der Geiſt eingiebt und heit vollenden. Iſt es mir doc, 
als hätte ich faum einige Noten gefchrieben !” 


Dennoch entging feinen Befannten nicht die Deränderung feines 





1) Diefen Slägel erftand nadı Beeihoven'g Tode Spina in Wien, der ihn fpäter Stanz 
Kit fenfte. Das Jnitrument trägt die Ynfchrift: „Beethoven“, und auferdem die 
Worte: „Hoo Broadwood (Londini) donum, propter 
ingenium illustr; 
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Außeren. Schon zu Weihnachten 1823 berichtete Frau Pachler-Koſchak 
nad} einem Beſuche bei Beethoven dem Profeflor Schneller: 


„Das mir aber in die Seele ſchnitt, war der Anblick Beethoven’s. 
Ic fand ihn fehr gealtert. Er Mlagte über Krankheit und Andran: 
der Geſchäfte. Seine Taubheit hat wenn möglich noch zugenommen. 


Aber and ihm felbft machten fich die Anzeichen des körperlichen 
Derfalles bemerklich. 


Ich werde immer mägerer und befinde mich eher übel als gut, 
und feinen Arzt, feinen theilnehmenden Menfchen!“ fchreibt er feinem 
Neffen im Jahr 1825 aus Baden. Dann ruft er diefem leichtfertigen, 
und dennoch ihm an’s Herz gewachſenen jungen Hienſchen, der ihm 
fo viel Kummer verurfadhte, wieder zu: „O Pränfe nicht mehr, der 
Senfenmann wird ohnehin fo feine lange $rift mehr geben,“ und 
weiterhin fagt er ihm in einem Briefe: „Gott mit dir und mir! — 
Es wird bald ein Ende haben mit deinem treuen Dater.“ 


Crotz diefer trüben Vorahnung von feinem nicht mehr fernen Bin. 
tritt belebte immer wieder ein Hoffnungsfhimmer fein Inneres. 
Seinem alten Freunde Wegeler fchrieb er am 26. Oktober 1826, alfo 
wenige Monate vor feinem Ende: 


„Ich hoffe nod einige große Werke zur Welt zu bringen, ) und 
dann wie ein altes Kind irgendwo unter guten Menfchen meine 
irdifhe Laufbahn zu beſchließen.“ 


Sein Zuſtand war freilich damals ſchon der Art, daß es nur noch 
eines Anftoßes bedurfte, um dies große, thatenreiche eben zu vernichten. 

Wir haben die Thutfahen in Betreff des Gehörleidens, fo 
wie des Pörperlihen Siehthums Beethoven's während deffen letzter 
Zebenszeit fprehen laſſen. Überblidt man fie in dem gegebenen 
Sufammenhange, und erinnert fi dabei der mannichfachen Sorgen, 
die ihn umtingten, fo empfängt man ein höchſt betrübendes Bild von 
feinem Dafein. Aber diefes Bild entfpricht in feiner Einfeitigfeit nicht 
völlig der Wirklichkeit. Die tiejen Schatten deffelben erfcheinen weſentlich 
gemildert, wenn man zugleich der guten Zeiten gedenft, die dem Meifter 
zwifchendurd immer wieder befcieden waren. Dann fonnte Beethoven 
vergnägt und luſtig bis zum Übermaß fein, obgleich er im Grunde 
feine eigentlich heitere, fröhliche Natur beſaß. Er neigte vorwiegend 
m ’ 


H Belanntlich plante Beethoven nod mehrere Kompofirionen, die nicht mehr jur 
Ausführung famen. 
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zum Ernft und leicht auch zur Shwermnth. Oft half ihm der Humor über 
die letztere ‚hinweg, nod öfter aber die geliebte Kunft, welche ihm eine 
höchfte Cröfterin war. Welch' unnennbare Wonnen mag er empfunden 
haben, wenn er fchaffend fi in fie verfenfte! Und als mit dem 
Beginn des Sebensabendes fein Wahlſpruch: „Kraft ift die Moral 
des Menſchen, und fie ift auch die meine,” nicht mehr volle Wahr- 
heit für ihn hatte, als er im Kampf mit dem Geſchick zu ermüden 
begann, da war es eben aud die Kunft mit ihrer erhebenden, ber 
geifternden Macht, die ihn noch aufredt hielt. „ur in deiner Kunft 
leben, fo beſchtänkt du auch deiner Sinne halber bift, fo if diefes doch 
das einzige Dafein für di“ und „für dic gibt's Fein Glück mehr als 
in dir ſelbſt, in deiner Kunft" — notirte er ſich fchon in beſſeren Tagen. 
Diefe Selbftbefenntniffe erhielten fpäter noch erhöhte Bedeutung. Am 
31. Auguft 1819 fehreibt er dem Erzherzog, daß „die Kunft das 
theuerfte Geſchenk des Bimmels“ für ihn fei. Ähnlich äußert er fidh 
in einem an Ries gerichteten Brief vom 6. April 1822: „Ich bin wie 
alle Zeit ganz meinen Mufen ergeben und finde nur darin das Glück 
meines Zebens," und zwei Jahre danach (9. September 1824) fagt er 
in einem Brief an Nägeli: „Frei bin ich von aller kleinlichen Eitelkeit, 
nur in ihr (der Kunft) find die Hebel, die mir Kraft geben, den himm- 
liſchen Mufen den beften Cheil meines Lebens zu opfern,“ 

Die Kunft, fie war ihm ein geheiligter Kultus, eine Art Gottes- 
dienft. Es gab für ihn „eine ungeftörtere ungemifchtere Freude, als 
die von daher entfteht,“ wie er ſich gelegentlich ausdrückte. Solche 
Dorftellungen hoben ihn empor über alles irdifhe Ungemach, ſtärkten 
ihn in Zeiten der Trübfal. Halten auch wir Nachgeborene an ihnen 
feft, dann erfceinen fie in dem Bilde des ſchwer geprüften Meifters 
als verföhnendes, verflärendes Moment. 
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IX. 
EFidelio. 


on jeher hat die Oper unwiderſtehliche Anziehungskraft auf 
¶ die Mehrzahl der Komponiften ausgeübt, und ſelbft auf ſolcche, 
denen Fein wahrhafter Beruf für diefe Kunftgattung inne- 
wohnte. Wie hätte fie nicht einen Meifter von der eminenten Ge- 
faltungsfraft Beethoven’s beihäftigen follen? Wenn für gemiffe 
Tonmeifter der Antrieb zur mufifalifh dramatifhen Kompofition 
zunächſt allein in ihrer fpecifiihen Begabung lag, fo war für andere 
der Zug der Mode neben dem Wunfch, ſchnell eine in anderen Kunft- 
fächern nicht leicht erreichbare Popularität zu gewinnen, weſentlich 
mitbeftimmend bei Jnangriffnahme der Oper. Daß Beethoven durch 
derartige äußere Motive nicht beftimmt werden konnte, ſich mit der 
Bühne zu befaffen, bedarf feiner Erörterung. Für ihn, den ideal ge- 
arteten Geiſt, waren felbfiverfländlih nur innere Gründe dabei maf- 
gebend. 
Beethoven mag auf den Gedanken, ſich dermaleinft neben der 
Infteumentalfompofition auch mit der Schaubühne zu befaffen, ſchon 
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während feiner amtlichen Chätigfeit als Bratihift im kurfürſtlichen 
Theater zu Bonn hingeleitet worden fein.. Es fönnte wenigftens 
der Umftand dafür fprehen, daß er fi bald nad feiner Ankunft 
in Wien an Salieri wandte, um unter deffen Anleitung im Vokalſatz 
Studien zu maden, und wohl aud, um ſich über gewiſſe Forderungen 
der dramatiſchen Kompofition näher zu orientiren. In legterer Be- 
ztehung wird er nicht viel von Salieri profitirt haben. Ferdinand 
Ries Äufert die Meinung, daß die „unmichtigeren Regeln deſſelben 
über dramatifche Kompofition (nach der ehemaligen italienifchen Schule) 
Beethoven nicht anfprehen“ Ponnten, nnd dürfte damit das Richtige 
in diefer Frage getroffen haben. Dagegen verdankte Beethoven dem 
fünftlerifhen Verkehr mit Salieri manderlei in Betreff des Defla- 
matorifhen, und was er hierin bei ihm lernte, verwerthete er mit 
Erfolg für die Gefangsfompofition. 

Den erften Schritt zur Bühnenfompofition that Beethoven mit 
feiner Muſik zu dem Ballet Prometheus. War ihm hierbei auch noch 
feine Gelegenheit gegeben, ſich im eigentlichen Sinne des Worts als 
dramatifcher Tonfeßer zu zeigen, fo gewährte ihm diefe Arbeit doch den 
Augen, fi mit den allgemeineren Forderungen des Scenifhen näher 
befannt zu machen, fo daf er nicht ganz unvorbereitet an das Opern · 
fach herantrat. Wir werden indeffen fehen, daß die Erfahrungen, 
welche Beethoven bei diefem Werf etwa fammeln fonnte, nicht aus- 
reihend für die Oper waren. Den erften Anlaß, ſich der letzteren zu- 
zuwenden, empfing er durch Schifaneder. Diefer fpefulative, obwohl nicht 
immer glüdliche Cheaterunternehmer hatte, wie man weiß, fhon Mozart 
für feine Zwecke auszubenten verftanden, indem er diefen dazu be- 
ftimmte, den Zauberflötentert zu fomponiren, wobei Schifaneder das 
Bauptgefhäft machte. Nun wollte er es aud einmal mit Beet- 
hoven verfuchen, der durch feine Kompofitionen bereits zu hohem An- 
fehen gelangt war, und möglicherweife eine neue Quelle des mate- 
tiellen Gemwinnes für ihn werden Ponnte. Beethoven ging auf 
Schikaneder's Plan ein und acceptirte deffen Antrag, für das damals 
unter feiner Leitung ftehende Theater an der Wien eine Oper zu 
ſchreiben, zu welcher ihm derfelbe auch das Libretto lieferte. Im 
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Sommer des Jahres 1805 konnte man in der Zeitung für die elegante 
Welt lefen: „Beethoven ſchreibt eine Oper von Schikaneder“. 

Das Nähere über diefe Angelegenheit ruht no im Dunkel. Man 
kennt nicht einmal den Citel des Schifaneder’fhen Tertes. Daß jene 
Zeitungs nachticht aber begründet war, beweift ein von Beethoven an 
den Maler Alerander Macco in Prag gerichteter Brief vom 2. November 
1805. Diefer hatte nämlich dem Meifter einen Oratorientert von 
Meißner, dem Biographen des Dresdener Kapellmeifters Joh. Gottl. 
Naumann, zur Kompofition offerirt. Beethoven ermwiederte darauf: 
„Der Antrag von Meißner ift mir fehr willfommen, mir fonnte nichts 
erwünfchter fein, als von ihm, der als Schriftfteller fo fehr geehrt 
und dabei die muſikaliſche Poefie beffer als einer unferer Schriftfteller 
Deutſchland's verfteht, ein folhes Gedicht zu erhalten, nur ift es mir 
in diefem Augenblid unmöglid; diefes Oratorium zu ſchreiben, weil 
id jetzt erft an meiner Oper anfange, und die wohl immer mit 
der Aufführung bis Oftern dauern kann.“ Beethoven bezog denn 
aud die vertragsmäßig ihm für die Ausarbeitung der Oper auf ein 
Jahr zur Dispofition geftellte Wohnung im Cheatergebäude, 

Mit großer Wahrfceinlicfeit ift anzunehmen, daß das Brucftüc 
einer dramatifhen Kompofition, welches ſich im Nachlaß Beethoven's 
vorfand?), zu der auf Scifaneder's Deranlafung in Angriff ge- 
nommenen Oper gehört. Daffelbe, unverkennbar als Finale eines 
Aktſchluſſes gedacht, ift für Solofingftimmen mit Ordjefterbegleitung 
geſetzt und befteht aus vier verfchiedenen, modulatoriſch mit einander 
verbundenen Säßen.°) Die drei erften derfelben find Dofalguartette, 
der legte (vierte) dagegen ift ein Terzett für Sopran, Tenor und Baß. 
Wird werden weiterhin auf daffelbe zurücfommen. 

Diefe Kompofition blieb eben ein Bruchſtück: die Oper, zu der es 
beftimmt war, gelangte nicht zur Ausführung, weshalb Beethoven 
die Wohnung im Cheatergebäude wieder verlaffen mußte. Indeſſen 


9) &s IR in dem amtlichen Deryeichnig von B.’s Nachlaß unter Yic. 67 als „Befangs: 
FRüd mit Orcheſter volltändig aber nicht gänzlich inftrumentirt” aufgeführt. 

95. Nottebohm’s „Beeihoveniana“ 5. 82 ff. 

». Wafielewsti, Beethoven. I. Ic: 
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führte der Gang der Ereigniffe ihn bald wieder in diefelbe zurück. Das 
„Theater an der Wien" war Anfangs 1804 in die Hände des Frei⸗ 
herren v. Braun, des damaligen Hoftheater - Unternehmers, übergegangen. 
Diefer entließ Scifaneder, welher bis dahin das genannte Cheater 
geleitet hatte, und erfegte ihn durch den Sefretär des Hoftheaters, 
Jofeph v. Sonnleithner. Aber fon im Auguft deffelben Jahres fam 
infolge des freiwilligen Rücktrittes diefes Mannes wiederum Schifane- 
der an deſſen Stelle. Nicht lange darauf erhielt Beethoven vom Baron 
Braun den Antrag, eine Oper für das „Cheater an der Wien“ zu 
tomponiren. Wahrſcheinlich gefhah es auf Anregung Scifaneder’s. 
Ein feftes Honorar wurde Beethoven nicht in Ausficht geftellt. Dagegen 
follte ihm ein gemiffer Antheil von den Erträgnifien der zu ſchreibenden 
Oper zufallen. Außerdem erhielt er freie Wohnung im Cheatergebäude 
bis zur Dollendung des Bühnenwerfes. Während diefer Zeit war 
der Theaterbeſuch für ihm fo bequem, daß er häufig davon Ge- 
braud machte. Seyfried, der damals Kapellmeifter beim Cheater 
a. d. Wien war, erzählt: 


„Als Beethoven noch nicht mit feinem organifhen Gebrechen be- 
haftet war, befuchte er gerne und wiederholt Opernvorftellungen; 
befonders jene in dem damals fo herrlich Nörirenden Theater an der 
Wien; mitunter wohl_aud der lieben Bequemlichkeit zu Nutz und 
Frommen, da er gemiffermaßen nur den 0 aus feiner Stube und 
ins Parterre hinein zu ſetzen brauchte. Dort feflelten ihn vorjugs- 
weife Cherubini’s und Mehul’s Schöpfungen, die in Fiber 
Epoche gerade anfingen, ganz Wien zu enthufiasmiren. Da pflanzte 
er fi denn hart hinter die Orchefterlehne, und hielt, fumm wie 
ein Öhlgöte, bis zum legten Bogenftrih ans. Dieß war aber das 
einzi jertmahl, dag ihm das Kunftwerf Intereſſe einflößte; wenn 
es Yon im Gegentheil nicht anfprad, dann machte er ſchon nad 
dem erften ——— je rechtsum, und trollte ſich fort. — Uberhaupt 
war es {hwer, ja rein unmöglid, aus feinen Mienen Zeihen des 
Beifalls oder des Migbehagens zu entziffern: er blieb fi immer 
leich, fcheinbar ?alt, und ebenfo verfloffen in feinen Urtheilen über 
Kunfigenoffen; nur der Geiſt arbeitete raftlos im Jnnern; die 
animalifhe Hülle gli einem feelenlofen Marmor. — Wunderbar 
enug, gewährte ihm dagegen das Anhöhren einer recht erbärmlich 
Phledhien Muſik ein wahres Gandium, weiches er auch mittelft eines 


») Dies iR in Bezug auf die damalige Zeit nicht zutreffend. Beethoven äußerte im 
Jahr 1814 gegen Tomaſchet: „Ich war fonft in meinen Urtheilen vorlaut und madıte mir 
dadurch Seinde.” 


239 


brülfenden Gelächters proflamirte. Jedermann, der ihn genauer 
faunte, weiß, daß er in diefer Kunft nicht minder Dirtuofe vom 
eriten Range war; nur Schade, daß fogar feine nädfte Umgebung 
felten die eigentliche Urſache einer folhen Erplofion & ergründen 
vermochte, da er zum öftern die eigenen geheimften Gedanken und 
Einfälle zu belachen geruhte, ohne weiter Rechenſchaft darüber zu 
geben.“ — 


Beethoven war mit den vorerwähnten Bedingungen der Cheater- 
direftion einverſtanden. Die nächſte Sorge richtete fih nun auf ein 
Bud, defien Beſchaffung der ſchon genannte Cheaterfetretär Sonn, 
leithner in freier Bearbeitung eines dem Meifter zufagenden Stoffes 
übernahm. Die Wahl fiel auf deu franzöfifhen Operntert: „Leonore, 
od l’amour conjugal“ von Bonilly, dem Derfafler des Libretto's zu 
Cherubini's „Wafferträger“. Bonilly’s Dichtung zu Seonore war 
bereits von einem Mitgliede des parifer Cheater's Keydean, dem 
Sänger P. Gaveaux,“) welder fi als fleifiger Opernfomponift her- 
vorgethan hatte, in Muſik gefegt, umd 1-98 in Paris aufgeführt 
worden. Die Brauchbarkeit des Tertes hatte einige Jahre fpäter 
Ferd. Paör?) zur Kompofition einer Oper beftimmt, welche am 4. Oftober 
180+ in Dresden unter dem Titel: „Eleonora ossia l’amore con- 
jugale“ zur erfimaligen Aufführung gelangte. Beide Werke wurden 
durch Beethoven’s Kompofition des Keonorenfujet's, welches in der 
deutfchen Bearbeitung den Titel „Fidelio“ erhielt, in Schatten geftellt 
und fehr bald auch in Dergefienheit gebracht. 

Diefer Stoff entfpradh ganz den Doritellungen Beethoven’s von 
der Beflimmung der Schaubühne. Den Kern deſſelben bildet die 
Derherrlihung der Gattenliebe. Die Handlung geht in einem ſpaniſchen 
Staatsgefängniß vor fi. Gonverneur deffelben ift Pizarro, ein bar- 
bariſcher Charakter, der fi tyrannifhe Handlungen gegen Einge- 
terterie hat zu ſchulden fommen laffen. Floreſtan, ein vornehmer Spanier, 
erlangt Kenntnig davon, und bedroht den Gouverneur mit einer An- 
Mage beim Minifter. Cheils aus Rache, theils um ſich feines Gegners 
zu entledigen, faßt Pizarro den teuflifhen Plan, Sloreftan zu ver- 





H Pierre Gaveaur wurde in Auguft 1761 zu Besiers geboren, und flarb geiites- 
franf am 5. Sebr. 1825. 

9) Serdinando Par wurde 1. Juli 1771 zu Parma geboren. Er farb in Paris 
d. 5. Mai 1839. 
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nichten. In der Stille weiß er ſich deffelben zu bemächtigen: er ſoll 
in ſchwerer Kerferhaft dem allmäligen Bungertode preisgegeben 
werden. Xeonore, die Gattin des unglücklichen Sloreftan, ahnt den 
Sufammenhang der Dinge, und um ſich Gewißheit über das Schickſal 
des theuern Dermißten zu verfchaffen, nimmt fie, in Männertracht ger 
Mleidet, unter dem Namen Sidelio einen Dienft beim Kerfermeifter 
Rocco, defien Dertrauen fie ſich bald zu erwerben weiß. Jhr Sinnen 
und Trachten geht dahin, fi nähere Kunde über die demfelben 
untergebenen Gefangenen zu verfhaffen. Um es zu erreichen, bittet 
fie Rocco, ihn auf feinen Gängen in die Kerferräume bezleiten zu 
dürfen, unter dem Dormande, ihm bei feinen Amtsverrictungen Hilfe 
leiſten zu wollen. Rocco, zuerft bedenklich, geht ſchließlich darauf ein, 
und verfpricht ihr, beim Gouverneur die Erlaubniß dazu nachzuſuchen. 
Indeffen, fo fügt er hinzu, in eines der Gewölbe werde er fie wohl 
nie führen dürfen. Teonore fucht ihn darüber auszuforfhen, und das 
Wenige, was fie gefprächsweife von ihm erfährt, beftärft fie in dem 
Verdacht, daß der in diefem geheimnißvollen Derlieg Schmachtende ihr 
Floreſtan fein könne. 

Pizarto hat inzwiſchen die vertrauliche Warnung erhalten, auf 
ſeiner Hut zu ſein: der Miniſter habe erfahren, daß ſich mehrere 
Opfer willkürlicher Gewalt im Gefängniſſe befänden, und wolle 
daher eheſtens unangemeldet erſcheinen, um eine Unterſuchung vor- 
zunehmen. Der Bouvernenr, die Gefahr erfennend, in welche ihn die 
Ankunft des Minifters verfegen muß, fieht feinen andern Ausweg, 
als dem an $loreftun begangenen Derbreden nod ein zweites, größeres 
hinzuzufügen. Schnell befcließt er, diefen Zeugen feiner Mifjethaten 
aus dein Wege zu räumen. Rocco foll ihn ermorden. Diefer aber 
weißt die fhändlihe Zumuthung von ſich, und fo bleibt Pizarro nichts 
anderes übrig, als felbft die biutige Chat zu verrichten. Dem Befehl 
jedoch, ſchleunigſt eine Grube im Kerker Sloreftan’s zur fofortigen Be- 
feitigung von deſſen Leichnam herzurichten, vermag ſich Rocco nicht 
zu entziehen. Indeſſen wird ihm auf feine Bitte geftattet, daß „Fir 
delio“ bei diefer Arbeit mithelfen dürfe. Wie ein Sichtitrahl fällt 
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dieſe Nachricht in Leonoren's tief bekümmerte Seele, denn nen belebt 
wird ihre Hoffnung dadurch, den Gatten wiederzufinden. 

Dies der wefentliche Inhalt des erften Aktes. Der zweite beginnt 
mit der Kerkerſzene, in welcher zunächft Floreftan’s abgehärmtes und 
halbverhungertes Jammerbild erfceint. — In wehmnthvoller Klage 
über fein herbes Geſchick ſich ergehend, finft er, von Schwäche über- 
mannt, halb ohnmädtig auf fein hartes Lager zurück. Rocco tritt 
in Zeonoren’s Begleitung ein, um Pizarro's Geheiß zu vollführen. 
Beide machen fih daran, die Grabftätte für Floreſtan zu bereiten. 
Diefer fommt allmälig wieder zur Befinnung. Stimme und Antlitz 
des Unglädlihien geben Leonore nach und nad} die Gewißheit, den ge- 
liebten Gatten vor fi zu haben. Kaum vermag fie noch die Gefühle 
zu beherrfhen, von denen ihr Inneres bei diefer Wahrnehmung be- 
wegt wird. 

Rocco’s Arbeit ift beendet. Bald darauf kommt Pizarro herzu. Er 
bereitet fi, Hand an fein Opfer zu legen. Indem er es thun will, ftürzt 
£eonore mit einem Anffchrei des Entſetzens aus dem Derftedt herbei, 
in weldes fie ſich bei Pizarro's Erſcheinen zurückgezogen, um ihren 
Gatten zu ſchützen. Betroffen prallt Pizarro im erften Augenblid 
zurück, dann wiederholt er feinen Angriff noch zweimal, aber ver- 
geblich. Der Böfewicht wird durch die plötzlich gemeldete Anfunft des 
Minifters abgerufen und Floreftan ift mit feiner Gattin wieder vereint. 

Man fieht, die eigentliche Aftion des Stüdes beſchränkt ſich auf 
die Kerkerfjene. Der wirklich handelnden Perfonen find nur zwei: 
£eonore und Pizarro. Ein großer Cheil des erften Aufzuges ift zur 
Hauptſache vorbereitender Natur, und gewährt ein Intereſſe im dra- 
matifden Sinne erft von dem Duett ab, in weldem Pizarro den 
Kerfermeifter mit feiner verbrecherifhen Abſicht bezüglich Floreſtan's 
befannt macht. 

Durch ihn erfahren wir, um was es ſich handelt. Nunmehr 
kõnnen wir aufrictig für das empfinden, was in Leonorens ſchmerz - 
bemegter Bruft vorgeht. Die Spannung wächſt mit jeder Xummer, 
und erhält am Aktſchluſſe noch eine merklihe Steigerung durch den 
Chor der Gefangenen, welcher eine glückliche Vorbereitung für die 
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Kerkerfjene des zweiten Aftes bildet. Diefe Szene ift von einer alles 
Derhergegangene weit überragenden Wirfung: fie gehört überhaupt 
zu dem Höcften, was die mufißalifch-dramatiiche Kunft aufzumeifen hat. 

Dielfah war ehedem die Meinung verbreitet, daß die Nad- 
Mänge einer irrthümlich vorausgefegten Berzensneigung Beethoven’s 
zu Eleonore v. Breuning, fowie eines zwiſchen die Jahre 1801 
bis 1803 fallenden intimen Derhältnifjes des Meifters zu Giulietta 
Guicciardi bei Wahl und Bearbeitung des Fidelio mitgewirkt hätten. 
Es haben ſich indeflen feinerlei Haltpunfte dafür gefunden. Näher 
liegt jedenfalls der Gedanke, daß es die ethifche Bedeutung des Leonoren- 
ftoffes war, wodurd fein für olles Hohe und Edle leicht empfängliches 
Gemüth angezogen wurde. 

Wann die Dorarbeiten zum Fidelio von Beethoven begonnen 
wurden, ift nicht genau ermittelt. Yottebohm nimmt an, daß es um’s 
Jahr 1803 geſchehen fei. Aus den Sfizzenbücern zu diefer Oper 
geht hervor, daß diefelbe gegen Mitte des Jahres 1805 im Entwurf 
fertig war. In hetzendorf, wohin Beethoven daranf zum Sommer- 
aufenthalt ging, wurde dann das Werf fo weit gefördert, daß die 
Proben mit Beginn des Herbſtes ihren Anfang nehmen Fonnten. 
Am 20. November 1x05 erfolgte die erfte Anfführung im Cheater 
an der Wien. 

Die Umftände, unter denen Fidelio gegeben wurde, waren nichts 
weniger als günftig. Einmal fehlte es an den erforderlihen Bühnen- 
fräften für die Oper. „Nur die weiblihen Rollen konnte man durch 
Mile. Milder und Müller befetzen; die Männer liegen defto mehr zu 
wünſchen übrig,” berichtet Georg Friedrich Treitfchfe, der damals als 
Dichter und Regiffenr der deutfchen Oper in Wien thätig war. Dann 
auch fehlte im Publifum die redte Stimmung für Cheaterfreuden. 
Der foeben genannte Gemwährsmann fagt darüber: 


„Aus der Ferne wälzte fe das Ungemitter eines Krieges gegen 
Wien und raubte den Zuſchauern die zum Genuffe eines Kunft- 
werfes erforderlihe Ruhe. Doch eben deswegen bot man das Mög- 
liche auf, die fparfam befuchten Räume des Hanfes zu beleben. 
Fidelio follte das Befte thun, und fo ging die Oper unter feines- 
ivegs glüdlihen Konftellationen am 20. November in Szene.“ 
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Allerdings waren die politifhen Derhältniffe jener Zeit für die 
Wiener Bevölferung deprimirender Art. Uapoleon hatte die öfer- 
reichiſche Hauptſtadt mit einer höchſt unerwünfchten Einquartirung (am 
13. Uovember) bedadt, und lenkte die Geſchicke Wien's von Scön- 
brunn, feinem Hauptquartier aus, nach Belieben. Schon vorher hatte 
der Kaifer die Refidenz verlaffen, und feinem Beifpiele folgten alle 
diejenigen, deren Umftände es erlaubten. So war denn Wien von den 
haupfädlichften Gönnern und Freunden der theatralifhen Kunft ent- 
blößt, und auf der zurüctgebliebenen Bürgerſchaft lag ein Bann, deffen 
Wirkungen die Luft zur Cheilnahme an Ferſtreuungen und Fünftlerifchen 
Genäffen lähmte. Faktiſch beftanden die Cheaterbefuher hauptſächlich 
aus franzöfifchen Militärs, deren Sinn nicht nad; fünftlerifher Er- 
hebung, fondern nach Amüfement firebte. Don den Freunden Beei- 
hoven’s wohnten nur einige wenige, unter ihnen Stephan v. Breuning, 
der Aufführung bei. 

Daß die angedeuteten Umftände für eine fo ſchwerwiegende 
Novität höchft ungünftig waren, liegt auf der Hand. liberdies litt 
die Oper in ihrer erften Geftalt an manchen ermüdenden Längen, 
welche, ganz abgefehen von der theilweife ungenägenden Darftellung, 
die Gefammtwirfung beinträctigten. Kurzum, der Fidelio erlangte 
nicht den gewünſchten und gehofften Erfolg, und erlebte infolge deſſen 
für den Moment nur einige Aufführungen. Aber diefe hatten doch 
ein Gutes: Die Mängel des Werkes wurden dadurch offenbar. Beet- 
koven war denn aud alsbald bemüht, diefelben, fomeit er und wohl 
wollende Nathgeber fie erfannt hatten, zu befeitigen. Zu diefem 
Swed fand beim Fürften Lichnowsky im Dezember nad den erften 
Aufführungen des Fidelio eine Berathung ftatt” Bei derfelben waren 
außer dem Bausheren und deflen Gemahlin anmwefend: Beethoven, 
Stephan v. Breuning, der Dichter Collin, Treitfchfe, der Orcheſter⸗ 
dirigent Clement, der Opernregiffeur Meyer, der Schauſpieler Lange 
und Beethoven’s Bruder Karl. Auch der kurz vorher nah Wien 
gefommene Tenorift Rödel nahm an ikr Cheil. Diefer fagt in einem 
an Chayer gerichteten Briefe‘) darüber: „Da die ganze Oper durc- 

%) 5. Chaper's Beethovenbiographie IL, 29 f. 
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Darftellung gelangte, die ehedem fälſchlich mit Air. 3 bezeichnete, 
gleichfalls in C dur ftehende Ouvertüre. 


Am 29. März 1806 Pam Sidelio in der mittlerweile vorgenommenen 
Umarbeitung, bei welder Stephan v. Breuning die Redaktion des 
Tertes beforgt hatte, wieder zum erften Mal auf die Bühne. Beet- 
hoven wünfdte der Oper den Namen „Eleonore“ zu geben, den fie 

im Sranzöfifhen hatte. Auf dem Titel des bei Wiederinfzenirung des 
Werkes ausgegebenen Tertbuches ftand diefer Name auch gedrudt. Die 
Anfchlagezettel dagegen blicben, gleichwie zuerft, bei „Fidelio“, und 
diefe Bezeihnung wurde für die Folge beibehalten. Der Erfolg 
des Werkes war diesmal ein bei weitem günftigerer. Trotzdem fanden 
nur zwei Aufführungen deffelben ftatt. Röckel, welcher den Sloreftan 
gab, berichtet darüber :*) 


„Als die Oper im Anfange des folgenden Jahres“) aufgeführt 
wurde, wurde fie im hohem Grade wohl aufgenommen von einem 
ausgemählten Publifum, welches mit jeder —— zahlreicher 
und enthufiajtiicher wurde, und fie würde ohne Zweifel eine Kieblings- 
oper geworden fein, wenn nit der böfe Beift des Eomponiften 
dies verhindert hätte; und da — fein Werk, anftatt mit einem 
bloßen Honorar, mit einem Antheil am Gewinne bezahlt wurde, ein 
Dortheil, deflen noch feiner vor ihm theilhaftig geworden war, fo 
würde fie feinen pecuniären Derhältnifien erheblich zu Statten ge» 
kommen fein. Da er noch feine Erfahrung in Bühnenangelegen- 
heiten befaß, fo [häfte er die Einnahmen des Haufes weit höher, wie 

ie in Wirklichkeit waren ; er glaubte ſich bei feinem Antheil betrogen, 
und ohne über einen fo delicaten Punkt feine wirflihen Freundẽ zu 
Rathe zu ziehen, eilte er zu Baron Braun, jenem hodherzigen und 
ehrenmerthen Edelmann, und legte ihm feine Klage vor. Da der 

aron Beethoven aufgeregt fah und feine argwöhnifhe Natur 
fannte, fo that er, was er fonnte, um ihn von feinem Verdachte 
gegen feine Beamten abzubringen, von deren Ehrenhaftigkeit er 
überzeugt war.“ 


Beethoven wurde durch diefe Unterredung nicht beruhigt. Es fam 


zu einem Wortwechſel, der damit endigte, dab Beethoven die Par- 
titur zurückverlangte, die ihm auch fogleih ausgehändigt wurde. 


A. a. ©. 307. 
9) Mödel fchrieb dies mit Beziebung auf die erfle, im Nov. 1805 flattgehabte dar. 
Rellung der Oper. 
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Infolge deffen erreichten die Darftellungen der Oper vorläufig ihr 
Ende. 


In NRödel’s Bericht findet fi die Behauptung, daß Beethoven’s 
böfer Beift“ die Kortfegung der mit gutem Erfolg im Frühjahr 1806 
wieder anfgenommenen Darftellungen des Fidelio unmöglich gemacht 
habe. Diefer Anficht fteht das Zeugniß Stephan v. Breuning’s ent- 
gegen , weldes völlig anders lautet. Er berichtete am 2. Juni 1806 
nach Bonn: 

m... Yun ftanden aber feine Feinde bei dem Theater anf und 
da er mehrere, befonders bei der zweiten Dorftellung, beleidigte, fo 
haben dieje es dahin gehradt, daß fie feitdem nicht mehr gegeben 
worden ift. Schon vorher hatte man ihm viele Schwierigkeiten in " 
den „Weg gelegt und der einzige Umftand mo End; zum Beweife 
der Übrigen dienen, daß er bei der zweiten Aufführung nicht ein- 
mal erhalten fonnte, dag die Ankündigung der Oper unter dem 
veränderten Titel: „Sidelio“,') wie fie auch in dem franzöfifhen 
Original heigt und unter dem fie nach den gemachten Änderungen 

edruckt worden ift, gefhah. Gegen Wort und Derfprehen fand 
fa bei den Dortellungen der erfte Titel: „Keonore“ auf dem An- 
fhlagezettel. Die Kabale ift für Beethoven um fo unangenehmer, 
da er durch die Nichtaufführung der Oper, auf deren Ertrag nah 
Procenten er mit feiner Bezahlung angewiefen war, in feinen öfo- 
nomifchen Derhältniffen ziemlich zurücdgeworfen ift und fih um fo 
fangfamer wieder erholen wird, da er einen großen She feiner 
£uft und Siebe zur Arbeit durd die erlittene Behandlung ver- 
loren hat.” 

Auf welcher Seite ift hier die Wahrheit zu fuhren? Aödel wirkte 
als Sloreftan in Beethoven’s Oper mit. Er fonnte alfo über die 
Angaben Breuning’s orientirt fein. Daß er Zeuge jener von ihm 
mitgetheilten Unterredung Beethoven’s mit dem Baron Braun war, 
ift nicht anzunehmen, weil er fonft wohl in feinem Bericht darauf 
Bezug genommen hätte, um denfelben glaubwürdiger zu maden. Er 
erzählte alfo höchſt wahrfcheinlic den Dorgang nad den Mittheilungen 
Anderer. Man braucht nun fein Referat nicht geradezu anzuzweifeln, 
wird aber im Hinblid auf Breuning’s vorftehend angeführte briefliche 
Außerungen zn dem Schluß gedrängt, dag Röckel's Bericht nit Alles 


%) Breuning fegt in dem obigen Briefe aus Verſeben den Namen „Fidelio“ für 
„Seonore” und umgefehrt Ceonore für Sidelio. 
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enthält, was zur Sache gehört. Breuning fchreibt ausdrüdlih an 
feine Derwandten nad; Bonn, Beethoven habe Feinde unter dem Cheater- 
perfonale gehabt, welches er „befonders bei der zweiten Dorftellung“ 
feiner Oper beleidigte. Dies konnte er doch unmöglich aus der Luft 
greifen. Es ift auch nicht denkbar, daß er bei feinem ehrenhaften 
Charakter ohne Grund dem intimen Freunde hätte nachſagen können, 
er habe mehrere der Darfteller beleidigt. Demnach ſcheint die Sache 
folgendermaßen gelegen zu haben. 

Beethoven war nach der Wiederaufnahme des Fidelio mit den 
Zeiftungen eines Cheiles des Sängerperfonal's und des Orcheſters 
unzufrieden, was nur zu deutlich aus zwei von ihm an Sebaftian 
Mayer, den Darfteller des Rocco, gerichteten Briefen hervorgeht.) Wir 
wiffen, daß er bei derartigen Anläffen Fein Blatt vor den Mund 
zu nehmen pflegte, und nah ausdrüdlicher Angabe Breuning’s 
that er es aud in diefem Falle niht. Daß Rödel, der als Mit- 
wirfender Keuntniß davon haben konnte, gänzlich über diefen Um- 
ftand fchweigt, ift allerdings auffallend. Wie dem auch fei, man darf 
auf Grund der Breuning’fhen Auslaffungen annehmen, daß Beet- 
hoven feiner Derftimmung über die theilmeife ungenügende Aus- 
führung des Fidelio freien Lauf ließ, was die davon Betroffenen miß ⸗ 
muthig gemacht und zu einer oppofitionellen Haltung veranlaßt haben 
wird. Breuning ſpricht geradezu von einer gegen Beethoven ge- 
richteten Kabale, welhe das fo ſchnelle Miederverfhwinden feiner 
Oper vom Repertoire bewirft hätte. Dielleiht ging er darin 
zu weit. Beim Theater kann allein fon paffiver Wiederftand 
von Seiten des betheiligten Perfonals für ein Bühnenwerf ver- 
hängnißvoll werden. Beethoven mochte ernfte und ſchwer zu befeiti« 
gende KHemmniffe für die Darftellung feiner Oper vorausfehen, und 
entfchloß ſich daher kurzweg unter dem Dormande, daf der materielle 
Erfolg der beiden ftattgehabten Aufführungen für ihn nicht befriedigend 
gewefen fei, die Partitur zurüdzuziehen. Es dürfte mithin fowohl 
Breuning wie and Röckel zu gleihen Cheilen Recht gehabt haben. 


») $. diefelben bei Thayer IT, s. 304. 
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Die Oper ruhte nun für lange Zeit. Im Sommer (#06 wurde 
zwar der Derfuch gemacht, diefelbe in Berlin anzubringen, indem 
Fürſt Lichnowsky die Partitur an die Königin von Preußen fandte, 
allein diefer Schritt war vergeblih. Auch aus einer von Beethoven 
in Prag erhofften Aufführung des Sidelio, für welche er im Jahr 
1807 die nad feinem Tode unter der Werkzahl 158 veröffentlichte 
£eonoren-Onvertüre in Cdur — fie galt früher als die erfte — fom- 
ponirte, wurde nichts. 


In Wien fam man erft nad Derlauf von nahezu acht Jahren 
wieder auf den Fidelio zurück, und zwar durch eine umvorhergefehene, 
faft zufällige Deranlaffung. Nach Schindler's Mittheilung war es 
diefe: die Inſpizienten der Kaiferl. Hofoper, Saal, Dogel und Wein- 
müller mit Namen, erhielten um diefe Zeit (Anfangs 1814) eine Dor- 
ftellung zu ihrem Dortheile, wobei ihnen die Wahl des Werkes ohne 
Koften überlaffen blieb. Diefe Männer, welche Beethoven’s Oper von 
der erſten Aufführung her kannten, verfprahen fi von derfelben 
einen günftigen Erfolg, und befcloffen, fie mit des Meifter's Su- 
fimmung zu ihrem Benefiz zu geben. Beethoven aber war fi in- 
zwifchen über fo mande feinem Werke noch anhängende Mängel Mar 
geworden, die er vor dem Wiedererſcheinen deffelben auf der Bühne 
zu befeitigen wünfchte. Treitſchke, welcher damals als Regiſſeur und 
Dichter beim Theater am Kärnthnerthor thätig war, berichtet darüber: 


„Man ging Beethoven um die Berlitung (der Oper) an, der mit 
größter Mineigennütgfeit fid} bereit erflärte, jedoch zuvor viele Der- 
inderungen ausdrüdlich bedingte. Zugleich feine er meine Wenig- 
keit zu diefer Arbeit vor. Ich hatte jeit einiger Zeit feine nähere 
Freundſchaft erlangt, und mein doppeltes Amt als Operndihter und 
Regiſſeur machte mir feinen Wunſch zur theuren Pfliht. Mit Sonn- 
leithner’s Erlaubnig nahm ich guet den Dialog vor, ſchrieb ihn 
‚faft nen, möglichft kurz und beftimmt, ein bei Singfpielen_ftets 
nöthiges Erforderniß. Der ganze erfte Aufzug warde in einen freien 
Bofeaum verlegt; Air. ı und 2 wecdjelten ihre Stelle; fpäter fam die 
jache mit einem neu componirten Marfce: Keonoren’s Arie erhielt 
eine andere Einleitung, und nur der lete Sa: „O du für den ich 
alles trug,“ blieb. Die fommende Scene und ein Duett (Tr. 10 der 
urfprünglihen Anlage, Duett zwiſchen Marzelline und Leonore) im 
alten Buche riß Beethoven aus der Partitur; erftere fei unnöthig, 
leßteres ein Concertftüd; ich mußte ihm beiftimmen; es galt das 
Ganze zu retten. Nicht beffer ging es einem Bleinen darauffolgenden 
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Terzette zwifhen Rocco, Marzelline und Jacquino, (Nr. 3 der ur- 
fprünglichen Dispofition). Alles war handlungsleer und hatte kalt 
gelaffen. Neuer Dialog follte das folgende che Finale beffer moti⸗ 
viren. Auf einen anderen Schluß deffelben drang mein Freund wieder 
mit Vecht. IJc —— mandes; am Ende wurden wir einig: 
die Wiederkehr der Gefangenen auf Pizarro’s Befehl und ihre Klage 
bei der Rückkehr in den Kerfer zufammen zu ftellen, 

Der zweite Aufzug bot gleich anfängli eine große Schwierigfeit. 
Beethoven feinerfeits wünſchte den armen rear durch eine Arie 
auszuzeichnen, ich aber äußerte mein Bedenken, daß ein dem Hunger- 
tode faft Derfaflener unmöglich Bravour fingen dürfe. Mir dichteten 
diefes und jenes; zuletzt traf ih nach feiner Meinung den Xagel 
auf den Kopf. Ich fchrieb Worte, die das letzte Aufflammen des 
Sebens vor feinem Erlöfhen fchildern. 

Und fpür’ ich nicht linde, fanft fäufelnde Luft, 
Und ift nicht mein Grab mir erhellet? 
ch feh, wie ein Engel, im rofigen Duft, 
ich tröftend zur Seite mir ftellet, 
Ein Engel, Leonoren, der Gattin fo gleich! 
Der führt mich zur $reiheit, — in's himmlifche Reich! 

Was id nun erzähle, lebt ewig in meinem Bedädtniffe. Beet- 
hoven fam Abends gegen 7 Uhr zu mir. Uachdem mir anderes 
beiproden hatten, erkundigte er ſich wie es mit der Arie Hehe? Sie 
war eben fertig, ich reichte fie ihm.‘) Er las, lief im Zimmer auf 
und ab, murmelte, brummte, wie er gewöhnlich, flatt zu fingen, 
that — und rig das Fortepiano auf. Meine Frau hatte ih oft 
vergeblich gebeten, zu Tpielen; heute legte er den Tert vor ſich und 
begann wunderbare Phantaften, die, leider, fein Saubermittel feft- 
halten ®onnte. Aus ihnen ſchien er das Motiv der Arie zu be- 
f&wören. Die Stunden (dwanden, aber Beethoven phantafirte fort. 
Das Nadhteffen, weldes er mit uns theilen wollte, wurde aufgetragen, 
aber — er ließ ſich nicht ftören. Spät erft umarmte er mich, und 
anf das Mahl verzichten, eilte er nah Haufe. Tages darauf war 
das trefflihe Muſikſtück fertig. Faſt alles übrige im zweiten Akte 
befchränkte fih auf Abkürzungen und veränderte Derfe. Ich denke, 
daß eine forgfame Dergleidung beider gedrudter Terte meine Gründe 
rechtfertigen werden. Das grandiofe Quartett: Er fterbe‘ n. |. w. 
wurde von mir durd eine kurze Brofa unterbrochen, in der Jac- 
quino mit anderen Leuten die Vd unft des Miniſters meldet, und 
die Dollführung des Mordes unmöglih macht, indem er Pizarro 
abruft. Nach dem nädften Duett Holt Rocco den Floreftan und 
£eonore zum Minifter ab.“ 


In Betreff der letzteren Angabe ift noch zu bemerken, daß der 
ganze zweite Aft urſprünglich im Kerker $loreftan’s fpielte. Treitſchke 
war der Meinung, daß es befler fei, wenn die letzte Szene, bei 
welcher der Minifter erfheint, um den Gefangenen, und insbefondere 


1) Es war der Tert zur Sloreflanarie am Anfang des zweiten Aftes. 


4 21 


Floreſtan die Freiheit wiederzugeben, außerhalb des Gefängniffes vor 
fi} gehe. Er verlegte diefelbe daher in den Schlofhof, wodurch das 
Ganze einen freundliceren Abſchluß erhielt. 


Nach den forgfältigen Unterfuhungen, welche Nottebohm hinficht- 
lid} der dritten Bearbeitung des Fidelio angeftellt hat, wurden durchaus 
umgearbeitet und nen gefchrieben: das Rezitativ zu Leonoren's 
großer Arie im erften Akt, das Rezitativ umd der letzte Cheil von 
Sloreftan's Arie zu Anfang des zweiten Aftes, das darauf fol- 
gende Melodrama und das ganze zweite Finale. „Die übrigen Stüde 
wurden unverändert oder mit theilmeifen Deränderungen und einzelnen 
Zuſatzen aus den früheren Bearbeitungen herübergenommen.“ 


Die bezüglich der wiederholten Umgeftaltungen des Sidelio ge- 
gebenen Daten lafien erfehen, welde Anftrengungen es foftete, ehe 
die Oper fo daftand, wie wir fie jeht fennen. Hätte Beethoven, der 
für feine Perfon mit den Praktiken des Bühnenwefens nicht hinreichend 
vertraut war, un von vorne herein bezüglich des Tertes das Rechte 
zu treffen, gleich Anfangs einen Mann wie Treitſchke zur Seite gehabt, 
fo wäre ihm viel Mühe und Arbeit erfpart worden. 


Beethoven begann mit den Dorbereitungen zur dritten Bearbeitung 
der Kidelio-Partitur im Februar 1814. Indeſſen wurde er gleichzeitig 
noch dur andere Dinge in Anfpruc genommen. Am 27. Februar 
veranftaltete er ein eigenes Konzert, in welchem die 7. und 8. Sym- 
phonie nebft „Wellington's Sieg“ und das Terzett „Tremate, Empi, 
Tremate” zut Aufführung famen. Sodann fand am 11. April zur 
Mittagszeit ein von Schuppanzigh gegebenes Wohlthätigkeitstonzert 
Ratt, in dem Beethoven fein Bdur-Crio, op. 92, vortrng. Ferner 
hatte er übernommen, zu dem Singfpiele Treitſchke's „die gute Nach- 
richt“, welches zur eier des glücklich erfolgten Einzuges der verbün- 
deten heere in Paris am 11. April im Koftheater zur Aufführung 
am, den Schlußchor: „Germania, wie ftehft Du jet im Glanze da,“ 
zu fomponiren, und endlich dirigirte er in der alljährlich wiederfehrenden 
Frühlingsafademie für den Cheater-Armenfonds am 25. März im 
Kärthnerthor-Cheater die Egmont-Ouvertüre fowie „Wellington’s Sieg." 
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Inzwifchen wurden jene Benefizianten, denen Beethoven für ihre 

Aufführung den Sidelio verfprochen hatte, ungeduldig. „Sie trieben, 

" wie Treitichfe fagt, an der Beendigung {der Partitur), um die günftige 

Jahreszeit zu benugen; Beethoven aber fam nur langfam vorwärts.“ 
An Creitſchke fhrieb er darüber: 


„Lieber werther €. Die verfluhte Akademie, wozu ic zwar zum 
Theil durch meine ſchlechten Umftände gezwungen ward fie zu geben, 
hat mich in Rückſicht der Oper zurückgeſetzt. 

Die Kantate, ') die ich geben wollte rauble mir auch 5 bis 6 Täge 
— Nun muß freilich alles auf einmal gefhehen und gefhmwinder 
würde ih etwas neues fdreiben, als jetzt das alte zum alten, — wie 
ih, gewohnt bin zu f—reiben, and; in meiner Jnfteumental Mufik, 
habe ich immer das Ganze vor Augen, hier ift aber mein ganzes 
überall — auf eine gemiffe Meife seit worden, und id} muß mich 
neuerdings hineindenfen — .in 14 Tägen die Oper zu geben ift 
oh! unmöglih, ich glaube immer, dag 4 Wochen dazu gehen 
'önnen. 

Der erfte Akt iſt indeſſen in einigen Tägen vollendet — allein es 
ift im zten Akt doc viel zu thun auch eine neue Ouvertüre, welches 
zwar das leichtefte ift, da ich fie ganz meu machen fann — Dor 
meiner Afademie war nur hier und da einiges fiszirt, fomohl im 
erften als 2ten At, erft vor einigen Tägen fonnte ih anfangen ans- 
zuarbeiten — Die Partitur von der Oper ift fo ſchrecklich gefärieben 
als ich je eine geſehen habe, ich mußte Vote für Note durchſehen, 
(fie ift wahrſcheinlich geftohlen: kurzum ich verfichere Sie, Lieber T., 
die Oper erwirbt mir die Märtirerftone, hätten Sie fich nicht fo 
viele Mühe damit gegeben, und fo fehr vortheilhaft alles bearbeitet, 
wofür id) ihnen ewig danken werde, id; würde mich kaum über- 
winden fonnen — Sie haben dadurch noch einige gute Refte von 
einem geftrandeten Schiffe gerettet. — 

Unterdefien, wenn Ste glauben, daß ihnen der Aufenthalt mit 
der Oper zu groß wird, fo fchieben Sie felbe auf eine fpätere Zeit 
auf, ih fahre jet num fort bis alles geendigt ift, und auch ganz 
wie Sie alles geändert und beffer gemadt haben, weldes ich jeden 
Angenblid ke mehr und mehr einfehe, allein es geht nicht fo ge- 
fhwinde, als wenn ic etwas nenes fchreibe — und in 14 Tägen, 
das ift unmöglid — handeln Sie wie es Jhnen am beften dünkt, 
iedoch aber als Freund für mi, an meinem Eifer fehlt es nicht. 

Ihr Beethoven." 


Eine Tagebuchsnotiz Beethoven’s befagt: „Die Oper Fidelio vom 
März bis zum (5. Mai neu gefchrieben und verbefiert." 

Zur Aufführung fonnte endlich der 23. Mai beftimmt werden, nach- 
dem die Proben mit den fertig geftellten Cheilen bereits Mitte April 
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begonnen hatten. Am 22. Mai fand die Generalprobe ftatt. Die 
neue Ouvertüre aber „befand ſich noch in der Feder des Schöpfers", 
wie Treitſchke berichtet, und fo mußte denn bei der erften Darftellung 
des Fidelio eine andere Ouvertüre Beethoven’s aushelfen. Welche es 
war, ift nidt mit Beftimmtheit ermittelt, doch ſcheint es diejenige 
zu den Ruinen von Athen geweſen zu fein. Erſt bei der Wiederholung 
der Oper (am 26. Mai) konnte die inzwiſchen niedergefchriebene neue 
Ouvertüre — cs war die in Edur — gefpielt werden. „Beethoven 
dirigirte, fein Feuer riß ihm oft aus dem Tafte, aber Kapellmeifter 
Umlanf lenfte hinter feinem Rüden Alles zum Beften mit Blick und 
Band. Der Beifall war groß, und flieg mit jeder Aufführung,“ Heißt 
es im Bericht Creitſchke's. 

Nach dreien weiteren Nepetitionen, am 2. +. und 7. Juni, wurde 
die Oper erft wieder am 18. Juli 1814, und zwar zum Beneftz für 
Beethoven gegeben. Am 9. Oftober deffelben Jahres erlebte fie ihre 
ſechzehnte Aufführung. Bei diefer Gelegenheit nahm Beethoven die 
Arie „Hat man nicht auch Gold beineben“, welche bei der zweiten 
Bearbeitung geſtrichen wurde, wieder in die Partitur auf, da es dem 
Darfteller des Rocco, Namens Weinmüller, um ein Solo zu thun war. 
Außerdem erfgien Leonoren's Arie in neuer Bearbeitung.) 

Unterziehen wir nun die Oper in der Geftalt, welche fie im Jahr 
1814 erhielt, und im der fie gedrudt vorliegt, einer näheren Be- 
trachtung. 

Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß die eigentliche hand⸗ 
lung erſt mit dem Auftreten Pizarro's, alſo mit der fünften Szene 
eingeleitet wird. Was vorhergeht, gehört mit Ausnahme des Dialogs, 
durch welchen Leonore's lebhafter Antheil für jenen Gefangenen er- 
weckt wird, in dem ſie ſpäter ihren Gatten erkennt, nicht nothwendig 
zur Sache. Namentlich iſt dies der Fall mit den durch die herzens⸗ 
angelegenheit Matzellinen’s herbeigeführten Situationen. Diefe weift 


%) Yiottebohm, Derzeichmiß von Beethoven's Werfen. In feiner zweiten Berthoveniana 
bemerft Nottebohm dagegen 5. 306: „Es ift bei den Aufführungen der Oper im Jahr 
1814 feine andere Bearbeitung des Recitativ's und der Arie Ceonoren's gefungen worden, 
wie die vorhandene, nämlich die aus dem Jahr 1806“. 
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ihren Bewerber Jacquino zu Gunften Leonoren's ab, durch deren 
Derfleidung fie zu dem Glauben verleitet wird, einen Manıt vor fi 
zu haben. Ihr Dater, der Kerfermeifter Rocco, theilt diefen Glauben, 
billigt die Neigung feiner Tochter und ift bereit, die unter dem XTamen 
Fidelio in feine Dienfte getretene Leonore als Eidam anzunehmen. 
Bier ift die Acillesferfe des Stüdes: Der Zuſchauer Bann unmöglich 
mit den Illuſionen Marzellinen's und Rocco's fympathifiren. Dem 
Derfaffer des Kibretto’s ift dies offenbar nicht entgangen. Er hat 
daher verfucht, Marzellinen und Jacquino, dem verfhmähten Liebhaber, 
fowie aud Rocco einen der Komif angenäherten Zug zu geben, wodurd 
jedod die erften Szenen in dramatiſcher Hinſicht nicht belebter und 
anziehender geworden find. Durch die Muſik werden wir aber für 
den Ausfall einer lebenswahren Handlung entihädigt. Befonders 
weiß Beethoven uns mit dem anf die beiden erſten Nummern fol- 
genden Quartett-Kanon „Mir ift fo wunderbar“, über die in Betreff 
der dichterifchen Unterlage angedeuteten Bedenken hinwegzuheben. 
Alle an diefem Muſikſtücke Betheiligten — Marzelline, Keonore, Rocco 
und Jacquino — werden durch verfciedene Empfindungen bewegt, 
die ihren Mittelpunkt in der gefpannten Erwartung deffen finden, 
was ſich demnãchſt enthüllen kann und wird. Es hätte das nicht 
treffender, glücklicher wiedergegeben werden fönnen, als durch die von 
Beethoven gewählte Kanonform, welche das Ganze wie ein Band 
umfdlingt, und doch jeder der mitwirfenden Perfonen hinreichenden 
Spielraum für den fubjeftiven Ausdrud gewährt. hier vollzieht ſich 
gleihfam eine latente Dramatif, die uns in eine gehobene Stimmung 
verfeßt. 

Diefes Quartett bietet noch ein befonderes Jntereffe dar. Es zeigt 
uns fogleih den von Beethoven feinem Stoff gegenüber eingenommenen 
Standpunkt. In Leonore fonzentriren ſich die Fäden der Frandlung. 
Sie ift die treibende Kraft des Ganzen, in welchem fie daher auch 
eine dominirende Stellung einnimmt. Das edle Motiv aber, aus 
welchem fie handelt, adelt ihren Charakter und macht fie zu einem 
Ideal der Weibligfeit. An diefem Jdeal hat ſich Beethoven’s Geiſt 
entzündet, und wie daffelbe ihn beim Schaffen erfüllte und be- 
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herrſchte, offenbart uns feine Mufif. Überall liegt der Schwerpunkt 
bei £eonore. hr hat der Mieifter eine höhere Conſprache in den 
Mund gelegt, deten Macht fih nicht nur in den Sologefängen, 
fondern auch in den Enfemblefägen fühlbar macht. So gleid in dem 
Quartett-Kanon, dann in dem Terzett „But, Söhncen, gut,“ in dem 
erſten Finale, und vor Allem in der Kerkerſzene des zweiten Altes. 
In allen diefen Stüden gewinnt der mufifalifhe Ausdrud auch der 
anderen Perfonen größere Intenfität, gleichſam als ob ihr Empfindungs- 
leben durch die Berührung mit Seonoren gehoben und gefteigert würde. 
So wie jene Perfonen allein oder unter fih find, nimmt die Mufif 
etwas temperirtes an. Gleich das erfte Duett zwifchen Jacquino und 
Marzelline, fowie die darauf folgende Arie der letzteren läßt dies 
empfinden, wie ſchön aud die Muſik in beiden Nummern an fich ift. 
Weder die fpiebürgerliche Bewerbung Jacquino’s um Marzelline, noch 
deren imaginäre Liebe zu Zeonore fonnte Beethoven begeiftern. Und 
ebenfowenig vermochte es Rocco’s Derherrlihung des Mammon. Sein 
gutgemeinter Rath: „Liebdhen im Arm, im Beutel das Geld“ war nicht 
nach dem Sinn und Geſchmack Beethoven’s, der ſich wohl auf die Poefie der 
Kiebe, nicht aber auf diejenige der Mlingenden Münze verftand. Doch 
die daranf bezüglihe Arie mußte der Abwechſelung und des Gegen- 
fates halber, oder auch, um eine Sololeiftung für Rocco zu ermöglichen, 
tomponirt werden. Beethoven hat nun freilich den profaifchen Tertes- 
worten das Mögliche abgewonnen. Er malt uns das Rollen des 
Goldes und deutet fogar die von Rocco imitirte Geberde eines Beld- 
zählenden in feiner Mufit an, aber das Ganze geht ihm doch nicht 
recht von Herzen. 

Defto mehr ift dies in dem folgenden Terzett „But Söhnen gut“ 
der Fall — ein herrlicher Tonfat, welcher durd; £eonoren’s Mitwirkung 
die Weihe erhält. Welch edeln Auffhwung nimmt die Mufif bei den 
Worten: „für hohen Kohn, darf £iebe ſchon auch hohe Leiden tragen,* 
und wie vertieft fi der Ausdrud, wenn £eonore fingt: „wie lang 
bin id} des Kummer's Beute, Du, Hoffnung reihft mir Sabung dar!“ 

Dater Rocco hat ihr fo eben die Ausſficht eröffnet, daß fie ihn 
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mit des Gouverneur's Erlaubniß in die Kerfer begleiten foll. Wie 
ein Zauberwort wirft es auf fie, neuen Muth in ihre Adern flößend: 
„Du, Hoffnung reichft mir £abung dar!“ 

Don diefem Gedanken ift fie ganz beherricht, und die daraus 
hervorgehende Stimmung hat Beethoven dem Terzett zu Grunde 
gelegt. Mit friſch belebtem, energiſchen Ausdruck beginnend, entwicelt 
es in breiter Anlage die auf- und niederwogenden Empfindungen, von 
denen Leonore und ihre beiden Partner Marzelline und Rocco — denn 
and diefe tragen fih mit Hoffnungsgedanfen — bewegt werden, in 
wirfungsvoller Steigerung bis zum Schluß des Muſikſtückes. 

Aunmehr ertönen von ferne her die Rhythmen eines Marfches: 
während £eonore und Marcelline abtreten, zieht die Gefängnigwache 
auf. Ihr folgt Pizarro, dem Rocco die eingegangenen Briefihaften 
übergiebt. Unter ihnen befindet ſich jenes vertrauliche Schreiben, 
welches den Gouverneur warnt, und ihn zu dem Entichluffe beftimmt, 
Sloreftan noch vor der zu gemärtigenden Ankunft des Minifters zu 
vernichten. Die Arie, in welcher Pizarro feinen Racegefühlen 
£uft macht, ift charakteriſtiſch gedacht, fteigert fi aber in ihrem 
Ausdrud nit bis zu dem ſchneidend fcharfen, infernalifhen Ton, 
welden das geplante Verbrechen des Gouverneurs fordert. Es 
fehlt diefem Muſikſtück eben jener erſchreckend dämonifhe Bug, der 
uns nicht nur mit Abfchen vor der beabfihtigten Mifjethat an einem 
Wehrlofen, fondern auch mit dem unheimlichen Granen vor der Per- 
ſonlichkeit erfüllt, von welcher der Scurfenftreih unternommen wird. 
Daher kann es auch nicht vollftändig durchſchlagend wirfen. Der Ein- 
tritt des Chors gegen Schluß der Arie bringt feine Steigerung, die 
auch wohl nidyt beabfictigt wurde, ift aber dem Ausgange des Stüdes 
paflend hinzugefügt. 

Größere Wirkung erzeugt das folgende Duett, in welchem Pizarro 
bemüht ift, den Kerfermeifter Rocco für feinen Swed zu gewinnen. 
Zuerft ſucht er ihn zu beſtimmen, $loreftan zu ermorden, und als 
dies vergeblich; ift, verlangt er von ihm, das Grab für denfelben zu graben. 
Die Situation ift von Beethoven lebendig erfaßt und in ihren ver- 
ſchiedenen Momenten mufifalifh mit ficher treffender Meiſterſchaft 
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wiedergegeben. Namentlich darf die Stelle: „Du giebft ein Zeichen,” 
u. f. w. als ein Mufter harafteriftifher Behandlung bezeichnet werden, 

Die Kompofition ift bei einem hervorragenden Moment angelangt. 
£eonore hat aus der ‚Ferne die von Pizarro mit Rocco gepflogene 
Unterhandlung belauſcht und daraus den Derdacht gefchöpft, daß etwas 
Böfes im Werk fei. Dadurch, fo wie durch den Anblick des verhaßten 
Pizarro auf's Außerſte erregt, tritt fie, nachdem beide Männer die 
Szene verlaffen, haftigen Schrittes hervor, um ihr beflommenes herz 
zu erleichtern. 

„Abſcheulicher, wo eilft Du hin? 
Was haft Du vor im wilden Grimm?" 

ruft fie dem Böſewicht mit leidenſchaftlicher Bewegung nad. Doc 
bald wird fie der heftigen Aufwallung Herr, und die Sprache edelfter 
Weiblichkeit gewinnt wiederum die Oberhand. Diefe Wandlung hat 
Beethoven ergreifend durch feine Tonſprache ilfuftrirt, welche hier das 
Wort weit hinter fi zurüdläßt. Die liebevolle Sorgfalt, mit der 
dabei alle Eingelmomente des Tertes berüdfichtigt find, ohne den Guß 
and Fluß der mufifalifhen Beftaltung aufzuheben, giebt einen weiteren 
Beweis dafür, wie fehr Beethoven darauf bedacht geweſen, Keonoren’s 
hervorragende dramatifhe Bedeutung tomfünftlerifh zur Geltung zu 
bringen. Nicht minder als das Rezitativ zeugen davon Adagio und 
Allegro der ſich anfchließenden Arie. Mächtig ergreifend ift der von 
hohem Pathos getragene, zartfinnig keuſche und gemüthstiefe Ton des 
erfteren, hinreißend der Schwung und die bis zum Heroiſchen ge- 
fteigerte Ausdrucksweiſe des letzteren. Die muflfalifch - dramatiſche 
£iteratur befitt fein zweites derartiges Sologefangsftüc, welches fo von 
hocdhgehobenem, und durch opferfrendige Eingebung verflärtem Liebes⸗ 
gefühl gefättigt wäre, wie diefes hier. Ganz eigenartig und völlig 
abweichend von allen überfommenen Arienmuftern ift die Inſtru- 
mentation. An Bläfern find für das Adagio und Allegro neben den 
Streiinfteumenten nur drei Börner mit ihren hoffnungbelebenden 
Klängen und ein Fagott berbeigezogen. Diefe letzteren Tonwerkzeuge, 
welche ein einheitliches Kolorit ergeben, und gewiflermaßen als Solo- 
quartett theils obligat und alternircnd mit der Singftimme, theils aber 
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begleitend auftreten, verleihen der Kompofition einen milden Glanz 
und vermehren die dem Ganzen eigenthümliche Wärme, Leonoren's 
Arie mag, vom rein dramatifhen Standpunkte aus genommen, 
manchem entbehrlich erſcheinen. Die Aftion wird allerdings durch fie 
nicht gefördert. Dennoch fteht fie hier an der rechten Stelle. In 
den beiden vorhergehenden Enſembleſätzen, bei denen Keonore betheiligt 
ift, bewahrt fie noch Zurückhaltung. Sie kann, fie darf die Anderen 
nicht wiſſen laffen, was in ihrem Innern vorgeht. Jetzt, da fie fich 
allein weiß, findet fie den Moment ſich auszufprehen, und nun giebt 
fie Kunde von ihrem Dulden und Hoffen. Aus der Tiefe ihrer Seele 
fpricht fie zu uns. Und auch hier fagt wiederum die Muſik mehr als 
der Tert. Sie fündet uns, daß Leonore den Gatten erretten wird. 
Das ift's im Grunde, was diefe Arie bedeutend macht. Sie wird zum 
willtommenen Dorboten deffen, was £eonore in der Kerferfjene voll- 
bringt. 

Auf diefe Szene werden wir durd das Finale des erften Aftes 
vorbereitet. Xeonore, von dem heißen Derlangen erfüllt, über das 
Geſchick ihres Gatten ins Klare zu fommen, bittet Rocco, den leichteren 
Gefangenen einmal die Wohlthat des Genuſſes der friſchen Luft zu 
geftatten: vielleicht, daß fie Floreftan unter ihnen entdeden könnte. 
Rocco ift einen Augenblid bedenklich. Er fürchtet Pizarro's Zorn. 
Doch im Hinblid auf den Dienft, welchen der Gonverneur fo eben 
von ihm begehrt hat, glaubt er Leonoren's Wunſch erfüllen zu dürfen. 

Unter den herzbewegenden Klängen breitgelagerter, fanfter Bar- 
monien fommen matten Schrittes nach und nad; die bleichen, abge- 
härmten Geftalten der Eingeferferten, begleitet von den ermartungs- 
voll gefpannten Blicken Leonoren's, aus ihren Zellen hervor. Er, 
den fie fucht, ift nicht darunter. Inzwiſchen ftimmen die Gefangenen 
einen Chorgejang’) an, wie er in feiner ſchlichten Einfachheit nicht 

1) Die demfelben zu Grunde liegende Sigur 

— nn. ar 


1 Tan 
Er 


— 






„war urfpränglich für den Iehten Sat des G dur-Kongertes beiimmt.” ottebohm : 
Beetkoveniana. 


4 279 — 


rührender gedacht werden fann. Was diefe Unglüdlichen bewegt: die 
Wonne, nad langer Haft wieder einmal milde Kenzesiuft zu athmen, 
das Hoffnungsgefühl, die goldene Freiheit wiederzuerlangen, die Ber 
forgniß endlich, von Spähern beobachtet zu werden — für Alles das 
findet Beethoven überzeugenden Ausdrud, fo daß unfere Empfindung 
in lebhaftefte Mitleidenfhaft gezogen wird. 

Die Szene wechfelt. Während die Gefangenen nach dem Feſtungs- 
garten abziehen, fommen Rocco und Xeonore in den Dordergrund der 
Bühne. Zwiſchen ihnen entfpinnt fih ein in freier Duettenform ge- 
haltenes Swiegefpräd. Xeonore wird durch die Nachricht überraſcht, 
daß fie in den unterirdifhen Kerfer mitgehen darf, in welchem $lo- 
reftan ſchmachtet. Die freudige Erregung, in welche fie dadurch 
verfeßt wird, diefen geheimnißvollen Ort betreten zu follen, weicht 
einer grauenvollen Empfindung, als Zeonore erfährt, daß fie bei der 
Herftellung jenes Grabes behilflich fein foll, welches Rocco auf Pi- 
zarro's Geheiß zu bereiten hat. 

„Dielleiht das Grab des Gatten graben? 
©, was kann fürdterlicer fein!“ 
fo fpricht fie in ſchmerzlicher Refignation vor fi hin. 

Beethoven hat Alles bedacht und divinatorifch nahempfunden, was 
in der Seele des herrlichen Weibes vorgeht. Befonders der zweite 
Theil diefes Duett's, das Andante con moto im %, Taft, welches mit 
Rocco’s mahnenden Worten beginnt: „Wir müffen gleich zu Werke 
ſchreiten“, giebt davon beredtes Zeugniß. 

Zeonore ſucht ihr an Derzweiflung grenzendes MWehgefühl vor 
Rocco zu verbergen. „Ich folge Dir, wär's in den Tod“ fo tönt's 
von ihren £ippen, indem fie die legte Willenskraft zufammenrafft. 
Aber von der Wucht des düfteren, vor ihre Seele getretenen Bildes 
füllt ſich ihr Auge mit Chränen. „Nein Du bleibft hier! ich geh’ 
allein!” ruft Rocco ikr zu. Doch nichts kann fie zurücdhalten, „den 
Armen zu feh’n, und müßt" fie felbft zu Grunde gehn.“ 

Nicht ausreichend find die Tertesworte, den in Zeonore fid voll. 
ziehenden Seelenprozeß zu ſchildern. Defto mehr fagt uns die Mufit 
davon. Wenn irgendwo, fo wird Beethoven an diefer Stelle feiner 
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Partitur zum Eerzensfündiger, dem alle Bewegungen eines hart ge 
prüften, fcidfalerduldenden Gemüthes offenbar geworden find. Wie 
er es vermocht, ift das nicht in Begriffe zu faffende Geheimniß des 
ſchaffenden Genius. Aber man höre nur jene wunderbare, von den 
Holzbläfern abwechſelnd mit den Streidinftrumenten intonirte Weife 
des fhon erwähnten %, Taktes, in welder die zwiſchen Leid und 
Freude hin und her ſchwankenden Empfindungen unruhevoller Schn- 
fadt, mwehmüthiger Beflommenheit und banger Erwartung durch- 
einanderfliuthen! Wohl hat Beethoven Größeres gefhaffen, als dies 
„Andante con moto“, aber nicht pſychologiſch Bedentungsvolleres. 

Marzelline und Jacquino eilen herbei, angftvoll das unerwartete 
Erfheinen des Gouvernenrs meldend. Er fommt, um Rocco mit 
harten Worten zu fchelten, daß er die Gefangenen in's Freie gelaffen. 
Rocco weiß fih zu helfen. Er fchütt des Königs Namenstag vor, 
deffen Feier fein Beginnen rechtfertige, und erinnert Pizarro zugleich 
mit heimlicher Rede an das Opfer, welches derfelbe ſich auserfehen. 
Der Unmenſch verfteht den Wink. Er muß Rocco als Mitwifler feines 
Dorhabens fhonen. Auf's Neue drängt er diefen, im Kerfer $lo- 
reſtan's die abgeſprochenen Dorbereitungen zu treffen, zuvor aber die 
Gefangenen wieder in ihren Gemahrfam einzuſchließen. Sie kehren 
aus dem Garten zurück, und mit einem funftvoll gefügten, und wire 
fungsvoll entwickelten Allegrofag, an welchem alle auf der Szene 
Derfammelten in angemefjener Weife Cheil nehmen, endigt der erfte 
Aufzug, bei deflen leife verhallendem Schluß die Gefangenen wieder 
ihre Zellen betreten. 

Überblit man das finale in feinem Derlaufe, fo wird man 
leicht erfennen, daß daffelbe trotz feiner durch den Situations- und 
Stimmungswecjfel bedingten mehrfägigen Gliederung einen wohl. 
gefügten, wirkſam ineinandergreifenden Organismus bildet. Nicht 
ſchöne Muſik, wie in einigen ſchon bezeichneten Yıummern des Dorher- 
gehenden ift hier die Hauptfache, fondern der dramatifche Zweck, welchem 
fih Alles unterordnet. Der Chor erfcheint als nothwendiger Faktor 
der Handlung; er bildet den zufammenhaltenden Rahmen für das 
Finale, innerhalb deffen die einzelnen natürlich und folgerichtig ein- 
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tretenden Dorgänge ſich abfpielen. Das Auftreten des betheiligten 
Perjonales it vollfommen motivirt und ergiebt ein zwedmäßig an- 
gelegtes, allmälig fih immer mehr fteigerndes Enfemble. Das 
Orcefter endlich als mufifalifhe Baſis fhmiegt ſich nit nur unaus- 
geſetzt dem Sinn der Tertesworte an, fondern fteigert denfelben noch 
wefentlich vermöge der ihm eigenen reichhaltigen Ausdrud'sfähigfeit. 
Und welch' eine weife Öfonomie hat der Meifter bis dahin in An- 
wendung der fparfam aufgebotenen Mittel befolgt! Außer dem Streich- 
quartett find ihm in den fünf erſten Nummern der Oper die üblichen 
Bolzblasinftrumente und zwei Hörner genügend — in Nummer eins 
und zwei gebraucht er fogar nur eine Flöte. Erft vom Marſch ab 
(Ar. 6) treten die Trompeten und Panden hinzu. In Ur. 8 wird 
die Zahl der Hörner auf vier verflärft, aber die Trompeten und 
Pauden ſchweigen. Leonore's große Arie ift mit drei Hörnern, aber 
gleichfalls ohne Trompeten und Paucken geſetzt. Diefe Inftrumente 
nebft einem vierten Korn fommen erft wieder im Finale zur Der- 
wendung. Don den Pofaunen — nur die Tenor- und Baßpofaune 
kommt in der Oper vor — wird im erften Akt der befcheidenfte Be- 
brand; gemacht. Sie find nur im Duett (ir. 8) zwifhen Pizarro und 
Rocco, fo wie im Finale bei Rocco’s Unterredung mit Keonore ber 
nußt, und in beiden Stüden ganz vorübergehend in jenen Momenten, 
welche eine Derfhärfung des Ausdruds, oder ein befonderes Kolorit 
erfordern. Und doch, trotz diefer Beſchränkung in der Wahl der 
orheftcalen Mittel, welch' eine mannicfaltig reiche Charakteriſtik der 
Tonſprache, welch' eine Fülle der in feinften, zarteften Abftufungen 
gehaltenen Sarbengebung! 

In weifer Beſchränkung zeigt ſich die wahre Meiſterſchaft. Beet- 
hoven hat den von Mozart für feine Opern anfgeftellten Orchefter- 
apparat in Fidelio nicht überfchritten, trotzdem aber ganz neue In— 
firnmentaleffefte und Klangfarben damit zu Wege gebraht. Be- 
wundernswerther noch ift in diefer Beziehung Manches im zweiten, 
inhaltsfhwereren Akt. Gleich die genial gedachte Inſtrumental- 
einleitung zu demfelben giebt einen Beleg dafür. Hier zeigt fih Beet- 
hoven als Seelenmaler vom höchſten Range. In einem Largo von 
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nicht mehr als 32 Taften ftellt er ein erfhütterndes Tongemälde hin, 
in welchem die grauenvolle Öde der Kerkernacht und die Schauer der 
Todesahnungen gefcildert find, welche über Floreſtan fommen. Bier 
ift jeder Cakt, jede Note von tief eingreifender Bedeutung. Welch' 
unheimlihe Wirfung die in das verminderte Quintintervall geftellten 
Pauden erzeugen, ift befannt. Noch ehe der Dorhang emporfteigt, 
wiffen wir, was unfer wartet. Es ift das Jammerbild Floreſtan's. 
Abgehärmt, entfräftet durd die giftgeſchwängerte Kerferluft, fitt er 
angefettet da. Die Erlöfung feines qualvollen Dafeins durch den Tod 
erwartend, fucht er in dem Gedanfen Troft, fi in demuthvoller Er- 
gebung dem Willen der Dorfehung zu fügen. Die damit verbundene 
Dorftellung der Erlöfung dur den Tod verfegt ihn in eine „an 
Wahnfinn grenjende Derzüdung“. Er glaubt eine Keonoren glei- 
ende Engelsgeftalt zu erbliden, deren Hand ihn zum „himmliſchen 
Reid" geleiten wird. 

Die Aufgabe, diefem pathologifh erregten Phantafiezuftande mufi- 
kaliſch Ausdrud zu geben, war eben fo ſchwierig, wie fie es für den 
Darfteller des Floreſtan ift und immerdar bleiben wird. Ein Beet- 
hoven freilich konnte ſich in ſolcher hinſicht etwas zummthen. Inder Chat 
ift es ftannenswärdig, wie er vermöge feiner Divinationsgabe den Ans- 
drud für das vifionäre Schauen findet, in welches Floreftan ſchließlich 
verfintt. . 

Beethoven hat den Monolog Sloreftan’s in eine Arie mit voran- 
geftelltem Rezitativ gefaßt, deren zweite Hälfte den ekſtatiſchen Zu- 
ftand des Unglüdlichen verfinnlicht. Über feinem bis zu verflärtem Aus- 
druck ſich erhebenden Geſang ſchweben die ruhevoll und fanft bewegten 
Tonfolgen der Solo-®boe wie eine Friede und Erlöfung verfündende 
Stimme aus höherer Region. Bei aller idealen Schönheit ift diefer 
Mufit indeſſen etwas abftraftes eigen, und hierin liegt ein heil 
der ſchon angedeuteten Schwierigfeit, die Floreftan-Arie zu voll- 
tommener Geltung zu bringen. Poetiſch vertiefte Auffaffung, die 
befanntlich nicht Jedem zu Gebote fteht, muß fic} hier mit der Fuhigkeit 
verbinden, ohne Anftrengung und Ermüdung anhaltend in der höchſten 
Stimmlage zu verweilen. And eine wenigftens annähernd ent- 
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fprechende äußere Erfheinung ift für die Darjtellung des durch Kummer 
und Entbehrung gebrochenen Sloreftan erforderlib, wenn die Illuſion 
nicht empfindlich gejtört werden foll. Wie felten aber alle dieje Eigen- 
ſchaften fi} in einer Perfon vereinigt finden, lehrt die Erfahrung. 
Sloreftan ſinkt, nachdem er feine Arie geendigt, beim Beginn des 
leife verflingenden Nachſpieles wie ohnmächtig auf fein hartes Lager 
hin, während Teonore und Rocco den Kerfer betreten. Sie fommen, 
um die von Pizarro geforderte Arbeit zu vollbringen. Alsbald ent- 
fpinnt fi} ein der Sitnation angepaßtes Geſpräch zwiſchen ihnen, 
defien erfte Hälfte als Melodrama behandelt ift. Dieje Darftellungs- 
form, an fi aus äfthetifhen Gründen bedenklih, kann unter Um- 
fländen zwedmäßig fein. In diefem Salle ericeint fie fehr wohl 
motivirt. Leonore und Rocco find befiommenen Herzens. Jhre Unter- 
haltung ift dementfpredend einfilbig, zurüdhaltend, ftodend. Bier 
hilft nun die Mufit nah. Die an geeigneten Stellen in den Dialog 
eingefhobenen aphoriftiihen Conſätzchen bilden theils ein zufammen- 
haltendes Band für Rede und Gegenrede, theils ergänzen fie an— 
dentungsweife, was unausgeſprochen bleibt. So das besiehungsweife 
Wiedererflingen der melodifhen Phrafe aus Floreſtan's Arie 





als Zeonore den bewußtlofen, von ihr noch nicht erfannten Gatten 
betrachtet, umd nicht minder die fein angebrachte Dieder-Aufnahme 
jenes ausdrudsvollen Motiv's aus dem Duett des erften Finale's: 
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zu den Worten Leonoren's: „Gott ſteh' mir bei, wenn er es iſt.“ Auch 
die Schauergefühle, von denen Floreſtan's Gat:in ergriffen wird, 
finden bezeihnenden mufifalifhen Ansdrud. In alledem offenbaren fi 
feinfinnige Züge des tondichtenden Genius, melde das, Manchem 
vielleicht nebenſächlich erfcheinende Detail bedeutungsvoll maden. 

Einige wenige Tate geleiten vom Melodrama zu jenem unver- 
gleichlich fhönen Duett, in dem die Wechſeltede Rocco's und Leonoren's 
während der Herrichtung des Grabes für Slorejtan fortgeführt wird. 
Es giebt den ſchwermüthigen Ernft wieder, welder in der Situation 
liegt. Die einfihtsvoll gewählte Inſtrumentirung — dem Bläfer- 
chor find zwei Pofaunen und Kontrafagott hinzugefügt — verleiht diefem 
Satze einen eigenthümlich gedämpften Ton, und die von Anfang bis Ende 
beibehaltene Triolenbewegung mit ihrem gleihmäßig leife Mopfenden 
Ahythmus erhöht die beabfihtigte monotone MWirfung. Ihr ent- 
ſprechend ift auch der faft durchgängig eintönige deklamatoriſche 
Gefang Rocco’s gehalten, wogegen Leonoren's Partie mit aus- 
drudsvollen Kantilenen bedadt ift. Auch hier zeigt fi eine pfycho- 
logiſche feinheit. Rocco, im langjährigen Dienft des Kerfermeifters er- 
graut, kann, indem er dem Pflichtgebot folgt, nicht fo ſchwer den Drud des 
Momentes fühlen, wie Leonore, deren ſchmerzliche Bangigfeit eine 
andere Sprade erfordert. Könnte nicht jener bewußtlos daliegende 
Gefangene, nach welhem fie zum Öfteren jorſchend hinüberblidt, ihr 
Gatte fein? Und felbft wenn er es nicht wäre, — tiefftes Mitleid 
ergreift fie. Sie ift entichloffen ihn zu retten, wer es and) fei. 

Eines befonderen Punktes ift nod zu gedenken. Er betrifft die 
in der erften Hälfte des Duetts kontinuirlich durchgeführte, zuerft im 
Baß, dann aber auch in den mittleren 3 
und oberen Jnftrumentalftimmen erſchei- E 
nende Figur. Sie foll offenbar das Herans- 
heben der Erde aus der Grube verfinnlichen. Weiterhin, als Rocco 
auf einen großen Steinblod ftößt, bei deffen Fortſchaffung ihm Keonore 
behilflich ift, erfcheint diefe Figur bezeichnend in Terzengängen. Auch 
das Binwegrollen diefes Steines auf die Seite ift durch eine Sechzehntheil- 
figur in den Bafinftrumenten angedeutet. So ergeben fih aus der 
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näheren Betrachtung dieſes Muſikſtückes mancherlei ſinnreiche Be— 
ziehungen, die natürlich nicht als Hauptſache angeſehen werden können 
und dürfen, doch aber als Beweiſe einer liebevollen Verſenkung des 
Meiſters in feinen Gegenſtand von beſonderem Intereſſe find. 

Beim Schluſſe des Duetts erwacht Floreſtan aus ſeiner Betäubung. 
£eonore bemerkt es ſogleich, und Rocco geht zu ihm, nm mit ihm zu 
ſprechen. Xeonore erfennt ihres Gatten Stimme, und fobald fie fein 
Antlitz erblidt, auch feine Züge. Vor innerer Aufregung finft fie bei 
diefer Entdedung zu Boden, Auf die Frage Sloreftan's nah dem 
Namien des Gefängniß · Gouverneur's antwortet Rocco, daß es Pizarro 
fei. Bei deffen Erwähnung kommt Keonore wieder zum Bemwußtfein. 
Sloreftan bittet, nachdem er Rocco vergeblich beſchworen, einen Boten 
an feine Gattin nad Sevilla zu ſchicken, damit fie von feiner Lage 
Nachricht erhalte, ihm die Wohlthat eines Trunfes Waflers zu ge- 
währen. Statt deffen bietet der Alte ihm den Wein dar, welchen er 
in einem Krug zur Arbeit mitgebraht hat. Dies im Wefentlichen der 
Inhalt des Dialoges, an welchen ſich das Terzett zwifhen Leonore, 
Rocco und Sloreftan unmittelbar anſchließt. In diefem fpricht der 
leßtere zunächft feinen Dank für die ihm gewährte Kabung aus. Der 
Scwerpunft des Muſikſtückes liegt in dem mittleren Cheil deffelben. 
Es ift der Abſchnitt, in welchem Keonore von Rocco begehrt, Floreſtan 
ein Stüdichen Brod geben zu dürfen. Rocco zeigt ſich bedenflih. Aber 
Zeonore erweicht ihn durch den mitleiderwedenden Suruf: „Es ift ja 
bald um ihn geſcheh'n.“ Die Art und Weile, wie Beethoven die in 
diefen Worten ſich Pundgebende flehentlihe Bitte mit wenigen Tönen 
wiedergegeben hat, ift über alle Maßen fhön und ergreifend. Des 
innigften Antheils wird fi dabei Niemand erwehren fönnen. 

Was das Terzett fonfthin betrifft, fo fönnte man der Meinung 
fein, daß einige Stellen defjelben im Ausdruck etwas farblofes haben. 
Der Cert freilich widerftrebt theilweije einer einheitlihen Sufammen- 
faſſung defien, was jede der drei Perfonen fagt und empfindet. Floreſtan, 
von lebhaftem Danf für die ihm dargereichten Erquidungen erfüllt, 
darf freudig bewegt fpreden. Anders verhält es ſich dagegen mit den 
gleichzeitigen Kundgebungen Rocco's und Lenoren's. Namentlich wird 
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es im Schlußtheil (un poco piü Allegro) des Cerzetts fühlbar, daß 
fi der zwiefpältige Sinn des Tertes nicht völlig mit der Muſik deckt. 
Die betreffenden Worte mögen zur Dergleichung hier angeführt werden. 
Floreſtan: O Danf Dir, Dank! 
Rocco: Der arme Mann! Es ift ja bald um ihn gethan! 
£eonore: ©, mehr als ich ertragen kann! 

Überhaupt hinterläßt diefer an die herfömmlihe Opern-Stretta 
erinnernde Ausgang den Eindrud, als ob es Beethoven um einen 
muſitaliſch wirffamen Abfhluß des fraglichen Mufitftädes zu thun 
gewefen fei. 

Das folgende Quartett bringt die Kataftrophe. Rocco läßt, wie 
ihm befohlen, das Zeichen ertönen, weldes Pizarro davon benadt- 
richtigen foll, daß die Vorbereitungen für dem zu vollführenden 
Mord getroffen feien. Nun fommt der Miffethäter herzu. Bevor er 
den Stahl gegen $loreftan züdt, giebt er ſich ihm in der tüdifhen 
Abfiht zu erkennen, die Qualen der letzten Lebensmomente jeines 
Opfers zu vermehren. Im Begriff, den Todesftoß zu führen, ſtürzt 
fich Seonore „mit einem durddringenden Schrei“ zwiſchen Pizarro und 
ihren Gatten. 

„Surüd! Durchbohren mußt Du erft diefe Bruft!* 

tönt's von ihren bebenden Kippen dem Böfewicht entgegen. Pizarro, 
für den Moment außer Faſſung gebracht, will feinen Angriff auf 
Sloreftan mit erneuter Wuth wiederholen, nachdem er Keonore zur 
Seite gefhlendert. Er wird indeſſen abermals an der Dollfährung 
des Mordes verhindert, da Leonore ihm aufs Neue, diesmal mit den 
Worten: „Cödt' erft fein Weib!" in den Weg tritt. Und als Pizarro 
zum dritten Mal in der Abſicht vordringt, Zeonoren mit vernichten 
zu wollen, bedroht diefe ihn mit der Schufmwaffe, welche fie unter ihrem 
Gewande bereit gehalten. Feig prallt der Derbrecher zurüd. In 
diefem, die Spannung aufs Hochſte fteigernden Moment, ertönt das 
erlöfungbringende, die Ankunft des Minifters verfündende Trompeten. 
fignal. 

Gleichmaßig mit der bis dahin rapid fortgefchrittenen Handlung 
fteigert fi} die Muſik, welde einen heftig erregten, unaufhaltfam 
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vorwärts drängenden Charafter annimmt. Es gehörte freilich die 
Meifterhand eines Beethoven dazu, ihr diefen Ausdrud zu geben. 
Erft durch diefe tonfünftleriihe Behandlung erhält die ganze Szene 
jene überwältigende Wirkung, die uns das Blut erftarren macht. 


Floreſtan ift durd den Opfermuth feiner Gattin gerettet: wir 
vermögen wieder frei aufzuathmen. Gleich einem frommen Gebet 
fleigt im Unifono der Flöte und des Dioloncello's eine rührend fanfte 
Melodie aus dem Orcheſter herauf, während Pizarro, wie von jähem 
Blitzſtrahl getroffen, dafteht, Leonore und Sloreftan aber, indem fie 
einander feft umſchlungen halten, ihr Entzüden, gleihfam als ob die 
Stimme vor innerer Erregung den Dienft verfagt, in abgebrochenen 
Tönen hinftammeln. Und nodmals ertönt das Trompetenfignal. Zu⸗ 
gleih wird der Eingang zum Kerfer von Wachen befet. Sie follen 
Pizarro zum Minifter führen. Nachdem das, infolge des Eintritts 
der Kataftrophe unterbrochene Onartett beendet ift, entfernt fi 
Pizarro. Sloreftan und Leonore, allein auf der Bühne zurücbleibend, 
laffen ihre Glüdesgefühle in dem herrlichen Duett: „O namenlofe 
Freude" ausftrömen. Wer möchte in diefen überfhmwänglihen Jubel- 
hymnus der Kiebe nicht von ganzem Kerzen mit einftimmen ? 


Den Anfang diefes Duettes, jo wie einige andere Stellen defjelben 
entlehnte Beethoven aus dem Schlußſatz jenes Bruchftüdes, welches 
er im Jahr 1803 für die Schikaneder' ſche Oper gefchrieben hatte.) Da 
hier wie dort die Empfindung der Freude zum Ausdrud fommt, fo 
hat es nichts Befremdlihes, wenn der Meifter einzelne Motive aus 
der älteren Kompofition in den Fidelio hinäbernahm. "Beethoven 
benutzte außerdem noch einen älteren, der Bonner Seit angehörenden 
mufifalifhen Gedanken für feine Oper. Er ift im der, 1290 auf den 
Tod Jofephs II. gefchriebenen Trauerkantate enthalten, von welder 
an anderer Stelle zu ſprechen fein wird.) Eier fei nur bemerft, daß 
der betreffende Paflus in einer der beiden, zur erwähnten Kantate 
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gehörenden Sopranarien vorfommt. Beethoven verwerthete ihn für 
das zweite finale des Kidelio zn den Worten Keonoren's: „O Gott! 
welch· ein Augenblid.“ . 

Mit dem £iebesduett der wieder vereinten Gatten „O namenlofe 
Freude” ift, genau genommen, die Oper zu Ende. Wir fönnen uns 
das noch Folgende lebhaft vorftellen und ausmalen, ohne es gefehen 
zu haben. Indeſſen ift es vollberehtigt, daß die frendige Stimmung 
über £eonoren's vollführtes Rettungswerf noch zu breiterem und alle 
gemeinerem Ausflingen gelangt, ebenfo au, daß der Minifter ſich 
perfönlich zeigt, um den von Pizarro unfhuldig Derurtheilten die er- 
fehnte Freiheit zu verfünden. Das Finale, vor deffen Beginn wir 
nah Creitfhfe's zweckmäßiger Dispofition aus der unheimlichen 
Atmosphäre dumpfer Kerferluft in's Freie verfegt werden — die 
Schlußfzene fpielt im Schloßhof — ift daher feineswegs überflüffig. 
Eine Steigerung nad} den fo eben erlebten, Marf und Bein erfgüttern- 
den Dorgängen zu erreichen, lag freilich außer dem Bereich der Mög- 
lihfeit. Im Binblid hierauf wäre vielleicht eine etwas knappere, ge- 
drängte Faſſung des Finale’s wohlangebracht gemefen, da ohnehin das 
Gefühl dem Ende entgegendrängt. 

Bekanntlich hat Beethoven ziemlich viel für Gefang gefchrieben; 
dennoch kann er nicht als Gefangsfomponift im eigentlichen Sinne des 
Worts gelten. Das innere Wefen der menfchlichen Stimme, die feinfte 
Kenntniß ihrer Natur, wie wir es an Händel und Mozart zu bewundern 
haben, war ihm nit zu durdaus Plarem Bewußtſein gekommen. 
Diefer Umftand ift in der eigenthümlichen Beanlagung fo wie in dem 
Entwidelungsgang Beethoven's begründet. Das Reich feiner Herr 
ſchaft war die inftrumentale Kunft. In ihr lebte und webte fein 
Genius feit früher Jugend, und die deutlichen Merkmale davon find 
dem bei weitem größten Cheil feiner Dofalfompofitionen aufgeprägt. 
Auch, Fidelio“ giebtda für Beweife. Nicht felten ift in diefer Schöpfung 
den Singftimmen ein inftrumentaler Zug beigemifht. Dazu fommt 
mod; die fymphonifche Behandlung des Orcheſters, deſſen Vollklang 
ftellenweife für die freie Entfaltung des vofalen Elementes hemmend 
wird. Diefer Punft würde einem ſchwächeren Bühnenwerk ohnfehlbar 


— 239 — 


zum Nachtheil gereichen. Der unverſiegbaren Lebenskraft des Fidelio 
vermag er nichts anzuhaben. Allerdings hat der bedeutſame Kern 
des Stoffes einen wefentlihen Antheil hieran. Zuletzt ift es aber doch 
die gewaltige Beiftesfraft des Meifters, der jeden Einwand befeitigt. 
Beetkoven’s Fidelio wird den ihm gebührenden hoch hervorragenden 
Plaß behaupten, fo lange es eine deutfhe Oper giebt, zu deren Auf- 
richtung diefes herrliche Denfmal mufifalifd dramatiſcher Kunft näcft 
Mozarts „Sauberflöte” das Meifte beigetragen hat. 

Die Gefdihte von Beethoven’s einziger Oper läßt erfennen, 
welche Anftrengungen diefes mit liebevollfter hingebung gehegte und 
gepflegte Wer? feinem Autor Foftete. Man bedenfe, was es heißen 
will, wenn der Meifter, durch feine inftrumentalen Schöpfungen bereits 
an bedeutende Erfolge gewöhnt, fi dazu entfhloß, ein fo umfang- 
reiches Gebilde wiederholt gründlich umjuarbeiten. Als es das letzte 
Mal gefhah, fand er bereits im 44. Lebensjahr — eine Altersfufe, 
auf welder dergleichen Unternehmungen doppelte Mühe verurfachen, 
einmal, weil ein Künftler von reicher Produftivität viel lieber ein 
ganz neues Wer? in Angriff nimmt, als ein ſchon vorhandenes 
großen Deränderungen unterzieht, dann aber aud, weil es für einen 
lebhaft vordringenden Geift fhmierig ift, ſich in ältere, längft abfol- 
virte Gemüthszuftände zurüczuverfegen. Zudem pflegte Beethoven 
nicht weiter ſonderlich von demjenigen Notiz zu nehmen, was er voll- 
bracht hatte. Sagte er doc; andy in einem Briefe vom 26. Juli 1809 
in Betreff der Cellofonate op. 69 feinem Derleger Härtel: „Bier eine 
gute Portion Drudtfehler, auf die ich, da ich mich mein Leben nicht 
mehr befümmere um das, was ich ſchon geſchrieben habe, durch einen 
guten Freund von mir aufmerffam gemacht wurde.” 

Der pefuniäre Gewinn, welchen Beethoven von den Aufführungen 
des Fidelio in Wien hatte, war im Einblid anf die dem Werke ge- 
widmeten großen Zeit- und Arbeitsopfer ein verhältnigmäßig nur 
beſcheidener. Mehr noch aber fieß der materielle Erfolg von auswärts 
zu wünſchen übrig. Treitfchte bemerkt darüber: „Auswärtigen Bühnen 
trug ich, nach feinem (Beethoven’s) Willen, unfere Arbeit an. Mehrere 
beftellten fie, andere fchrieben (lehnten) fie ab, ‚da fie fhon im Beſitze der 
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Oper von Par wären.‘ Noch viele andere jogen es vor, auf wohlfeilerem 
Wege durch hinterliftige Abſchreiber ſich zu verfehen, die, wie noch 
gebräudlih, Tert und Mufit ftahlen und mit einigen Gulden Gewinn 
verfchleuderten. Es brachte uns wenig Unten und Dank, daß man 
Fidelio in mehrere Sprachen überfegte, und große Summen damit 
gewann. Dem Tondichter blieb kaum mehr — als ein reicher Eorbeer- 
kranz, mir aber vielleicht ein Meines Blatt davon, und jedenfalls des 
Unfterblihen innigfte Anhänglichkeit.“ 

Crotz dieſer nicht gerade aufmunternden Erfahrungen hegte Beet- 
hoven das lebhafte Verlangen, noch weiter für die Bühne thätig zu 
fein, ja, der Gedanke daran befdäftigte ihn bis zu feiner letzten 
Zebenszeit. Schon im Jahr 1807, nachdem der Kidelio zum zweiten 
Mal bei Seite gelegt worden war, trug ſich Beethoven mit dem Projekt, 
ein danerndes Engagement für fid; bei der Faiferl. Hoftheater-Direktion 
zu erwirken. Diefelbe befand ſich feit Ende 1806 nicht mehr in den 
Händen des Baron Braun, fondern war einer Dermaltungsfommiffion 
übertragen worden, an deren Spitze die Fürften Lobfowit; und Efter- 
hazy fo wie der Graf Palffy ftanden. Auf Anregung des erfigenannten 
diefer Kunftmäcene machte Beethoven an diefelben eine ſchriftliche 
Eingabe, in welcher er feine Bereitmilligfeit erflärte „jährlich wenigftens 
eine große Oper, die gemeinfcaftlic durch die löbliche Direktion und 
durch den Unterzeichneten gewählt würde, zu fomponiren.“ Außerdem 
erbot er ſich noch dazu, „jährlich eine Meine Operette oder ein Diver- 
tiffement, Chöre oder Gelegenheitsftüde nad Derlangen und Bedarf 
der löblihen Direktion unentgeltlich zu liefern.“ Mit Bezug auf die 
zu liefernde „große Oper” forderte Beethoven „eine fire Befoldung 
von jährlichen 2400 fl. nebft der freien Einnahme zu feinem Dortheile 
bei der dritten Dorftellung jeder folher Oper.“ In Betreff der kleineren 
Arbeiten, zu denen Beethoven ſich ohne Eonorarforderung anheifdig 
madıte, fprad er die Hoffnung aus, daß man ihm „allenfalls einen 
Tag im Jahre zu einer Beneflz-Afademie gewähren“ werde. Diefer 
Antrag führte jedoch zu feinem Refultat: er wurde von dem Der- 
waltungsrath der #. k. Theater, wie es ſcheint, abfichtlic; todtgefchwiegen. 
Don einer Beantwortung defjelben ift wenigftens niemals etwas be- 
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kannt geworden. Jedenfalls hatte dies paffive Derhalten der Cheater- 
leitung feine Gründe, die fi} vielleicht auf die Schwierigkeit des ge- 
ſchäftlichen Derfehres mit Beethoven bezogen, diefem aber nicht 
fchriftlich ausgefprohen werden follten, um ihn nicht zu kränken. 
Dagegen ift es wahrſcheinlich, daß gefprädsweife von dem einen oder 
anderen der vorgenannten Herren mit Beethoven über das von ihm 
eingereichte Gefuch in einer Weife verhandelt wurde, die für ihn nicht 
hoffnungerwedend war. Denn in einem Brief vom l1. Mai 1r07 
an feinen Freund Brunswick ſchreibt er: „mit dem Fürftlihen Cheater- 
Gefindel werde ich nicht zurecht kommen.“ 

Inzwiſchen ließ man es fid von anderer Seite angelegen fein, 
dem Wunfc Beethovens, für die Bühne weiter thätig zu fein, durch 
Anerbietungen von Tertbücern entgegenzufommen. So wurde ihm 
durch die Dermittelung feines Freundes Bleichenftein im März deffelben 
Jahres von Graz aus das Libretto zu einer fomifhen Oper offerirt, 
und $reiherr von Hammer-Purgftall, der Orientalift, ftellte ihm die 
Terte zu zwei Singfpielen — eines davon behandelte einen indiſchen 
Stoff — zur Derfügung. Beide Anerbietungen blieben ohne Erfolg. 
Ebenfo waren auch die Bemühungen vergeblich, denen ſich Collin, der 
Derfaffer des Trauerfpieles „Coriolan“ unterzog, um für Beethoven 
Opernterte zu ſchaffen. Man hatte dabei zunäcft fein Augenmerk 
auf Shafefpeare’s „Macbeth“ gerichtet. Die Bearbeitung diefer Cra- 
gödie zum Zweck einer Oper blieb indeflen unvollendet. Sodann ſchrieb 
Eollin den Text zur Oper „Bradamonte“, welder Beethoven nicht zu 
infpiriren vermochte, aber im Winter 1808—1809 von Reichardt in 
Muſik geſetzt wurde. 

Beethoven verzweifelte daran, in Wien eine geeignete Per- 
ſoͤnlichkeit zu finden, die ihm dichteriſch hätte in die Hände arbeiten 
tönnen. Er lenkte daher feine Blicke nad auswärts. An Härtel, der 
ihn zu einer Opernfompofition animirt hatte, ſchrieb er unterm 
20. Mai (1811) :°) 

— TR 

*) Mufiterbriefe aus fünf Jahrhunderten, herausgegeben von fa Mara. 
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fanmierig, doc; werde ic; einmal, wenn fie mir fdreiben, was der 

Dichter begehrt, deswegen anfragen; ich habe um Bücher nad} Paris 
geſchrieben, gelungene Melodramen, Komödien etc. (denn ich ge- 
traue mir mit feinem hiefigen Dichter eine Originaloper zu ſchreiben, 
welche ich dann bearbeiten laffe.e O Armuth des Beiftes — des 
Bentels! —“ 

Beethoven ſcheint um diefe Seit die Sufendungen, wegen deren 
er nad Paris gefhrieben, empfangen zu haben, denn in dem 
Jahre, welchem der vorftehende Brief angeht, befhäftigte ihn ein 
franzöfifhes Melodrama „Les Ruines de Babylon“, für defien Be 
arbeitung Treitſchke in Ausfiht genommen wurde. Sodann beabfih- 
tigte Cheodor Körner, den Meifter mit einem Libretto zu ver- 
fehen. Weiterhin, im Jahr 1814 ging Beethoven mit der Jdee um, 
„Romulus und Remus” zu einem Operntert von Treitfchfe bearbeiten 
zu laffen. Auch fein alter Freund Amenda bot ihm im $rühjahr 
1815 einen Tert an, über den er in feiner Zuſchrift an Beethoven 
fagte: 

„Die Oper hat einen großen Sufeitt, iR} aber ecentrft, nicht 
antif, zu detaillirt und weit ausgelponnen. — 

Beethoven, der bis dahin nichts für ihn Brauchbares gefunden 
hatte, wandte fi, des Suchens müde, brieflid an die ihm befreundete 
Sängerin, Frau Milder-Banptmann, welche damals am Berliner Kof- 
theater thätig war. Für fie hatte er feiner Zeit die Rolle der Leonore 
gefchrieben, und durd; ihre Dermittlung hoffte er zu erlangen, wonach 
er fi fehnte. Er ſchrieb ihr am 6. Januar 1816: 


„Wenn Sie den Baron de la Motte-fougud?) in meinem Namen 
bitten wollen, ein großes Opern-Sujet zu erfinden, weldes aud 
zugleich für Sie paffend wäre, da würden Sie ſich ein großes Der- 
dienft um mic und um Deutfchlands Theater erwerben; — aud 
wünfchte ich folhes ausiclieglih für das Berliner Cheater zu 
f&reiben, da ich es hier mit dieſer knickerigen Direkzion nie mit 
einer nenen Oper zu Stande bringen werde.“ 


Diefer Schritt führte ebenfalls zu feinem Aefultat. Indeſſen 
tauchte das Opernprojeft immer wieder auf. Demnädft richtete fi 


9) Sriede. Heine. Karl, Baron de la MotterSouqu6, geb. 12, Sebr. 1727 zu Branden: 
burg, get. 23. Jan. 143 zu Berlin, war aufer feinen literarifdien Erzengniffen aud; 
mehrfach; für die Bühne ehätig. 
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das Augenmerk auf eine Dichtung Rupprecht's „die Gründung von 
Penfilvanien*, und alsbald? auch auf Byron’s „Dampyr“, fo wie 
auf deffen „Eorfar". Gleichzeitig wurde Beethoven Ernft Schulze's 
„Bezauberte Roſe“ als Opernftoff vorgefhlagen. Ein anderes, vom 
Grafen Lichnowsky ihm zu Anfang 1823 empfohlenes Sujet, welches 
Friedrich Kind bearbeiten follte, war „Johanna d'Arc“. Sodann 
wurde Zacharias Werner's „Wanda, Königin der Sarmaten“, und 
Sporfchill’s „Die Apotheofe im Tempel des Inpiter Ammon“ fowie 
Shafefpeare's „Romeo und Julia" in Betracht gezogen. 

Daß man für Wien eine Oper von Beethoven zu haben wünſchte, 
geht aus einem Briefe Düport's, des Adminiftrators der k. k. Oper, 
von 24. April 1824 hervor, in welchem der Mleifter gebeten wird, 
Band an's Wer? zu legen. — 


Im Jahr 1825 fam Ludwig Rellftab nah Wien mit dem Ge- 
danken, einen Operntert für Beethoven zu ſchreiben; er überzengte 
fi} aber durch den Verkehr mit ihm, daf daraus nichts werden 
würde, denn „diefer tief gebeugte kranke Geift Ponnte ſich unmöglich 
noch, wenn nicht zuvor das Wunder der Genefung gefhah, zu einer 
fhöpferifhen Kraft ermannen, die Jahre lang dauern mußte.“ Nichts 
deſto weniger empfing Beethoven ein Jahr vor feinem Ende noch 
eine letzte Anregung zur dramatifhen Kompofition. Es war der von 
Grillparzer zu geftaltende Melufinen-Stoff, den man vorher fchon ein- 
mal in Erwägung gezogen hatte. 


Die vielfachen vergeblihen Derfuhe zur Ermittelung eines dem 
Meifter zufagenden Opernvorwurfs laflen nicht nur deſſen große 
Bedenklichkeit in diefem Punft erkennen, fondern ſprechen and dafür, 
daß die mufikaliſch / dramatiſche Chätigkeit nicht fein eigentlihes Schaf- 
fensgebiet war. Genie- und talentbegabte, für die Opernbühne 
geborene Tonfeger wiſſen ftets ihre Stoffe zu finden, und menn 
fie auch hin und wieder Fehlgriffe in Betreff derfelben thun, fo laffen 
fie fi dadurd nicht entmuthigen, immer wieder neue Partituren 
in Angriff zu nehmen. Dies zeigt uns die Geſchichte der Oper. 
Feethoven's Unfchlüffigfeit war, ganz abgefehen davon, daß fein Geift 
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ihn unaufhaltſam zu anderen ſchöpferiſchen Arbeiten drängte, haupt- 
ſãchlich in einer ascetifhen Anfhauung von den Aufgaben der Bühne 
begründet. Sein Standpunft in diefer Hinfiht wird Mar, wenn man 
ſich vergegenwärtigt, daß feiner Meinung nad; Cherubini's „Waffer- 
träger" und Spontini's „Deftalin die beſten Opernftoffe enthielten. 
Eine Handlung, wie die in Mozart’s „Figaro’s Hochzeit“ erfchien ihm 
„zu leichtfertig", und für die hohe dramatifhe Bedeutung des „Don 
Juan” hatte er fein rechtes Verſtändniß. Beide dramatifhe Dor- 
würfe gehörten feiner Meinung nad zu den „frivolen Snjets, mit 
denen er ſich niemals befafien werde", wie er gegen Louis Schlöſſer 
äußerte. Nach einer unverbürgten, von Seyfried gemachten Mit- 
theilung hätte Beethoven mit Bezug auf den Don Juan-Stoff fogar 
einmal geäußert, daß „die heilige Kunft nie zur Solie eines fo ffanda- 
löjen Süjets ſich entwärdigen laffen“ follte. Offenbar bewegte fich 
feine Dorftellung von der Beftimmung des Theaters in zu engen 
Grenzen. Den Goethe’fhen Sat: „Jedes Kunftwer? muß und wird 
moralifh wirken; vom Künftler moralifhe Swede verlangen, heißt, 
ihm fein Handwerk verderben,“ hätte er fiher nur bedingungsweife 
anerfannt. Indeſſen — der ideale Sinn, von dem ſich Beethoven in 
fünftlerifhen Dingen beftimmen ließ, ift hod zu ehren, und nicht 
minder der Umftand, daß er fi niemals zu Unternehmungen verleiten 
ließ, die feinen Überzeugungen zuwiderliefen. Damit wollen wir 
uns denn beſcheiden, und immerdar den Meifter preifen, der uns ein 
fo koſtbares Werk wie den „Fidelio“ hinterließ. 

Es erübrigt noch, die vier Ouvertüren, welche Beethoven zu feiner 
Oper ſchrieb, einer Betradtung zu unterziehen. Der Entftehungszeit 
nad find die beiden großen „Leonoren“-Ouvertüren voranzuftellen. 
Suerft wurde jene fomponirt, welche man lange Seit hindurd; irrthüm⸗ 
licherweiſe als die zweitentftandene anfah. Sie gelangte denn auch 
bei der eriten Darftellung des „Fidelio“ im November 1805 zur Auf- 
führung. Daß Beethoven von der Totalwirfung diefes großartig fon- 
sipirten Muſikſtückes nicht vollftändig befriedigt war, beweift die gleich- 
zeitig mit der Oper im Winter 105—1806 unternommene Umge- 
ftaltung deffelben. Die Eauptmotive wurden im Wefentlihen bei 
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behalten. Auch der Jdeengang in feinen Grundzügen blieb beftchen. 
Dennoch aber läßt die Dergleihung der erften mit der zweiten Be- 
arbeitung — diefe galt ehedem als die dritte Keonoren-Onvertüre — 
fehr weſentliche Unterfdiede erkennen. Beide Tonfhöpfungen find 
zwei einander ähnelnden Schweftern vergleichbar, von denen jede 
ihre eigenthümliche Schönheit beſitzt, doch mit der Einfhränfung, 
daß die fpätergeborene eine noch glüclichere Erfdeinung in geiftiger 
wie in förperlicher Hinſicht zeigt als die ältere. Wirklich ift die 
zweite diefer beiden Seonoren-Ouvertüren nicht nur von geläuterterem 
Inhalt, fondern auch von vollendeterer formeller Durdbildung. Ja, 
man darf behaupten, daß die Fünftlerifhe Wirkung, welhe Beethoven 
mit der erften Ouvertüre beabfichtigte, erft in deren Nachfolgerin gänz- 
lich erreicht ift. Am Anffallendften tritt dies im Mittelfag einſchließlich 
der Durchführung, welche in der zweiten Ouvertüre einfaher und 
plaftifcher ift, fo wie gegen Schluß des Ganzen hervor. In beiden 
Beziehungen handelt es ſich geradezu um Neugeftaltungen. Außerdem 
hat Beethoven aber auch im Einzelnen noch wichtige Änderungen 
vorgenommen, wie gleich die Einleitung erfehen läßt. Mande Par- 
tien derfelben find erweitert, andere dagegen mehr zufammengezogen. 
Mancerlei Modiftfationen zeigen gleichfalls die rhythmifhen Der- 
hältniffe, und, man muß fagen, zum Gewinn für die Sache. Endlich 
ift auch die Jnftrumentation zum Cheil eine andere geworden. 
Beethoven hatte mit beiden Conſchöpfungen dem Cheaterpublifum 
jener Zeit zu viel zugemuthet. Daffelbe war daran gewöhnt, durd 
leiter faßlihe, in knappen Formen gehaltene Muſikſtücke auf den- 
jenigen Kunftgenuß vorbereitet zu werden, weldhen es von der Schau» 
bühne herab empfangen follte. Diefer Standpunft hat, wie ſich nicht 
verfennen läßt, feine vollfommene Beredtigung. Nicht die Ouvertüre 
ift die Hauptſache bei einer Oper, fondern diefe felbft. Erwartungs- 
voll ſieht jedes Cheaterpublitum dem Moment entgegen, in weldem 
der Dorhang fich lüften fol. Es hat daher mit verhäfnigmäßig 
wenigen Ausnahmen weder die Yleigung, noch gönnt es ſich die Muße, 
ſich dem Genuffe einer weit und breit ausgeführten, tieffinnigen Kom- 
pofition andächtig hinzugeben. In der Chat fann die Opernouvertüre 
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aud nur den Swed haben, das Gemüth des Hörers für die darauf 
folgende Handlung in angemefjener Meife zu ſtimmen, womit feines- 
wegs gefagt fein foll, daß dafür ein oberfläclices, flüchtig hinge- 
worfenes Machwerf genügend fei. Im Gegentheil, eine Opern- 
onvertüre, welche neben leichter Verſtändlichkeit auch als Kunftwerf 
bedeutfam ift, wird immer das Erwünſchtere fein und bleiben. Mozart 
hat als Opernfomponift von Gottes Gnaden beide Forderungen in 
mufterhafter Weiſe zu vereinigen gewußt. 


In der erften und danach in der zweiten feiner Keonoren- 
Ouvertüren beabfihtigte Beethoven offenbar, den geiftigen Gehalt des 
Fidelioſtoffes tondichterifch zu umfchreiben. Auf welch' bemunderungs- 
würdige Weife ihm dies gelungen ift, bedarf heute Feines Bemeifes 
mehr. Indem er fi nun aber in feine Arbeit verfenfte, nahm 
diefelbe unerhört breite Dimenfionen an, und wuchs damit weit über 
den Rahmen der herfömmlichen Opernonvertüre hinaus, Als Re- 
fultat ergaben ſich dabei hocideale fymphonifche Tongemälde in einer 
bis dahin ungefannten Großartigkeit. Dem entfpredend find die anf- 
gebotenen nftrumentalmittel. Außer vier Hörnern hat Beethoven 
auch drei Pofaunen zur Mitwirkung herangezogen. 

Das Hauptthema des Allegro’s mit feiner breiten Entwidelung im 
allmälig anwachſenden Crescendo ift in beiden Ouvertüren den me- 
lodifhen und harmonifchen Tonfolgen nach mit unweſentlichen Modi- 
flationen nahezu übereinftimmend. Die Jnftrumentirung hingegen 
zeigt erheblihere Abweichungen. In der erften Ouvertüre ift das 
Thema, deſſen Sortfegung an die Geigen übergeht, allein dem Diolon- 
cello zuertheilt, in der Zweiten wird es durch die Primgeigen in der 
höheren Oftave verftärkt, wodurch die Melodie beftimmter und ein- 
dringlicher hervortritt. Ebenfo ift die Gruppirung der begleitenden 
Inftrumente in der zweiten Ouvertüre zum Cheil verfcieden von der- 
jenigen der erften. hier lagern die nacheinander eintretenden hörner, 
Fagotte, Klarinetten, Oboen und Flöten in langgehaltenen Tönen 
über den Streihinftrnmenten, deren Bewegungen durd die genannten 
Bläfer zu fehr verdeckt werden ; dort ſetzen die letzteren erft Pianiffimo 
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in der höheren £age ein, nachdem der Hauptgedanke vollſtändig vor- 
getragen und vom Hörer aufgenommen worden if. 

Mit dem Beginn des erften Fortiſſimo ehrt das Thema in voller 
Wucht wieder. And; diefer Stelle hat Beethoven eine zwedmäßige 
inſtrumentale Änderung bei der Umarbeitung angedeihen laffen. Die 
urſprüngliche Notirung zeigt die Primgeigen im Einflang mit den 
Bäffen und Holzbläfern. In der zweiten Ouvertüre find die letzteren 
beibehalten, aber unter unifoner Binzufügung des vollen Streich- 
quartetts in fhüttelnder Achtelbewegung, was eine ungleich ſchlagendere 
Wirkung ergiebt. 

Dom funfzehnten Taft an nad dem Eintritt des Fortiffimo 
unterfheiden fi} beide Partituren. Diefer Abfhnitt hat in der zweiten 
Ouvertüre nicht allein eine weientlihe Kürzung, fondern and eine 
theilweife Umgeftaltung mit veränderten Dortragszeihen erfahren. Er 
iſt dadurch fonzentrirter und zugleich beftimmter im Ausdrud ger 
worden, £etteres gilt au vom zweiten Thema, welches erft in der 
nenen Geftalt durch theilweife Abänderung und vollftändige Freilegung 
zu der beabfihtigten Wirfung gelangt. In gleicher Weife hat die an- 
fliegende Periode eine vortheilhafte Dereinfahung gefunden. Die 
etwas unruhige Begleitung in Achteltriolen ift gänzlich befeitigt, und 
an die Stelle des Fortiffimo mit völlig anderer Jnftrumentation ein 
länger anhaltendes, ungemein effeftvolles Pianiffimo geſetzt. 

Es folgt ein in beiden Onvertüren verfciedenartig geftalteter, 
doc bis zu einem gemiffen Grade mit einander verwandter Zwiſchen- 
fag, welcher zur Durchführung überleitet. Diefe ift in der erſten 
Ouvertüre aus dem Seitenmotiv fo wie aus den Elementen des Hhaupt- 
thema’s aufgebaut, während fie in der zweiten mit Ausnahme eines 
thematifhen Anflanges zwei nene ſcharf Fontraftirende, fünfmal ein- 
ander ablöfende Motive aufweift, von denen das eine furiöfen, das 
andere mild flehenden Charakters if. Sie find als Bindentung auf 
Pizarro und Zeonore zu nehmen. 

Beide Durdführungsfäge haben in ihrem tig anftärmenden 
Ausgange das Eine gemein, mit mächtiger Steigerung unaufhaltfam 
nad} der Stelle vorzudringen, welche einen bedeutunasvollen Höhepunft 
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der Ouvertüre bildet. Es ift jener Moment, weldher die Befreiung 
Floreſtan's aus der Kerkernacht bezeichnet. Wie in der Oper felbft, 
fo ertönt aud in den Onvertüren an diefer Stelle wiederholt das 
rettungverheißende Trompetenfignal, welches die Ankunft des Minifters 
verfündet. Zwiſchen beide Fanfaren ift jener kleine Zwiſchenſatz ein- 
gefcaltet, der in der Oper die durch fo unerwartete Wendung erzeugte 
Gefühlsübermältigung der Betheiligten auf ergreifende Weiſe ausdrüdt 
— eine in beiden fällen durch verfchiedenartige Mittel bewerfftelligte 
große Wirfung. Einmal erfcheint das Trompetenfignal in der zweiten 
Ouvertüre durch die veränderte Modulation des Dorhergehenden in 
der Transpofition von Esdur nach Bdur; ſodann aber find die beiden 
legten Cakte deflelben von der urſprünglichen Criolenbewegung auf 
Achtelnoten reduzirt. Was die, beide Fanfaren verbindende Periode 
betrifft, fo hat Beethoven deren erfte Kesart nach Maßgabe der ent- 
ſprechenden Opernftelle in erweiterter Beftalt mit bedeutendem Gewinn 
für den Ausdruck umgeftaltet. 

Bis hierher ift das Allegro der erften Onvertäre um etwa hundert 
Tafte länger als dasjenige der zweiten. Jetzt aber tritt das umge- 
kehrte Derhältniß ein, denn der noch folgende Cheil hat in der letzteren 
Schöpfung mehr als die doppelte Ausdehnung von dem der erfteren. 
Der Grund davon liegt in der völlig verfdieden disponirten Fort- 
feung beider Tonftüde. In dem erften derfelben wiederholt Beet- 
hoven zunächft einige Tafte der Adagioeinleitung, welche der Sloreftan- 
Arie zu Anfang des zweiten Aftes der Oper entnommen find. Dann 
folgen zehn Takte im vorhergebenden Tempo. Es ift jene bei der 
Umarbeitung zu gewaltiger Wirfung gefteigerte Pafjage des Streich“ 
quartettes. Auf diefe zehn Takte der erften Ouvertüre folgt fofort 
das Schlußprefto, welches mit mehrfachen wefentlihen Abweichungen, 
gedanklich erweitert, auch in der Umarbeitung das Ende bildet. Der 
umfänglibe Abſchnitt, den Beethoven bei diefer Neugeftaltung noch 
zwifhen das erwähnte Prefto und die Trompetenfanfaren eingefügt 
hat, ermeift ſich als modiflzirte Repetition des erften Alfegrotheiles 
nad Art der Sonatenform. 
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Diefe Dervollftändigung macht einen Hauptunterſchied zwiſchen 
den beiden erften Leonoren-Ouvertüren aus. In der erften derfelben, 
welche nad} erfolgter Marfirung der Kataftrophe dur die Trompete 
im Anſchluß an die Opernhandlung fogleih dem Ende entgegentreibt, 
hat Beethoven ſich überwiegend von der Jdee des Dramatifchen leiten 
laffen, welcher aud der Geſammteindruck des Muſik ſtückes mehr entfpricht 
als die andere Onvertüre. Für diefe ift mehr die Rückſicht anf das mufi- 
kaliſch ſchöne und formengerechte Geftalten maßgebend geweſen. Sie 
hat dadurd nicht allein die Dorzüge größerer Abrundung fo wie 
einer ſchönen Symmetrie der einzelnen heile, fondern aud eine 
Abflärung des GBedanfengehaltes bis zu vollfommener Plaftif er- 
halten. *) 


„Das Beflere ift des Guten Feind." Hätte Beethoven nur die 
erfte Zeonoren-Onvertüre gefhaffen, jo würde man ihr die größte Be- 
wunderung zollen, die fie auch als ein hochbedeutfames Denkmal des 
Beethoven’fhen Geiftes verdient. Durch die zweite ift fie aber 
in den Hintergrund gedrängt worden, fo daf man fie nur felten 
hört. Nach den erften Dorftellungen der Oper im November 1805 
wurde fie bei Seite gelegt, und fo verfloffen 35 Jahre, che fie 
wieder vor dem Publifum erfhien. Dies gefhah im Leipziger Ge- 
wandhausfonzert am (1. Januar 1840 unter Mendelsfohn’s Eeitung, 
Zwei Jahre fpäter erfhien fie im Drud, alfo erft, nachdem die zweite, 
bereits (#10 herausgegebene Ouvertüre längft zur Geltung gefommen 


H In neuerer Zeit it es üblich geworden, Diefe Ouvertäre bei der Darfellung des 
‚Sidello als Einleitung zum zweiten Ah, man Tann nicht fagen zu gebraudeen, fondern zu 
mißbrauchen, wodurch die wunderbar ſchöne Entrafts-Mufit, melde Beethoven für 
dielen Swec geidjrieben hat, wenn nicht geradezu vernichtet, fo doch wenigftens in ibrer 
Wirkung bedeutend gefhwächt wird. In einzelnen Sällen iR es auqh unternommen 
worden, Diefes weit ausgeführte Mufifnäct zotfchen die Kerferfcene und das Iette Sinale 
einzufdrieben, wodurch die- dem Schluß entgegendrängende Eandlung in widerfinniger 
Weife unterbrochen und aufgehalten wird. Es if fchlechterdings unbegreiflich, daß ſolche 
dem äthetifchen Gefühl fmurfirafs zumiderlaufende Derflöge, in Betradt deren Beet: 
open ficherlich ein Donnermetter losgelaffen haben würde, von der Hritif geduldet werden. 
WIN man die große Keonoren-Dupertäre für Die Oper vermertben, wogegen an fi nichts 
einzuwenden it. fo fee man fie an die Spipe derfelben anftatt der E dur- Ouvertüre. 
Alles andere aber it vom übel, 
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war, dies befonders auch dadurch, daß fie für die fpätere Konzert- 
ouvertüre im größeren Stil vorbildlich wurde, wobei zunähft an Men- 
delsfohn’s gleichartige Gebilde zu denken ift. 

Die Erfahrungen, welche Beethoven mit feinen beiden erften Ouver- 
türen zu Fidelio beim Wiener Publifum gemacht hatte, beftimmten 
ihn, als eine Darftellung des Werkes in der zu Prag Anfangs Mai 
1807 eröffneten deutfchen Oper beabfichtigt wurde, eine neue Ouvertüre 
dafür zu fomponiren, die noch in demfelben Jahr entftand. Sie galt 
früher als die zuerft für dem Fidelio gefchriebene, ift aber der Ent- 
ftehungszeit nad} thatſächlich die dritte. Ob fie jemals für den von 
Beethoven beftimmten Swed benutzt wurde, ift unbefannt. Feſt flieht 
es aber, daß fie erft mach des Meifters Code, und zwar im Jahr 1835 
mit der Werkzahl 138 herausfam. 

Bei Abfaflung diefer Ouvertüre ift Beethoven augenſcheinlich von 
der Abficht geleitet worden, feiner Oper einen populär gehaltenen In⸗ 
firumentalfa von mäßigem Umfang voranzuftellen. Eierauf deuten 
die Motive des „Allegro con brio“ und deren Entwidelung, welche 
einfah und plan ifl. Außerdem mag aud der Wunſch mitgewirkt 
haben, ein leichter ausführbares Mufifftüc zu liefern, als er in den 
beiden vorhergegangenen Onvertüren gegeben hatte. £etteres wurde 
nur bedingungsweife erreicht, denn dies fehr durchſichtig und ftellen- 
weiſe flligeanartig gearbeitete Werk verlangt eine äußert fubtile, fein 
ausgefeilte Wiedergabe. Selbft geringfügige Ungenanigfeiten, JIn- 
tonationsſchwankungen und fonftige Meine Mängel der Ausführung 
wirfen hier empfindlicher auf den Hörer und ftellen eher die Befammt- 
wirfung in Stage, als in den beiden großen, zum Fidelio gefchriebenen 
Ouvertüren, in denen es mehr aus dem Dollen geht, und deren äußerft 
ſchwunghafter Zug einzelne Unzulänglichkeiten der Darftellung weniger 
fühlbar macht. 

Die dritte Fidelio-Ouvertüre — fie ift ohne Pofaunen — erweift 
fid als ein fein geftaltetes, in feinen Einzelheiten anziehendes Orchefter- 
ftüd. Don der Größe des Beethoven’fchen Geiftes ift nicht viel darin 
zu fpüren. Nur die Einleitung, welche, nebenbei gefagt, Takt 22—24 
eine bemerfenswerthe Reminiscenz an den Schluß des Marſches der 
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Egmontmufit enthält, und die inmitten des Allegro’s eingefügte herr- 
fie, hier zweimal variirte Melodie aus der Floreftanarie heben ſich 
bedentfamer hervor. Für den Zweck, zn welhem das Werk geſchrieben 
wurde, war daflelbe etwas zu heiter ausgefallen. Sieht man aber 
von der fpeziellen Beftimmung deflelben ab, fo bleibt immer eine 
graziöfe, liebliche Tonfhöpfung übrig. 

Nach Nottebohm’s Angabe beabfichtigte Beethoven diefe Ouvertüre 
bei der zweiten Umarbeitung des Fidelio im Jahr 1814 unter Bei- 
behaltung der Hauptmotive von Grund aus neu zu fomponiren. Auch 
follte fie von C dur in eine andere Tonart verfetzt werden. Der darauf 
bezügliche Entwurf blieb unausgeführt. Beethoven ſchrieb ſtatt deffen 
feine vierte Ouvertüre zur Oper in E dur, die nach Form und 
Juhalt von ihren drei Dorgängerinnen gänzlich verſchieden, und mehr 
den hergebradhten Forderungen an eine Öpernonvertüre entfpricht als 
jene Kompofitionen. Bei gedrängter Sormgebung ift fie durch ihr 
feurig beliebtes, geiſtig ſtraffes und dabei leicht eingängliches Wefen 
ganz geeignet, auf die folgende Handlung vorzubereiten. Jhr Grund» 
zug ift Freudigfeit, welche ſich gegen Schluß vom Eintritt des Prefto 
ab in Übereinftimmung mit dem Ausgang des Schaufpieles bis zu 
lautem Jubelflang fteigert. Nur die furze, zum Bauptthema zurück- 
leitende Periode inmitten des Allegro’s hat einen abweichenden, 
Zeonoren’s Gemüthsbewegungen leife und wie von ferne andeutenden 
Charakter. 

Thematiſche Anflänge an die Oper felbft, wie die drei erften 
Ouvertüren folhe enthalten, find hier vermieden. Wollte man dies 
als einen Mangel bezeichnen, fo würde man fehlgehen. Es ift nichts 
dagegen einzumenden, wenn aus einer Oper einzelne Motive für die 
dazu gehörende Ouvertüre entlehnt werden, vorausgefeht, daß dies 
mit fünftlerifhem Gefhmad gefhieht. Aber ein Gebot der Noth- 
wendigfeit fann daraus nicht hergeleitet werden. Beifpielsweife fei 
auf Mozart's Ouvertüre zu „Figaro’s Hochzeit”, diefem Prototyp einer 
£uftfpielouvertüre, hingemiefen. Sie erfüllt ihre Aufgabe vollfommen, 
ohne irgendwie an den mufifaliihen Inhalt der Oper felbft anzu- 
knũpfen. 
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Zufolge einer Mittheilung Bertolini's ) entftand die Skizze zur 
vierten, ‚für den Fidelio gefchriebenen Ouvertüre am 21. oder 22. Mai 
1814 unmittelbar nach dem Mittageffen im Gafthaus zum „Römifhen 
Kaifer”, mithin ein oder zwei Tage vor der erneuten Darftellung der 
Oper. Daß fie für die erfte Wiederaufführung derfelben noch nicht 
bereit war und durch eine andere Ouvertüre erſetzt werden mußte, 
ift bereits erzählt worden. Nach Jahren äußerte Beethoven mit Bezug 
darauf: „Die Leute Matfchten, ich aber ftand befhämt; es gehörte 
nicht zum Ganzen.” 
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X. 
Die Kunſtgenoſſen. 


* 

[& 
on den Berufsgenoffen ftanden Beethoven während feines 
ANZ, Wiener Lebens Ferdinand Ries, Emanuel Aloys Förfter und 
Jgnaz Schuppanzigh wohl am nädjften. Der beiden erfteren 
wurde bereits gedacht, und was über Nies, den Schüler Beethoven’s, 
noch zu fagen ift, wird im Laufe der weiteren Darftellung zur Sprache 
tommen. Schuppanzigh dagegen fordert an diefer Stelle unfere be» 
fondere Aufmerffamfeit. Er ftand an der Spite jenes Streichquartetts, 
welches zuerft die entfprechenden Kompofitionen Beethoven’s zu Gehör 
brachte, Anfangs gehörten außer Schuppanzigh dazu: Förſter's Schüler 
Zonis Sina (Dioline II), Franz Weiß (Diola) und der Celliſt Anton 
Kraft, für welch' letzteren bisweilen fein Sohn Nicolaus eintrat. Mit 
Ausnahme Anton Kraft’s waren die Genannten fammt und fonders 
junge, halberwachſene Leute. Natürlich fam es ihnen fehr zu Statten, 
durch Beethoven felbft beim Studium feiner Kammermufifwerfe, fo 
weit diefelben damals ſchon im Manuffript vorhanden waren, über 
feine Jntentionen unterrichtet zu werden. Andererfeits erhielt Beet- 
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beven ven den Spielern, and namenilich von Kraft, dem Dater, 
manten praknichen Wint binücktlih der inerumentalen Technit, wie 
isen irüber bemerft wurde. Dec bebanptete Beethoven in einzelnen 
Kilen sein Antorrecht. Ms Kraft einmal bezüglich einer Cellopafizge 
Ingerte, Nu dieieie „nicht in der Band Ihegc“, erwiederte Beeiboven: 
„muB liegen!“ 

In äbnliher Were wie durd Beetbosen, warden dieje frebiamen 
Kärtier aut dark havdn in den Geit ron fen Kammermun? ein 
geübt, wihrend üe für die Marirnung der Mozart'ihen Ouartette 
vom Mixk! mad he Stadter Singerzeige erhieinen. So erimgte denn 
ner Derban) im Sam der Seit almilig große Sicerbeit 
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Kapelle. Dom Jahr 1828 ab verfah er den Dienft des Mufifdireftors 
bei der deutfchen Oper. 

Scuppanzigh, im Jahr 1776 zu Wien geboren, war der Sohn 
eines Profefiors an der dortigen Realſchule. Funächſt trieb er die 
Mufit zum Dergnügen mit Bevorzugung des Bratfchenfpieles. Um 
1296 wählte er aber die Tonfunft zum Zebensberuf und ging damit 
zur Dioline über. Seine Fortſchritte waren anf diefem Inſtrument fo 
gute, daß er im folgenden Jahr bereits eigene Mlorgenfonzerte im 
Saal des Wiener Augartens veranftalten konnte. Er ftarb am 2. März 
1830. 

In feiner Art war diefer Künftler ein bedeutender Geiger, deffen 
ausgezeichnetes Talent, wie Reichardt in feinen „Dertranten Briefen“ 
von 1808—1809 bemerkt, fich nirgend beftimmter und vollfommener 
ausfprad, als im Dortrag der Beethoven’fchen Kompofitionen. Reichardt 
fügt dem hinzu, daß er „die größten Schwierigkeiten deutlich, wiewohl 
nicht immer mit vollfommener Reinheit vortrng“. Allein einmal be- 
Hagte er fi} bei Beethoven dod Über eine zu ſchwierige Stelle in 
einem der fpäteren Quartette des Meifters, worauf diefer entgegnete: 
„Glaubt er, da id an feine elende Geige denke, wenn der Beift zu 
mir fprit?* Diefe Iafonifche Antwort zeigt, wie beide Männer mit 
einander verfehrten, zugleich aber auch, welche Superiorität Beethoven 
in geiftiger Beziehung für ſich beanſpruchte. Er war es, der die 
Quartette ſchuf, Schuppanzigh hingegen derjenige, welcher fie den In- 
tentionen des Autors gemäß wiederzugeben hatte. Bemerfenswerth ift 
dabei, daß Beide ſich gegenfeitig ganz ungenirt mit „Er" anredeten, was 
dann wiederum anf ein Fordiales Derhältniß fchliegen läßt. Nichts 
defto weniger war Scduppanzigh ebenfowenig vor den farfaftifchen 
Pfeilen Beethoven’s fiher wie andere Perfonen, die ihn durch ihre 
äußere Erfcheinung oder dur; ihr Benehmen dazu animirten, feinen 
drolligen, und mitunter derben Einfällen den Sügel ſchießen zu laffen. 
In diefem Falle gab die ungemöhnlige Korpulenz des braven 
Geigenmeifters den Anlaß. Er war „ein Meiner beleibter Mann mit 
einem dicken Bauche.“ Leicht kann man ſich vorftellen, daß fein 


perfönlihes Auftreten einen komiſchen Eindrud machte, wodurd 
v. Waflelewsti, Berthoven. I, 20 
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denn allerhand Witzeleien hervorgerufen wurden. Auch Beethoven 
konnte dem Anreiz nicht miderftehen, ſich daran zu betheiligen. 
Er widmete dem ihm fonft fo mwerthen Kunftgenoflen einen 1801 
entftandenen mufifalifhen Scherz für zwei Singfiimmen und vier- 
Rimmigen Chor, welder mit den Morten: „Schuppanzigh ift ein 
Kump“ beginnt, und mag and fonft noch manches launige Wort 
über ihn losgelaffen haben. Seiner Beleibtheit halber gab Beethoven 
ihm den Spignamen „Mylord Fallſtaff“. Schuppanzigh fcheint der- 
gleichen Dertraulichfeiten nicht immer mit Gleichmuth hingenommen 
zu haben, denn im Jahr 1804 äußerte Beethoven mit Bezug auf der 
trefflichen Künftler: „er könnte ſich freuen, wenn meine Kränfungen 
ihn magerer machten.“ 

Der „lange und hagere" Bratſchiſt Franz Weiß, geboren 1778 in 
Schlefien, war ein wohltoutinirter Mufifer, der fih auch vielfach als 
Komponift verfuchte, befonders aber durch fein Diolafpiel zu Anfehen 
gelangte. Er ftarb 25. Januar 1830 in Wien wenige Wochen vor 
feinem Quartettgenofjen Schuppanzigh. 

Ein Dezennium früher (28. Aug. 1820) war der ältere Kraft aus 
dem Leben gefchieden. Geb. 30. Dez. 1752 in dem böhmifchen Orte 
Rofigan, Fam er im Jünglingsalter mit der Abfiht nach Wien, fich 
auf der dortigen Univerfität für den juriftifhen Beruf vorzubereiten. 
Seine £eiftungen auf dem Dioloncello gaben indeffen Deranlaffung, 
daß er jene Laufbahn nicht weiter verfolgte, indem er eine Anftellung 
in der Faiferl. Kapelle fand. Dom Jahr 1778 ab war er dann nad- 
einander in den Dienften der Fürſten Eſterhazy, Graßalkowitz und 
Cobtowitz. Beethoven nannte ihn fcherzweife „die alte Kraft“. Sein 
Sohn Nikolaus, geb. 1778, geft. 1855, bildete ſich unter Zeitung des 
Daters fowie des Celliften Duport in Berlin zu einem vorzüglihen 
Künftler feines Inſtrumentes. Nachdem er (1296) ein Engagement 
als Kammermuflter beim fürften Eoblowig angenommen hatte, wurde 
er 1809 Mitglied der kaiſerl. Kapelle. Im Jahr 1814 folgte er einem 
Auf nach Stuttgart. Dort befcloß er, feit 1854 penfionirt, fein eben. 
Jofeph Linke endlih, geb. 1783 im fchlefifhen Städtchen Trachenberg, 
geft. in Wien 1857, fam 1808 nad; der öſterreichiſchen Refidenz, und 
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wurde alsbald von Schuppanzigh für die Raſoumowsky'ſche Hausmuſik 
gewonnen. Er gehörte derfelben bis zu ihrer Auflöfung an, begab 
ſich daranf, wie ſchon gefagt, zur Erdödifden Familie, kehtte aber 
fhlieglih nad Wien zurück, um die Stelle des Solo-Dioloncelliften 
beim Cheater a. d. Wien zu befleiden. Beethoven ſchätzte ihn als 
Spieler ebenfo fehr wie den alten Kraft. Sein Zeitgenoffe, der 
Kapellmeifter Adolph Müller, welcher Linke fehr wohl fannte, da 
Beide an demfelben Cheater thätig waren, ſchilderte ihn als einen 
Mann „von mittlerer Statur, mit etwas gekrümmtem Rüden, welches 
wohl von der an haltenden Behandlung feines Inftrumentes abzuleiten 
wäre, die ihn in der Folge zu einem Bucklichen degradirte ...... 
Er ſprach wenig — doch weit mehr, wenn er fein Jnftrument hand» 
habte, welches er — ohne Charlatanerie — in jeder Beziehung be- 
wältigte, denn £infe war nicht nur als Porrefter, fondern aud als 
techniſcher Meifter allenthalben befannt und geehrt.” 


Das Derhältnig von Ferd. Ries zu Beethoven war anfänglich 
dasjenige des Schülers. Doch geftaltete es ſich alsbald fo gemüthlich 
und von Seiten Beethoven’s fo ungemein wohlwollend, wie es eben 
nicht häufig zwifchen Lehrern und Lernenden vorfommen mag. Wefent- 
lid trug jedenfalls ihre Sandsmannfgaft nebft dem Umftande dazu 
bei, daß Beethoven das Bedürfniß fühlte, fi für die Freundſchafts- 
beweife, welche feine Familie vom alten Nies empfangen hatte, er- 
kenntlich zu zeigen. Er forgte mit väterliher Cheilnahme für den 
Kunftjünger, und wendete ihm außerdem wiederholt pefuniäre Unter- 
ftägungen zu, wenn er merkte, daß feine Kaffe fih im Suftande der 
Ebbe befand. Als Beleg dafür mag hier der Auszug eines Briefes 
eingeſchaltet werden, den Beethoven im Jahr 1802 an feinen Zösling 
richtete. Er lautet: 

— — — Bier der Brief an Br. Browne; es fieht darin daß 
er”Jünen Die 30 ak voransgeben maß, weil Sie nd equipiren mäffen. 
Das ift eine Nothwendigfeit, die ihn nicht beleidigen fann; denn, 
nachdem das gefhehen, Pollen Sie fünftige Wode fhon am Monta 
mit ihm nad Baden gehen. Dormürfe muß ich Ihnen denn doc 
maden, daß Sie ſich nicht ſchon lange an mich gewendet; bin ig 
nit Jhr wahrer Freund? Warum verbergen Sie mir Jhre Uoth 
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Keiner meiner Freunde darf darben, fo lange ich etwas hab", ich 
hätte Ihnen fon eine Meine Summe gefhidt, wenn id nicht auf 
Bromie hoffte; geficht das nic, fo wenden Sie id} gleich an 


ihren Sreum 
3 Beethoven.“ — 


Ferd. Ries, geb. 30. November 1784 in Bonn, geſt. 13. Januar 
1838 zu Sranffurt a. M., fand fi gegen Ende feines (7. Lebens- 
jahres in Wien ein, nahdem er fhon mit 5 Jahren für den Künftler- 
beruf durch feinen Dater, Franz Ries, und Bernhard Romberg vor- 
bereitet, und unmittelbar vor feiner Reiſe zu Beethoven von Peter 
Winter in Münden einige Zeit hindurch unterrichtet worden war. 
Gern hätte Ries unter Beethoven’s Leitung Kompofitionsftudien gemacht. 
Dazu fam es aber nit. Auf Beethoven’s Empfehlung übernahm 
Albredtsberger feine theoretifhe Ausbildung. Da aber Ries dem- 
felben einen Dufaten für die Stunde bezahlen mußte, und feine Mittel 
dafür nicht ausreichten, fo erhielt er im Ganzen von ihm nur 28 
£eftionen, nad; deren Ablauf er fih unter Zuhilfenahme von theo- 
retiſchen Schriften auf das autodidaftifhe Studium angewiefen fah. 

Mit um fo größerem Eifer nahm ſich dagegen Beethoven feiner 
im Klavierfpiel an, wie man fiher annehmen darf, ohne eine pefuniäre 
Entihädigung dafür zu beanfprucen. Nies fuchte die ihm erwiefene 
Gunſt dadurch auszugleichen, daß er dem Meifter Abſchriften feiner 
Werke beforgte, oder bei den im Stich begriffenen Kompofitionen 
deffelben behilflich und auch fonft gefällig war, wie und wo es in 
feinem Dermögen ftand. Über den von Beethoven empfangenen Un- 
terricht heißt es in Nies’ Notizen: 

„Wenn Beethoven mir Lection gab: war er, ich möchte fagen, 

egen feine Yatur, auffallend geduldig. Ich mußte diefes, fowie 
fin nur_felten unterbrochenes freundfcaftlihes Benehmen gegen 
mich größtentheils feiner Anhänglichfeit und £iebe für meinen Dater 
zuf reiben. So ließ er mich mandmal eine Sad zehnmal, ja noch 
fter wiederholen. In den Dariationen in Fdur, der ‚Kürftin 
Odescalhi gewidmet (opus 54), habe ich die letzten Adagio-Daria- 
tionen fiebenzehnmal faft ganz wiederholen müſſen; er war dem 
Ausdrude in der Meinen Cadenz immer noch nicht zufrieden, ob- 
{gron ich glaubte, fie eben fo gut zu fpielen, wie er. Jch erhielt an 
iefem Tage beinahe zwei volle Stunden Unterricht. "Wenn id in 


einer Pafjage etwas verfehlte, oder Noten und Sprünge, die er öfter 
recht herausgehoben haben wollte, falfh ‚anfhlug, fagte er felten 
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etwas; allein wenn ih am Ausdrude, an Erescendo’s u. f w. oder 

am Charafter des Stüdes etwas mangeln ließ, wurde er aufgebracht, 

weil, wie er fagte, das Exftere Zufall, das andere Mangel an Kennt» 

niß, an Gefühl, oder an Achtfamfeit fei. Erfteres geihah auch ihm 
te." 


gar häufig, fogar wenn er öffentlich fpielt 


Die Gräfin Gallenberg, geb. Buicciardi, erzählte Otto Jahn‘), 
Beethoven fei als Sehrer „unendlich ſtreng“ gewefen, bis in den ge- 
ringſten Kleinigkeiten der richtige Dortrag erreicht war; er hielt auf 
leichtes Spiel. — „Er war leicht heftig, warf die Noten hin, zer- 
riß fie. Er unterrichtete fo auch die Gräfin Odescalhi, die Baronin 
Erdmann; man ging zu ihm oder er kam.“ — Nach Czerny's Aus- 
fage foll Kies „fehr fertig, rein, aber falt“ gefpielt haben. Der Be- 
richterftatter der Allgem. Muf.-Stg. betonte dagegen den „ausdruds- 
vollen Dortrag“ des Künftlers. Jedenfalls führte er die Kompofitionen 
Beethoven’s, welche er unter deffen Augen einftudirt hatte, im Geift 
ihres Schöpfers aus, und fo durfte er fiher als Autorität für die 
Wiedergabe diefer Werke gelten. Wie zufrieden Beethoven mit feiner 
Dortragsweife war, geht daraus hervor, daf er ihm die Ausführung 
feines dritten Klavierfonzertes übertrug. Ries erzählt darüber: 


„Beethoven hatte mir fein fees Concert in Cmoll (op. 37) noch 
als Manufeript gegeben, um damit zum erften Male, (es war im 
gehe 1804) öffentlich als fein Schüler aufzutreten; auch bin ich der 

inzige, der de Beethoven’s Lebzeiten je als folher auftrat. — — 
Beethoven felbft dirigirte und drehte nur um und vielleicht wurde 
nie ein Concert fchöner begleitet. Wir hielten zwei große Proben. 

hatte Beethoven gebeten, mir eine Cadenz zu componiren, 
welches er abſchlug und mich anwies, felbft eine zu machen, er wolle 
fie corrigiren. jeethoven war mit meiner Compofition fehr zu- 
frieden und änderte wenig; mur war eine Auferft brillante und fehr 
ſchwierige Paffage darin, die ihm zwar geftel, zugleich aber zu ‚oe 
wagt fhien, weshalb er mir auftrug, eine andere zu fegen. Acht 
Tage vor der Aufführung wollte er die Cadenz wieder hören. Ich 
fpielte fie und verfehlte die Paffage; er hieß mich noch einmal, und 
war etwas unmwillig, fie ändern. Jdh that es, allein die neue be- 
iedigte mich nicht; ich fiudirte alfo die andere auc tüchtig, ohne 
ihrer jedoch ganz fiher werden zu fönnen. — Bei der Cadenz im 
öffentlichen Concerte fehte fit} Beethoven ruhig Ja) fonnie es 
nicht über mich gewinnen, die leichtere zu wählen; als ic num die 
fchwerere keck anfing, machte Beethoven einen gewaltigen Rud mit 
dein Stuhle; fie gelang indeffen ganz und Beethoven war fo erfreut, 
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daß er laut: bravo! ſchrie. Dies electriſirte das ganze Publifum 
und gab mir 2 ine Stellung unter, den Ihnfleen. ndıber 
als er mir feine Aufriedenheit darüber Anferte, fagte er zugleiı 
Eigenfinnig And Sie aber dad! — Hätten Sie die Pnffage verfehlt, 
fo würde ih Ihnen nie eine Zection mehr gegeben haben.“ 

Im Oftober des folgenden Jahres mußte Ries in die Heimatk 
zurückkehren, um fi als Militärpflichtiger bei der franzöfifhen Armee 
zu ftellen, welche befanntli zu jener Zeit ihre Gewaltherrfhaft in 
den Rheinlanden ausübte, und von den Söhnen deutfcher Bürger 
Kriegsdienfte verlangte. Er war indeflen fo glüdlih, von der in 
Eoblenz ftationirten Konffriptions-Kommiffion als unbrauchbar erflärt 
zu werden, weil eines feiner Mugen durch die in der Jugend erlittene 
Podenfankheit das Sehvermögen eingebüßt hatte. Ries verfudte 
nun fein Glück in Paris, machte dort aber nur trübe Erfahrungen, 
und wandte fi im Anguft 1808 wieder nach Wien. 

Beerhoven hatte inzwifhen fein Gdur-Kenzert (op. 58) ge- 
ſchrieben, und wünſchte, oaß Ries es in einer auf den 28. Dezember 
1808 anberaumten Afademie für den Wittwen- und Waiſenfond vor- 
tragen follte, nachdem Beethoven felbft es fon ſechs Tage vorber in 
einem eigenen Konzerte im Cheater a. d. Wien „zum Erftaunen brav, 
in den allerfchneilften Tempi's“ gefpielt hatte, wie Reichhardt be- 
richtet. Durch Ries erfahren wir darüber Folgendes: 


„Beethoven fam eines Tages zu mir, brachte fein viertes Concert 
in’Gdur glei unter dem Arme mit und fagte! ’Tlächften Sonn- 
abend müffen Sie diefes im Kärnthner-Chor-Cheater!) fpielen.‘ Es 
blieben mur fünf Tage zum Einäben. Sum Unglüd bemerkte ich 
ihm, daß diefe Seit zu Furz fei, um es ſcon fpielen zu lernen; er 
möchte mir lieber erlauben, das C moll-Eoncert vorzutragen. Darüber 
iuucde Beethoven aufgebracht, drehte fc um und ai glei} zum 
jungen Stein, den er fonft wenig leiden konnte. Diefer war aud 
Elavierfpieler und zwar ein älterer, als id. Stein war Ming genug, 
den Vorſchlag glei anzunehmen. Da er aber and mit dem Eon- 
certe nicht fertig werden fonnte, fo fam er den Tag vor der Auf- 
führung zu Beethoven und begehrte, wie ich es gethan hatte, das 
andere aus Cmoll zu fpielen. Beethoven mußte wohl nachgeben 
und willigte alfo ein. Allein lag nun die Schuld am Theater, am 
Orcefter oder am Spieler felbft, genug, es machte feine Wirfung. 





1) Mid im Kärthnerthor-Cheater, fondern im Burgtheater fand dies Konzert fatt, 
wie von Thayer fefgeftellt worden iR. 


Ben war fee Meg Sefondes, da man ihn von mehreren 
Seiten fr. Jarum ließen Sie es nicht von Ries fpielen, da 
diefer N N: viel Effekt damit hervorgebradt hat?‘ & machten 
mir diefe, ‚alnberunge m die höchſte Freude. Später fagte mir Beet- 
Ban: I k te, Sie wollten das Gdur-Eoncert nicht gern 
fpielen.‘“ 


Es ift Mar, daß Beethoven die Keiftungsfähigfeit feines Schülers, 
fo wie auch diejenige Stein’s überfhäßt hatte, indem er die Forderung 
ftellte, fein neues Klavierfonzert in fo furzer Seit einzuüben. 

Im Sommer 1809 begab fi Ries auf eine ausgedehntere Kunft- 
reife, die ihn über hamburg durch Dänemarf und Schweden nad 
Außland führte. In Petersburg traf er den Dioloncellvirtuofen 
Bernhard Romberg, mit dem gemeinfchaftliche Konzerttouren in’s Jn« 
nere von Rußland unternommen wurden. Die Künftler wollten auch 
nah Moskau gehen, allein der Feldzug vom Jahr ı812, welchem 
dur die Moskauer Kataftrophe ein „Ende mit Schreden“ bereitet 
wurde, durchkreuzte diefe Abſicht. Nies befhlog nun, nah Kondon 
zu reifen. Auf dem Wege dahin blieb er aber wiederum einige Zeit 
in Stockholm, fo daß er erft im März 1813 die Hauptſtadt England's 
betrat, in welder er bald zu einer glänzenden Stellung gelangte, 
Er verließ fie 11 Jahre fpäter, um in die Keimath zurückzukehren. 
Welde $reundfhaftsdienfte er Beethoven während feines Aufenthaltes 
in England erwies, werden wir fpäter erfahren. 

Obſchon Beethoven von feinen Schülern ausdrücklich als ſolche 
nur Ries und den Erzherzog Rudolph anerkannte, fo darf man doch 
mit Recht zu denfelben aud Carl Ezerny') rechnen, deſſen Dater, von 
Geburt ein Böhme, 1785 nad Wien gefommen war, um ſich dort 
eine Eriftenz als Klavierlehrer zu gründen, Der zunähft von feinem 
Dater unterrichtete Knabe entwidelte fi fo ſchnell, daß er, neun 
Jahre alt, ſchon öffentlich im Keopoldftädtifhen Theater mit Mozart's 
Cmoll-Konzert auftreten konnte. Bald darauf wurde er durch den 
Geiger Krumpholz zu Beethoven gebracht, der feine Zeiftungen wohl- 
wollend beurtheilte, und fi bereit erflärte, die weitere Leitung im 
Klavierfpiel zu übernehmen. Der Unterricht begann mit Suhilfe- 








") Geb. 21. Sebr. 1791 in Wien, geft. daſelbſt 18. Jull 1857. 
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nahme der Klavierfchule von Ph. Emanuel Bad. Weiterhin wurde 
Ezerny von Beethoven in deflen Klaviermufif eingeführt, wobei es 
fi}, wie bei der Unterweifung Nies’, vorzugsweife um Auffafjung 
und Dortrag handelte. In der Kompofitionslehre wurde Czerny der 
Schüler feines Daters, welcher dabei auf Beethoven’s Rath die damals 
gangbaren theoretifhen Werke zu Grunde legte, Günſtig war für die 
Kunftbildung des Knaben fonft noch der Umftand, daß namentlich 
während der Jahre „1798 bis 1804“ das elterlihe Haus ein Sammel- 
plat der Wiener Künfler war. 

Nachdem Ezerny zu einer angefehenen Fünfilerifhen Stellung 
emporgeftiegen war, gewannen feine Beziehungen zu Beethoven einen 
mehr freundſchaftlichen Charafter. Wie bereitwillig er fid aber and} 
ferner der Autorität des Meifters unterordnete, erhellt aus einem Dor- 
gange, bei welchem Czerny fi den begründeten Tadel deffelben zu- 
309. Czerny hatte es übernommen, in dem von Schuppanzigh vor 
feiner Abreife nach Rußland (Eerbft 1816) veranftalteten Abfchieds- 
konzerte die Klavierpartie des Beethoven' ſchen Quintetts (op. 16) aus- 
zuführen. Dabei erlaubte er fi} feiner eigenen Mittheilung "zufolge 
„im jugendlichen Leichtſinn manche Änderungen — Erſchwerung der 
Paſſagen, Benügung der höheren Oftave u. f. w. — Beethoven, fo 
berichtet er weiter, warf es mir mit Recht in Gegenwart des Schuppan- 
zigh, Linke und der andern Begleitenden mit Strenge vor.“ Beet- 
hoven, den es hinterher gereute, ihm vor Zeugen unverhohlen feine 
Meinung gefagt zu haben, richtete am folgenden Tage nachſtehende 
Zeilen an Czerny: 


„Sieber Czerny! 

Beute kann ich Sie nicht Then, morgen werde ich felbft zu Ihnen 
fommen, um mit Jhnen zu fprehen. Ich plate geftern fo heraus, 
es war mir fehr leid, als es gefhehen war, allein das müffen Sie 
einem Autor verzeihen, der fein Werk lieber gehört hätte, gerade, 
wie es geſchrieben, fo fhön Sie aud übrigens fpielten. — Ich 
werde das aber ſchon bei der Dioloncell-Sonate laut wieder gut 


machen. 
Seien Sie überzengt, daß ich als Künftler das größte Wohlwollen 
für Sie hege, und mid; bemühen weis, Ihnen immer zu bezeugen. 
12 


wahrer Freund 
—E “ 
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Auch Joh. Nepomuf Kummel,') ftand in einem näheren freundlichen 
Derhältniß zu Beethoven. Eummel’s Dater übernahm 1286, nachdem 
er fhon Muſikmeiſter am Wartenberger Militärftift gewefen, das 
Kapellmeifteramt am Cheater a. d. Wien. Zwei Jahre fpäter begab 
er fih mit feinem Sohn, der inzwifchen Mozart's Schüler geweſen 
war, anf eine Konzertreife nach Dänemarf und England. Im Jahr 
1795 nah Wien zurüdgefehrt, wurde der junge Hummel Albrehts- 
berger’s umd Salieri’s Schüler in der Kompofition. Mährend diefer 
Seit madte er die Bekanntſchaft Beethoven's. 1804 übernahm 
Bummel an Stelle Haydn's beim Fürſten Efterhazy in Eifenftadt 
das Kapellmeifteramt, welches er bis 1811 befleidete. Dorthin ging 
Beethoven im Herbft 1807 zur Aufführung feiner C dur-Meffe, und 
bei diefer Gelegenheit fam es zu einer Spannung zwifhen beiden 
Männern, über deren Deranlaffung Schindler berichtet: 


„Es war Sitte an diefem Hofe, daß nach beendigtem Bottesdienft 
die heimifhen wie fremden mufifalifhen otabilitäten ſich in den 
Gemädern des Sürften zn verfammeln pflegten, um mit ihm über 
die aufgeführten Werke zu converfiren. Beim Eintritte Beet- 
hoven’s wendete fi der Fürſt mit der Frage an ihn: “Aber lieber 
Beethoven, was haben Sie denn da wieder gemadt?‘ Der Ein- 
druck diefer fonderbaren Frage, der wahrfceinlich mehrere kritiſche 
Anmerkungen nachgefolgt find, war auf unfern Tondichter ein um 
fo empfindliherer, als diefer den zur Seite des Sürften fiehenden 
Kapellmeifter (Eummel) laden fah. Dies anf ſich beziehend, ver- 
mochte nichts mehr ihn an einem Orte zu halten, wo man feine 
Zeiftung fo verfannt und er Überdies noch eine Schadenfreude an 
feinem Hunftbruder wahrnehmen zu mflen geglaubt. od am 
felben Tage verließ er Eifenfadt." 


Schindler hat diefem Begebniß eine allzugroße Tragweite bei- 
gemeſſen, und auch eine untichtige Angabe daran gefnüpft, indem er 
behauptet, daß von demfelben ab „das Serfallen mit Hummel” datire, 
fowie, daß erft in den letzten Lebenstagen Beethoven’s durch Hummel's 
Erfheinen am Kranfenbette (des Meifters) die zwiſchen beiden Künftlern 
gelagerte Wolfe plõtzlich „auseinandergeftoben“ fei. Thatfache ift, daß 
Bummel fon im Jahr 1813 wieder auf gutem Fuße mit Beet- 
hoven ftand, da er bei den beiden erften Aufführungen von deſſen 


') Geb. 14. Nov. 1778 zu Preiburg, ge. 12. Oft. 1832 in Weimar. 
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„Wellington's Sieg“ (8. und i2. Dezember 1813) am der großen 
Trommel mitwirte. Als das Wer? zum dritten Maul (2. Jannar 
1814) gegeben wurde, vertrat hummel den Kapellmeifter Salieri, 
welder bei den vorhergehenden Produktionen der Kompofition den 
„Trommeln und Kanonaden“ den Taft angegeben hatte. Am 27. 
Februar defielben Jahres fand eine vierte Aufführung diefer Schlacht- 
mufi? ftatt. Beethoven wünfchte, daß Hummel wiederum bei derfelben 
mitwirfen follte, und richtete deshalb folgende Zeilen an ihn: 


„Allerliebfter Eummel! Jc bitte, dirigire auch diesmal die 
Trommelfelle und Kanonaden mit deinem trefflihen Kapellmeifter- 
und Seldzengherns-Stab — thu es, id bitte dich, falls ich dich 
einmal fanoniren foll, ftehe id dir mit Leib und Seel zu Dienften. 

Dein $reund 
Beethoven.” 


Im Jahr 1816 verließ Hummel Wien, wo er feit 1811 privatifirt 
hatte, um einem Ruf als Hoffapellmeifter nad} Stuttgart zu folgen. 
Don hier ging er 1820 in gleicher Eigenfhaft nah Weimar. Er fah 
Beethoven noch einmal wieder, aber erft nahe vor deſſen Ende. Auf 
die Nachricht von des Meifters hoffnungslofem Zuſtande war Hummel 
mit feiner Gattin, einer Schwefter des Tenoriften Rödel, nah Wien 
aufgebrohen, und am 2. März (1827) dafelbft eingetroffen. An 
Mofcheles fchrieb Schindler den 14. März: 


„Das Wiederfchen diefer Beiden am vorigen Donnerflag war wirt- 
fi ein rährender Anblit JG machte Bummel fcäber aufmesffam, 
ex folle fid über feinen Anblick faffen. Xichtsdeftoweniger war er 
davon fo überrafht, daß er fih alles Kampfes ungeachtet nicht ent» 
halten fonnte in Chränen auszubreden.“ 


Hummel verweilte in Wien, bis Beethoven ausgerungen, und 
betheiligte fih auch an den Beftattungsfeierlichfeiten des Meifters. 

Unter den Wiener Berufsgenoffen, mit denen Beethoven in näherer 
Beziehung ftand, ift zunächſt Jgnaz Ritter v. Seyfried‘) zu nennen, 
der ſich durch die im Jahr 1852 veranftaltete Ejerausgabe von Beethoven’s 
„Studien im Generalbaß“ u. f. w. befanntlid; fein ehrenvolles Denkmal 
geſetzt hat. Während feiner langjährigen Stellung als Kapellmeifter beim 
Theater a. d. Wien wurde er mit Beethoven genauer befannt als andere 


3) Geb. 15. Aug. 1776 zu Wien, geil. 22. Auguſt 1841 ebendafelbft, 


55» 
Wiener Mufifer, deun im diefem Cheater kam der Fidelio zur Auf- 
führung, den Seyfried einzuftndiren, und, wenn Beethoven nicht felbft 
die Zeitung feiner Oper übernahm, auch zu dirigiren hatte. Dadurdy 
allein ſchon ergaben ſich öftere Berührungspunfte mit Beethoven. 
Diefer ſcheint aber zeitweilig auch gern in Seyfried’s Geſellſchaft ge- 
weſen zu fein. Seyfried erzählt darüber:*) 


„Als er (Beethoven) den Sidelio, das Oratorium: Chriftus am 
Veiberge, die Symphonien in Es, Cmoll und F., die Pianoforte- 
Concerte in Omoll und G dur, das Diolinconcert in D componirte, 
wohnten wir beide in einem und demfelben Eaufe,*) hefuchten faft 
täali , da wir eine Bargon-Wirthfcaft trieben, felbander das näm- 
liche Speifehaus, und verplauderten zufammen manch unvergeßliches 
Stündden g" eollegialifher Traulichkeit, ...... Don den oben an- 
geführten, in der gefammten Mufifwelt als Meifterwerte anerfannten 

höpfungen ließ er mic} jedes vollendete Tonftück feste am Piano 
hören und verlangte mir, ohne mir lange Seit zum Befinnen zu 
önnen, auch unverzüglid mein Urtheil ab; ſolches durfte ich frey- 

nnig, unummunden geben, ohne bi ürdten u müffen, einen ihm 
wi fremden, gar nicht innewohnenden After-Künftlerftolz damit zu 
verlegen. 

ad; Seyfried’s Derfiherung wurde Fin Derhältnig zu Beethoven 
„nie irgend gelodert; nie dur einen felbft na fo gering! 
Zwiſt geftört. Zicht als ob wir beide, flets und immerdar eines 
und deffelben Sinnes gewefen wären, oder hätten fein fönnen; viel- 
mehr ſprach ſich jeder frei und unverholen aus, wie er's eben aus 
geprüfter Überzeugung fühlte, und als wahr erfand, fern von 
allem fträflihen, egoiſtiſchen Eigendünfel, diefe feine differirenden An- 

fihten nnd Teufen menungen dem Gegenpart als infallibel auf- 
ringen zu wollen.“ 


Swei andere Wiener Mufiter, von Geburt Böhmen, welhe zum 
Freundeskreiſe Beethoven's gehörten, waren der fon wiederholt 
erwähnte Geiger Menzel Krumpholz, und der Klavierfpieler Joh. 
Emanuel Dolezalet, 

Krumpholz, geb. 1750, geft. 2. Mai ıR17 in Wien, wurde 1795 
im kaiſerl. Hofopernorcheſter bei der zweiten Dioline angeftellt, und 
verfehrte feit 1797 viel in der Ezerny’fchen Familie, zu der er nahe freund» 
ſchaftliche Beziehungen unterhielt. Daß er eine Zeitlang Beethoven's 
Diolinlehrer war, ift bereits früher mitgetheilt worden. In der neuen 





H In der Muflfgeitung „Cäcilia”. 
9) Nadı Thayer's Meinung if Diele Angabe nicht ganz forreft. 
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Wiener Mufifzeitung vom Jahr 1857 heißt es über ihn, er fei ein 
höchſt gefühlvoller Kunftenthufiaft und einer der erften gewefen, welche 
Beethoven's Größe ahnten umd erfannten. Er habe auch an dem 
Meifter mit einer Beharrlicfeit und Aufopferung gehangen, daf 
diefer ihn, obſchon er ihn immer nur feinen Narren genannt, als 
intimften Hausfreund aufgenommen, und ihm das größte Dertrauen 
geſchenkt habe. 

Übereinftimmend hiermit berichtet Czerny, Krumpholz fei ein 
Enthufiaft für Beethoven gewefen, und habe defien Evangelium ge- 
predigt. Weil er aber von Beethoven mißhandelt worden fei, habe 
er den Derfehr mit demfelben fchließlich aufgegeben. Auf welche Art 
Beethoven Krumpholz „mißhandelt” hatte, erfahren wir nicht, indeflen 
ift nach Analogie anderer Fälle anzunehmen, daß er fid derbe Späße 
erlaubte, die nicht böfe gemeint waren, doch aber dem Freunde läftig 
wurden. Croß der von diefem beobachteten Zurückhaltung beharrte Beet- 
hoven gegen ihn in feiner freundfchaftlihen Gefinnung, und als Krump- 
holz am 2. Mai 18127 plõtzlich ftarb, fhrieb er Tags darauf den „Be- 
fang der Mönde" aus Schillers Wilhelm Teil für 3 Männerftimmen 
„zur Erinnerung an den ſchnellen und unverhofften Tod unferes 
Krumpholz.“ 

Durch diefen Künftler wurde defien Candsmann Dolezalef, geb. 
gegen 1785 in Chotieborz bei Deutſch Brod, mit Beethoven befannt 
gemacht, der in demfelben den Mufifer ebenfofehr ſchätzte wie den 
Menfchen. Dolezalef, welcher feinerfeits Beethoven die wärmfte Der- 
ehrung entgegenbrachte, war ein vorzüglicher Klavierlehrer. Als Kom- 
ponift machte er fich durch die Ejerausgabe von Tänzen, fowie durch 
die Bearbeitung böhmifcher Yationallieder befannt. Bezeihnend für 
die Dertrauligfeit, mit der Beethoven ihn behandelte, ift folgende 
Anefdote. Dolezalef fragte ihn bezüglich einer Stelle in der D moll- 
Sonate (op. 31), „ob denn das gut fei?“, worauf Beethoven erwiederte: 
Freilich ift das gut, aber du bift ein Landsmann von Krumpholz, in 
deinen harten böhmifchen Kopf geht das nicht hinein.“ 

Vorſtehend ift derjenigen Wiener Mufifer gedacht worden, die 
Beethoven aufrichtig ergeben waren. Kam es auch mit einzelnen der- 
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ſelben gelegentlich zu Reibungen, fo waren doch im Ganzen ge- 
nommen die Beziehungen für beide Cheile erfreuliche. Es gab aber 
auch Muſiker in Wien, die nichts von Beethoven wiſſen wollten, und 
fich ſogar feindſelig gegen ihn verhielten. Nach Dolezaleks Beob- 
achtungen waren namentlich „die dortigen Komponiſten damals gegen 
Beethoven, den fie nicht verftanden und der ein böfes Maul hatte.“ 
Diefe letzteren Worte find wohl nur im bedingten Sinne zu nehmen, 
denn zu den angefeheneren Conſetzern Wien's, wie Eybler, Anton 
Wranigfy, Wanhal, Salieri, Weigl und Schenk ſcheint Beethoven 
ſtets in gutem Einvernehmen geftanden zu haben, wenn er mit ihnen 
auch feinen intimeren Umgang pflog. Dem Kapellmeifter Salieri 
zwar trante er nicht fo ganz. Unterm 7. Januar 1809 ſchrieb er über 
ihn nad} Leipzig an Härtel: 

„Das _Wittwen-Konzert hatte den abfheulihen Streich gemacht, 
aus haß gegen mich, worunter Kerr Salieri der erfte, daß es jeden 
Mufifer, der bey mir fpielte und in ihrer Gefellfhaft war, bedrohte 
auszuftoßen.“) 

Indeſſen dürfte der in Betreff Salieri's hier ausgefprochene, 
vielleicht ganz ungerechtfertigte Verdacht dus einer momentanen Be- 
reiztheit Beethoven’s hervorgegangen fein, denn bei den beiden erften 
Aufführungen von „Wellington’s Sieg" am 8. und 12. Dezember 1813 
hatte Salieri es übernommen, den „Trommeln und Kanonaden“ den 
Tat zu geben. Dies würde ſicherlich nicht gefhehen fein, wenn er 
mit Beethoven nicht gut ftand. 

Su Beethoven’s verftedten und offenen Widerfachern gehörte wohl 
hanptfägli nur jene Sippfhaft der „Heinen Geiſter“, welde neben 
ihm nicht zur Geltung fommen fonnte, und aus Derdruß darüber 
Kabalen gegen ihn ſchmiedete, um ihm womöglich die Eriftenz zu 
verleiden. Wenigftens war es in den erften Jahren von Beethoven's 
£eben in Wien fo. Schindler fagt darüber: 


„Es wird wohl Niemand erwarten, daß ein fo raſch ſich empor- 
hebender Künftler, wie unfer Beethoven, obgleich faft ausjchlieglich fi 


1) Besieht ſich auf das Konyert, welches Beethoven am 22. Dezemiber 1808 zu feinem 
vortheil gab. 


58 — 


in den Cirkeln der hohen Ariftofratie bewegend and von diefer in feltener 
Weife getragen, feitens feiner Kunftgenoffen ohne Anfechtung bleiben 
follte; im Gegentheil darf der Kefer gefaßt fein, gerade in Anbe-⸗ 
iracht der ftrahlenden Eigenfchaften und Beweiſe von Genie, bei 
unferm Helden, im Contraft zu deflen ſchwerem Bündel focialer 
Sonderbarkeiten, wohl auch Shrofteiten, ein ganzes Beer von 
Gegnern wider ihn zu Felde ziehen zu fehen. über alles war es 
fein Außeres, feine im Umgange mit ‚Kunfigenoften zu wenig be- 
meifterte Reizbarfeit und Rüdhaltlofigfeit im Ürtheil, was Kleid und 

lſucht nicht für natürliche Begleiter des Genies wollten gelten 
laflen. Der zu gerin je Grad von ad für die manderlei Bi- 
zarrerien und ebrechen der höheren Gefellihaft, andern Cheils 
wieder feine zu hohen Anforderungen bei _Kunftgenoffen hin ichts 
mehrfeitiger Zdung, fogar „fein Bonner Dialect; dies zufammen 
lieferte den Gegnern Stoff im Überfluß, mit üblen Nadıreden und wohl 
auch Derläumdungen Rache an ihm zu nehmen.“ 

Hätte Beethoven nicht bald nad; feiner Niederlaffung in Wien hod- 
ftehende, einflußreiche Gönner und Derehrer gefunden, fo würde es ihm 
als Fremdling wohl ſchwer und vielleicht fogar unmöglich geworden fein, 
dort feften Fuß zu faſſen. Sah fi doc ein Verichterftatter der 
Zeipziger Allgem. Muf.-ötg vom Jahr 1800 veranluft, in feinem Re- 
ferat zu bemerken: „Sollte es ihm (dem fremden Künftler) einfallen, 
hier bleiben zu wollen, fo ift das ganze corpus musicum fein $eind.“ 
Einer diefer Feinde war der Komponift Kozeluch. Nach einer Er- 
zählung Dolezalet’s fpielte Beethoven dem eben erwähnten Conſetzer 
fein Cmoll-Erio (op. ı, Air. 3) vor, worauf diefer, entweder aus 
Bornirtheit oder Ingrimm über das ſchöne Werf nichts Befferes zu 
thun wußte, als daffelbe dem Meifter vor die Füße zu werfen. Auch 
Gyrowetz, einer jener betriebfamen Dielicreiber des damaligen Wien, 
die mit handwerklichen Geſchick nad der Elle drauf los fomponirten, 
war Beethoven nicht gerade freundlich gefinnt. Als ihm Dolezalef mit- 
theilte, er habe ſich die drei Streichquartette op. 59 gefauft, erwiederte 
Gyrowetz: „Schade um das Geld.“ 

Beethoven kannte feine Feinde, und war fi aud fehr wohl be- 
wußt, daß er ſich mande derfelben durch fein unkluges Benehmen 
zugezogen hatte. Gegen Tomaſchek äußerte er bei deflen Anmwefen- 
heit in Wien (1814): 


„Jh war fonft in meinen Artbeilen vorlaut, und madte mir 
dadurch Feinde — jetzt urtheile ich fiber Niemanden, und zwar ans 
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dem Grunde, weil ich Niemanden fhaden will, und endlich denfe 
id mir: ift es etwas ordentliches, fo wird es ſich troß alles An- 
feindens und Neides anfredt erhalten; ift es nichts ſolides, nichts 
feftes, fo fällt es ohnedies zufammen, man mag es ftügen, wie 
man will.“ 

Was aber and; Beethoven gethan haben mag, um fid die Gegner- 
ſchaft gewiſſer Wiener Mufifer zuzuziehen, — er war in der glüdlichen 
Sage, die Machinationen und Klätfchereien feiner mifvergnügten und eifer- 
füctigen Bernfsgenoffen ertragen zu fönnen. Sie vermochten ebenfomenig 
feine Bedeutung als Tondichter zu ſchmälern, wie die Anfangs über 
feine Werke in der Keipziger Mufifzeitung erfchienenen Kritifen. Hatte 
er doch, ganz abgefehen von feinen Wiener Derehrern, die Benug- 
thuung, daß die Derleger fic lebhaft um feine Kompofitionen bemähten, 
und je höher fein Stern ftieg, defto mehr überftrahlte das Licht deffelben 
jene Dunfelmänner, die ihm zu fchaden ſuchten, bis fie endlich voll- 
Rändig verſtummten. 

Unter den auswärtigen Kunftgenofien, die Beethoven ſchon Fannte, 
ift zunächſt das Romberg'ſche Künftlerpaar zu erwähnen. Andreas 
Romberg, geb. 27. April 1767 in Dechte bei Münfter, geft. 10. Nov. 
1821 in Botka, war Diolinift, fein Detter Bernhard, geb. 11. Nov, 
1262 in Dinflage, geft. 13. Ang. 1841 in Hamburg, dagegen der 
feiner Zeit berühmte Dioloncellift. Beide wurden, nachdem fie ſchon 
in jungen Jahren miteinander eine erfolgreiche Kunfreife nach Holland 
und Frankreich uuternommen hatten, Mitte Dezember 1790 mit einem 
Gehalt von 600 Gulden für die kurfürſtliche Kapelle in Bonn gewonnen, 
der fie bis Oftern 1794 angehörten. Während diefes Zeitraums 
machten fie gemeinfcaftlih mit Beethoven die Iuftige Fahrt nach 
Mergentheim, und von da ab datirt wohl die nähere Beziehung des- 
felben zu ihnen. 

Als die Aurfärftliche Hofmuſik aus Anlaß der bedrohlichen poli- 
tifhen Konftellation eine wefentlihe Einfhränfung erfuhr, verließen 
die Rombergs Bonn, um ein Engagement am Schröder’fchen Theater in 
Hamburg anzunehmen. Drei Jahre fpäter (1297) begaben fie fi} auf eine 
Kunftreife nach Jtalien. Bei ihrer in demfelben Jahr erfolgten Rüd- 
kehr von dort befuchten fie Wien, traten zu Beethoven in erneute 
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Beziehung, und gaben ein Konzert, in welchem der Meiſter aus Ge- 
fälligfeit mitwirfte. Ein nahes freundfchaftlihes Verhältniß zwiſchen 
ihnen und Beethoven hat ſchwerlich jemals beftanden. Wäre es der Fall 
gemwefen, fo würde Bernhard Romberg ſich fpäter nicht als leidenfchaft- 
licher Gegner der Tonmufe Beethoven’s gezeigt haben. Der ruffifhe 
Mufikfchriftfteller Lenz berichtet in feinem, Beethoven gewidmeten Wert 
darüber: 

„Als zu Anfang des Jahres (812 im mufifalifhen Zirkel des 

idmarſchalls Grafen Soltifoff in Moskau der (zweite) Sat (des 

"dur-Quartetts op. 59) zum erften Mal verfuht wurde, ergriff 

Bernhard Romberg, der größte Dioloncellift feiner Seit, die von ihm 
gefpielte Baßftimme und trat fie, als eine unwürdige Mpftification, 
mit Füßen." 

Freilich hatten die Wenigften für diefes Quartett zu jener Zeit 
fon ein Verſtändniß. Als Schuppanzigh daffelbe zuerft fpielte, 
lachten die Mufifer, wie Czerny erzählt, und fprachen die Überzeugung 
aus, daf Beethoven ſich einen Spaß habe machen wollen und daf es 
gar nicht das verfprodene Quartett fei.“ Dies bemeift, dag Bern- 
hard Romberg mit feinem abfälligen Urtheil nicht allein ftand. Doch 
kennzeichnet es feine Gefinung, daß er ſich Angefihts des Werkes 
eines ihm von Alters her genau befannten Kunfgenoffen, deffen 
Gefälligfeit er in Wien beanfprucht hatte, zu einer häglichen Bandlungs- 
weife hinreißen ließ. 

Bei weitem näher als die Rombergs, ftand Beethoven jedenfalls 
der talentvolle Anton Reicha'), welher vom Jahr 1785 ab als Flötift 
in der furfürftlihen Kapelle zu Bonn thätig war. Beide in demfelben 
Alter ftehende junge Männer fcloffen, von gleichen fünftlerifhen Inter- 
efien erfüllt und geleitet, ein lange Jahre hindurch beftandenes Sreund- 
fhaftsbündnig. Beethoven ging im Herbſt 1792, wie man weiß, nad 
Wien, und als die Auflöfung des Purfürftlichen Staates nahe bevor- 
fand, verließ auch Reicha Bonn, um zunächſt in Hamburg und dann 
in Paris fein Glüd zu verfuhen. Im Winter von 1800 Zu 1801 
kam er nah Wien. Bier blieb er bis 1808. Dann kehrte er zu 
bleibendem Aufenthalt nad Paris zurüd. Während feiner fieben- 





3) Geb. 22. Sebr. 1220 in Prag, gef. 28. Mai 1856 in Paris. 
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jährigen Anweſenheit in Wien ftand Reicha mit Beethoven, gleichwie 
in Bonn, fortdauernd auf freundfaftlihem Fuße, und fo konnte er 
mit Recht fagen: „Wir haben vierzehn Jahre mit einander zu- 
gebracht, verbunden wie Oreftes und Pylades, und waren in unferer 
Jugend immer beifammen. Nach actjähriger Trennung fahen wir 
uns in Wien wieder, und hier tbeilten wir uns alles mit, was uns 
befchäftigte.” Nachdem Reiha Wien verlaffen hatte, fam es zwifchen 
den Freunden zu feiner weiteren perfönlichen Begegnung. 

Zu Ende des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts wurde 
Wien vielfach von angefehenen fremden Künftlern beſucht. Manchem 
derfelben war es darum zu thun, das dortige, feit Mozart’s Wirken 
fo hochbedentfame, reihbewegte Mufifleben aus eigener Anfhanung 
ennen zu lernen, und mit den Spigen deffelben Anknüpfungspunkte 
zu fuchen, wobei denn Beethoven natürlich in erſter Reihe fand. 
Andere hingegen verbanden das Angenehme mit dem Nützlichen, 
und erfcienen in der Öfterreichifhen Kaiferftadt zunähft zur Wahr- 
nehmung ihrer perfönlichen Jntereffen. Unter denjenigen, welche bei 
der Gelegenheit Beethoven näher traten, ift vorab Joh. Milk. 
Cramer?) zu erwähnen. Er fam im September (799 nad Wien und 
blieb, wie Schindler berichtet, „den folgendenWinter hindurch“ dort. 
Cramer, deflen Derdienfte um die Kunft, namentlich and; in Deutſch- 
land unvergefien find, fand als Klaviermeifter in der Donauftadt 
die wärmfte Aufnahme. Bald bildete fi zu Beethoven, der ihn 
über alle anderen Klavierfpieler jener Tage ſetzte, eine freundſchaftliche 
Beziehung, welche nur vorübergehend getrübt wurde. Die Deran- 
laſſung dazu war folgende. 


„Einige Wiener Kunftfreunde, fo erzählt Schindler, hatten den 
Wunfcd; geäußert, mehrere Werke (Beethoven’s), einige noch im 
Manuffript, von Eramer öffentlich vortragen zu laffen, womit eine 
fehr empfindliche Seite Beethoven’s berührt worden: die Eiferſucht 
Fr erweitt, der, nach Eremer’s Worten, gegenfeitige Spannung 
gefolgt ift.“ 


1) Beb. 24. Sebr. 1771 sa Mannheim, gef. 16. April 1858 In Condon. Sein Dater 
war der als Solofpieler f. 3. angefehene, aus der Mannheimer Tonſchule hervorgegangene 
Diofinit Wilhelm Cramer, geb. 1245, geft. 129. 

». Waflelewsti, Beethoven. I. 2ı 
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Diefer Dorfall war indeflen bald wieder vergefien. Jedenfalls 
übte er feinen andauernd nachhaltigen Einfluß auf die. Beziehungen 
beider Männer. Ries berichtet in Betreff der vortheilhaften Meinung, 
welche Beethoven von Eramer hegte: „Unter den Elavierfpielern lobte 
er nur einen als aus gezeichneten Spieler: John Cramer. Alle anderen 
galten ihm wenig.” 

Cramer feinerfeits erfannte Beethoven’s fchöpferifhe Begabung 
an. „Das ift der Mann, der uns für den Derluft Mozart's tröften 
wird,“ Außerte er mit Bezug auf die drei erften Klaviertrio’s des 
Meifters. Später freilich vermochte er, wie fo viele andere feiner 
Seitgenoffen, dem hohen Flug von Beethoven’s Genius nicht mehr 
ganz zu folgen, denn er nahm Anftoß an gewiffen charafteriftifchen 
Eigenthämligfeiten deffelben, die als natürliche Emanationen feines 
originellen Geiftes aufgefaßt fein wollen, und als ſolche aud von ein- 
zelnen Mitlebenden Beethoven’s richtig gewürdigt wurden. Zu diefen 
gehörte u. A. der englifche Tonſetzer Cipriani Potter, welcher fi 1818 
in Wien aufhielt, um unter Förſter's Anleitung die Kompofitionslehre 
zu findiren. Er war für Beethoven’s Muſik ſchwärmeriſch eingenommen 
und trat für diefelbe, wenn es ihre Dertheidigung galt, mit Wärme 
ein, Bei folher Gelegenheit entgegnete ihm Cramer: „Wenn Beet- 
hoven fein Dintenfaß über ein Stück Notenpapier ausfhüttete, fo 
würden Sie es bewundern.“ 

Es muß Beethoven zu Ohren gekommen fein, daß Cramer ſich 
in diefer oder ähnlicher Weiſe geäußert. Denn in einem Brief vom 
5. März 1818 fchreibt er an Ries nad Kondon: 

„Grüßen Sie Xeate, Smart, Eramer — obfhon ich_höre, daß 
er ein Lontre-Subjeft von Ihnen und mir ift; unterdeffen ver he 


ich fon ein wenig die Kunft, dergleihen zu behandeln 
London werden wir irotzdem eine angenehme Barmonie hervorbringen.® 


Der Schluß diefer brieflichen Äußerung bezieht ſich auf die von 
Beethoven in Ausfiht genommene Reife nach England. 


Auch Cherubini‘), welder fi vom Frühjahr 1805 bis Anfang 


®) Geb. in Sloreng d. 8. oder 14. Sept. 1260, gefl. 15. März 1842 in Paris. 
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März 1806 in Wien aufhielt, um eine Oper — es war „Faniska“ — 
für das faiferl. Cheater zu ſchreiben, vermochte ſich nicht ganz mit 
Beethoven’s Mufif zu befreunden, während diefer dem wälfhen Meifter 
bereitwilligft Unerfennung zu Cheil werden lieg. Schindler bemerft 
darüber: „Bei Anhörung des Kidelio wollte Cherubini zu dem fihern 
Schluß gelangt fein, daß deſſen Autor fi} bis dahin noch viel zu wenig 
mit dem Studium der Gefangsfunft befaßt habe.“ Hierin hatte 
Eherubini nicht ganz Unrecht. Dagegen darf es Wunder nehmen, 
daß er in Betreff der großen, zuerft entftandenen Leonoren-Ouvertüre 
meinte, er habe, „wegen Bunterlei an Modulationen darin die 
Baupttonart nicht zu erfennen vermocht,“ — ein Urtheil, welches 
ſchwer begreiflih ift, wenn man fi vergegenwärtigt, wie entfchieden 
fi das C dur zu Anfang und Ende des Allegro’s als „Eaupttonart* 
feftftellt. Bei dem Safonismus Cherubini's genügt die letztere feiner 
Äußerungen, um darans zu folgern, wie er Äber die fpätere produß- 
tive Chätigfeit Beethoven’s und zumal über Werke wie die 9. Sym- 
phonie und die Missa solemnis geurtheilt haben mag. 

Wegen diefer Meffe wandte fi Beethoven im Srühjahr- 1825 
brieflich an Cherubini, der furz vorher zum Direktor des parifer Kon- 
fervatoriums ernannt worden war, um ihn für diefelbe zu inter- 
effiren. Sein Schreiben blieb aber ohne jede Antwort, weil es (an- 
geblic) gar nicht in Cherubini’s Hände gelangt war. — 

Eine eigene Bewandtniß hat es mit dem Antheil, welchen Cherubini's 
Landsmann, der um die Kunſt des Klavierfpiels fo verdiente Muzio 
Elementi?) an Beethoven nahm. Hauptſachlich fheint ihn ein gefhäft- 
liches Intereſſe bei feinen Beziehungen zu Beethoven geleitet zu 
haben. Denn während feines erften Wiener Aufenthaltes, welcher in 
das Frühjahr 1804 fällt, währte es geraume Seit, ehe er fi bewogen 
fand, die perfönliche Befanntfhaft Beethoven’s zu machen. Ferd. 
Ries berichtet darüber: 


„Als Elementi nah Wien fam, wollte Beethoven gleich zu ihm 
ehen; allein fein Bruder fette ihm in den Kopf, Elementi müffe 
ihm den erften Beſuch maden, Clementi, obſchon viel älter, würde 


") Geb. 1252 in Rom, gef. am 10. März 1852 In Evesham bei Kondon. 
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diefes wahrfheinlih (!) and; gethan haben, wären darüber feine 
Scwägereien entfianden. So kam es, Hi Elementi lange in Wien 
war, ohne Beethoven anders als von Anfehen zu fennen. Oefters 
jaben wir im Schwanen an einem Life u Mittag gegefien, 
fementi mit feinem Schüler Klengel,*) und Beethoven mit mir, 
alle fannten fih, aber feiner fprach mit_dem andern oder grüßte 
mur. Die beiden Schüler mußten dem Meifter nahahmen, weil 
wahrfceinlid (1) jedem der Derluft der Lectionen drohte, den ich 
wenigftens beftimmt erlitten haben würde, indem bei Beethoven nie 
ein Mittelweg möglih war." 


Ergänzt wird diefe Mittheilung durch die Angabe Ezerny’s, daß 
Clementi Beethoven fagen ließ, er würde ihn gern fehen, worauf 
diefer geantwortet hätte: „Da kann Elementi lange warten, bis Beet- 
hoven zu ihm fommt.“ . 

Es kann fein Zweifel darüber obwalten, daß Beethoven, ganz 
abgefehen von diefer Äußerung, fich vollfommen in feinem Recht be- 
fand, Clementi nicht zuerft aufzufuhen. War diefer auch um 18 
Jahre älter als Beethoven, fo mußte er als Fremdling die einfache 
Höflichkeit beobachten, den in Wien anfäffigen Künftler in feiner 
Behaufung zu begrüßen, einen Künftler, der ſich in der mufikaliſchen 
Welt bereits durch zwei Symphonien, drei Klavierfonzerte und eine 
Reihe herrlicher Sonaten, die Clementi ſicherlich fhon kannte, und 
andere Werfe rühmlid; befannt gemacht hatte. 

Es gab im vorigen Jahrhundert einige nahmhafte italienifhe Ton- 
fünftfer, welche neben ihrer erfolgreichen muſikaliſchen Berufsthätigkeit 
zeitweilig von einem gewiſſen kaufmanniſchen Spefulationsgeift beherricht 
wurden. Beifpiele find dafür die Namen der Geiger Kocatelli, Bemi- 
niani, Giardini und Diotti.*) Ihnen ift in dem angedeuteten Betracht 
and Elementi hinzuzugefellen. Er hatte das Unglück gehabt, bei dem 
Bankerott des Londoner Haufes Congman und Broderig eine beträcht- 
liche Summe zu verlieren, und um den erlittenen Schaden wieder gut zu 
machen, begründete er zu Anfang unferes Jahrhunderts in der Chemfe- 
ftadt gemeinfhaftlih mit Collard eine Pianofortefabrif nebft einem 
Mufifalienverlag. Diefes Gefdäft eriftirte bereits, bevor Elementi 1804 


1) Der ſachſiche Hoforganift Kiengel, welcher anı 29. Januar 1784 In Dresden ger 
boren wurde, und am 22. Mop. 1852 dort flarb. 
%) Über Diefe die Diofine und ihre Meiter” vom Derf. d. BI. 
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nach Wien kam. Doch ſcheint er damals noch nicht daran gedacht zu 
haben, feinen Muſikverlag durch Erwerbung Beethoven'ſcher Kom- 
poſitionen zu bereichern, ſonſt hätte er ſich wohl um die Bekanntſchaft 
des Meiſters bemüht. Drei Jahre ſpäter aber (Frühjahr 1807), als er Wien 
wiederum befuchte, muß dies gefchehen fein, denn er ſchloß einen Kontraft 
mit Beethoven ab, wonad; Elementi von demfelben das Derlagsrecht von 
fehs Werfen für Großbritannien erwarb. Es waren die drei Streich“ 
quartette op. 59, die vierte Symphonie, die Onvertüre zu Coriolan, 
das vierte Klavierfonzert, das Diolinfonzert fo wie die Übertragung 
des letteren auf das Pianoforte. Das von Clementi zu zahlende 
Honorar betrng in Summa 200 Pfund Sterling. Selbftverftändlic 
hatte Beethoven ſich das Derlagsreht in Betreff diefer Kompofitionen 
für Deutſchland und Frankreich vorbehalten. Außer den genannten 
Werfen erbot ſich Beethoven, noch 3 Sonaten oder 2 Sonaten und eine 
Fantaſie für Klavier mit oder ohne Begleitung gegen das Ejonorar 
von 60 Pfund Sterling an Elementi zu liefern. — 

Im hHerbſt 1814 befnchte der begabte böhmiſche Conſeter 
Joh. Wenzel Comafcel) Wien, bei welcher Gelegenheit er die 
perfönlihe Befanntihaft Beethoven’s machte. Er hatte denfelben 
fon bei feinem Prager Aufenthalte im Jahr 1798 wiederholt 
fpielen hören. Don den pianiftiihen Keiftungen des Meifters war 
Comaſchek ein enthufiaftifcher Bemwunderer, nicht aber von feinen 
Kompofitionen. Zwar erfannte er ihn als einen „der begabteften 
CTondichter” an, meinte aber doch, daß „die Harmonie, der Kontra- 
punkt, dann Eurhythmie und vorzüglich die muſikaliſche Äſthetik 
ihm nicht allzufehr am Herzen“ gelegen zu haben feine, „daher 
felbft feine großangelegten Tonmwerfe durch mandes Triviale ent- 
ſtellt ſeien.“ Dieſe Anfhauungsweife, mit der Tomafche in jener 
Seit nicht allein daftand, erklärt fi leicht, wenn man bedenkt, daß 
derfelbe in Mozart, der ihm die „Sonne“ war, „welche erleuchtet und 
wärmt, ohne ihre gefegmäßige Bahn zu verlaffen,“ fein muſikaliſches 
deal erblidte. Was er mit diefem nicht in Übereinftimmung bringen 


9) Geb. 17. April 1724 in Statfdy (Böhmen), geit. 3. April 1850 in Prag. 
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konnte, erſchien ihm als eine Verletzung des wahren, echten Kunft- 
prinzips, weshalb er Beethoven „einem Kometen“ vergleicht, „der 
tühne Bahnen bezeichnet, ohne fi einem Syſtem unterzuordnen, 
deſſen Erfheinen zu allerlei abergläubifhen Deutungen Anlaf giebt." 

Im Finbli auf diefen von Comaſchek eingenommenen Standpunkt 
ift es begreiflich, wenn er „mit Bewunderung zweifelnd“, von Beet- 
hoven fprad. Die Art und Weife, wie er mit ihm bei feinen Be- 
ſuchen in Wien (1814) verfehrte, beftätigt dies. Die formell verbind- 
liche, aber nichts weniger als herzliche Haltung, welde Comaſchek 
dabei beobachtete, war nicht dazu angethan, eine nähere Derbindung Beet- 
hoven's mit dem böhmifchen „Londichter" (wie Tomaſchek ſich felbft nennt) 
anzubahnen, und fo ſchieden beide Männer wieder von einander, ohne 
daß es zu einem Ausdrud gegenfeitiger Sympathie gefommen wäre. ') 

Bei weiten ablehnender in Betreff der Beethoven'fhen Tonmufe 
als Comaſchek verhielt ſich Ludwig Spohr, °) der verdienftvolle Haupt 
repräfentant des deutſch nationalen Diolinfpiels. Mit einfeitiger Dor- 
liebe hatte er ſich fo fehr in Mozarts muftergiltige Kunft vertieft, daß 
ihm dadurch der freie, unbefangene Blid für andere Tonheroen getrübt 
wurde, Sein Derftändniß für Beethoven fpeziell ging nicht weit über 
deffen erfte fchöpferifche Periode hinaus. Selbft mit einem fo wunder- 
vollen Muſikſtück wie die C moll-Symphonie vermochte er ſich nicht 
ganz zu befreunden. Dur; Mofceles erfahren wir, daß Spohr, als 
er einmal in einer der Schuppanzigh'fchen Ouartettafademien neben ihm 
faß, „mit vielem Eifer gegen Beethoven und feine Nachahmer“ ger 
ſprochen habe. 

Spohr erihien Anfangs 1812 in Wien, um fi dort in eigenen 
Konzerten mit feinen Geigenfompofitionen hören zu laffen. Bald 
madte er auch Beethoven’s Befanntfhaft, der ihn „ungewöhnlich 
freundlich” begrüßte. Nachdem Spohr im Frühjahr 1813 vorüber- 
schend in Gotha, dem Ort feiner damaligen Wirkſamkeit, geweſen 


% Thaper theilt 32. II, 5. StL ff. zwei Unterredungen swifdhen Beethoven und 
Tomafcet mit, die Diejer nadı des Meiters Tode veröffentlicht hat. Aus ihnen in die 
Tonoentionelle Begegnung beider Männer deutlich herausjulefen, 

9) Geb. 5. April 1784 in Braunfcheig, gef. 22. Oft. 1859 in Kaffel. 
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war, fehrte er wieder nah Wien zurüd und übernahm die ihm vom 
Grafen Palfy offerirte Kapellmeifterftelle beim Cheater a. d. Wien, 
welde er bis Ende 1816 beffeidete. Während diefer Zeit verkehrte er 
vielfach mit Beethoven. Er wirkte auch bei deffen Konzerte am 8. und 12. 
Dezember ı813 als Diolinift mit. Eine freundfcaftlic hingebende Ge- 
firmung empfand er für Beethoven nit. Der große, in feinem Der- 
halten ungenirte Meifter war ihm, dem Mann einer firengften Kebens- 
Ordnung und Accurateffe, fowie einer in den Umgangsformen fon- 
ventionellen Abgemeſſenheit, feineswegs fympathifd, wie aus feinen 
autobiographiſchen Aufzeichnungen hervorgeht. In denfelben bemerkt 
er u. A: „Beethoven war ein wenig derb, um nicht zu fagen roh; doch 
blidte ein ehrlihes Auge unter den buſchigen Augenbraunen hervor.“ 
Einen gänzlid anderen Standpunkt nahm Beethoven gegenüber 
Joh. Friedrich Reichardt) ein. Diefer hielt fi in Wien von Ende 
November 1808 bis zam Frühjahr 1809 auf, und fchrieb dort feine 
„Dertrauten Briefe“, welche manderlei werthuolle Mittheilungen über 
das damalige Miener Mufifleben, ſowie insbefondere über Beet- 
hoven enthalten, wenn auch nicht zu verfennen ift, daß diefelben 
zum Cheil von einer gewiſſen Selbfigefälligfeit diktirt find. Reichardt 
hatte mit Beethoven ſchon während feiner früheren Anweſenheit in 
Wien verkehrt und konnte ihn alſo diesmal als guter Befannter 
begrüßen. Beide begegneten einander in ungezwungen freundlicher 
Weife, wie aus den „Dertrauten Briefen“ zu entnehmen ift. Reichardt 
fpricht fi in denfelben nicht bloß über Beethoven'ſche Kompofitionen, 
fondern aud über Mefen und Charafter des Meifters aus. Und 
gerade in letzterer Beziehung zeigt er eine Art und Weiſe des Urtheils, 
welche ſich Andere, denen gewiſſe Eigenthümlichfeiten Beethoven's an- 
ößig umd laſtig erfhienen, fehr wohl zum Mufter hätten nehmen 
fönnen. U. U. bemerkt er: 
Ligen 2oier erleiden und Diele ante Denen, Di Kin grobes 


Talent und Derdienft auch anerfennen, mögen wohl nicht Huma- 
nität und Delifatefje genug anwenden, nm dem zarten, reizbaren 


") Geb. 25. Nov. 1752 in Königsberg, geft. 1914 in Glebichenftein bei Balle. 
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und mißtrauifchen Künftler die Mittel zur Annehmlichkeit des Lebens 
fo anzubringen, daß er fie gerne emplänge und aud feine Künftler- 
befriedigung darin färide. Es jammert mich oft recht herzinnig, 
wenn ih den grundbraven, trefflihen Mann finfter und leidend er- 
blide, wiewohl ich auch wieder überzeugt, bin, daß feine beften 
grigineliften 'erfe nur in folder eigenfinnigen, tief mißmuthigen 
Stimmung hervorgebradt werden fonnten. Menfcen, die fih feiner 
Werke zu erfreuen im Stande find, follten dies nie aus den Augen 
laffen und fih an feine feiner äußern Sonderbarkeiten und rauhen 
flogen. Dann erft wären fte feine echten wahren Derehrer.” 
In eine fpäte Zeit fällt der Derfehr Beethoven’s mit C. M. v. Weber, 
obmohl diefer fhon lange vorher dazu Gelegenheit gehabt hätte, denn er 
hielt fi mit feinem £ehrer Dogler vom Herbft 1803 bis zum Herbſt 
1804 in Wien auf. Damals lebte er freilich noch feinen Studien; auch 
mag ihn jugendliche Befangenheit und Rüdfihtsnahme auf Vogler, 
welcher dort feine Oper „Samori” für das Cheatera. d. ID. fomponirte, 
abgehalten haben, ſich Beethoven entfchieden zu nähern. Doc 
muß diefer ihm damals gefehen haben, denn er nannte ihn mit 
Bezug auf jene Zeit „das weiche Männlein“. Anders erſchien Weber 
ihm, als derfelbe 18 Jahre fpäter, und zwar im Frühjahr 1822 nah 
Wien fam, um feine „Euryanthe“ aufzuführen. Es verging freilich 
eine lange Zeit, ehe Weber fich entfhloß, zu Beethoven zu gehen, 
denn erft am 5. Oktober fuchte er ihn in Baden auf. Kaum hatte 
diefer ihn erblidt, fo umarmte er ihn mit den Worten: „Da bift Du 
ja, Du Kerl, Du bift ein Tenfelsferl! Grüß Dich Bott!” 


Weber berichtete über diefes Beifammenfein nad Haufe: 


‚Wir brachten den Mittag miteinander zu, fehr fröhlich und ver- 
gi t. Diejer rauhe —— Merl machte mir ordentlich 
ie Kur, bediente mich bei Tifche mit einer Sorgfalt wie eine Dame. 
Kurz diefer Tag wird mir immer denfwürdig bleiben, fowie allen 
die dabei zugegen waren. Es gewährte mir eine eigene Erhebung, 
mich von diefem großen Geife mit fo liebevoller Lichtung über- 
f&üttet zu fehen.“ 

Bei der Trennung nahm Beethoven herzlichen Abſchied von 
Weber, wünfcte ihm ein „Glück auf zur neuen Oper“ und verfprad 
deren Aufführung beizumohnen, wenn es ihm möglidy fei. Dies ge- 
ſchah indeffen nicht. Beethoven’s Gehörleiden mar ſchon fo weit vor- 
gefcritten, daß er doch nichts davon gehabt hätte, wenn er auch zur 
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Darftellung der Oper erfhienen wäre. Bevor Weber aber Wien ver- 
tieß, Ind der Meifter ihn no einmal zu Tiſch. Ein Wiederfehen 
fand nicht mehr ftatt. Doch ſchickte Beethoven dem von ihm hod- 
gefhätten Komponiften des „Freiſchütz“ im folgenden Jahre noch 
eine feiner Sonaten fowie ein Heft Dariationen nach Dresden. 

Aud mit dem glänzenden Dreigeftirn der parifer Diolinfhule, 
Krenger, Baillot und Rode, hatte Beethoven Berührungspunfte. Der 
Begegnung mit Kreuter, welcher im Jahr 1798 in Begleitung Berna- 
dotte's nach Wien fam, ift ſchon bei Gelegenheit der Eroica-Sym- 
phonie (S. 215) gedacht worden. 

Baillot irat im Auguft 1805 eine Kunftreife nach Rußland an, 
die ihn über Wien führte. Dort blieb er zwar nur furze Zeit, doc 
lernte er — angeblid durd; Dermittelung Anton Reicha's — Beethoven 
kennen. Infolge der Friegerifhen Ereigniffe wurde Baillot, welcher 
beabfihtigte, nur ein Jahr auf feiner Reife zu verweilen, für drei 
Jahre in Rußland feftgehalten. In die Heimath zurücgefehrt, richtete 
er nach dem Dorbilde der Schuppanzigh'fhen Quartettafademien regel- 
mäßige Kammermufiffoirden ein. Durch die in denfelben aufgeführten 
Streihquartette Beethoven’s wirkte er auf rühmlihe Weife für die 
Derbreitung diefer Werfe des Meifters in Paris. 

Baillot') war ein in feiner Weife ausgezeichneter Geiger. Wenn 
aber Amenda 1815 an Beethoven über ihn ſchrieb, er fei durch 
fein Spiel „fo gewaltig erfchüttert worden“, wie, außer unferm 
Meifter, „von feinem Sterblihen wieder”, fo ift dem nur die 
Bedentung einer fubjeftiven Empfindung beizumefjen. Gewichtigen 
Kennern, unter ihnen Tudwig Spohr, erſchien Baillot’s Ausdruck 
„mehr ein erfünftelter als ein natürliher“, und feine Vortragsweiſe 
„durch das zu fharfe Herantreten der Mittel zum Ausdruck manirirt.” 
Hiernach würde man ſich Baillot als einen Künftler vorzuftellen haben, 
deffen Seiftungen eher das Nefultat eindringlihen Studiums und 
fharffinniger Neflerion, als einer fpontan wirkenden Xaturanlage 
waren. Welchen Eindrud fein Spiel fpeziell anf Beethoven machte, 


1) Geb. 1. Oftbe. 1721 in Paffr bei Paris, gef. 16. Septbr. 1842 in Parts. 
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it unbefannt. Dermuthlic befriedigte es ihm aber in Fünftlerifher 
Beziehung mehr als dasjenige Rode's, denn mit diefem zeigte er ſich 
feineswegs einverftanden. 

Als Rode!) im Dezember des Jahres 1812 nach Wien fam, war 
fein Stern ſchon im Derbleichen begriffen. Indeſſen wurde er als eine 
Perfönlicfeit von europäiſchem Anf in den Mufiffreifen Mien’s mit 
aller Suvorfommenheit empfangen. In einer Soirde beim Fürften 
Kobfowit 3. B. wurde ihm die Auszeichnung zu Cheil, mit dem Erz 
herzog Rudolph Beethoven's Sonate op. 96 vorzutragen, welde der 
Meifter zu diefem Zweck erft vollendete. Wie wenig ſich aber Rode 
in den Geift diefes Tonwerkes hineinzufinden vermochte, geht deutlich 
daraus hervor, daß Beethoren fi veranlaßt fah, ihm die Sonate, 
nachdem er fie fhon beim Fürſten Tobkowitz gefpielt, für eine, wenige 
Tage fpäter beabfihtigte Wiederholung zur vorherigen Durchſicht zu 
überfenden. Beethoven ſchrieb in Bezug darauf an den Erzherzog: 


„Roden „anbelangend haben J. Kaif. H. die Gnade, mir die Stim- 
men durch Überbringer dieſes übermaden zu laſſen, wo ich fie it for 
dann mit einem Billet doux von mir ſchicken werde. Er wird das 
die Stimme fdiden gewiß nidt übel aufnehmen, ach gewiß nicht! 
Wollte Gott, man müßte ihn deshalb um Derzeihung bitten, wahr- 
lich die Sachen ftänden beffer.“ 


Daß Rode’n Feine Unbill mit diefer Maßnahme Beethoven’s ger 
ſchah, ergiebt fi} aus einem Bericht in Glöggl’s Mufifzeitung vom 
Anfang des Jahrs 1815, in welhem auf die erfimalige Aufführung 
der erwähnten Sonate Bezug genommen wird. Es heißt dort: 


„Das Gunze wurde gut vorgetragen, doch müffen wir bemerken, 
daß die Klavierpart weit Dorsünlicher, dem Geift des Stüds mehr 
anpaffend, und mit mehr Seele vorgetragen ward als jene der 
Dioline. Em. Rode's Größe ſcheint nicht in diefer Art Mujſik, 
ſondern im Dortrag des Concerts zu beftehen. Die Eompofition 
iefes neuen Duetts ift von Kirn. £udwig van Beethoven: es läßt 
fi} von diefem Werke weiter nichts fagen, als daf es alle feine 
übrigen Werke in diefer Art zuridläßt, denn es übertrifft fie faft 
alle au Popularität (?), Mit umd Kaune.” 


Unter den deutſchen Kunftjüngern, welche zeitweilig in die Um- 
gebung Beethoven’s traten, find als bedeutende Talente vor Allem 


1) Geb. 26. Sebr. 174 in Bordeaut, gef. 25 Nov. 1850 in Paris. 
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Meyerbeer und Moſcheles)) hervorzuheben. Meyerbeer hielt ſich, nad 
dem er fchon zu Beginn diefes Jahrhunderts in Wien gemefen war, 
wiederum 1814 für einige Zeit dort auf, und fam dadurch in perfön- 
fie Berührung mit Beethoven, daß er bei einer Aufführung von 
„Wellington’s Sieg” mitwirfend thätig war. Gegen Tomaſchek äußerte 
der nen darüber: 
— uemoleh Aal be) Hain 3@ war Sur mil mie I 
Zufrieden; er tms‘ Ge nicht recht, un Fam immer zu fpät, fo daß 
id ihn füchtig herautermadhen mußte. Ba! Ha! Ha! — Das mochte 
EA ärgern. Es ift nichts, mit ihm; er hat feinen Muth, zur rechten 
eit darein zu ſchlagen.“ 

Auch auf Meyerbeer's Klavierfpiel und Pompofitorifche Chätigkeit war 
Beethoven nicht gut zu ſprechen, wie aus der foeben erwähnten Unter- 
redung mit Tomafchet hervorgeht. Ahnte er vielleicht, wie fehr 
Meyerbeer's fpätere fünftlerifhe Richtung von dem hohen Jdeal ab- 
weichen würde, welches er felbft unabläffig verfolgte? Sicher ſcheint, 
daß ihm die diplomatifch-vorfictige Perfönlicfeit des jungen Künftler’s 
wenig behagte. 

Wie fehr auch Meyerbeer's mufifalifhes Talent in gewiſſer Bin- 
fit die fhöpferifche Begabung des Klaviermeifters Mofceles über- 
ragt — eine noblere fünftlerifhe Befinnung. hatte diefer vor jenem 
jedenfalls voraus. Beethoven mochte das durhfühlen. Wenigftens 
ließ er fi mit Mofceles näher ein als mit Meyerbeer. Mofcheles 
befannte ſich ſchon frühzeitig als warmer Derehrer Beethoven’s, und 
lange bevor er demfelben perſönlich befannt wurde. 

Als zehnjähriger Knabe hatte er fi, trotzdem ihm von Dionyfius 
Weber, dem Direktor des prager Konfervatoriums, welches Mofcheles 
zu feiner Fünftlerifhen Ausbildung befuchte, verboten worden war, 
ſich mit anderer Mufif zu befhäftigen als mit Mozart’fher, Ele- 
menti'f&her und Seb. Bach'ſcher, Beethoven’s pathetifhe Sonate (op. 13) 
zu verfhaffen gewußt, die er ſich heimlich abfchrieb, weil er nicht das 





1) Meyerbeer wurde am 5. Septbr. 1791 in Berlin, Mofceles am 20. Mai 12% in 
Prag geboren. Der erflere flarb am 2. Mai 1864 in Paris, der legtere amı 10. Mai 
1870 In Keipsig. 
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erforderliche Geld hatte, um fie fi zu faufen. Don diefer Seit an 
wurde Mofcheles ein enthufiaftifcher Bemwunderer Beethoven's. 

Um 1808 ging Mofcheles nah Wien und machte dort noch theo- 
retifche Studien unter Albredtsberger. Das Wiener Mufiffeben feffelte 
ihn fo fehr, daß er ihm bis zum Jahr 1816, alfo acht Jahre hin- 
durch angehörte. Im Jahr ı810 lernte er Beethoven perfönlich 
tennen. „Es verfteht ſich von felbft, daß der große Beethoven der 
Gegenftand meiner heiligften Derehrung war,” heißt es in feinem 
Tagebuch, und fpäter fhrieb er in dafelbe: „Wir Mufifer, wie wir 
auch heißen mögen, find doc nur Meine unfcheinbare Trabanten, 
Beethoven allein das große blendende Eiminelslicht.“*) 

Aus dem Jahr 1814 erzählt Mofceles: „Es ift mir der Antrag 
gemacht, den Clavierauszug des Meifterwerfes Kidelio zu bearbeiten. 
Was fann ermwünfcter fein?“ Mofcheles fertigte nicht den ganzen 
Klavierausjug hintereinander an, fondern immer nur einzelne Stüde, 
die er Beethoven erft vorlegte, ehe er weiter arbeitete. Endlich 
hatte er das Ganze fertig gebradt und unter das letzte Stück ge- 
fchrieben: „fine mit Gottes hülfe.“ Beethoven „war nicht zu Haufe,“ 
als Mofceles daffelbe zu ihm hinbradte. Bevor der Meifter dem 
jungen Künftler das Manuſkript zurückſchickte, ſchrieb er unter deflen 
Schlußbemerfung echt Beethovenifh: „O Menſch, hilf dir felber.“ 

Mofcheles, der im Jahr 1825 wiederum einige Zeit in Wien ver- 
weilte, blieb feiner Derehrung für Beethoven immer treu, auch als er 
nad längeren Kunftreifen im Jahr 1821 feinen Wohnfig in London 
genommen hatte. Dort war er auch mit anderen gleichgefinnten Künſtlern 
unabläffig für Beethoven’s Muſik thätig. Su ihnen gehörten außer Ferd. 
Ries befonders die Engländer Smart und Neate. Beide machten Beet- 
hoven’s Befanntihaft in Wien. Georg Smart,*) der mit demfelben 
ſchon vorher im brieflihen Derfehr geftanden hatte, fam im Herbft 
1825 nah Wien, und erhielt von Beethoven zur Erinnerung deffen 
Kanon auf die Worte: „Ars longa, vita brevis.“ Smart war es, der 


") 5. Mofdieles Keben, Keipsig, Verlag von Dunder und Bunıblot. 1822. 
*) Geb. int Mai 1776 zu Kondon, geft. daf. 23. Februar 1862. 
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gemeinfchaftlich mit Salomon und Ries den englifhen Mufifverleger 
Birtchall befimmt hatte, die Klavierauszüge zur „Schlacht von Dit. 
toria“ (MWellington’s Sieg) und der Adur-Symphonie ſowie die 
Diolinfonate op. 96 und das Klaviertrio op. 97 gegen ein Honorar 
von 130 holländifhen Dufaten für Großbritannien in Derlag zu nehmen. 
Da Smart eine angefehene Stellung als Dirigent einnahm, fo fonnte 
er auch für Beethoven dur Anfführung von deſſen Orchefterwerfen 
wirfen. Sein Wunſch, von demfelben ein oratorifhes Werk zu 
erwerben, für weldes er ihm 100 Gnineen bot, ging nicht in Er» 
Füllung. 

In ein engeres Sreundfcaftsverhältnig zu Beethoven trat der 
Pianift Charles Neate, welder 1785 zu Eondon geboren wurde. Der- 
felbe begab fih, nachdem er zuvor während eines fünfmenatlichen 
Aufenthaltes in Münden unter Zeitung Peter Winters ftudirt hatte, 
im Srühjahr 1813 nah Wien mit dem Wunſch, Beethoven’s Schüler 
zu werden. Dies verwirflihte ſich nicht, der Meifter wies ihn an 
Aloys Förfter. 

Neate verweilte bis Anfang 1816 in Wien und hatte in der Zwiſchen 
zeit häufig Gelegenheit, Beethoven zu fehen. Namentlich war dies im 
Sommer 1815 der fall, da beide in Baden wohnten und ſich dort 
öfters zu gemeinfchaftlichen Spaziergängen vereinigten. Beethoven ge- 
wann den jungen Mann, der eine aufrichtige Derehrung für ihn 
Tundgab, nach näherer Bekanntſchaft fehr lieb, wofür u. A. ein 
ihm gemidmetes Albumblatt zeugt, auf welchem Beethoven ſich durch 
zwei Panonifhe Säße: „das Schweigen“ und „das Reden” verewigte. 
Daffelbe enthält die Worte: Mein lieber Englifher Landsmann ge» 
denfen Sie beim Schweigen und Reden ihres aufrichtigen Freundes 
Ludwig van Beethoven. Wien am 24. Januar 1816." 

Neate's Reife von Münden nah Wien war nicht die Folge eines plög- 
lichen Einfalles, fondern fchon feſt befchloffen, als er England verließ. 
Denn er hatte von Seiten der Londoner philharmoniihen Geſellſchaft 
den Auftrag erhalten, Beethoven zu erfuchen, für diefelbe drei Kon- 
3ertonvertüren gegen ein Honorar von 75 Guineen zu liefern. Beet- 
hoven händigte Neate die 1811 gefchriebenen Onvertüren zu den 
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„Ruinen von Athen“ (op. 113) und zu „König Stephan“ (op. 17) 
fowie die 1814 entftandene C dur-Onvertüre (op. 115) ein, und empfing 
von demfelben dafür die vorgenannte Summe. Jin einer fchriftlichen 
Erflärung verpflichtete er fi Zugleich, diefe drei Ouvertüren vor der 
Band weder in Stimmen, no in Partitur heranszugeben; er refer- 
virtg fich aber die Berechtigung, diefelben nad feinem Belieben auf- 
führen und fie im Klavieranszuge druden zu laflen, fobald fie in 
London zu Gehör gebracht fein würden. Außerdem behielt er fid vor, 
nach Ablauf von ı—2 Jahren mit Zuftimmung der Philharmonifcen 
Geſellſchaft die Onvertüren in Partitur und Stimmen veröffentlichen 
zu dürfen. *) 

Diefe Kompofitionen entfprachen nicht im entfernteften den hoch- 
gefpannten Erwartungen, welche die Londoner Philharmoniker fi im 
Doraus von denfelben gemadt hatten, und es entftand daher bei 
ihnen eine Derftimmung gegen Beethoven, mit welhem Recht, 
mag dahin geftellt bleiben. Gehören die fraglichen Ouvertüren auch 
Teineswegs zu den hervorragenderen Werken Beethoven’s, fo find zwei 
derfelben, nämlich op. 115 umd 117, doch nicht fo geringwerthig, wie 
fie den Eondoner Eerren erſchienen. 

Ferd. Ries, der die entfcheidende Deranlaffung zu dem Geſchäft 
gegeben hatte, war befonders ungehulten über das Reſultat deffelben, 
wie aus folgender Äußerung hervorgeht: 

es" dahin. "gehai hate, Dah ih, Brei Onpertären bci San: (der 
— für dieſe beſtellen konnte, die ihr nem bleiben follten, 
ſchickte er mir drei, wovon wir, bei Beethoven’s großem Namen 
und in diefen Concerten auch nicht eine aufführen konnten , weil 
alles gefpannt war und man von Beethoven nichts Gewöhnliches 
forderte. Er ließ alle drei einige Jahre?) nachher ſtechen und die 
Gefellihaft fand es nicht ber Mühe werth fi darüber zu beflagen. 


Die Ouvertüre zu den inen von Athen war dabei, die ich ſeiner 
unwürdig halte. 


') Thaper: Beethovenbiographie IIT, 342 f. und 375 f. 

9) Diefe Ungabe if} dahin zu ergänzen, daß die Ouvertüre zu den Ruinen von Athen 
1825, diejenige yar „MRamensfeier” 1825 und diejenige zu „König Stephan“ erft 1826 int 
Drud erfchien. 
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Ergebniß, daß die philharmoniſche Geſellſchaft geglanbt hatte, für das 
offerirte Honorar mehr verlangen zu dürfen, als ihr zu Cheil geworden 
war. Die daran gefnüpfte Erwartung ging nicht in Erfüllnng, und 
daher der Derdruß. Als Beethoven davon Kunde erhielt, ſchrieb er 
(18. Dezember (816) an Neate: 

44 war fehr betrübt zu hören, daß die drei Ouvertüren in 
£ondon nicht gefallen haben. Ich rechne diefelben Peineswegs zu 
meinen beften Werfen (mas ich jedod von der Symphonie in A. 
kühn fagen Bann), aber fie mipflelen doc; hier und in Pefth nicht, 
wo die Xeute nicht leicht zu befriedigen find. Lag wicht die Schuld 


an, det Aufführung? oder war nicht vielleicht Partei - Jnterejle 
jabeip“ 


Die Derftimmung der Herren Philharmoniker legte ſich allgemach, 
wie aus den fpäteren Derhandlungen derfelben mit Beethoven hervor- 
geht. Er gab übrigens feinem jungen Freunde Neate außer den drei 
Onvertüren noch einige andere Kompofitionen mit auf den Weg, 
in der Hoffnung, daß ſich diefelben an einen englifhen Derleger 
würden verfaufen laſſen. Nach Neate's Angabe waren es folgende 
fünf Werte: 

„Eine Abfchrift des Diolinconcerts op. 61, mit einem Arrangement 
der Soloftimme für Klavier auf denfelben Seiten, von welchem Beet- 
hoven fügte, daß er es. felbft geichrieben und gefpielt Habe; die 
beiden Sonaten für Klavier und Dioloncell op. 102 mit einer Wid- 
mung an Xeate; die 7. Symphonie in Partitur; Fidelio in Partitur, 
und das Streichquartett in F moll op. 95, alle im Manufkript.“!) 

Neate bemühte fi, diefe Werke im Intereſſe Beethoven's an den 
Mann zu bringen, doch vergeblih. Die Affaire mit der Philharmo- 
niſchen Gefellfhaft hatte bei den Muſikverlegern Eondon’s für den 
Augenblick komiſcherweiſe eine ſolche Panif hervorgerufen, daß Birchall, 
als ihm Neate die drei fraglichen Ouvertüren anbot, nichts Befleres 
zu erwiedern wußte als die Worte: „Ich würde fie nicht druden, wenn 
Sie mir diefelben umfonft gäben.” 


") Tharer III, 326. Die Angabe Yieate’s, daß B. ihm das Diolinfongert zum Dertauf 
mitgegeben habe, Därfte auf einem Jrrikum beruhen. Denn diefes Konzert hatte 3. fon 
{m Jahr 1807 für England an Clementi verfauft. 5. 5. 325. Die Cellofonaten op. 102 
wurden ſchlle hlich nicht Zieate, fondern der Gräfin Erdödr gemidmet. 
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Die vergeblihen Bemühungen Neate's, Beethoven’s Wünfce zu 
erfüllen, machen es begreiflich, daß er ſich dem Meifter gegenüber in 
einer fatalen Situation befand, weil er denfelben nit von dem Miß- 
erfolg in Kenntnif feen mochte. Dazu fam, daß Neate im Begriff 
fand, fi zu verheirathen, alfo anderweitig in Anfpruch genommen 
war. Kurz, feine von Beethoven mit Ungeduld erwartete Antwort 
verzögerte fih. Diefer mahnte ihn Mitte Mai (1816) wiederholt 
um Befcheid, umd als auch dies nichts fruchtete, nahm er in feinem 
leicht erregten Mißtranen an, Neate wolle nichts für ihn thun. Des 
Wartens müde, fchrieb er, nachdem er ſchon unterm 11. Juni in einem 
Briefe an Nies auf die von ihm irrthümlich vorausgefeßte Unzuver- 
läffigfeit Neate's angefpielt, an Smart, dem er fein Eerz in einer 
Weife ansfhüttete, welche den jungen Freund auf's Empfindlichfte 
berährte, als er davon Kunde erhielt. Neate gab feinem verlegten 
Gefühl in einem Schreiben vom 29. Oftober 1816 an Beethoven Aus- 
drud, erklärte ihm aber auch zugleich den Sachverhalt und verfprad, 
des Weiteren für feine Kompofitionen thätig fein zu wollen. Beet- 
hoven antwortete darauf am 18. Dezember in freundlicher Weife, und 
fo war die durch ihn veranlaßte Differenz beglichen. 

Auf Neate's und Nies’ Deranlafjung wurde Beethoven aud 
einige Monate fpäter angelegentlich eingeladen, im Winter 1817—18 
nad Eondon zu fommen. Nies hatte es übernommen, ſich mit ihm 
deshalb in Derbindung zu fegen. Er meldete Beethoven am 9. Juni 
1817, die philharmonifhe Geſellſchaft, welche feinen Kompofitionen 
vor allen anderen den Dorzug gebe, wünſche ihm ihre Adtung und 
Erfenntlihfeit für die vielen ſchönen Angenblide zn bezeigen, die 
man durch feine außerordentlich genialen Werke fo oft genoflen habe. 
Freunde würden ihn mit offenen Armen empfangen, die Gefellihaft 
biete ihm 300 Guineen, wofür er ihr bis Anfang Januar (Rı8 zwei 
große Symphonien fchreiben folle. Eundert Gnineen wolle man ihm 
voraus zahlen. Die von Beethoven in London zu veranftaltenden 
Konzerte würden ihm eine ſchöne Summe Geldes einbringen, cbenfo 
andere Engagements im Lande. Neate und Nies freuten ſich wie 
Kinder, den Meifter dort zu fehen: es werde alles mögliche geſchehen, 
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ihm den Aufenthalt in England nützlich und angenehm zu machen. 
Man brauche dort auch einen, der alles wieder einmal in Bewegung 
fee, und die herren im Orcheſter in Ordnung halte. 

Beethoven bezeigte die größte Luft, der verlodenden Einladung 
Folge zu leiften, und fprad} dies alsbald in einem Briefe vom 9. Juli 
1817 gegen Ries aus, zugleich feine Bedingungen ftellend. Die Reife 
kam aber nicht zu Stande, obgleich fie weiterhin noch mehrmals in 
ernfliche Erwägung gezogen wurde, worüber das Erforderliche an 
anderer Stelle zu berichten fein wird. — 

Künftlerifche Celebritäten üben, wie die Erfahrung lehrt, ftets 
eine große Anziehungsfraft auf andere Menfchen aus. And; bei Beet- 
hoven war es der fall. Nachdem er nicht nur durch feine ſchöpferiſche 
Thätigfeit, fondern auch durch fein originelles Weſen allgemeinfte Anf- 
merffamfeit erregt hatte, wurde er häuflg von Auswärtigen aufgefucht. 
Bei Manchen, die fih ihm näherten, mag hauptfäclid} die Befriedigung 
der Yengierde das beftimmende Motiv gewefen fein. Die Mehrzahl 
derer aber, welche feine Befanntihaft fuchten, beftand wohl aus 
folgen, die das Derlangen hegten, ihm den Soll der Derehrung 
und Hochachtung darzubringen. Es befanden fi darunter auch 
Kunftjünger, denen zugleich daran lag, Beethoven’s Urtheil über ihre 
£eiftungen zu hören, oder feinen Rath zu erbitten. Diefe vermochten 
nicht immer, ihm ein Intereſſe abzugewinnen. So berichtete Wilhelm 
Karl Ruſt, ) der 1807 als zwanzigjähriger Jüngling nad; Wien Fam, 
und dort von 1819—1827 eine Organiftenftelle befleidete, unterm 
9. Juli 1808 an feine Schwefter,*) er habe Beethoven Mlehreres zu 
deffen Zufriedenheit vorgefpielt, es fei ihm aber „gar nicht gelungen 
mit ihm genauer befannt zu werden“. 

War Beethoven übel gelaunt, oder innerlich irgendwie in Anſpruch 
genommen, fo fonnte er mit derartigen Befuchern aud; kurzen Prozeß 
maden, um ſich ihrer zu entledigen. Ruſt erzählt in eben demfelben 
Briefe feiner Schwefter: „Ein junger Menſch fpielt bei ihm und als 


3) Geb. 29. April 1287 in Deffau, geft, ebendaf. 18. April 1865. 
®) Der Brief ift volftändig bei Chayer, III, 54 f. abgedrudt. 
v. Wafielemsfi, Beethoven. I. 22 
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er aufhört, fagte Beethoven zu ihm: Sie müflen noch lange fpielen, 
ehe Sie einfehen lernen, daß Sie nichts können.“ 

Im Jahr ı816 fam der elfäffifhe Mufiter Conrad Matthias 
Berg!) nach Wien und ließ fih durch den Mufifverleger Peter Jof. 
Simrock (geft. 1869) bei Beethoven einführen. Simrod theilte dem 
Meifter mit, daß Berg ihm einige Trio’s zu widmen wünſche, worauf 
Beethoven lachend erwiederte: „Nun, wenn er feinen Beffern hat, fo 
tann er die mir dediciren,“ was denn and; gefhah. Nicht fo gut er- 
ging es Anfelm Küttenbrenner*) aus Graz, der fih 1815 in Wien 
einfand, um bei Salieri das Kompofitionsftudium zu betreiben. Er 
wurde mit Beethoven durch einen Dr. Eppinger befannt. Als er in 
deffen Begleitung den Meifter befuchte, hatte derfelbe zwei Kopiften 
bei ſich. Er gab zu verftehen, „daß er eben viel zu thun habe, und 
bat ein andermal zu kommen. Da er aber, fo erzählt Hütten- 
brenner, ®) in meiner Hand eine Rolle Noten — Ouvertüre zu Sciller’s 
Aänbern und ein Dofalquartett mit Klavierbegleitung, Text von 
Stiller — fah, nahm er fie, ſetzte ſich an's Klavier und blätterte 
alles genan durch. Darauf fprang er auf, klopfte mir mit aller Kraft 
anf die rechte Schulter und fagte mir nachfolgende Worte, die mich 
befhämten und die ich mir heute noch nicht erflären kann: „Ich bin 
nicht werth, daß Sie mich befuchen!“ 

Glücklicher traf es der jugendlihe Louis Schlöffer‘) aus Darm- 
ftadt, welder im Srühjahr 1822 nah Wien 309, um dort feine in 
der Ejeimathftadt begonnenen muftfalifhen Studien unter Seyfried’s, 
Meyfeder's und Worziſchek's Leitung zu vollenden. Zange hatte 
Schlöffer vergeblich danach getrachtet, Beethoven kennen zu lernen, 
den er unter den Tonmeiftern als „den Erhabenften von Allen“ 
verehrte. Endlid verhalf ihm der in Wien beglaubigte Großherzogl. 

H Geb. 27. April 1785 in Colmar, gef. 13. December 1852 in Straßburg. 

2) Geb. 15. Oftober 179%, geil. 5. Juni 1868 in Ober. Undrigz bei Grap. 

I Ehaper: III, 421. 

©) eb. 1800 In Darmfladt, gef. ebendaf. am 18. November 1886. Schlöffer mar 
fon mit 15 Jabren als Diolinift in der Darmfädter Boffapelle thätig. Zach feiner völligen 
Ausbildung wurde er Kongertmeifter und fclieglic Kapellmeifter derfelben. Die obigen 


Angaben find einem von ihm in dem „Ealleluja” (Jahrg. 6 Yir. 20 u. 21) veröffentlichten 
Auffag: „Perfönlice Erinnerungen an £. van Beethoven” entnommen. 
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heffifche Gefandte, Baron v. Türfheim, dazu. Anfangs November 1822 
fand jene Aufführung des „Fidelio“ ftatt, auf deren perfönliche Leitung 
Beethoven verzichten mußte, weil ſich bei der Generalprobe heraus- 
geftellt hatte, daß er infolge feines geſchwächten Gehöres nicht mehr im 
Stande war, der Mufif zu folgen.) Tags daranf begab fi Schlöffer, 
wie er es gewöhnlich nad} derartigen Fünftlerifchen Produtionen that, _ 
zu Türfheim, um ſich mit demfelben „über das Gehörte” zu unter- 
halten. Der Gejandte theilte feinem Landsmann alsbald mit, er habe 
foeben aus Darmftadt eine Depefche erhalten, welche befage, daß Beet- 
hoven’s Geſuch um Annahme eines Eremplars feiner Missa solemnis 
Seitens des Broßherzogs genehmigt worden fei, und fragte Schlöffer, 
ob er dem Meifter das darauf bezügliche Dofument überbringen wolle, 
da er ja den fehnlichen Wunfch hege, denfelben kennen zu lernen. Mit 
Freuden ergriff der junge Mann diefe günftige Gelegenheit, ſich bei 
Beethoven, der damals in der Kothgafle wohnte, einzuführen, und 
begab fich fofort zu ihm. 
„ach mehrmaligen, doc; vergeblihem Klopfen an die eigentliche 
nme, ae To erzählt Schtöffer, trat ich entfchloffen ein und ber 
fand mid; in einer ziemlich geräumigen, aber ganz ſchmuckloſen 
Stube; ein großer vierediger Ciſch aus Eihenholz mit verfhiedenen 
Sefleln, auf denen es etwas chaotifh ausfah, ftand in der Mitte, 
darauf lagen Schreibhefte und Bleiftifte, Notenbogen und Kedern, 
eine Cafchenuhr, ein Metronom, ein Hörrohr von gelbem Metall 
und dergleihen Dinge mehr. An der Wand linfs vom Einganı 
ftand das Bett mit Mufifalien, Partituren und Schreibereien voll- 
auf bededt. ur eines eingerahmten Oelbildes erinnere ich 
mid; es war das Portrait feines Großvaters, an dem er be- 
Fanntlih mit Pindliher Pietät hing, als des einzigen Ornamentes, 
das mir aufftel, und zweier tiefer Fenfternifhen mit glattem Holz- 
jetäfel bekleidet ermähne ich nur deshalb, weil in der Exften eine 
ioline und Bogen an einem Xagel befeftigt war, in der Andern 
Beethoven fin den Rüden mir zufehrend im Hausanzuge 
few. eifrig Sahlen u. dgl. auf das vollgel sigelte Bol; fehreibend. 
ein Kommen hatte der Meifter nicht gehört, erft durch ein 
träftiges Auftreten mit beiden füßen fonnte 4 mich ihm bemerfbar 
maden, denn fogleich wandte er fih um, überrafcht, einen ihm 
figmden jungen Mann vor fi zu erbliden. Ehe ich aber nody ein 
ort an ihn richten Fonnte, begann er ſich auf die höflichfte Weiſe 
zu entfchuldigen, daß feine Haushälterin ausgeſchickt und Niemand 
Zum Anmelden zugegen gemefen fei, während er Ichnell feinen Über- 
Tod anzog und nun erft nadı meinem Begehren ſich erfundigte.” 
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Schlöffer richtete feinen Auftrag aus, und nachdem Beethoven 
das ihm überreichte Schriftftüct gelefen, wobei feine Züge einen ficht- 
lid heiteren Ausdrud annahmen, fagte er zu ihm: 


„Das find wohlthuende Worte, die ih las. hr Großherzog 
fpeiht nicht nur wie ein fürfliher Mäcen, fondern wie ein gründ«» 
icher Mufiffenner von umfaffendem Wiflen; nicht die Annahme 
meines Wertes ift es allein, was mid; erfrent, fondern der Werth, 
den er im Ganzen auf die Kunft legt und die Anerkennung, die er 
meinem Wirfen ſchenkt.“ 


Nach ftattgehabter freundlicher Unterhaltung entließ Beethoven 
feinen Beſuch mit den Worten: „Wo ich Ihnen dienen oder fonft 
nützlich fein kann, nehmen Sie mich ungenirt in Anſpruch.“ Seitdem 
war Sclöffer öfters mit Beethoven zufammen , deflen unverändertes 
Wohlwollen er während feines faft zweijährigen Aufenthaltes in Wien 
genoß. Als er vor feiner Abreife tiefbewegt von Beethoven Abſchied 
nahm, um für alle Sreundlichfeiten zu danfen, welche er ihm be 
wiefen, fagte derfelbe: „Nichts von Dank, deſſen bedarf es nicht 
zwiſchen uns, was ic that, kam von Herzen, und nun auch feine 
Aührung mehr; feft und muthig foll der Menſch in allen Dingen 
fein.“ 

Sclöffer begab fi von Wien nad Paris, und da Beethoven 
ihm gefhäftlihe Briefe an Cherubini und S...r (Schlefinger) 
mitzugeben wünſchte, fo fuchte er ihn in feiner Wohnung auf, um 
ihm diefelben perfönlich einzuhändigen. Zugleich fagte er ihm: 

Ein Meines Andenten habe ic nen noch mitgebracht, id 
wei ‚ daß Sie einigen Werth —E nn ol ei A? be- 
fheiden waren, es mir nicht abzuverlangen, nehmen Sie es als 
ein Seien meiner Freundſchaft zur Erinnerung und behalten Sie 
mich lieb!" Es war der Canon: „Edel fei der Menfch, hülfreich 
und gut! — Worte von Goethe, Töne von ‚Beethoven; ien im 
Mai 1823.“ Auf der Rüdfeite ftand: „Reiſen Sie glücklich, mein 
lieber Bere Schlöffer, alles fomme Jhnen erwünſcht entgegen. Ihr 
ergebenfter Beethoven.” 

Wenn die gute Aufnahme, deren Beethoven den jungen Schlöſſer 
während feines Wiener Aufenthaltes würdigte, wohl zunächſt dem 
Überbringer der großherzoglihen Eröffnung in Betreff der Missa so- 
lemnis galt, fo zeugt doch des Meifters weiteres Derhalten gegen den- 
felben von jener menfhenfreundlichen Gefinnung, die er im Derfehr 


mit Perfonen, welche ihm zufagten, fo gern bethätigte. 
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ũberſchauen wir ſchließlich die lange Reibe der in dieſem Ab- 
ſchnitt erwähnten Muſiker, fo ergiebt ſich, daß ihre Beziehungen zu 
Beethoven fehr verfdiedenartig waren. Ein Cheil diefer feiner Kunft- 
genoffen bemunderte die produftive Kraft des Meifters, den hohen, 
fühnen Flug feiner Phantafle, die Erhabenheit feiner Gedanfen- 
welt aus tieffter Seele; und zwar waren es nicht nur die Der- 
treter der jüngeren Generation, die ihm ihre rückhaltloſe Derehrung 
entgegenbrachten, — es befanden fich auch ältere Känftler, wie 3. B. 
Joh. Friedr. Reiardt darunter. Andere, wie Romberg, Cherubini, 
Spohr, Eramer und Tomafchel, erflärten fi nur bedingungsweife 
für Beethoven. Sie waren wohl mehr oder weniger im Klaren 
darüber, daß es fi hier um eine außerordentlich bedeutende und 
eigenthämliche Erſcheinung handelte, hatten ſich aber ſchon zu feft in 
eine ganz beflimmte Kunftrihtung hineingelebt, um dem größten aller 
Inftrumentalfomponiften anf feinen wunderfamen Pfaden folgen zu 
tönnen. Der fahmännifc ſcharf ausgeprägte Standpunkt, den fie ein- 
nahmen, engte ihren Blid bis zu einem gewiffen Grade ein, und ließ 
fie nur Dasjenige anerkennen, was ihrer durch wahlverwandfcaftliche 
Hänftlerifhe Einflüſſe, fowie durd; die eigene produftive Chätigfeit ger 
wonnenen Gefhmadstichtung entſprach. 


ur 











XI. 


Die Klavier- und Kammeriunſikwrrke. 
2. 


er erſte Abſchnitt über die Klavier- und Kammermuſikwerke hat 

uns bis zum Jahr 1802 geführt. Man könnte es das „Sonaten- 

jahr“ in Beethoven’s Leben nennen, denn außer der Der- 
Öffentlihung feiner Opera 26, 27 und 28 fällt im daffelbe die Kom- 
pofition von nicht weniger als fünf Sonaten. Diefe find: die drei 
Sonaten op. 30 mit Diolinbegleitung und die Sonaten Air. ı und 2 
des op. 31. Die beiden letzteren Conſchöpfungeu erfhienen zuerft 
Anfangs 1803 bei Nägeli in Sürih, und zwar ohne Werkzahl. Be- 
züglich derfelben erzählt Ries in feinen Erinnerungen. 


„Als die Correftur anfam, fand ich Beethoven beim Schreiben. 
"Spielen Sie die Sonaten einmal durch‘, fagte er zu mir, wobei er 
am Schreibpulte figen blieb. Es waren ungemein viele Fehler darin, 
wodurd, 4 fon _fehr ungeduldig wurde. Am Ende des erflen 
Allegro's in der Sonate in Gdur, hatte aber ägeli fogar vier 
Tafte hinein componirt, nämlid; nad; dem 4. Takte des letzten Balts: 














Eee 











438 + 


Als ich diefe fpielte, fprang B. wüthend auf, fam herbei gerannt 
und ftieß mich halb vom Klavier, ſchreiend; Wo fteht das, zum 
Teufel?“ Sein Erflaunen und feinen Forn kann man ſich denken, 
als er es fo gedrudt fah. Igh erhielt den Auftrag, ein Dergeichmi 
aller Fehler 3u maden und die Sonaten auf der Stelle an Simt. 
in Bonn zu Yhiden, der fie nachſtechen und zuſetzen follte: Edition 
tr&s correcte.“ 


So wurde der biedere Beethovenverbefferer Nägeli beftraft. Sim- 
tod druckte die beiden Sonaten der empfangenen Weifung gemäß als 
op. 31. Dann erfchienen fie als op. 29 bei Cappi in Wien. Die dritte 
zu op. 31 gehörende Sonate wurde zunäcft von Nägeli ohne Opus. 
zahl herausgegeben. 1805 erfhien fie aber vereinigt mit den beiden 
vorerwähnten Sonaten als op. 29 bei Cappi. 

In Betreff diefer drei Kompofitionen, welche man jetzt nur noch 
als op. 31 kennt, bemerfie Ezerny feiner Zeit, dag man in ihnen „die 
theilmweife Erfüllung feines [Beethoven’s] Entſchluſſes verfolgen“ könne, 
als Komponift „einen neuen Weg einzufchlagen”. Das Streben danadı 
machte fid freilich, wie wir fahen, fhon längft bemerklich. Vergleicht 
man die Sonaten op. 7, 13, 26 und 27 Ar. 2 mit denjenigen, welche 
in op. 31 enthalten find, fo kann die Äußerung Czerny's nur auf 
die zweite derfelben bezogen werden, wie ſchön auch die beiden anderen 
find, Diefe Sonate — fie ſteht in D moll — gehört zu den glüclichften 
Eingebungen Beethoven’s im Bereich der Klaviermufif. Düfter, einer 
inhaltsſchweren Frage gleich, beginnt das Werf pianiffimo mit dem 
gebrochenen, auf einer Sermate ausruhenden Sertaccord der Dominante 
des Haupttones. Darauf eine Furze, haflige Antwort, welche nah 
vier Taften im Adagio-Tempo gleichfalls zu einer Fermate führt. 
Und abermals wird die Frage geftellt, diesmal eine Terz höher in 
Cdur. Nun aber ſtürmt der Sag nnaufhaltfam fort, bis zum Ein- 
tritt des halb gebieterifhen, halb bittenden Hauptthema’s, 
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deffen erfte Hälfte im Baf ertönt, während der zweite Cheil dem 
Disfant zuertheilt ift: 

Dann folgt das zweite, feiner rhythmifhen Bewegung nad; aus den 
Einleitangsgängen entwidelte Motiv mit feinen ftürmifch bewegten, 
heftig aufeinanderplagenden Nacfägen, die zur Reprife hinleiten. Der 
zweite Cheil beginnt mit drei gebrochenen nnd in Sermaten aus- 
laufenden Akkorden, welche von D nad; dem entfernten Fis moll führen. 
In diefer Tonart erfolgt von Nenem die Ausſprache des erften Thema's 
anf ähnliche Weife wie zu Anfang. Der damit gewonnene Abfchnitt 
vertritt die Durchführung. Eine Epifode fließt fih daran, welche 
mit monologartigen Recitandos beginnt. Dergleihen findet ſich ſchon 
in dem Adagio eines Haydn'ſchen Streichquartetts. Eine Neuerung, 
wie man vermuthen Fönnte, war alfo damit nicht gegeben. Beethoven 
behandelt indeflen das infirumentale Recitativ hier, und in ein paar 
fpäteren Fällen noch anf durhaus eigenartige Weife. Bei ihm nimmt 
es fi wie eines jener Selbftgefpräche aus, die er bisweilen au mit 
Worten in feinen Notizbüchern zu führen pflegte. 

Nach der erwähnten Epifode geht Beethoven mit fühner Wendung 
fogleid zum zweiten Thema über, worauf das Muſikſtück, dem erften 
Theil analog, feinen weiteren Fortgang nimmt. 

Wenn diefer Sat eine großfinnige Keidenfchaftlichfeit darftellt, fo 
ergeht fi das Adagio in ſchön beruhigter, weihevoller Stimmung, 
welche nur einmal durch einen raſch vorübergehenden Nachklang an das fo 
eben Dernommene getrübt wird, Im letzten Stüd hingegen bricht ſich 
eine dem erften Allegro verwandte Stimmung Bahn, nur daß es in 
feiner raftlofen Bewegung zu feinem Ruhepunkt fommt. Trotzdem 
iſt die Wirkung hier nicht fo aufregend wie im Anfangsfat. 
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Über diefes Finale berichtet Ezerny, Beethoven fei durch einen 
gallopirenden Reiter auf die gefhwungene Figuration des Chema's 
gebracht worden, woran er die Bemerkung Fnüpft, daß jeder zufällige 
Klang fi} in des Meifters Beift zu Muſik geftaltete. 

Don den beiden anderen Sonaten des op. 31 dürfte diejenige aus 
Es dur zu bevorzugen fein, da fie nicht nur die gemäthvollere, fondern 
hinfichtli der thematifhen Entwidelung auch die intereflantere ift. 
Man fagt, es fei nicht leicht, Motive zu erfinden, welche für größere 
mufifalifhe Erzeugniffe hinreichend ausgiebig find. Ebenfo ſchwierig 
iſt's aber, ans einfahen Themen etwas Bedeutfames hervorgehen 
zu laffen. Und in diefem Betracht muß man immer wieder über die 
reihe Erfindungsgabe Beethoven’s ftaunen, mit Hilfe unfeinbarer 
Gedanken organifch gegliederte, wirfungsvolle Tonftüde zu bilden. 
Ein Beifpiel unter vielen ift dafür auch das erfte Stück der Es dur- 
Sonate. Welche mannicfaltigen Geftaltungen hat er dem erften 








Takt deflelben abgewonnen! 


Der Grundzug diefes Motiv’s if trauliche Innigkeit. Und nun 
betrachte man einmal defen verfciedenartige Wandlungen im Derlaufe 
des Satzes. Einen fchwermüthigen Ausdrud gewinnt es im Moll, 
und humoriſtiſch nimmt es fih wiederum in der Durchführung aus. 
Da offenbart ſich echte fünftleriihe Zeugungskraft. Das zweite Stüd 
„Allegretto vivace“ ift ein Scherzo, obwohl fein ganz heiteres; es 
kommen eben auch ernfte Dinge darin zur Sprache. 

Einem Janustopf könnte man die graziöfe Menuett mit ihrem Trio 
vergleichen: erftere hat einen auf die Dergangenheit, letzteres einen 
auf die Sußunft hinweifenden Charakter. Der legte Satz „Presto con 


2) Bob. Schumann hat daffelbe Motiv dem erfien Sape feines Streicquartetts in 
A dur zu Grunde gelegt, und mit (höner Wirfung auf feine Deife fommentirt 
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fuooo feſſelt nicht allein durch die thematiſche Arbeit, ſondern auch 
durch die in ihm fihh kundgebende temperamentvolle Friſche und Lebendig · 
feit der Empfindung. 

Auch die erfte Sonate (G dur) des op. 31 hat ihre eigenen Dorzüge. 
Der dem Ausdrud nad} furz angebundene Hauptſatz „Allegro vivace“ 
enthält viele feine, geiftreihe Einzelheiten namentlich in rhythmiſcher 
Beziehung, entbehrt aber gerade dadurch eines bei Beethoven fonft 
nicht leicht fehlenden langathmigeren Bedanfenftromes. Breitere melo- 
difhe Themenbildung ift ganz darin zu vermiffen. Diefe hat defto 
mehr Berädfihtigung in dem folgenden „Adagio grazioso“ gefunden, 
welches ſich durch warmblütige, in edlem Sinne an füdländifche Art 
erinnernde Kantilenenzüge auszeichnet. Der reichlich hinzugefügte 
ornamentale Schmud erhöht die Reize der finnlih fhönen Wirkung 
diefes Stüdes. Das Rondo zeigt, daß Beethoven andy feine Stunden 
hatte, in denen er fi gar liebenswürdig in wohlgemnther Tändelei 
ergehen fonnte. Trogdem weiß er dabei den Fjörer durch geiftreiche 
mufifalifche Geftaltung fortwährend zu befchäftigen. 

Nicht fo glüdlib wie mit den zulegt erwähnten Kompofitionen 
war Beethoven mit feiner 1806 veröffentlichten F dur-Sonate op. 54, 
deren Entftehungszeit unbefannt if. Schindler meint, fie fei vor 
op. 47 gefchrieben. Hiernach Fönnte fie möglicerweife gleichfalls in's 
Jahr 1802 fallen, dem auch, wie ſchon bemerkt, die drei Sonaten mit 
Diolinbegleitung op. 30 angehören. Ihre Herausgabe erfolgte im 
Jahr 18035. Gemwidmet wurden fie dem Kaifer Alerander I. von 
Rußland, der fich dafür durd einen Brillantring erkenntlich zeigte. 

Ar, ı (A dur) ift ein angenehmes, und namentlid in feinem gefang- 
reihen Adagio anfprehendes Werk. Dod hat es nicht die allgemeine 
Anerkennung der anderen Sonaten deffelben Heftes erlangt, Von diefen 
erfreut fi die zweite in G dur, obwohl fie feineswegs die bedentendere 
genannt werden kann, befonderer Bevorzugung. Sie verdankt dies 
zumeiſt ihren beiden letzten Stüden, von denen das „Tempo di Mi- 
nuetto“ durch feine gemüthvolle, zum Kerzen gehende Melodif, und 
der Schlußſatz durch das ungemein Spirituelle feines Charakters aus- 
gezeichnet if. Ohne Mühe wird man in diefem von Kuftigfeit über» 
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fprudelnden Sinale ein idealifirtes Benrebild heiterfter Dolfsbeluftigung 
erfennen. 

Im großen ernften Stil ift die Cmoll-Sonate (op. 30, Ar. 2) 
gedacht. Nur das zierlihe Scherzo, deflen Trio theilweife als Canon 
in der Oftave, doch nicht mit durchaus ftrenger Beibehaltung der 
Intervallſchritte in der nachahmenden Stimme behandelt if, macht 
eine Ausnahme davon. Die übrigen Säge find bei markiger Ge- 
drungenheit vom edelften Pathos erfüllt. Diefes fteigert fi in den 
theilweife düfter gefärbten Allegrofägen bis zu feurigem und heftigem 
Ausdrud, wogegen es in dem feelenvollen und fantafiereihen Adagio 
mit gehaltener Würde auftritt. Die ganze Kompofition athmet durch- 
weg den Geift ihres Urhebers. Unter den Stüden mit Diolin- 
begleitung darf fie als eine der bedentendften, wenn nicht als die be- 
dentendfte bezeichnet werden. 

Mehr Blanz entwidelt freilich die unter dem Namen „Kreußer- 
Sonate“ (op. 47) befannte Kompofition. Dies erflärt, warum Spieler, 
die auf Effeft und Beifall ausgehen, fie ſtets vor der Omoll-Sonate 
bevorzugt haben. Beide Partien, ſowohl die des Klaviers wie der 
Geige, find Tonzertirend gehalten und aufs Danfbarfte ausgeftattet, 
fo daß das Werk allerdings im eigentlichen Sinne des Wortes ein 
Konzertftüd ift, Die erften beiden Säße deffelben entftanden, wenigftens 
zum heil, aus befonderer Deranlafjung. Im $rühjahr 1805 hielt 
fi} der Diolinift Bridgetower, ein Mulatte, in Wien auf. Da er 
ſich dort öffentlich hören laſſen wollte, fo war ihm die Unterftägung 
einer hervorragenden Kraft erwünſcht. Sein Augenmerf hatte er 
dabei auf feinen Geringeren als auf Beethoven gerichtet. Diefer 
erflärte ſich bereit, in der von Bridgetomer zu veranftaltenden Afademie 
mitzuwirfen, und beftimmte dazu die in Rede ftehende Sonate, von 
der indeffen erft „ein großer Cheil des erften Allegro’s“ exiſtirte, wie 
Ries berichtet. Beethoven beeilte fi feineswegs mit der Dollendung 
deflelben, fowie mit der Aufzeichnung der Übrigen Säße, bis Bridge- 
tower ihn drängte „weil fein Konzert fon beftimmt war und er feine 
Stimme üben wollte.“ 

„Eines Morgens, fo fährt Nies fort, ließ mich Beethoven ſchon 


4 348 — 


um halb fünf Uhr rufen und fagte: "Schreiben Sie mir diefe Diolin- 

fimme des erften Allegro’ i meil aus.‘ Die Clavierfimme war 

nur hier und da notirt. — Das fo wunderſchöne Thema mit Da- 

riationen aus F dur hat Bridgetower aus Beethoven's eis igener Band- 

ſchrift im Konzerte im Angarten, Morgens, um 8 Uhr, fpielen 
mäflen, weil — Zeit zum Abfehreiben war.“ 


Den letzten Satz diefer Sonate entlehnte Beethoven, da es zu 
fpät war, ein Finale zu fomponiren, aus der im vorhergehenden Jahr 
entftandenen A dur-Sonate (op. 30 Ar ı), an deflen Stelle er dann 
die Dariationen für die letztere ſchrieb. 

Das Datum des Bridgetower'ſchen Konzertes, in welchem die So- 
nate op. 47 ihre erfte öffentliche Anfführung erlebte, ift nicht feſt- 
geftellt. Wahrfcheinlih war es der 17. oder 24. Mai. Bridgetomer 
erzählte einem feiner Bekannten, die erfte Ubfchrift des Werkes fei für 
ihn mit der Widmung Beethoven’s verfehen geweſen. Eines Streites 
halber „wegen eines Mädchens“ habe derfelbe aber wieder von der 
Dedifation abgefehen. Es läßt ſich natürlich nicht mehr feftftellen, in 
wieweit diefe Erzählung begründet iſt. Thatſächlich eignete Beet- 
hoven die Sonate dem franzöfifchen Geiger Rudolph Kreuger zu, der 
als Begleiter des Generals Bernadotte 1298 in Wien gemwefen und zu 
dem Meifter in nähere Beziehung getreten war. 

Das erfte Stüd hebt mit einer fpannenden Adagio-Einleitung an, 
deren vier erfte Cakte im hellen A dur von der Dioline allein teils accor- 
diſch und theils doppelgriffig vorgetragen werden, wodurch fogleic die 
diefem Inftrument in dem Werke zugemiefene erzeptionell hervor- 
ragende Rolle marfirt iſt. Die Antwort des Klaviers bringt den- 
felben Gedanken in der entfprechenden Molltonart. Nach weiteren 
fünf Taten, deren Inhalt ſich auf das ſchon Gehörte bezieht, zer- 
theilen fi die Tonfolgen in Pleinfte, filigranartig gebildete Phrafen, 
aus denen die beiden Anfangsnoten des erften Thema’s vom anfchlie- 
genden „Prefto“ entwidelt werden. Diefes letztere hat einen ſchwung - 
voll feurigen Eharafter. Das ruhige, wie ein frommer Bittgefang in 
die wildbraufenden Tonwogen hineinflingende Seitenmotiv bildet einen 
wohlthucnden Ruhepunkt. 

Don reizender Anmuth ift das Andante-Chema nebft feinen vier 
Dariationen, in denen Beethoven, die dritte ausgenommen, beiden 
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Inftrumenten Gelegenheit zur Entfaltung der eleganteften und wirk- 
famften Spielmanieren, felbftverftändlih im edelfter Richtung, giebt. 
Die letzte Dariation fliegt mit einer ausgedehnten, mehrfach auf das 
Thema ſich zurücbeziehenden Coda. 

Im Dergleich zu den beiden erſten Sägen erfcheint das Finale (Prefto) 
von leichterem Gepräge ; dennoch hat es, für ſich betrachtet, feine Dor- 
züge. Der ſchlanke, flotte Derlauf und die übermüthig kecke Luftigkeit 
deffelben laffen den Antheil des Hörers nicht ermüden, zumal die 
Wirkung eine brillante ift. — 

Mit der zweiten und namentlich der dritten Symphonie hatte 
Beethoven jenen „neuen Weg“ im Gebiete der Orchefterfompofition 
inaugurirt, den er fi durch einige feiner, zwiſchen die Jahre 179°—1803 
fallenden Sonatenfäße vorgebahnt, indem er die überfommenen Formen 
mit nenem Inhalt erfüllte. Was er in dem einen Kunftzweige am 
Ausdrudsvermögen gewann, kam alsbald auch in dem andern zum 
Dorfcein. Sehr begreiflich ift es, daß er feine fünftlerifchen Jdeale zu- 
nãchſt in Schöpfungen zu verwirklichen fuchte, welche dem von Jugend 
an ihm geläufigften und vertrauteften Inftrumente, dem Klavier, ge» 
widmet waren. Erſt nahdem Beethoven fi hier felbfiftändig fühlte, 
nahm er aufs neue die fymphonifhe Gattung in Angriff, und das 
Refultat war, zumal in der „Eroica” ein ſolches, weldes das bisher 
von ihm im Orceftralen Geleiftete, wenn auch nicht völlig ver- 
dunfelte, fo doc an geiftiger Größe und Mächtigfeit bedeutend fiber- 
firahlte. Um die Zeit der Dollendung feiner dritten Symphonie ſchrieb 
aber Beethoven auch zwei weitere Sonaten, welche einen großen Fort⸗ 
ſchritt in der Klavierfompofition bezeichnen: es find diejenigen in 
C dur (op. 55) und Fmoll (op. 57). 2 

Die dem Grafen Waldftein zugeeignete C dur-Sonate unterfcheidet 
fi} von ihren Dorgängerinnen nicht allein durch die ungewöhnliche 
Ausdehnung der beiden Ejauptfäe, fondern auch dur ihren ganz 
eigenartigen Inhalt, dem Feine zweite analoge Erfheinung, felbft in 
Beethoven's Schaffen nicht, an die Seite geftellt werden fann. Man 
hat dies Werk als ein Produft der Freude am Tonfpiel, der „Spiel- 
feligfeit“ bezeichnet und warme Empfindung darin vermißt. Wenn 
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es dazu benutzt wird, um die Dirtuofität der Hände zu zeigen, fo kann 
es diefer Anſicht Dorfhub leiften; dann ift aber nicht das Werk, 
fondern der Spieler Schuld daran. Don einem echten Künftler vor- 
getragen, der die Dirtuofität nur als Mittel zum Zweck gebraudt, 
wird fie den Hörer in andere, höhere Regionen verfeen. 

Diefe Sonate mit ihrem in weite, ungemeffene fernen hinaus- 
ſchwärmenden Charafter ift romantifhen Saubers voll. Urſprünglich 
beftand fie aus drei felbfiftändigen Sägen. Nies erzählt darüber Fol- 
gendes: 

„In der Sonate (Odur, op. 53) die feinem erften Gönner, dem 
Grafen v. Waldftein gewidmet ift, war anfänglich [als zweites 
Stüd) ein großes Andante. Ein Freund Beethoven's äußerte ihm, 
die Sonate fei zu lang, worauf dieſer fürchterlich von ihm herge- 
nommen wurde. Allein ruhigere Überlegung überzeugte meinen Lehrer 
bald von der Richtigkeit der Bemerfung. Er gab nun das große 
Andante in Fdur, *, Taft, allein heraus, und componirte die 
intereffante Introduction zum Rondo, die fidh jeht darin findet, 
fpäter hinzu.” 

Hierbei ift zu bemerken, daß Beethoven diefe furze Einleitung 
des Finale’s der Sonate bald nach deren Dollendung hinzugefügt 
haben muß, denn diefelbe wurde in ihrem gegenwärtigen Beftande 
fon 1805 veröffentlicht, während das ausgefhiedene Stück erft 1806 
als „Andante favori“ im Mufifhandel erfdien. 

Im heimlihen Geflimmer fündigt ſich das erfte, ans wenigen 
Noten befiehende und eben nur hingehauchte Motiv des Hauptſatzes 
„Allegro con brio“ an. Bald aber quillt rei—eres Seben daraus 
hervor. An- und abſchwellende Tonwogen führen zu dem im ent 
legenen Edur auftretenden, von mwonniger Empfindung getränften 
Seitenthema. Bei feiner Wiederholung wird es von Achtel-Triolen- 
gängen umfpielt, welche dann felbftftändig weiter fortlaufen, und nach 
einigen Taften in lebhaft flatternde Sechzehntheilbewegung übergehen. 
Eine daran gefnüpfte Periode fehnfüchtigen Ausdruds leitet, den erften 
Theil abfchliegend, zum Anfang zurüd. 

Die Durchführung ift diesmal nicht fo einheitlich gehalten, wie es 
fonft in der Regel bei Beethoven gefdieht. Sie zerfällt in zwei 
deutlich gefciedene Abfcnitte, die, genau betrachtet, nichts mit» 
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einander zu thun haben. Im erſten derſelben wird das an der Spitze 
des Satzes befindliche Motiv durchgenommen, im zweiten die vor- 
erwähnte, nach dem Seitenthema eingeführte Triolenfigur in phan- 
taftifhen Modulationen. Nachdem der Meifter ſich genug gethan, be- 
reitet er den Wiedereintritt des erften Cheiles vor. Diefer Rückgang 
hat entfdiedene Ähnlichkeit mit dem des erfien Satzes der Bdur- 
Symphonie. . 

In der breitgeftalteten Coda fommt der Tondichter nochmals 
anf den Grundgedanken in ausführlicher Weiſe zuräd. Und auch 
von dem zweiten Thema kann er fich nicht trennen: es wird un- 
mittelbar vor dem Ende des Sabes repetirt, und zwar in O dur, der 
Baupttonart deflelben, wodurch fein Mares Kolorit fo recht feftgeftellt 
und dem Eörer zu bleibender Erinnerung eingeprägt wird. 

Das zweite Stüd, „Allegretto moderato“, hat die Rondoform. 
Man könnte es eine muftfalifhe Feerie nennen. Aber es ift mehr. 
Mitten in die Romantif deffelben find ftürmifhe, echt Beethovenifd 
aufbranfende Momente eingeflodten, die um fo wirffamer den unaus- 
ſprechlichen Duft und Kiebreiz des in verfdiedener Beleuchtung mehr- 
mals wiederfehrenden Anfangsmotives hervortreten laffen. Welch eine 
reihe Mannicfaltigkeit hier aus einem Keime abgeleitet ift, läßt ſich 
nicht beſchreiben. Man muß es felbft Taft für Takt ans den Noten 
herauslefen. 

Wenn die O dur-Sonate großentheils einen hellfchimmernden Glanz 
ausftrahlt, welcher im Rondo ftellenweife wie verflärt erfheint, fo 
find in den beiden äußeren Sätzen der Fmoll-Sonate, op. 57, böfe 
und gute Geifter, mit einem Wort, die Gemwalten der Leidenſchaften 
entfeffelt, weshalb man fie die „appassionata" genannt hat. Gegen 
diefe nicht von Beethoven herrührende Bezeichnung trat feiner Zeit 
Ezerny anf, indem er erflärte, daß das Wert für den „Beititel 
Appassionata jedenfalls zu groß“ fei. Allerdings ließe ſich gegen das 
hier gebrauchte Epitheton infofern eine Einwendung maden, als es 
zu allgemein gehalten ift, da es bekanntlich verfdiedene Arten und 
Abftufungen des paffionirten Ausdrudes giebt. Die in diefer Sonate 
vorherrfhende Keidenfhaftlichfeit dürfte indeffen nicht unpaffend dadurch 
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näher zu beflimmen fein, daß man fie als eine ſchwärmeriſch dämoniſche 
bezeichnet. 

Der erfte Sat „Assai allegro“ beginnt wie in ſchwerem Hinträumen. 
Es ift nicht allein die nächtlich geifterhafte Stimmung, wodurch diefer 
Eindruck hervorgerufen wird, fondern auch die Nebeneinanderftellung 
ungleihartiger Tonbilder. Aus diefen wunderfam Pontraftirenden 
Ideenfombinationen, deren fatenter Sufammenhang nur nachempfunden 
werden fann, ringt ſich das Seitenmotiv 
































gleich einer heh’ren Geftalt empor. Dod auch diefe Erfcheinung, ver 
flüchtigt ſich alsbald. Vorüber ifl der Traum. Ihm folgt ſchmerzliches, 
von heftigen Gefühlsausbrüchen begleitetes Erwachen. Damit fließt 
der erfte Theil, welcher ohne Neprife ift und fofort in den Durch- 
führungsfaß übergeht. In demfelben fehren jene anfänglichen Difionen 
wieder, die nunmehr in anderer Gruppirung ausgedentet werden. 
Daran knüpft ſich unmittelbar die dur den Ban der Sonatenform 
gebotene Repetition des erften Cheiles. Ein wild erregter, im Pia- 
niffimo erfterbender Nachſatz bildet das Ende. Auf diefen ftürmifchen 
Erguß thut das mild ernfte Asdur-Chema des Andante's mit feinen 
finnig ſchönen Deränderungen doppelt wohl. Es ift der Lichtpunkt 
des IDerkes, deffen affeftvolles Finale die Seele wiederum in die tieffte 
Bewegung verfegt. Wie dunkle, von Stürmen gepeitfchte Fluthen 
wälzen fi in ihm die empörten Conwogen drohend dahin. Aur im 
der Mitte des Stückes gebietet der, feinen Stoff beherrſchende Meifter 
Ruhe. 

Über die Zeit der Aufzeichnung diefer Tonfchöpfung ftehen fi 
zwei widerfprechende Angaben gegenüber. Schindler fagt: 


„Das erfte Wer, das auf die Anftrengungen mit der Oper Fidelio 
efeigt, mar die Sonate in F moll Der Meifter 
fürieh fie während einer kurzen Raft bei Rinem , dem Grafen 
Brunswid, in einem Zuge nieder. Sie ift bekanntlich defem Freunde 
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arin der Umfang des Pianoforte ſchon das viergeftrichene e erreicht. 

Hiernach müßte diefe Kompofition ins Jahr 1806 fallen, denn der 
Fidelio wurde gegen Ende 1805 bühnenfertig, und im folgenden Jahr 
befuchte Beethoven feinen Freund Brunswid in Ungarn gelegentlidy 
der dahin unternommenen Badereife. Ries dagegen ſetzt die Ent- 
ſtehung der Fmoll-Sonate ins Jahr 1804. Diefe Angabe fcheint die 
richtigere zu fein. Denn Ries erzählt das folgende, auf dies Weit 
bezüglihe Erlebniß, welches fi in Döbling, dem Aufenthaltsorie 
Beethoven’s im Sommer 1804, zutrug: 

„Bei einem Spaziergange, auf dem wir uns fo verirrten, daß 
wir erft um adıt Uhr mad} Döbling, wo Beethoven wohnte, zuräc- 
kamen / hatte er den ganzen Weg über für ſich gebrummt oder theilweife 

ehenlt, immer herauf oder gerunter, ohne beftimmte Noten zu fingen. 

nf meine Stage, was es fei, fagte er, 'da ift mir ein Chema Zum 
legten Allegro der Sonate eingefallen.‘ — Als wir ins Fimmer 
traten, lief er, ohne den Hut abzunehmen, ans Klavier. Ich fette 
mid, in eine Ede, und er hatte mich bald vergefien. Nun tobte er 
wenigftens eine Stunde lang über das neue, fo ſchön daftehende 
Finale in diefer Sonate. Endlich ftand er auf, war erftaunt, mich 
noch zu fehen, und fagte: Heute kann ich Ihnen Feine Lection mehr 
geben, id} nu nod} arbeiten.“ 

Ries bemerkt ausdrüdlih, es habe der Sonate op. 57 gegolten. 
Eine Derwecfelung mit einer anderen Sonate ift nicht denfbar, da 
das erfte Thema des Sinale's, welches ein mufifalifher Menſch and 
nad nur einmaligem Kören nicht fo leicht wieder vergeffen wird, ſich 
Ries’ens Gedächtniß feft genug einprägen mußte, um es mit Beftimmtheit 
wiederzuerfennen, als die Sonate drei Jahre fpäter (1807) herausgegeben 
wurde. Die Äußerung Beethoven’s aber, es fei ihm „ein Chema zum 
legten Allegro der Sonate eingefallen," ſpricht dafür, daß die beiden 
erften Stücke derfelben ſchon vorhanden waren. Ob er die bereits 
volftändig Ponzipirte Sonate erft im Jahr 1806 niedergefchrieben hat, 
ift eine Frage, die ſich ſchwerlich noch feftftellen läßt. 

Im Binblid auf die Großartigfeit der beiden zuletzt betrachteten 
Werke ift es erflärlich, wenn Beethoven vorläufig von weiteren Sonaten- 
fompofitionen abfah, da er kaum hoffen durfte, fie noch zu überbieten. 
Dann aber war er auch durch feine Oper, ſowie durd; die Förderung 
anderer bedeutender Arbeiten vollauf in Anfpruch genommen. Überdies 

v. Wafielewsti, Beethoven. I. 23 


geridmet. Don diefem Werke verdient noch bemerft * werden, daf 
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mochte er das Derlangen hegen, aud; wieder einmal der Gattung des 
Streichquartetts, welche von ihm feit dem Jahr 1800 nicht mehr berührt 
worden war, feine Kräfte zu widmen. Wirklich finden fi unter den 
Fidelioſtizzen Aufzeichnungen zu dem zweiten Sat (Allegretto scher- 
zando) des F dur-Quartetts op. 59 Ur. 1 — ein Beweis, daß Beet- 
hoven fchon 1804 oder in der erften Ejälfte des Jahres 1805 mit neuen 
Quartettideen umging. Allein es verſtrich noch einige Seit, bevor er 
diefelben ernftlich ins Ange faßte. Direften Antrieb dazu empfing er durch 
den Grafen Raſoumowsky.) Diefer erfuchte Beethoven um's Ende 
des Jahres 1805, Streichquartette über ruffifche Nationalmelodien zu 
fomponiren. Beethoven entſprach feinem Wunſch, und beganı am 
26. März 1806 mit dem erften der drei Quartette op. 59.) Ihre 
gänzlihe Dollendung erfolgte fpäteftens im Jahr 1807. Mit ruffifhen 
. Dolfsgefängen haben fie wenig zu thun. Zwar find die einzelnen 
Beftandtheile des „Ihdme russe“, mit welchem das Finale des Fdur- 
Quartetts beginnt, in diefem Sat motivifch verwerthet, fonft aber 
fommt nur nod eine fechstaftige Melodie flavifhen Urfprunges in dem 
Maggiore des „Allegretto’s“ zum zweiten Quartett (E moll) vor. Das 
dritte Quartett (Cdur) enthält Fein einziges derartiges Motiv, es ift 
unter Benugung völlig frei erfundener Themen entftanden. 

Ein Blick auf diefe Werte genügt, um zu erfennen, daf in ihnen 
ein völlig anderer Geiſt lebt, wie in den Streichquartetten op. 18: fie 
find durchaus dem eigenthümlich felbftftändigen Stil entfprechend, 
welchen Beethoven ſich inzwifchen durch die Sonaten- und Symphonien- 
Kompofition zugebildet hatte. 

Das erfte diefer Quartette hat Anfangs etwas Derfcloflenes, und 
dadurch, daß die Anfangstafte auf dem Quartfertafford des F dur-Drei- 
langes, dann aber bis zum 18. Tafte auf dem Dominantfeptimenaflord 
defielben ruhen, etwas ungemein Spannendes. Der Eauptgedanfe 
teitt zuerft in der tieferen Lage des Dioloncello’s auf, 


95. denf. 5. 180. 
9) Sie find dem Grafen Hafoumorsty gewidmet. 
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wird aber alsbald von der erften Geige in auffteigender Linie forgeführt, 
während die anderen Stimmen im einfachſten Achtel-Accompagnement die 
harmoniſche Füllung dazu geben. Ein Nachſatz folgt. Sobald er vorüber 
it, wandelt den Meifter auch ſchon das Derlangen nad thematifcher Ar- 
beit an, die überhaupt in dem erften Allegro diefes Quartetts außerordent- 
fie Bedeutung gewinnt. Sunähft wird folgendes Glied des Thema’s 




















- und hierauf der erfte Takt deſſelben 
BD z Dunn Pe weiter entwidell. Dem ſchließt 
— . fi eine zum zweiten Motiv leitende 


Periode an. Daſſelbe ift, wie das erfte, von breiter melodifcher 
Beſchaffenheit; es hat aber im Begenfah zu jenem einen frendigen 
Ausdrud, der fi bald in ein heiteres nedifhes Spiel mit Criolen- 
figuren verliert, worauf die vier erften Noten des Hanptthema’s in 
diefer Umbildung erfheinen: 
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Aus ihr werden in dem Durdführungsfag die mannicfaltigken Uen- 
bildungen abgeleitet, deren Derwendung im Derein mit den Einzel- 
theilen des urfprünglihen Chema’s, unter Einführung einer Fontra- 
punttifhen Begenftimme 


und gelegentliche Einflehtung der vorerwähnten Criolenbemwegung, 
einen höchft funftvollen Bau von reichſter fombinatorifcher Geftaltung 
ergiebt. In großen, weiten £inien zieht Beethoven hier magifde 
Kreife, die ſich nicht Jedem erfchließen. Leichter zugänglich ift das 
mit einem verfchwenderifhen Gedankenreichthum ausgeftattete „Alle- 
gretto vivace“, Durch das ganze Stüd, deffen „göttliche Länge“ nichts 
weniger als ermüdend wirft, geht ein fherzender Arumor,, doch ein 
25 
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Bumor, aus deſſen Lächeln tiefer Ernft und fogar Chränen hervor- 
fhimmern. Und diefe Chränen, fie fliegen reihlicher im Adagio. Aur 
ein der Derzagtheit nahes Gemüth fonnte die Trauergefänge anftimmen, 
welche ſich durd; diefes Stück verbreiten. Erſcheint auch die herrliche 
Des dur-Kantilene des Mittelfages wie ein Trofteswort, — das fhmerz- 
volle Weh' wird dadurch nicht beſchwichtigt. Don Xlenem ertönen jene 
Magenden Weifen, die wir zuvor vernommen. Aber ihr Ausdrud ift 
fein ungeftämer, gemaltfamer, fondern ein gelänterter, verflärter, 
Darum wirft cr ergreifend und erhebend zugleich. Mit großer Feinheit 
iR der Übergang zu der völlig entgegengefehten Gefühlstonart des 
Finale's dur eine kühn gefhmungene Geigenfadenz vermittelt. Sie 
läuft in eine Crillerfette aus, unter deren Dibrationen die ruffifhe 
Melodie, 
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das Hauptmotiv des Finale's, vom Violoncello intonirt wird. Beide 
Inſtrumente wechſeln alsdann ihre Rollen. Und nun geht's in Saus 
und Braus weiter. Neues kommt hinzu, doch find die beiden Anfangs- 
tafte des obigen Thema's mit großer Kunft darin verwebt. 

Die zweite Dioline bringt das vom Dioloncello und der erften 
Geige in Moll imitirte Seitenmotiv. Jeßt trennen fi die Stimmen, 
welche bis dahin einträctig zufammengemirft haben, mit Heftigkeit, 
und fuchen fi dann paarweife in fcharf marfirten, mit einander fon- 
traftirenden Rhythmen gegenfeitig den Rang ftreitig zu machen. Es 
ift, als ob zwei Parteien in ein ſchroff geführtes Wortgefecht gerathen, 
und fid dann wieder friedlich vereinigen. 

Die Durchführung ift im Weſentlichen aus dem dritten und vierten 
Takt der ruffifhen Melodie aufgebaut. Bald gerathen die Stimmen 
abermals in Widerfpruc miteinander, und heftiger noch denn zuvor. 
Doc auch diesmal wird Alles zur beiderfeitigen Zufriedenheit gefchlichtet, 
und mit dem Wiedereintritt des ruffifhen Chema’s beginnt das Spiel 
von vorne. Indeſſen hält der Meifter mach gewohnter Art noch eine 
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Überrafhung in Bereitſchaft. Mit Beginn der Koda werden Anfang 
und Ende des „thöme russe‘‘, in Eins Zufammengezogen, anf die 
Inftigfte Art fontrapunftifch verarbeitet. Schließlich erhält die Anfangs- 
phrafe das Übergewicht, welche zuletzt im Piano mit einer Zärtlichkeit 
vorgebracht wird, als ginge es zum Abfchiednehmen. Dies erfolgt denn 
aud wirklich. Noch ein leifes Zuwinken, und ein fanfarenartiges Auf- 
tanfchen bringt das Ende. 

Einer anderen Baſis ift das zweite, in Emoll ftehende Quartett 
entfproffen. Das erfte Allegro neigt zum elegifch zarten Ausdrud, hält 
denfelben jedoch nicht durchweg feft, fondern ſchlägt zwiſchendurch auch 
kräftige Töne an. Die Sufammenfcliegung diefer Gegenſätze verleiht 
dem fenfibeln, für die vollkommene Darftellung gar ſchwierigen Muſik- 
üd ein eigenthämlich ſchillerndes Gepräge, fo daß es zu einer ruhig 
gefaßten Stimmung nicht fommt. Diefer begegnen wir aber in dem 
E dur-Adagio, einem pathetifh empfundenen Tonfa, deflen mweit- 
gefpannte Perioden von langathmigen, getragenen Kantilenen durchzogen 
find. Czerny berichtete über diefes Adagio, es fei Beethoven ge- 
tommen, „als er einft den geftirnten Himmel betrachtete und an die 
Harmonie der Sphären dachte“. Die feierliche Andacht, von der darin 
Alles erfüllt it, widerſpricht nicht der Möglichkeit, daß der erhebende 
Anblick des näctlih funfelnden Firmamentes zu diefer Schöpfung 
Anregung gegeben hat. 

Das „Allegretto" (Emoll) ift durch feinen elegifhen Zug dem 
erften Sat verwandt, nimmt aber im „Maggiore“ beim Eintritt der 
ruſſiſchen Melodie eine heitere Wendung. Dies Thema wird zweimal 
nacheinander in der Bratfche, zweiten Geige, im Dioloncello und der 
erften Dioline durdigenommen, zunädft mit einer kontrapunktiſchen 
Figur in Triofenbewegung und hinterher mit einer in Achten. Ein 
drittes Mal erfcheint es dann noch Fanonartig in allen vier Stimmen, 
worauf wieder das Allegretto folgt. Beide Hauptabſchnitte diefes 
originellen Satzes find nach ausdrüdlicher Dorfhrift Beethoven's der- 
art zu repetiren, daß das „Maggiore“ zweimal und das „Allegretto“ 
dreimal zu Gehör fommt. Was Beethoven zu diefer außergewöhn- 
lichen Anordnung beftimmt haben kann, bleibt unflar. Wahrſcheinlich 
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wollte er dem Stück durch die Wiederholungen eine dem Umfang der 
anderen Säbe entfpredende längere Dauer geben, denn daf fie zu 
Gunften des „Thöme russe“ vorgefchrieben find, ift nicht anzunehmen, 
weil daffelbe oft genug erklingt, und außerdem feine befondere Ber 
deutung beanfpruchen kann. 

Das finale, ein Prefto, ift von launig fapriziöfem Charakter. Es 
ſteht, wie der erſte Sa in Emoll, beginnt aber merfwärdiger- 
weife in Cdur, von dem Beethoven für's Erſte nicht loskommen 
ann. Dreimal ftrebt er der Haupttonart des Stüdes zu, und immer 
wieder wendet er fih zum anfänglichen C dur zurüd. Beim vierten Mal 
endlich verläßt er es, und fo ſtellt fi} das Emoll erft mit dem 52. Takt 
feft. Diefe Erpofition giebt einen Dorgefhmad von dem eigenmilligen 
Humor, welcher in dem Safe vorherrſcht. Sie wiederholt fi, theil- 
weife wenigftens, noch dreimal im weiteren Derlaufe des Stückes, wo⸗ 
durch daffelbe an die Rondoform erinnert. In der Durchführung wird 
mit dem Anfang des erften Chema's 
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und den aus deffen einzelnen heilen gewonnenen Uenbildungen 
operirt. Auf finnreiche Art ift beide Male nad; dem Doransgange des 
Seitenmotivs der MWiedereintritt des Hauptgedanfens durch die drei 
erften Töne der obigen Yotirung vorbereitet — ein neckiſches, aber 
auch verfängliches Tonfpiel, welches durch Ausbleiben eines der Spie- 
ler gar leicht zu Störungen führen kann. Der äußerft animirte Satz 
fließt im pid presto mit einer feurigen, aus dem Anfangstaft des 
erften Thema's entwidelten Eoda nad Art einer Stretta. 

Mehr als in den beiden ſchon betradteten Qnartetten hält 
Beethoven in dem dritten des op. 59 den rein muflfalifhen Stand- 
punkt inne. Er zeigt hier, wenigftens in dem Anfangs- und 
Schlußſatz, welch' große tonfünftlerifhe Wirkungen auch ohne poe- 
tiſchen Hintergrund zu erreichen find, geht aber dabei freilich im Finale 
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einigermaßen über den Quartetiftil hinaus, und ftreift in das Ger 
biet des Orcheftralen hinüber, wodurh man verleitet worden ift, 
dies Stück mit mehrfacher Befeung unter Einzuziehung des Kontra- 
baffes aufzuführen. Die Motive der beiden Auferen Sätze find knicht 
fo empfindungsteih, wie in den meiften anderen Inſtrumental- 
Kompofitionen Beethoven’s. Was er jedoch aus ihnen entftehen läßt, 
ift durch Spannung, kraftvolle Friſche und Schlagfertigkeit des Ans- 
drucks in hohem Grade ausgezeichnet. Das Finale bewegt fi} mit 
Dermeidung jeder Trodenheit zum Cheil in der fugirten Schreibart. 
Einen entſchiedenen Kontra dazu, wie aud zum erften, durch eine 
gedanfenfhwere Jntroduftion eingeleiteten Allegro, bildet das „An- 
dante, quasi Allegretto“ (Amoll). In ihm ſpricht ſich eine Stim- 
mung aus, die der Annahme Vorſchub leiftet, daf es durch be 
deutfame Deranlaflung entftanden ift. Su Anfang Mingt das Stüd 
an den Romanzenton an, ein Eindruck, der dur den Pizzifatobaß 
verftärft wird. Man vermeint eine tragifhe Geſchichte erzählen zu 
hören. Die weitere Entwidelung wird fo affeftvoll, es fommen fo 
wehmüthige Accente zum Durchbruch, daß ſich die Empfindung anf- 
drängt, als ob hier eine tiefeingreifende Epifode aus dem Xeben des 
Meifters mitgemirft habe. Don wunderbarer Schönheit ift das poly- 
phone Geflecht der Stimmen in diefer außerordentlich fein modulirten 
und in den fubtilften Jntervallverbindungen ſich bewegenden Kom- 
pofition. 

Zwiſchen diefen Sa und das Finale hat Beethoven eine „graziöfe“ 
Menuet geftellt, die, in das letztere einmündend, einen guten Über- 
gang 3a demfelben bildet. 

Drei Jahre fpäter (1809) fchrieb Beethoven fein zehntes, dem 
Fürſten Lobfowitz gewidmetes Streichquartett (Es dur, op. 74), wegen 
der mehrfach in den erften beiden Stüden defielben vorkommenden 
Piszifato's von den Mufitern „Earfenquartett" benannt. Es if, 
gleihwie das ein Jahr danach entftandene F moll-Quartett (op. 95), 
der Form nach merklich Fnapper gehalten, als die drei in op. 59 ver- 
einigten Tonfchöpfungen. Über diefe hatte die Leipziger Allgem. muf. 
tg. im Februar 1807 berichtet, daß fie „fehr lang“ feien. Möglicher- 
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weife beftimmte diefe Bemerfung des damals angefehenen Kunftorganes 
Beethoven, ſich in feinen beiden nächſten Quartetten kürzer zu faſſen. 
Unverfennbar ift es, daß diefelben wieder mehr dem Stil der Gattung 
angepaßt find, zu der fie gehören. 

Das fogenannte Harfenquartett beginnt sotto voce mit einer lang- 
famen Einleitung in fragendem Ausdrud, der durch zwei gleichfam 
abweiſende Fortefhläge unterbrohen wird. In weitem Tonfall 
gleitet die führende Stimme, wie zurüdgefhredt, hinab zur Tiefe, aus 
der fie fih vom düfteren As moll in chromatifchen Intervallfortſchritten 
unter entfpregender Hatmoniſitung mühfam bis zum hellen Ee dur 
empormwindet. Mit diefer Tonart tritt unvermuthet das Allegro ein. 
In ihm herrſcht ein rührig lebendiges Treiben, welches in der, haupt- 
fählih aus dem vorletten Cakt des Kauptmotivs gebildeten Durd- 
führung zu emfigfter Gefchäftigfeit anwächſt. Ebenfo reizend als 
überrafchend ift der Rückgang zum erften Thema angelegt. Der Satz 
fließt mit fadenzartigen, der erften Geige zuertheilten Arpeggio- 
paffagen, unter deren Brillantfener von der zweiten Dioline und 
Bratſche der Anfang des Grundgedantens diefes Stückes refapitulirt 
wird. 

Das Adagio ift im Charakter einer Kavatine gehalten, und als 
Dorläufer des von Beethoven alfo benannten Adagio's in dem B dur- 
Quartett op. 150 anzufehen. Beide Muſikſtücke haben auch mit- 
einander gemein, daß in ihnen die Primgeige vor den anderen, mehren- 
theils eine fefundäre Pofition einnehmenden Jnftrumenten bevorzugt 
if. Doc; verlieren die letzteren dadurch feineswegs an Bedeutung. 
Sie dienen, mit einer vorübergehenden Ausnahme in der Kavatine 
des op. 130, nie zu einem bloßen harmoniefüllenden Accompagnement, 
fondern nehmen der leitenden Stimme gegenüber eine felbftftändige 
Stellung ein. 

Die formelle Konftruftion des Adagio’s im Es dur-Qnartett op. 74 
ift einfach und überſichtlich. Der innigen Anfangsfantilene in Asdur 
fließt ſich eine zweite Melodie wehmüthig verlangenden Ausdrudes 
in Asmoll an, welde von einer Dariation der erfteren abgelöft wird. 
Dann folgt ein Mittelfag in Desdur, deſſen ſchwärmeriſchen Ge⸗ 
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fang die erfte Geige vor- und das Dioloncello nachſingt, und hieranf 
eine zweite Dariation der erfien Kantilene. Auch der As moll-Sat 
wird nochmals berührt, aber fhon nad; vier Taften abgebrochen, um 
das träumerifch empfundene Stüd zu beenden. 


Der dritte Theil des Quartetts, ein in breiterer Scherzoform an- 
gelegtes ungeftümes „Prefto”, fteht im ſchroffſten Gegenfa zu der 
füßen Milde des Adagio's. Er hat Feinen definitiven Abſchluß, fondern 
geht, nachdem er ſich in einem langen Pianiffimo mehr und mehr 
beruhigt hat, ohne Weiteres zum Finale über, weldes aus Dariationen 
in der von Beethoven gefhaffenen freien Manier befteht. Nichts ein- 
facheres giebt es, als das aus drei Tönen zu einer ausdrudsvollen 
melodifhen Folge entwicelte Thema. Die phantafiereihen Der- 
änderungen wecfeln regelmäßig zwifhen Starfem und Zartem ab, 
und laufen in eine Koda mit rapid hinftürmendem Schluß aus. Ein 
Unicnm ift die fehfte Dariation. In geheimnißvollem Flüſtern be- 
wegen fi} die drei oberen Stimmen, faum merklich hinfchleihend, in 
gebundenen Achtelgängen fort, indefien der Baß in Triolenbewegung 
einen Orgelpunft mit der Fühnen Tonverſchiebung es—des—es dazu 
bildet. Man glanbt, eine Muſik aus der Geifterwelt zu vernehmen. 


Das dem fürften Cobkowitz gewidmete Harfenquartett, welches im 
Jahr 1809 vollfändig ffizzirt wurde, erfchien im Dezember 1810, 
wogegen das zwei Monate vor dem letzteren Datum komponirte und 
dem altbewährten Freunde Zmeskall v. Domanowetz zugeeignete 
Fmoll-Quartett op. 95 erſt zu Ende des Jahres ı816 als gedruckt 
angezeigt wurde. Beethoven hat daffelbe auf dem Titel feines Manu- 
ffriptes „Quartetto serioeo“ genannt. Diefe Bezeihnung erfheint 
im Hinblick auf die ftürmifchen, von heftigfter Leidenſchaftlichkeit über- 
firömenden Bewegungen des erften und letzten Satzes nicht ausreichend, 
Beethoven mag ſich das felbft gefagt und deshalb bei der Deröffent- 
lichung von jener Benennung abgefehen haben. 

Im erfien Stüd „Allegro con brio“ wechſeln grollende Befühls- 
ausbrüce mit theils ſchmerzvollen und theils zärtlihen Empfindungen 
ab — ein fpredhendes Bild für die Gemüthszuftände, welche fein 
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Inneres infolge der fehlgefchlagenen Hoffnungen auf ein jahrelang 
geträumtes eheliches Glüd beherrfchten.*) 

Unmuthvoll aufbraufend fündigt fich das hauptmotiv im Unifono 
der vier Jnftrumente an. 





Es fpielt den ganzen Sat hindurch eine dominirende Rolle. Nament- 
lich iſt es die Sechzehntel-Phrafe deffelben, welche, auch in der Durch- 
führung, von größter Wictigfeit für Entwidelung und Aufbau des 
Stüdes wird. Bald drängt fie fi über die anderen Stimmen hin- 
weg, und bald erſcheint fie unheimlich wühlend in der Mittellage oder 
in der Tiefe. Dem Erlöfhen nahe, lodert der oben notirte Gedanke 
nochmals heftig aufzudend empor, um fodann in Erfchöpfung zu 
verftummen. Ähnlich wie in anderen feiner Inftrumentalfompofitionen 
hat Beethoven anch in diefem Sat durch die Tonfprache einen geiftigen 
Kampf verfinnbildlicht, von dem er fi als echter Poet künſtleriſch 
befreit. 

Im „Allegretto ma non troppo“. (Ddur, %/,) ſucht der Ton- 
dichter den Frieden wiederzuerlangen. Der Eingang fheint ihn zu 
verheißen. Allein die Empfindung fteht noch unter dem Bann des 
erften Stüds. Unftät ſchwankt fie zwifhen mild geftimmtem Sehnen 
und trübfinnigem Grübeln. Nur zu bald gewinnt diefes die Ober- 
hand in einem längeren, von ſcharf einfchneidenden Accenten durch- 
zogenen Fugato — ein hohes Meifterftüct, welches Tunftvolle Be- 
ftaltung mit charaktervoller Seelenmalerei in feltener Dollendung ver- 
bindet. Der zu innig warmem Ausdrud fi erhebende Schluß bringt 
endlich mohlthuendfte Beruhigung. Sie ift aber feine andauernde. 
Unerwartet wird fie von dem unwirſch auffahrenden Ton des „Allegro 
assai vivace“ (Fmoll, %/,) verdrängt. Der Form, doch nicht dem 
Inhalt nach, ift es ein Scherzo mit Trio. Im letzteren heilt fid die 


%) Val. hierzu Band IT d. BI. den Abfdmitt „In Amor's Banden” mit Bezug 
auf die Gräfin Cherefe v. Brunswid. 
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düftere Stimmung wieder auf. Lieblich anheimelnde Bilder der Err 
innerung umgaufeln die Seele des Meifters. Diefer Wechfel vollzieht 
fi nochmals im Laufe des Satzes. Dann aber endet das Stüd, wie 
es begonnen, und zwar in befclennigtem Tempo. 

Wie mander Tonfeger hätte den drei erften Stücken diefes Werkes 
ein heiteres finale folgen laffen. Anders Beethoven. Er beharrt 
diesmal mit Luft im Leid. Sein Finale geftaltet ſich zu einer rafl- 
lofen Klage, die erſt furz vor dem Schluß deffelben erliſcht. Über- 
wunden ift num das fehmerzvolle Weh', und mit männlicher Ent 
ſchloſſenheit wendet ſich der Meifter wieder dem Sonnenfcein des 
Sebens zu, als ob er feinen Wahlfprud; bethätigen wollte: „Kraft iR 
die Moral des Menfcen, und fie ift auch die meinige.“ 

Das F moll-Quartett wirft fympathieerwedend trotz feiner über- 
wiegend finfteren Gefühlstonart. Sie if eben feine künſtlich gemachte, 
fondern eine erlebte. Mit photographifdher Schärfe giebt Beethoven 
in diefer Kompofition den getrenen Reflex ftarfer Gemüthsbewegungen, 
aber in Pünftlerifch abgeflärter, ſchön beherrſchter Darftellung, fo daß 
wir gepadt und zum Mitempfinden hingerifien werden. 

Für die Quartettlompofition entftand nach Dollendung des Opus 95 
eine Paufe von nicht weniger als 14 Jahren. Dagegen bereicherte 
Beethoven demnächſt wiederum andere Zweige der Kammermufif 
durch werthvolle Schöpfungen, von denen zwei ſchon im Jahre 1808 
entftanden. Zehn volle Jahre waren feit der herausgabe des Klavier- 
trio's in Bdur (op. 11) verſtrichen, ohne daf Beethoven für diefe 
Kumftgattung thätig geweſen war. un widmete er aber derfelben 
auf's Neue feine Kräfte. Es waren die Trio's op. 70, Air. ı und 2, 
welche Ende 1808 fertig vorlagen und im April und Auguft des fol- 
genden Jahres mit der Widmung an die Gräfin Erdödy zur Der- 
ffentlichung gelangten. 

Diefe beiden Werke find Pendant’s, wie fie verfhiedenartiger nicht 
erfunden werden fönnen. Im erften Trio (Ddur) herrſcht das Phan- 
taftifhe vor. Es beginnt mit einem wuchtigen Anſturm der drei Jn- 
ftrumente im Unifono, als ob etwas über den Haufen geworfen werden 
follte. Im vierten Taft ſtockt der Lauf wie betroffen auf dem f der 
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Heinen Terz vonkD dur, geht dann jaber in eine lieblich gewinnende 
Melodie über, die, mannichfach umgebildet und in Derbindung mit 
anderen, neu,herzugebrachten Elementen, die größere Hälfte des erften, 
Iinde abſchließenden Cheiles ausfüllt. Der Grundton deffelben ift ein 
heiter, doc; Peineswegs durchweg friedlicher. Stellenweife nimmt der 
Ausdrud etiwas Sprödes, Heikliges an, und in der aus den Anfangs- 
taften des Stüdes entwidelten Durchführung fommt es zu fchroffen, 
ja erbitterten Auseinanderfegungen. Es fehlt dabei nicht der humor; 
doch ift er diesmal nicht von jener herbigkeit frei, deren Beethoven 
fi beim Derfehr mit Andern bediente, wenn er aus irgend einer 
Urſache in gereiztem Zuftande war. 

Dennod wirft diefes „Allegro vivace e con brio“, im Ganzen 
genommen, immer noch gemäthlich im Dergleih zu dem daranf fol- 
genden „Largo assai ed eapressivo“, diefem finfterften aller nächtlichen 
Phantafieftücte, aus dem uns das Dante ſche „Lasciate ogni speranza“ 
entgegentönt. Wahrlich, in feiner beneidenswerthen Gemüthsverfaffung 
mag fi} Beethoven befunden haben, als er die unheimlichen Schatten 
heraufbeſchwor, melde in diefem dämoniſch gefärbten, unfer Ge- 
müth durchſchauernden Tongemälde gefpenftig vorüberfhweben. Das 
Stüd erſcheint in einem befonderen Sinne merfwürdig. Es bewahr- 
heitet in eflatanter Weife den Ausſpruch Goethes, dag die Mufit 
Alles „erhöht und veredelt, was fie ausdrüct." In der bildenden 
Kunft würde ein ſo ſchreckhaft düfteres Gemälde eher abftogend als 
anziehend wirfen, wie die Erzeugniſſe eines Hieronymus Boſch ber 
weifen. 

Der 1869 in Bonn verftorbene Mufifverleger Jofeph Simrod er- 
zählte?) bezüglich der Beethoven'ſchen Trio's op. 70, daß Ferdinand 
Ries und Genoffen beim Durchſpielen diefer Werke, als diefelben no 
Aovitäten waren, geäußert hätten, es fei zu beforgen, daß der Meifter 
fi in einem etwas bedenklichen Geifteszuftande befinde. Jeden- 
falls wurde diefe Befürchtung zunäcft durch das Largo des Ddur- 
Trio's hervorgerufen, welches beim erften Bekanntwerden ſelbſt auf 
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ſolche befremdlich wirfen mußte, die mit Beethoven’s Tonmufe ſchon 
vertrauter waren. Diefer Standpunkt ift freilich längſt überwunden. 
Gern verfentt man fi aud einmal in diefe von genialer Hand mit 
fiher beherrfchender Kraft heraufgezanberte Geifterfgene, aus der uns 
der Autor läcelnden Blickes durch das bis zum Übermuth heitere 
Prefto-Sinale enthedt. 

Döllig abweichend von diefen Werk ift das zweite Trio des op. 70. 
‚Bei einer feltenen Fülle feiner mufitalifcher Details wirft es im Ganzen 
anmuthig und geijtig anregend. Doch beſitzt es nur wenig von jenen 
erhebenden und zündenden Eigenfhaften, welche uns fo häufig bei 
Beethoren begegnen. Ja, einzelne Partien diefer Kompofition, wie 
3. 3. der mittlere Theil des letzten Satzes, find ganz gegen die Art 
Beethoven’s etwas Furzathmig. Sie haben auferdem eine den Ge- 
fammteindrud etwas beeinträgtigende pridelnde Unruhe. Bei weitem 
weniger ift dies in Betreff des erſten Allegro's der Fall, welches 
ohnehin mehr Schwung und eine breitere Gedanfenentwidelung hat, 
obfchon and ihm das unmittelbar Durchſchlagende nicht eigen ift. 

Den größten Antheil erwecken ohne Stage die beiden mittleren, als 
Alfegretto’s bezeichneten Stücte. Das erfte derfelben ift theils gemüth- 
voll und jovial, theils derb humoriftifh. Durch glückliche Derän- 
derungen der wechſelsweiſe wiederfehrenden, in dur und C moll 
ftehenden Themen weiß Beethoven immer wieder nene Reize zu ent- 
falten. Das zweite Allegretto(As dur), eigentlich eine Menuet mit Trio, 
darf im Hinblick auf feine Schönheit als die Krone des ganzen Werkes 
bezeichnet werden. Schon Reihardt hob mit richtigem Gefühl diefen 
Satz befonders hervor, als er zu Ende Dezember 1808 die Trio's 
op. do bei der Gräfin Erdödy vom Komponiften felbft hatte vortragen 
hören. Er berichtete darüber nach Haufe: 


„Beethoven fpielte ganz meifterhaft, ganz begeiftert, neue Crio’s, 
die er fürzlidh gemacht, worin ein fo himmlifder fantabler Sa (im 
Dreivierteltaft und in As dur) vorfum, wie th von ihm nod nie 
gehört, und der das Kieblichfe, Graziöfefte , das ich je gehört; 
er hebt und fmilzt mir die Seele, fo oft ich daran dente.“ 


Den Höhepunkt im Bereich des Klaviertrio's erreichte Beethoven 
mit feinem großen, dem Erzherzog Rudolph gewidmeten B dur-Erio 
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op. 92. Es entftand im März des Jahres ıs11, alfo bald nad; dem 
Fmoll-Ouartett, zu welchem es gewiſſermaßen das Komplement 
bildet. Wenn das genannte Quartett als Frucht jener ſchweren Be- 
tümmerniffe betrachtet werden darf, welche dem Meifter aus der jähen 
Vernichtung feiner herzenswünſche erwuchſen, fo erfheint das kurz 
darauf fomponirte Bdur-Trio als Wiedererhebung von dem erlittenen 
fhweren Sclage. Ein hochgehobenes, felbftbewußtes Gefühl fpricht 
fich namentlich im erften Satze diefes unvergleihlich herrlichen, groß- 
artig durchgeführten Werkes aus. Schon das Anfangsthema des 
erften Allegro” 
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iſt wie ein freies, lebensfrohes Aufathmen nad; glücklich über- 
wundenen inneren Kämpfen, und alles folgende eint ſich diefer 
Empfindung. Die aus den beiden erften, mit a und b in der obigen 
Notirung bezeihneten Gliedern fo wie aus dem Schlußtaft des Haupt 
motivs abgeleitete Durchführung, gehört zu dem Originellften und 
Phantafiereihften, was Beethoven in diefem Betracht geſchaffen. 

Im Scherzo öffnet der Meifter die Schleufen feines humors, der 
fi hier als ein leicht fpielender, heiterer, von jeder Schärfe freier 
äußert. Tauchen auch zwiſchendurch unheimlich düftere Gedanken 
auf, wie im Bmoll des Mittelfages, — die harmlofe Luſtigkeit fliegt 
immer wieder bald. 

Feierliche Hoheit und Würde zeichnen das „Andante cantabile“ 
aus; es ift ein tief empfundenes Andante mit Dariationen, welche Beet- 
hoven’s nnerfchöpfliche Geftaltungsfraft im glänzendften Lichte erſcheinen 
laſſen. Die Deränderungen folgen einander in planmäßiger Steigerung 
der Bewegung bis zur Sweinnddreißigftel-figuration. Von ſchönſter 
Wirkung ift es, wenn dann das Chema mit feiner erhabenen Ruhe 
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in theilweifer Modificirung nochmals eintritt. Die auf daffelbe fi 
beziehende, ausführlich behandelte Koda mündet in das finale, welches 
eine eigenartige Miſchung von vornehm Papriziöfem und derb humo- 
riſtiſchem Ausdruck offenbart, Diefe Gegenfäge, welche gleichfam um 
die Herrſchaft reiten, finden ihre Töſung in dem fröhlich aufrauſchenden 
Prefto (%/). Es ift dem Sat nicht äußerlich angehängt, fondern 
innerlich durch thematifhe Beziehungen verbunden. 

Das 97. Wer? gilt als die bedeutendfte der gleichartigen Beet- 
hoven’fhen Schöpfungen, und mit vollem Recht. Es ift auf's Frei- 
gebigfte mit den duftenden und farbenfhimmernden Blüthen feiner 
Phantafie geſchmückt, und hat dabei eine imponirende Geftalt, die es 
den anderen großen Erzengniffen feines Genius ebenbürtig macht. 

Ein Jahr nad diefer Tondichtung fchrieb Beethoven ein Meines, 
einfägiges Trio in derfelben Tonart. Es ift jenes niedlihe Muſik- 
ſtück, weldes er für die halberwacfene Tochter der ihm befreundeten 
Familie Brentano fomponirte. Daſſelbe hat feinen befonderen Kunft- 
werth; dur; die Naivität der Empfindung wirft es aber anmuthend. 

Und noch eines zweiten, der fpäteren Zeit angehörenden Klavier- 
trio’s Beethoven’s mag gleich an diefer Stelle gedacht werden: es find 
die als op. 121%. herausgegebenen Dariationen über das Lied „Ich 
bin der Schneider Kafadu’ aus Wenzel Müller's Singfpiel „Die 
Scweitern von Prag“. Beethoven hat mit diefem Werke eine Eumo- 
teste gefhaffen, in welcher Schneiders „Luft und Leid" gefchildert 
wird. Höcft ersötzlich ift ſchon das ironiſch gemeinte Pathos der 
Wagio-Introduttion, auf welche ſich dann das ſchnippiſche Chema 
doppelt komiſch ausnimmt. Was nun Alles in den zehn Dariationen 
vom freuzfidelen und einmal auch betrübten Schneiderlein erzählt wird, 
muß Jeder felbft in denfelben nachleſen. Wer ſich durch Mufif eine 
luſtige Stunde bereiten will, der möge dies mit Begleitung von Dioline 
und Dioloncell geſetzte Trio fpielen, welches ganz dazu gemacht ift, 
böfe Grillen zu verſcheuchen. 

Amäfant ift es, wie Beethoven im G moll-Satz der legten Dariation 
unverfehens ein wenig in das inftrumentale Fugato (Bdur */,) des 
Finale's der neunten Symphonie hineingeräth, und nicht nur der 
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rhythmiſchen Bewegung, ſondern andy der Tonfolge nach. Dieſer Im- 
Rand giebt zu der Annahme Grund, daß die Dariationen um die Zeit 
der Ausarbeitung des Freudenhymnus der gedachten Symphonie, alfo 
möglicherweife zwiſchen 1822—24 entftanden find. Müller's „Schweftern 
von Prag” wurden in Wien zum erftenmal 1813 aufgeführt. Die 
darin enthaltene, volfsthämlich gewordene Melodie, auf welche Beet 

hoven feine Dariationen ſchrieb, kommt übrigens and; in dem Quod- 
libet „Rochus Pumpernidel” vor, welches in Wien während der Jahre 
1810—14 und auch noch 1824 gegeben wurde. 

Der Sonatentompofition, die feit 1804 geruht hatte, widmete Beet- 
hoven feine Chätigfeit von Neuem erft wieder einige Jahre fpäter. 
Zunãchſt fhuf er 1808 die Eellofonate op. 69 (A dur). Er verfah fie, 
wie Schneller erzählt, mit der Aufſchrift: „Inter Lacrimas et Luctum“. 
Was die fpezielle Deranlaffung dazu war, weiß man nit. Ein Er- 
lebniß, welches Beethoven um jene Zeit hätte ſchwermüthig machen 
Fönnen, if nicht erfennbar, es müßte denn der kranke Singer geweſen 
fein, deffen Derluft ihm drohte,*) wodurch er in große Sorge verſetzt 
wurde. 

Wenn Beethoven die Adur-Sonate wirklich „unter Chränen und 
Trauer" verfaßte, woran feinen eigenen Worten zufolge nicht gezweifelt 
werden fann, fo liefert fie, gleichwie die D dur-Symphonie, den Beweis, 
daß er felbft in Zeiten fhwerer Betrübnif die lebensfrohefte Muſik zu 
denken vermochte. Denn diefe Sonate ift, befonders in den beiden 
Bauptfägen, von einer wahrhaft olympifhen, mit edelſter Anmuth 
gepaarten Heiterfeit. Sie zeichnet ſich daneben aud dur ſchönen 
melodifhen Fluß, lichtvolle Klarheit und höchſte formelle Vollendung aus. 

Mit einem fonoren melodifhen Motiv 
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leitet das Dioloncell allein Ten erften Sat ein. Es ift der Grund» 
gedanke des Stüdes, welcher in der Durchführung zu weiterer Bedeutung 




















1) Beethoven litt Anfangs 1808 am Singerwurm, 
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gelangt. Das Klavier antwortet mit dem Nachſatz. Diefe zwölf Takte 
werden repetirt,, wobei die Inſtrumente ihre Rollen wechſeln. Daran 
fchließt ſich eine Periode in E moll, melde zum lieblihen Seitenthema 
führt. Beim wiederholten Dortrag deffelben alterniren gleichfalls 
Klavier und Cello. Auch in Betreff des noch folgenden dritten Motivs 
gefhieht dies. Ein wahres Wettfingen ift's. In der Durchführung, 
deren leitender Gedanke 
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aus dem oben notirten Chema entnommen ift, fett fih diefer Wechſel⸗ 
gefang fort, doch nicht in Dur, fondern im leidenſchaftlich erregten 
Moll, auf weldes dann das blühende Kolorit des mit mannichfachen 
Abänderungen wiederkehrenden erften Cheiles um fo fhöner wirkt. 
Die Stimmung des haflig vorwärts drängenden Scherzo's (A moll) 
hat einen ernften, klagenden Anflug, fie verwandelt fich aber im ruhiger 
gehaltenen Trio (Adur) zu freudefirahlendem Ausdrud. Nur die 
aus dem Dorhergehenden mit hinübergenommene, fhon zum Schluß 


— — 
des erſten Satzes erklingende kleine Phraſe, BE aus der 
— 


fi alsbald die Achtelbewegung 





u. 8. w. ergiebt, 





murmelt märrifch weiter fort. 

Ein felbftftändiges Adagio enthält die Cellofonate in A dur nicht. 
Nur eine kurze geſangreiche Einleitung im langfamen Tempo ift dem . 
Finale vorangeftellt. Diefes nah Art eines erften Sonatenfages ge- 
ftaltete Stück gewährt den Eindruck ungetrübtefter Frohfinnigfeit. 

Die dem Baron Gleihenftein gemwidmete A dur-Sonate ift ein 
Prüfftein für das Keiftungsvermögen der Eelliften. And von den 
beiden der Gräfin Erdödy zugeeigneten Cellofonaten op. 102, fom- 
ponirt zu Ende Juli und Anfang Auguſt 1815, darf dies behauptet 

d. Wafielewsfi, Beethoven. 1. 24 
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werden. Mit ihnen befaffen ſich indeffen Spieler, welche noch nicht 
zur vollen Meifterfchaft aufgeftiegen find, weit weniger, weil fie ſich 
nicht fo leicht dem Derftändniß erſchließen und außerdem weniger genuß- 
endend find, als die foeben betrachtete Sonate. Bieten diefelben 
auch Charaftervolles und Ejochbedentendes, gehört das Adagio der . 
Zweiten Sonate and; zu den gehaltreihften langfamen Sätzen, die wir 
von Beethoven beſitzen, fo ift doch der Totaleindruck diefer Tongebilde 
fein durchaus geminnender. 

Eine erfreuendere Wirkung ergiebt die dem Erzherzog Rudolph 
gewidmete Diolinfonate in Gdur, op. 96. Das erfte Stück derfelben 
gehört dem Jahr 1810 an; die drei anderen Säte dagegen wurden 
erft gegen Schluß des Jahres ı8ı2 komponirt. Die Deranlaffung dazu 
gab, wie fon (5. 350) erzählt worden, die Unwefenheit des fran- 
zöſiſchen Diolinvirtuofen Rode in Wien. 

Dies Werk, wegen feiner Lieblichkeit „Srühlingsfonate” genannt, 
hat einen idylliſch heiteren Charakter, der fi in dem „Adagio es- 
pressivo“ zu andächtig befchaulicher Stimmung erhebt. Das erfte Stüd 
(Moderato) ift nicht von befonderer Dertiefung, feilelt aber durch 
das reizende Cineament feines Bedanfenganges, fowie durch den ihm 
eigenen duftig zarten Ausdrud. Auf das mit dem Adagio verbundene, 
in chythmifcher Beziehung pifante Scherzo folgen im Finale über ein 
gemüthlihes Originalthema Dariationen, deren letzte in eine Koda mit 
überraf—ender Schlußwendung ausläuft. Sehr merfwürdig nimmt ſich 
die Adagio-Dariation mit ihren Melismen und dhromatifhen Gängen 
aus, welde von beiden Spielern die delifatefte und aufs feinfte abge- 
wogene Ausführung fordert, wenn die Wirkung ſich nicht zerfplittern foll. 

In dem Eyfins der Diolinfonaten ift die fo eben berührte die 
letzte der von Beethoven fomponirten. Weit länger wurde fein raftlos 
geftaltender Geift von der Solo-Klavierfonate in Anfpruch genommen, 
denn noch 1822, alfo in feinem 52 Lebensjahre fchrieb er eine ſolche. 
An die Fmoll-Sonate op. 57 wiederanfnüpfend, haben wir zunäcft 
der G dur-Sonatine op. 79, zu gedenken, deren Befchaffenheit auf 
eine frühere Entftehungszeit deutet. Xottebohm nimmt an, daß 
fie vor der Ehorphantafie (op. 80), und fpäteftens (808 komponirt 
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wurde. Wahrſcheinlich ift es ein älteres, zum Zweck der Deröffent- 
lichung nachträglich überarbeitetes Muſikſtück, denn nichts in dem- 
felben läßt daranf ſchließen, daß es einer Periode entfproffen fei, in 
welche die Paftoralfymphonie, die Eellofonate op. 69 und die beiden Trio’s 
op. 70 fallen. Eher fhon läßt dies die dem Grafen Brunswid 
gewidmete Klavierphantafte op. 77 erfennen, welche zwar, im Ganzen 
genommen, nicht gerade von hervorragender Bedeutung ift, doch 
aber einzelne bedeutende Züge aufweift. Nach Nottebohm wurde fie 
zugleich mit der Chorphantafie op. 80 gefchrieben. 

Die im Oftober 1809 gelegentlich eines Befuches bei der Familie 
Brunswid in Ungarn fomponirte, und der Gräfin Cherefe Brunswick 
gewidmete Fis moll-Sonate (op. 28) befteht aus zwei Allegrofägen, von 
denen der erfte, durch vier Adagiotafte eingeleitete ein gemäßigtes, der 
zweite ein Divace-Lempo hat. Beide Stüde find weniger umfangreich, 
als es fonft bei Beethoven mehrentheils der Fall ift, womit im Sufammen- 
hange fteht, daß ein größerer, breitere Formen in Anſpruch nehmender 
Gedanfengehalt in ihnen nicht zum Ausdrud gelangt. Dennoch 
zeichnet ſich das Werf unter den Klavierfompofitionen Beethoven's in 
gewiſſer Hinficht aus. Es ift ihm etwas überſchwänglich Ätheriſches, 
und flellenmeife and; eine gehobene Gefühlsfeligfeit eigen. Manchmal 
glaubt man ein zärtlihes Geplauder, ein heimliches Kiebesgeflüfter zu 
vernehmen. Kaum wohl hat Beethoven anderswo fo feine, zarte 
Tonfäden gefponnen wie hier. 

Eine bedeutende Keiftung im Fach der Klavierfonate ftellte 
Beethoven nad der Fmoll-Sonate erft wieder mit feinem op. sie 
hin, mit jenem Werk, das er fpeziell dem Erzherzog Rudolph zu Lieb’ 
komponirte. Derfelbe verließ mit der Faiferlihen Familie Anfangs 
Mai 1809 Wien Angeſichts der zu gemärtigenden Belagerung durch 
die Franzofen, welche alsbald aud zur Wirklichkeit ward. Auf die 
Entfernung und Abwefenheit des Erzherzogs ſowie auf deffen Rückkehr 
nach Wien beziehen fid die drei von Beethoven mit den Überfhriften 
„Les adieux, l’absence und le retour“ verfehenen Säte der Sonate. 
In einem gewiffen Sinn handelt es fi} hier alfo um Programmmufif, 
doc; nur im allgemeinften. Beethoven giebt durch's Wort Andentungen 
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für beflimmte Zuftände, überläßt indeffen die Auslegung der Empfin- 
dungen, melde durch jene Zuftände in feiner Seele hervorgerufen 
worden find, dem Spieler und Hörer. Diefe Einpfindungen find aber 
in fo bezeichnender Weife durch Töne dargeftellt, daß fein Zweifel 
darüber beftehen kann, was damit gemeint ift. Wer vermöcte 
nicht in der Einleitung zum erften Sat den bänglichen Ausdrud der 
bevorftehenden Trennung, wer nicht aus dem Allegro die gemifchten 
Gefühle von Zweifel und Hoffnung auf ein glüdliches Wiederfehen 
fo wie einer mannhaften Ergebung in den Abfchied zu erfennen? Und 
wem fönnte im „Andante espressivo“ die Stimme der Wehmuth über 
das Fernefein, wen im finale der aufjubelnde Freudeausbruch über 
die Rückkehr des fürftlihen Freundes und Schülers, dem aud das 
Wer? gewidmet ift, unverftändlich bleiben? 

Der Einwand, daß ähnliche Bemüthsftimmungen auch in anderen 
Inftrumentalwerfen Beethoven’s ausgefprocen find, vermag nicht die 
fpezifiihe Bedeutung derfelben in diefem Kalle zu ſchwächen. Es 
fommt eben nur darauf an, ob die hier gegebene Mufif den durchs 
Wort präzifirten Intentionen des Meifters entfprict, und dies wird 
fi} nicht beftreiten laffen. 

Für mande Beurtheiler Beethoven’s ift die, diffonirende Sufam- 


























am Schluß des erften Saes zu einem Stein des Anftoßes geworden. 
Sie haben nicht begriffen, daß es hier, gleichwie bei dem befannten 
Horneintritt im zweiten Cheil des erſten Allegro’s der heroifhen Sym- 
phonie auf eine poetifche Licenz abgefehen ift, deren Dermirklihung 
Beethoven eben mehr am herzen lag, als eine leicht heräuftellende 
Tonfonirende Klangmwirfung. Augenfheinlih fam es Beethoven bei 
diefer Stelle darauf an, die Jdee des gegenfeitigen Abfchiednehmens 
zweier Perfonen tonlich zu verfinnlihen, 
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Die Kompofition diefer Sonate fällt nad den von Nottebohm in 
feiner zweiten Beethoveniana gegebenen Notizen in’s Jahr 1809.) 
Die von Beethoven auf dem Manuffript des Werkes verzeichneten 
Daten des 4. Mai 1809 und des 30. Januar 1810 beziehen ſich auf 
die Tage der Abreife und Rückkehr des Erzherzogs. 

Über die noch zu ermähnende E moll-Sonate op. 90, welche das 
Datum des 16. Auguft 1814 trägt, macht Schindler eine bemerfens- 
werthe Mittheilung. Er berichtet, dag Graf Mori; Lichnowsky, dem 
diefe Sonate gewidmet wurde, nach dem Ableben feiner erften Gattin 
ein £iebesverhältnig mit einer Opernfängerin®) angeknüpft habe, welches 
feine Familie nicht billigte, weil man eine Mesalliance befürchtete. 
Der Graf blieb jedoch feiner Neigung treu, und heirathete das in jeder 
Hinſicht ehrenwerthe Mädchen tro aller ihm in den Weg gelegten 
Binderniffe. " 


„Als Graf Lichnowsky, fo erzählt Schindler weiter, jene Sonate 
mit der Dedifation an ihn zu Händen befam, wollte cs ihm bald 
bedünfen, als habe fein Freund Beethoven in den beiden Säten, 
aus denen ſie befteht, eine beftimmte Te ausfpreden wollen. Er 
fäumte_ nicht, Beethoven darüber zu befragen. Da diefer eben in 
Reiner Sache etwas Hinterhalterifhes hatte, dies befonders, wenn es 
einem Wit; oder Scherz gegolten, fo konnie er auch hier nicht lange 
grrüc ten. Er äußerte ſich fofort unter fhallendem Gelächter zu 

m Grafen: er habe ihm die Kiebesgefhichte mit feiner, frau in 
Mufit ſetzen wollen, und bemerfte anbei, wenn er eine überſchrift 
wolle, fo möge er über den erften Satz fchreiben: Kampf zwifhen 
Bot und Kerz, und über den zweiten: "Converfation mit der Ge- 
liebten‘.* 


ſchindler fagt: „wenn es einem Wit oder Scherz gegolten“. In 
der That, mit einem Scherz wird Beethoven den Grafen Lichnowsky 
abgefertigt haben. Wäre es baarer Ernft gewefen, was er dem gräf- 
lichen Freunde in humoriftifher Laune lachend fagte, fo würde er wohl 
nicht erft defien Frage abgewartet haben, fondern bei feinen nahen 
Beziehungen zu demfelben aus freiem Antriebe eine Andentung über 
feine angebliche Abfiht haben fallen laffen. Allein cs ift deshalb 
teineswegs ausgefcloffen, daß Beethoven mit der gegebenen Antwort 


*) Hiernach iR zu berichtigen, was über Die Entfiehungszeit der Sonate 5. 241 d. Bl. 
‚gefagt it. 
%) Nach Thayer’s Ungabe war es die Bühnenfängerin Stummer, 
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an eigene Erlebniffe anfnüpfte, an Erlebniffe, die ihn zur Kompofition 
der E moll-Sonate anregten. 

Die Sonate beginnt verhältnigmäßig ruhig, wie in frage und 
Antwort ſich bewegend. Dann aber wallt die Empfindung auf und 
fteigert ſich weiterhin bis zu verzehrender Gluth, die auch aus der 
mit Hilfe des Hauptmotivs und deflen Nachſatz gebildeten Durchführung 
hervorleudytet. Über das rondoartige „Iehr fingbar“ vorzutragende 
zweite Stüd ift ein „füßer Friede” ausgebreitet. Melodien von finn- 
berüdender Schönheit folgen einander, und das Ganze ift mit Ans- 
nahme einer im mittleren Cheil auftauchenden fÄhmerzlicy ſehnſüchtigen 
Stelle wie von ungetrübter Wonne erfüllt. 

Zu den S. 100 und 101 d. Bl. erwähnten Dariationenwerfen 
kamen bis zum Jahr 1809 noch hinzu: 6 vierhändige Dariationen 
über die Melodie des von Beethoven Fomponirten Kiedes „Ich denke 
dein”, welche er den Gräfinnen Jofefine Deym und Cherefe Bruns- 
wid! mit einer Zueignung ins Stammbuch fchrieb, und die er „für 
beffer wie die andern” hielt.!) Sie wurden 1800 aufgezeichnet und 
erfhienen mit der Yummer 27. Um diefelbe Zeit entftanden noch: 
6 „Variations trös faciles“ über ein Originalthema. Jm Jahr ı#02 
wurden dann die 7 Dariationen mit Dioloncellbegleitung über „Bei 
Männern welche Liebe fühlen“ aus Mozarts Sauberflöte als Ar. ı2 
herausgegeben. Demfelben Jahre gehören die Dariationen op. 34 über 
ein Originalthema, fowie die 15 Dariationen op. 35 an. Die beiden 
letzteren Kompofitionen verfah Beethoven mit Opuszahlen, während 
er einen Cheil der bis dahin veröffentlichten Pariationenhefte einfach 
nur nummeriert, einen anderen dagegen gar nicht bezeichnet hatte. 
Gegen die Derlagshandlung Breitfopf und härtel, welche op. 34, 
(gewidmet der Fürftin Odescaldi) und op. 35 veröffentlicht hatte, 
ſprach er ſich darüber folgendermaßen aus: 


„Da diefe Dariationen fich merflih von meinen früheren unter- 
fheiden, fo habe ich fie anftatt mit den Dorhergehenden mit einer 


4) Mit diefen „andern“ Dariationen meinte Beethoven jene, welcht vorher ſchon an 
‚Bofmeifter nach £eipsig abgejandt waren, und von demfelben 1804 als op. 44 heransı 
gegeben wurden. 
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Aummer (nemlih 3. 8. Ur. ı. 2. 3. m. f. m.) anzuzeigen, unter 
die er Sahl meiner größeren mufifalifhen Werke aufgenommen, 
nn fo mehr da aud die Themas von mir felbft find.” 


Ein befonderes Jnterefie nehmen die dem Grafen Moritz Lich- 
nowsfy gewidmeten Dariationen op. 35 in Anſpruch, weil fie als Dor- 
ſtudie zu dem letzten Satz der heroifchen Symphonie zu betrachten find. 
Das Thema derfelben ift aus dem Finale der zwei Jahre vorher ent- 
ſtandenen Promethensmufif entnommen. Zunäcft befcäftigt fih Beet- 
hoven mit dem Baß diefes Themas. Er läßt ihn Anfangs allein 
ganz leife in Oftavenverdöppelung auftreten. 





“Tr 3 u 
Sodann behandelt er ihn kontrapunktiſch A due, A tre und A quattro, 
d. h. er fett eine, zwei und drei andere Stimmen hinzu, worauf erft 
das Thema felbft 

















mit den ı5 Dariationen nebft dem finale „alla Fuga“ und einem 
freien Schluß folgt. Das Werk ift mohlgeeignet, durch die mannich- 
faltige Behandlung des zu Grunde liegenden CThema's Antheil zu 
erwecken. Doc; macht fich in ihm bis zu einem gewiſſen Grade fühle 
Reflerion fühlbar, und dies ifl für den Genuß nicht begünftigend. 
Trogdem gehört die Kompofition zu den bedeutenderen ihrer Art. 
Die weiteren an diefer Stelle zu verzeichnenden Dariationenerzeugniffe 
find 14 Variationen über „God save the King“ (1. 25), erfhienen 
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1804; — 5 Dariationen über „Rule Brittania“ (Nr. 26), erſchienen 
18045 — 32 Darlationen über ein Originalthema (Ar. 36), fomponirt 
„zwifhen Mitte 1806 und Anfang 1807, und 6 Dariationen über ein 
„Theme russe“,1) (op. 76), fomponirt fpäteftens 1809 und „feinem 
Freunde Oliva" zugeeignet. 

In Betreff der 32 Klaviervariationen (C moll) eriftirt eine ergöß- 
liche Anefdote, die der Mittheilung werth erfcheint. Eines Tages 
traf Beethoven die Tochter des ihm befreundeten Streicherſchen Ehe- 
paares beim Studium diefer Kompofition. Ruhig hörte er der Übenden 
eine Weile zu, und richtete darauf die Frage an fie: „Don wem ift 
denn das?“ — Die Antwort lautete: „von Ihnen“. — „Don mir ift 
die Dummheit? O Beethoven, was bift du für ein Efel geweſen!“ 

Diefer Dorfall beweift nit nur, daß Beethoven die Jronie, mit 
der er bisweilen die Perfonen feines näheren Umganges bedachte, ge- 
legentlich gegen ſich felbft richten fonnte; er zeugt auch für die auf 
humoriftifhen Anwandlungen beruhende Heigung, Andere durch 
paradore Äußerungen in Derfegenheit zu feen oder zu myftifiziren, 
was ihm großen Spaß gemadt zu haben fheint. Wenn er wirklich 
die bemwußten, ohne Frage geiftreihen und pianiftifh wirkſamen 
Dariationen für ein Machwerk der „Dummheit“ gehalten hätte, fo 
würde er ficherlih ebenfowenig eine Bemerfung darüber gemadt 
haben, wie über andere Meine, und bei weitem ſchwächere feiner Kom- 
pofitionen. 

Dom Jahr 1809 ab ließ Beethoven die Dariationenform mit ein 
paar hier nicht in Betracht fommenden Ausnahmen für lange Zeit 
gänzlich ruhen. Aber die große Hingebung, mit der er fie bis dahin 
in reichlihem Maße gepflegt hatte, beweift, welchen Werth er diefer 
Darftellungsform beilegte. In der Chat ift diefelbe für den Tonfetzer 
von Wichtigfeit. Sie gewährt den font nicht leicht zu erlangenden Dor- 
theil, Motive und Themen in verfchiedenartigfter Weife zu behandeln, und 
dadurch das mufifalifche Geftaltungsvermögen zu ſteigern, zn bereichern. 





9) Diefes Thema benußte Beethoven zu dem türffcen Marich in den „Ruinen von 
Atten”, Mottebohm bezweifelt daher, daß es ein rufflfces Thema fei. S. „weite 
Beethoveniana” 5. 272. 
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Daber haben alle produftiven Muſiker feit Johann Seb. Bad und 
Handel ſich damit befaßt. Natürlich kann die Dariation auf mehr oder 
weniger fünftlerifche Art gehandhabt werden. Die große Zahl der Duzend- 
Tomponiften hat fie in vorwiegend handwerklichen Sinn für ihre ephemeren 
Gebilde benutzt. Den Meiftern der Tonkunſt dagegen find fie bis auf die 
Aenzeit herab, wenn auch nicht immer und durchgängig, ein Mittel zur 
Befruchtung der mufifalifhen Bildweife gewefen. Man hat nun hier- 
bei zwifhen der fchablonenmäßigen und freieren Dariationenform zu 
unterfheiden. Die letztere ift die ſchwierigere und bedeutfamere, weil fie 
mehr Phantafie und ſchöpferiſche Kraft erfordert als die andere, ſtlaviſch 
an das Thema ſich anfchliegende. Don der freieren Dariationenform 
finden fi, von Bach abgefehen, bei Haydn und Mozart, nament« 
fi in deren Kammermufifwerfen, fchon bemerfenswerthe Beifpiele. 
Doch war es Beethoven vorbehalten, darin viel weiter zu gehen, und 
in diefer Richtung Anferordentliches zu leiften. Namentlich durd die 
feinen größeren Inftrumentalwerken einverleibten, der freien Dariation 
angehörenden Säte hat er eine weite und tiefe Perfpeftive für das 
Kunftfhaffen eröffnet, welche diefem einen’ ſchier unermeßlihen Spiel- 
raum gewährt. 

An Meinen Klavierfägen erfhienen in der vorflehend von uns 
betrachteten Periode: 3 vierhändige Märfche (op. 45), welche Beethoven 
auf Wunfc des Grafen Bromne fomponirte und 1804 mit der Wid- 
mung an die Fürftin Efterhazy herausgab, und fieben, als op. 33 
im Jahr 1805 veröffentlichte „Bagatellen’. Ein Cheil derfelben, und 
wahrſcheinlich der größere, gebört der Bonner Zeit an. Ar. 6 fpeztell 
wurde um 1802 fomponirt. Sodann famen 1814 die fehs Alemanden 
für Klavier und Dioline heraus. In demfelben Jahre ſchrieb Beet- 
hoven die der Kaiferin von Rußland zugeeignete Polonaife für Klavier, 
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Bante's Göttliche Romödie. Überfegung, Kommentar und Abhand- 
lungen über Zeitalter, Leben und Schriften Dante's von Auguft Kopiſch 
Dritte Auflage, bearbeitet von Dr. Theodor Baur. Mit Hluftratio- 
nen von Yan d’Argent und zwei Bildnistafeln. 1887. gr. 8. geh. 
12 Mark, in Halbfranz geb. 15 Marl. 

Im dem prädhtig ausgeftatteten Bande bietet uns Dr. Baur, einer 
der gründlichften und feinften unter den lebenden Dantelennern, die Arbeit 
des Malers und Dichters Auguft Kopiſch in verjüngter, wiebergeborener 
Geſtalt und ift diefelbe wohl berechtigt, einen ehrenvollen Play in unferer 
deutſchen Dante-Fitteratur einzunchmen. Der neue Herausgeber und Ber 
arbeiter Hat das Ganze einer gründlichen und gemoiffenhaften Revifion unter- 
worfen, und daß alle Änderungen aud wirkliche, nicht felten fehr weſentliche 
Berbefferungen find, ließ fih von einem folden Kenner und forgfältigen 
Schrifiſteller, wie Dr. Bauer, nicht anders erwarten. Die Überfegung 
ift nicht allein viel getreuer geworden, als fe fchon war, fondern auch les- 
barer, gefhmadvoller. Sie darf getroft den beften reimlojen Überfegungen 
des Gebichtes, bie wir befigen, zur Seite geflellt werden. Durch Beigabe einer 
ſehr umfichtig ausgearbeiteten bibliographifgen Cinfeitung, die Abſchnitte 
über Dantes Gaftmahl, über die Schrift von der Monardie, über die Zeit 
von der Abfafjung, Gegenftand, Zweck, Titel und Form der Göttlichen 
Komödie if die Arbeit derart, daß dem, der in demſeiben Bande aufer dem 
überfegten Gedicht zu finden wunſcht, was man überhaupt über den Dichter 
und feine Werte weiß, faum ein befferes Buch genannt und empfohlen 
werden kann. 

Die meifterhaften Zeichnungen von Yan d’Argent, welde dieſer 
neuen Ausgabe beigegeben find, bilden in ihrer vollendeten Ausführung einen 
Schmud, der das Buch zu einem wirklichen Prachtwerte macht. 


Frendvoll und Leidvoll. Liebesgrüße von nah und fern. 7. ver- 
mehrte Auflage. 1887. In Leinw. mit Godſchnitt geb. 3 Mart 60 Pf. 
Diejes Werk giebt den Verehrern echter Poefie einen duftigen Kranz 
von Liebes-Liedern, zu welchem die Blüten aus dem Rofenflor der poetiſchen 
Zaubergärten aller Zonen gepflüdt wurden. Alle Böller und Länder haben 
das Beſte hergegeben, was ihre hervorragenften Dichter von der Liebe Luft 
und Leid gefungen, 

Gedenkbuch fürs Hans. Mit Titelblatt in Gold- und Buntbrud 
und 4 Vollbildern in Holgf mitt. Zehnte Auflage. 8. In Leinw. mit 
Goldſchnitt geb. 5 Markt 50 Bf; im echt Kalbleder oder Vachetteleder mit 
Schloß 8 Marl. 
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Das „Gedenkbuch“ bietet für jeden Tag des Jahres aufer dem Raum 
zum Einſchreiben ein Motto in einem bedeutungsvollen Ausſpruche großer 
Denker und Dichter oder in einem Kerniprude aus ber Gefinnungstichtige 
keit guter alter Zeit. Ein jeder ift ein ganzer Sprud mit ganzem Sinn, 
zur Beachtung und Betrachtung anregend. 

Inhalt und Ausftattung wetteifern miteinander, diefem fich für jeden 
Fall, wo es ſich um ein feines Geſchenk handelt, vorzüglich eignenden und 
gleich beliebten Werke die Gunft der eleganten Welt zu fihern. 


In einfamen Stunden. Erbaulies und Beſchauliches in Liedern. 
Mit Titelbild von I. Siemering. Achte vermehrte Auflage. 1887. 
In Leinw. mit goldfhnitt geb. 3 Mark. 

Abfiht und Veftreben des Herausgebers waren darauf gerichtet, 
aus dem reihen Schage unferer herrlichen Sprache eine Reihe von Fiedern 
aufammenzuftellen, in denen ein edles Gemüt in Stunden frommer Weihe 
Erhebung, Freude und Herzenstroft fände. Er hat fich dabei auf feine Zeit 
beichränkt; wie alle Zeiten Schönes und Edles erzeugen, fo ift auch hier bei 
alten und neuen Dichtern Einkehr genommen. Auch feinem Dogma, feiner 
Konfeifion zu Liebe follte gefammelt, jondern nur aus dem Brunnen geſchöpft 
werden, an dem jeder fittliche Menfch fich zu laben vermag. Eine Anzahl 
ber beften Reinfprüche, Denkverfe und Siungedichte ift ald Anhang beigegeben. 


Rirchner Dr. Sriedr. Diätetik des Geiftes. Eine Anfeitung zur 
Selbfterziehung Breite vermehrte und verbefierte Auflage. 1886. geh. 
5 Mart, in Leinw. geb. 6 Mart. 

Der Berfaffer des vorliegenden Buches hat fich durch feine umfangreiche 
und erſprießliche Thätigfeit, welche er feit Jahren der Bopufarifirung philo- 
ſophiſcher Studien gewidmet hat, einen guten Namen erworben, und war 
als ausübender Pädagoge in hervorragender Weiſe befähigt und berufen, 
eine Anleitung zur Selbfterziehung zu geben. 

Die Rotwendigfeit der Selbfterziehung wird in der Einleitung 
begründet, dann der Wert des Lebens, das ja doch die Borausjegung 
alles Thuns ift, und fodanı die Eigenart des Menſchen beiproden. 
Das zweite Bud) beihäftigt ſich ausführlich mit der Zucht des Leibes, 
denn „nur in einem geſunden Leibe kann ein gefunber Geift Haufen.” Das 
dritte Buch behandelt die Zucht des Denkens, denn ohne Hare Einficht 
giebt es weder Wiffen noch Können, weder Äfthetit noch Ethit. Die beiden 
lebten Bücher beichäftigen ſich endlich mit der nerabe Heutzutage brennenden 
Frage: „Was heißt Bildung?" Denn aus ber falſchen Beantwortung 
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diefer Frage entipringen die meiften Fehler unſeres privaten und öffentlichen 
Lebens, denn Bildung bedeutet nicht blos eine gewifle Summe von Kennt - 
niffen oder jelbft ein ſyſtematiſches Wiffen, fondern fie muß auch äfthetiihen 
Sinn, Talt und, was mehr if, Charakter und Religiofität umfaffen. Kur 
wer außer dem intelleltuellen Gebiet auch das äfthetifche und ethifch-religiöfe 
pflegt, ift ein Gebilbeter. 


Stahr, Adolf, Goethe's Frauengeſtalten. Mit Bildnis Lotte's 
und Minna Herzlieb’s (Ottilie) ſowie Falfimile eines an lettere von 
Goethe gerichteten Gedichte. Siebente vermehrte Auflage. 1886. gr. 8. 
In Leinw geb. 8 Marf. 

Wohl Keiner war berufen, Goethes Frauengeſtalten in ihrer ganzen 
Bedeutung und Schönheit zu entwideln, wie ein fo grundlicher Kenner des 
Dichters, der funft- und fenfinnige Äfthetiter Adolf Stahr. Himveifend 
anf die Ummwandfungen, welche der Dichter im Verlauf der Zeit an feinen 
Berten vornahm, auf den Grundzug feiner Poeſie, Selbftbefreiung zu fein, 
laßt der Berfaffer diefe edlen Geftalten an uns vorübergehn, zeigt ihre 
innere Entfaltung und giebt fo dem Lejer einen fortlaufenden Kommentar 
zu der Dichtung, indem er zugleich diefe beiehrende Abſicht unter der Hülle 
einer anmutig dahinfliefenden Unterhaltung verbirgt. 


Stahr, Adolf, 6. €. Leſſing. Sein Leben und feine Were, Mit 
Leffings Porträt in Stahlftih und Falfimile einer Seite aus dem 
Manuftript zu Emilia Galotti. Neunte vermehrte und verbefierte Auflage. 
1887. 2 Bände. In Leinw. geb. 7 Mark 50 Pf. 

Daß Stahrs Leifing zum neuntenmal aufgelegt werden konnte, ber 
weift die hohe Verehrung, die unfer Bolt dem Reformator unierer Pitteratur 
zollt, der diefelbe durch feine bahnbrechenden und kritiſchen Schriften fiegreic) 
von den Feſſeln des Auslandes befreit und ihr im feinen Meifterdramen 
Vorbilder geihaffen hat, die zu dem Schönſten gehören, das alle Zeiten 
und Völter je hervorgebracht Haben. In gewandter, ebenfo gründlicher wie 
allgemein verftändlicher Darftellung hat Adolf Stahr das Leben nud 
Birken dee großen Mannes, der faſt einzig in der traurigen Zeit franzde 
fiſcher Nadäffung den nationalen Gedanten hochhielt, gefeildert; fein Wert 
Hat ſich ebenſo als ein treffliches Vollobuch bewährt, wie ale ein vorzüglicher 
Wegweiſer zum Leſſiugſtndium. Die neue Auflage wird dem Buche zu ben 
vielen alten zahfreiche neue Freunde erwerben und das Verſtändnis und bie 
Verehrung des Mannes, von dem Gcethe ausrief: „Ein Dan wie Leffing 
thäte uns mot; denn mo ift noch ein folder Charakter !"', immer weiter 
verbreiten. 
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I. 
Berfhoven als Klavierſpieler und Dirigenf. 


er Zefer wird ſich der Mittheilung im dritten Abſchnitt des 
erften Bandes d. BI. erinnern, daß Neefe 1783 an Eramer’s 
„Magazin für Muſik“ über feinen Schüler Ludwig van B. be» 
richtete: 
„Er fpielt fehr fertig und mit Kraft das Elavier, lieft fehr gut 


vom Blatt, und um alles in einem zu fagen: Er fpielt größtentheils 
das wohltemperirte Clavier von Sebaftian Bad.“ 


Wenn man bedenft, daß Beethoven damals erft im 13. Zebens- 
jahre ftand, fo wird man leicht ermeſſen fönnen, welchen Brad der 
Gewandtheit er bei fortgefeter fleißiger Übung einige Jahre fpäter 
erlangt hatte. Indeſſen befizen wir glaubwürdige Zeugniſſe darüber, 
dag fein Klavierfpiel trotzdem nicht den höchſten Anforderungen im 
techniſchet Hinſicht entfprad. Sein Freund Wegeler bemerkt mit Be- 
zug auf jenen Beſuch, den Beethoven als Jüngling dem Abbe Stedel 
1291 in Afcaffenburg gelegentlih feiner Reife nach Mergentheim 
made: 


‚Beethoven, der bis dahin noch feine großen, ausgeseichneten 
Klavierfpieler gehört hatte, Fannte nicht, die feinen Aüancirungen 
in Behandlung des Jnftruments; fein Spiel war rauh und hart. 

d. Waftelewsti, Beethoven. II. i 
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Wir haben uns auch in's Gedächtniß zurückzurufen, daß Mozart 
von Beethoven's Klavierſpiel Feine beſonders hohe Meinung hatte.*) 
Mozart verlangte vor Allem äußerfte Korrektheit in den Derzierungen 
und Paffagen, die „fortfliegen follen wie Oel“, mit einem Wort, eine 
fichere und fchön geftaltende Hand. Es ift daher erklärlich, daß ihm, 
dem zu feiner Zeit.unübertroffenen, ja unerreichten Klaviermeifter, 
Beethoven’s pianiftifche Keiftungen in technifcher Beziehung nicht im- 
poniren Ponnten. Fanden doch and andere Kenner Manches daran 
auszufegen. In der Leipziger Allgem. muſ. Ztg. vom Jahr 1798 
heißt es: „Beethoven's Clavierfpiel ift Äuferft brillant, doch weniger 
delicat und ſchlägt zumeilen in’s Umdentlihe über.” In ähnlicher 
Weife äußerten ſich fahmännifhe Autoritäten. J. 8. Cramer fand 
es ungleich und unzuverläffig, infofern er Beethoven ein und daffelbe 
Mufifftäd einmal mit Geift nnd Ausdrud, ein anderes Mal dagegen 
„lannenhaft und verworren vortragen hörte." Clementi nannte fein 
Spiel „immer voll Geift, doch nicht felten ungeſtüm und wenig aus- 
gebildet“, und Ezerny ſprach fi} dahin aus, daf die Dortragsweife 
Beethoven’s „in Bezug anf Reinheit und Deutlichkeit nicht immer als 
Mufter dienen konnte.“ 

Diefe von einfichtsvollen Männern abgegebenen Urtheile beftätigen, 
daß Beethoven fein JInftrument in anferordentliher Weife zu be- 
handeln verftand, laſſen aber auch erfennen, daß bei ihm von einem 
Klaviervirtuofen im eigentlichen Sinne des Wortes nicht die Rede 
fein konnte. Zu einem ſolchen fehlte ihm offenbar die äußerfte Doll- 
endung, der feine, fanbere Schliff und die gleichmäßige Sicherheit in 
Beherrfhung verfänglicher Schwierigkeiten. Wer wird ſich aber auch 
im Ernft einen Beethoven als „Klaviervirtuofen“ vorftellen wollen? 
ihn, der aus Teplig im September ı812 an Härtel ſchrieb: „ich bin 
der bloffen Dirtuofität ohnedem nicht fehr hold.“ Beherrfchte er auch 
die Klaviatur in ungewöhnlichem Grade, fo ftand doch bei ihm das 
Geiftige im Dordergrunde, und zwar mitunter auf Koften der tech 
nifchen Forderungen. 


») 5. Abfdmitt III d. 1. 5,0. 
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Wie wir ſchon wiſſen, war er in Betreff derſelben für ſeine Perſon 
nicht gar fo ffrupulös, während er ſich bei Anderen bisweilen kritiſch 
verhielt. Ries erzählt darauf bezüglich: 


„Eines Abends follte ich beim Grafen Bromne eine Sonate von 
&eethoven (Amoll op. 23) fpielen, die man nicht oft hört. Da 
Beethoven ET; jegen war und ich diefe Sonate nie mit ihm geübt 
hatte, fo erklärte ich mich bereit, jede andere, nicht aber diefe vor- 

tragen. Man wendete ſich an Beethoven, der endlich fagte: "Nun, 

ie werden fie wohl & fhledt nicht fpielen, daß id fie nit an- 
hören dürfte.“ So mußte ih. Beethoven wendete, wie gewöhnlich, 
mir um. Bei einem Sprunge in der linfen Hand, wo eine Note 
recht hervorgehoben werden foll, Fam ic; völlig daneben und Beet- 
hoven tupfte mit einem finger mir an den Kopf, was die fürfin 
&......., die mir gegenüber auf das Clavier gelehnt, faß, 
lädelnd bemerfte. Vach bẽendigtem Spiele fagte Beethoven: "Recht 
brav, Sie brauchen die Sonate nic — bei mir zu lernen. Der 
Finger fonke Shnen nar meine Zufmerflamfeit bewerten." 

„Später mußte Beethoven fpielen und wählte die D moll-Sonate 
(oßus 50), melde eben erß erfhienen mar. Die färfin, melde 
wohl erwartete, auch Beethoven würde etwas verfehlen, ftellte fich 
nun hinter feinen Stuhl und ich blätterte um. ei dem Takte 53 
und 54 verfehlte Beethoven den Anfang und anftatt mit 2 und 2 Noten 
herunter zu gehen, fchlug er mit der vollen Hand jedes Diertel 
8—4 Noten zugleich) im Hernntergehen an. Es lautete, als follte 
ein Llavier ansgepugt werden. — Die Sürftin gab ihm einige, 
nicht gar fanfte Schläge anf den Kopf, mit der Außerung: "Wenn 
der Schüler einen Finger für eine verfehlte Ylote erhält, fo muß 
der Meifter bei größeren Fehlern mit vollen Händen beftraft werden.‘ 
Alles lachte und Beethoven zuerfl. Er fing nun auf's Neue an 
und fpielte wunderfhön, jonders trug er das Adagio unnach- 
ahmlic; vor.“ 


Abgefehen von der gelegentlichen Dorführung feiner eigenen Klavier- 
werfe mit und ohne Begleitung — Kompofitionen Anderer hat er 
niemals öffentlich gefpielt — lag der Schwerpunkt bei Beethoven's 
pianiftifhen Teiſtungen unverfennbar in feinem unvergleichlichen im- 
provifatorifchen Dermögen. Eier hatte er feinen ebenbürtigen Rivalen, 
hier war er einzig, unerreicht, hinreißend, überwältigend. Mit treffen- 
dem Wort bezeichnet ihn Tomaſchek in diefem Betracht als „Eerrn 
des Elavierfpiels“ und als „Rieſe unter den Elavierfpielern.” 

Die Babe des Phantafirens am Inſtrument trat bei Beethoven 
als ein Ungebornes frühzeitig hervor. Schon in Bonn machte fie viel 


von ſich reden. 
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„Als er, fo berichtet IWegeler, im Breuning'ihen Hauſe einft 
hantafirte, wobei ihm häufig aufgegeben ward, den Charafter 
irgend einer befannten Perion zu ſchildern,) drang man dem gerade 
anmwefenden Bofmufifus Ries (Dater von Ferd. Nies) eine Dioline 
auf, um ihn zu begleiten. Nach einigem Sögern gab diefer nad, 
und fo mag wohl damals zum erften Mal von zwei Künftlern zu- 
glei phantafirt worden fein.“ 

Daß Beethoven’s jugendliche Jmprovifationen nicht nur auf 
Kenner bedeutenden Eindrud machten, fondern auch auf einfache, 
ſchlichte Leute, die wohl Mufif liebten, aber Fein eigentlihes Der- 
ſtändniß für diefelbe befagen, wird durch Wurzer beglaubigt. Er 
erzählt: 

Im Sommer des Jahrs 1790 oder 1791 war ich eines Tages in 
Geihäften am Godesberger Brunnen.®) Nach Tiſch kommt Beet- 
hoven mit einigen jungen Männern auch dahin. Ich erzählte ihm, 
daß die Kirche zu Marienforft (bei Godesberg) reparirt und anf- 
geputzt worden, und dies fei auch der Fall mit der dafigen Orgel, 
die entweder ganz neu, oder doch fehr vervollfommnet fei. Die Ge— 
felfhaft bat ihn, ihr die Freude zu machen und auf derfelben zu 
fpielen, Seine große Gutmüthigfeit gewährte bald diefe Bitte. Die 

ice war geſchloſſen, aber der Prior war fehr_gefällig und 
ließ uns diefelbe öffnen. Beethoven fing nun an, Chemata, die 
ihm die Gefellihaft aufgab, zu varliren, fo dag wir wahrhaft 
davon ergriffen wurden; aber was weit met war, und den neuen 
Orpheus verfündigte: gemeine Arbeitsleute, die unten in der Kirche 

das durch das Bauen Befhmußte rein machten, wurden lebhaft 
davon afficirt, legten vor und nach ihre Werkzeuge hin, und hörten 
mit Staunen und fihtbarem Wohlgefallen zu.“ 


Diefe Mittheilung Wurzer's ift völlig glaubwürdig. Hatte doch 
Mozart zu feinen Freunden bereits einige Jahre vorher (1787) über 
Beethoven’s Phantafiren geäußert: „Auf den gebt Acht, der wird ein⸗ 
mal in der Welt von ſich reden maden.“ 

Als Beethoven im Berbft des Jahres 1791 in Mergentheim war, 
fchrieb Junfer®) über ihn: 


„Man fann die Dirtuofengröße diefes lieben, leifegeftimmten 
Mannes, wie id} glaube, fider beredinen, nad dem beinahe un- 
erföpflichen Reichthum feiner Jdeen, nad; der ganz eigenen Manier 


1) Ühnlidies wird von R. Schumann aus defien Jugendjahren berichtet. S. des Der: 
faſſers Schumannbiographie, Aufl. III, 5. 11. 

9) Das Dorf Godesberg liegt eine Stunde Weges von Bonn entfernt. 

3) Dergl. Bd. I, 5. 59 u. 6l. 


+45» 


des Ausdruds feines Spiels, und nad der Fertigkeit, mit' welcher 
er fpielt. Jd wüßte allo nit, was ihm zurlGröße des Künftlers 
noch fehlen follte. Ich habe Doglern?) anf dem Fortepiano (von 
feinem Örgelipiel uriheile ich nicht, weil ic} ihm nie auf der Orgel 
hörte) gehört, oft gehört, und Stundenlang gehört, und immer feine 
außerordentliche Fertigkeit bewundert, aber Seethoven ift außer der 
Fertigkeit fprechender, bedeutender, ausdrudsvoller, kurz mehr für 
das es: alfo ein fo guter Adagio- als Allegrofpieler. Selbft die 
fämmtliben vortrefflihen Spieler (Junfer meint die kurfürſtlichen 
Hofmuſiker) find feine Bemwunderer, und ganz Ohr wenn er fpielt. 
Nur er ift der Befceidene, ohne alle Anfprätte.“ 

Unverfennbar legt Junter hier den Accent auf das geiftige Mo- 
ment in Beethoven’s Spiel. 

In Wien erregte Beethoven, bald nachdem er ſich dort nieder- 
gelaffen hatte, durch feine geniale Art, fi} auf dem Klavier auszufprechen, 
die größte Aufmerffamfeit der dortigen maßgebenden mufifalifchen 
Kreife. Sehr natürlich erfcheint es, daß man Anfangs geneigt war, 
den ausübenden Künftler in ihm höher zu fhägen als den fhaffenden, 
da er ohnehin in jener Zeit nod eine gewifle Surüchaltung bei der 
Deröffentlihung feiner fhon vorhandenen Kompofitionen beobachtete. 
Seine unvergleihlihen Jmprovifationen fanden aber fehnell unge- 
theilte Bewunderung. Bemerfenswerth ift hierbei, daß es Beethoven 
ein höchſt unangenehmer Gedanke war, belauſcht zu werden, wenn er 
für fich allein anf feinem Zimmer phantafirte. Diefer Eigenthüm- 
lichfeit lag ein beftimmtes Motiv zu Grunde. Beethoven glaubte 
nämlich Urfache zu dem Verdacht zu haben, daß gewiſſe Wiener Kom- 
poniften gern die Gelegenheit benußten, ihn, wenn er fid in einfamen 
Stunden feinem Jdeenfluge am Klavier hingab, zu behorden und einen 
unerlaubten Gebrauch von feinen Gedanken für ihre eigenen Erzengniffe 
zu machen. Als er im November 1795 an Eleonore v. Breuning ein 
Eremplar der ihr gewidmeten Dariationen über „Se vuol ballare“ für 
Klavier und Dioline überfandte, ſchrieb er dazu: 


„Qie würde ich fo etwas gefetzt haben; aber ich hatte ſchon öfter 
erkt, daß hier und da einer in ID. war, weldyer meiftens, wenn 

ich des Abends fantafirt hatte, des andern Tages viele von meinen 
Eigenheiten auff&rieb und ſich damit brüftete. Weil ih nun vor- 





3) Der Sehrer €. IM. v. Weber's und Meyerbeer's. 
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ausfah, daß bald ſolche Sachen erſcheinen würden, fo nahm ich mir 
vor, ihnen zunorzufommen. Eine andere Sache war aud dabei, 
die hiefigen Klaviermeifter in Derlegenheit zu fegen, nämlich: 
Mande davon find meine Todfeinde, und fo wollte ih mich auf 
diefe Art an ihnen rächen, weil ich voraus wußte, daß man ihnen 
die D. (Dariationeu) hier und da vorlegen würde, wo die Herten 
fi dann übel dabei prodnciren würden. 

Wegeler giebt einen Kommentar zu diefer brieflihen Auslaffung 
Beethoven's, indem er fagt: 

„Beethoven Plagte mir noch über diefe Art Spionerie. Er nannte 
mir B. Ab. G. (Abbe Gelinek), einen fehr fruchtbaren Eompofitenr 
in Dariationen, der fi ftets in feiner Nähe einquartirte. Es ma, 
diefes eine Urfahe mehr gewefen fein, warum Beethoven au— 
immer eine Wohnung auf einem freien Pla oder anf der Bafter 
zu haben fuchte.“ 

Die Abneigung Beethoven’s, ungebetene Zuhörer zu haben, wenn 
er für ſich allein mufizirte, ift durch einen befonderen Dorfall auf's 
Beftimmtefte gefennzeihnet. Während der Sommermonate des Jahres 
1500 hatte er ſich in einem Unterdöblinger Hauſe eingemiethet, welches 
zur felben Zeit auch von frau Grillparzer, der Mutter des bekannten 
Dichters, bewohnt wurde. Diefe Dame gönnte fih, was an ihrer 
Stelle gewiß jeder Andere auch gethan haben würde, den feltenen Ge- 
nuß, von der zu ihrem Kogis gehörenden Korridorthüre aus dem 
Spiel Beethoven’s zuzuhören. In diefer Situation überrafhte der- 
felbe fie einftmals, als er, plöglih vom Klavier auffpringend, ganz 
unvermuthet auf dem Korridor erfchien, um das Terrain zu refognos- 
ziren. Die folge der gemadten Entdedung war, daß Beethoven 
fein Inſtrument nicht wieder anrührte, fo lange er diefes Sommer» 
quartier innehatte. 

Beethoven konnte aber auch bei anderer Gelegenheit mit feinem 
Spiel fargen, wenn er Beforgniffe wegen mißbräudlicher Benutzung 
fertiger, noch nicht veröffentlihter Kompofitionen hegte. Mir wiflen, 
daß er das urfpränglich zu feiner Cdur-Sonate op. 53 geſchriebene 
ſchöne Andante in F dur (%,) aus derfelben entfernte, und apart 
heransgab. Als er daffelbe eben fomponirt hatte, fpielte er es Krump- 
holz und Ries vor, denen es fo fehr gefiel, daß fie Beethoven fo lange 
quälten, bis er es wiederholte. Nies erzählt weiter: 
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„Beim Rückwege, [von Beethoven] am Haufe des Fürſten Lich- 
nowsty vorbeitommend, gi id hinein, um ihm von der neuen 
herrlihen Compofition Beethoven’s zu erzählen und wurde nun 
gezwungen, das Stüd, fo gut ich mic} deffen erinnern onnte, vor- 
äZufpielen. Da mir immer mehr einftel, fo nöthigte mich der Fürſt, 
es nochmals zu wiederholen. So geſchah es, daß andy dieſer einen 
Theil defetben lernte.“ _ 

„Um Beethoven eine Überrafhung zu machen, ging der fürft des 
anderen Tages zu ihm und fagte, auch er habe etwas fomponirt, 
welches gar nicht ſchlecht fei. Der beftimmten Erklärung Beet- 
koven’s, er wolle es nicht hören, ungeachtet, ſetzte ſich der Pr hin 
und fpielte zu des Eomponiften Erftaunen einen guten Cheil des 
Andante.“ 

‚Beethoven wurde hierüber fehr aufgebracht und diefe Veran⸗ 
lafung war Schuld, daß id Besikoen mie mehr fpielen hörte. 
Denn er wollte nie mehr in meiner Gegenwart fpielen und begehrte 
mehrmals, daß id} bei feinem Spiel das Zimmer verlaflen follte. 
Eines Tages, wo eine kleine Gefellihaft nach dem Concerte im 
Augarten (Morgens um 8 Uhr) mit dem Fürſten frühftüdte, 
worunter auch Beethoven und id} waren, wurde vorgefchlagen, nach 
Beethoven's Hans zu fahren, um feine, dazumal noch nicht aufge 

ihrte Oper £eonore zu hören. Dort angefommen, verlangte Beet- 

joven, ich folle weggehen, und da die dringendften Bitten aller An- 
wefenden fruchtlos blieben, that ich es mit Thränen in den Augen. 
Die ganze Geſellſchaft bemerkte es. Fürft Eihnowsfy, mir nadır 

;ehend, verlangte, ich möchte im Dorzimmer warten, weil er felbft 
de Deranlaffung dazu gegeben habe und nun die Sache ausge 
glichen haben wollte. jein gekränktes Ehrgefühl ließ dies jedoch 
nicht zu. Ich hörte nachher, Lichnowsky wäre gegen —2 
wegen ſeines Betragens fehr heftig geworden, da do nur Kiebe zu 
feinen Merken Schuld an dem ganzen Dorfalle und folglih aud an 
feinem Sorne fei. Diefe Dorftellungen führten jedody nur dahin, 
daß er nun au der Gefellfhaft nicht mehr fpielte.“ 


Im Jahr 1795 fam Mozart’s Schüler Jofeph Wõlffl (geb. 1772 
in Salzburg) nah Wien. Er war ein virtuofifh geſchulter Klavier- 
fpieler, und erregte als folder in der öſterreichiſchen Hauptſtadt be- 
deutendes Auffehen. Es konnte nicht ausbleiben, daß zwiſchen ihm 
und Beethoven alsbald Dergleiche angeftellt wurden, wobei ſich wider- 
ſprechende und auseinandergehende Meinungen geltend madıten. 
Seyfried giebt als Uugen- und Ohrenzenge folgende interefjante Shil- 
derung darüber: 

„Schon hatte Beethoven dur mehrere Compofitionen Anffehen 

erregt und galt in Wien für einen Clavierjpieler erften Ranges, 


als ihm in den legten Jahren des verfloflenen Jahrhunderts ein 
ebenbürtiger —S Da u fih —Ee die 
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alte Parifer Fehde der Glndiflen und Picciniften, und die zahl- 
reihen Kunftfreunde der Kaiferftadt zerfielen in zwei Parteien. An 
der Spitze von Beethovens Derehrern ftand der liebenswürdige Für! 
von Lihnowsty; zu Mölffls eifrigen Protectoren gehörte der viele 
feitig gebildete Freiherr Raymund von Wehlar, defien freundliche 
Dilla allen fremden und einheimifchen Künftlern in den reizenden 
Sommermonaten mit echt brittifcher Eoyalität eine glei angenehme 
als mwünfdenswerthe freiftätte gewährte. Dort verichaffte der 
höchft interefjante Wettftreit beider Athleten (!) nicht felten der zahl- 
reihen, durchaus gewählten Derfammlung einen unbefchreiblihen 
Kunftgenuß; jeder trug feine jüngften Geiftesprodufte vor; bald 
ließ der eine oder der andere den momentanen Eingebungen feiner 
glühenden Phantafie freien ungezügelten Zauf; bald fetten fid, beide 
an zwei Pranoforte, Improvifteten wefelmeile über gegenfeitig ſich 
angegebene Thema’s und fhufen alfo gar manches vierhändige 
Capriccio, welches, hätte es im Augenblide der Geburt zu Papier 
gebracht werden Fönnen, fiherlid der Dergänglidteit getrogt haben 
würde. — An mecanifcher Geſchicklichkeit inte es ſchwer, vielleicht 
unmöglich gewefen fein, einem der Kämpfer Berzugsmeife die Sieges- 
palme zu verleihen: ja, WäIFfl'n hatte die gütige Natur nod; mütter- 
licher bedacht, indem fie ihn mit einer Niefenhand ausftattete, die 
eben fo leicht Decimen, als andere Menſchenkinder Octaven ſpannte, 
umd es ihm möglid; machte, fortlaufende Bevpeigriffige de jagen in 
den genannten Intervallen mit Bligesfchnelligfeit auszuführen. Im 
Phantafiren verlengnete Beethoven ſchon damals nicht feinen mehr 
zum unheimlich Düftern ſich hinneigenden Charakter; ſchwelgte er 
einmal im unermeßlihen Tonreich, dann war er auch entriffen dem 
Irdiſchen; der Geift hatte zeriprengt alle beengenden Seffeln, ab- 
gefhüttelt das Joch der Hnechtihaft, und flog fiegreid; jubelnd 
empor in lichte Afherräume; jetzt braufte fein Spiel dahin gleich einen 
wildfhäumenden Cataracte, und der Beſchauer zwang das In⸗ 
frument mitunter zu einer Kraftäußerung, welcher daum der ftärkite 
Bau zu gehorhen im Stande war; nun ſank er gerät, abgefpannt, 
leife Klagen aushauchend, in Wehmuth zerfliegend: — wieder erhob 
fi die Seele, trinmphirend über vorübergehendes Erdenleiden, 
wendete fih_ nad oben in andactsvollen Klängen, und fand ber 
ruhigenden Croft am unfhuldsvollen Bufen der Heiligen Natur. — 
Dod; wer vermag zu ergründen des Meeres Tiefe? Es war di 
geheimnißreide Sanscritfpradje, deren Bieroglyphen nur der Eine 
gemeihte Fr löfen ermächtigt iſt! — Wölffl hingegen, in Mozarts 

ule gebildet, blieb immerdar ſich gleich; nie fach, aber ftets Mar, 
und eben deswegen der Mehrzahl zugänglicher; die Kunft diente ihm 
blos als Mittel zum Swede, in feinem Salle als Prunf- und Schau- 
ftüc trodenen Gelehrtthuens ; ftets wußte er Antheil zu erregen, und 
diefen unwandelbar an den Heihengang feiner wohlgeordneten Ideen 
Fi bannen. Wer Kummel'n gehört hat, wird auch verftehen, was 
amit gefagt fein will.“ 


Ein anderer Wettſtreit fand zwifhen Beethoven und dem Klavier- 
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ſpieler Steibelt ſtatt, welcher Wien im Herbſt des Jahres 1800 ber 
fuchte. Ferd. Ries erzählt darüber: 


„Als Steibelt*) mit feinem großen Uamen von Paris nah Inien 
kam, waren mehrere Freunde Beethoven’s bange, diefer möchte il 
an feinem Rufe fhaden. Steibelt beſuchte ihn nicht, fie fanden 1a 
gen eines Abends beim Grafen Sries, wo Beethoven fein neues 

rio op. 11 zum erften Male vortrug.*) Der Spieler fann ſich 
hierin nicht hefonders jeigen. Steibelt hörte es mit einer Art Herab- 
lafjung an, madıte Beethoven einige Eomplimente und glanbte ſich 
feines Sieges gemif. Er fpielte ein Quintett von eigener Kompofition, 
phantafirte und machte mit feinen Tremulandos weldes damals 
etwas ganz Veues war, fehr viel Effet. Beethoven war nicht 
mehr zum Spielen zu bringen. Acht Lage fpäter war wieder Con- 
cert beim Grafen Sries. Steibelt fpielte bermais ein Quintett mit 
vielem Erfolge, hatte überdies (was man fühlen onnte) fi eine 
brillante Phantafe einftudirt und ſich das nämliche Thema gewählt, 
worüber die Dariationen in Beethoven’s Trio (op. 11 gefeh rieben 
find. Diefes empörte die Derehrer Beethoven’s und ihn —7* er 
mußte nun an’s Clavier, um zu phantafiren; er ging auf feine ge 
FR nliche, ic möchte fagen, ungezogene Art an's Jnftrument, wie 

ingeftoßen, nahm im Dorbeigehen die Dioloncellftimme von 
be es Gamer Br legte, fie a et aufs Pult und trommelte 
a mit einem Singer von den erften Taften ein Thema heraus. 
ein nun einmal beleidigt und gereizt, phantafirte er fo, daß 
Steibelt den Saal verließ, ehe Beethoven aufgehört hatte, nie mehr 
mit ihm zufammenfommen wollte, ja es fogar zur Bedingung 
machte, daß Beethoven nicht eingeladen werde, wenn man ihn 
haben wolle.“ 


Es ſcheint, als ob Beethoven dur die fremden Klaviervirtuofen, 
fo wie dur; den Derfehr mit Cramer, welcher gleichfalls inzwifchen 
in Wien gewefen war, zu erneuten fleißigen Übungen angeregt 
worden fei. Wenigftens deutet darauf die in feinem (1. Juni 1801) 
an Amenda gerichteten Briefe enthaltene Äußerung: „Auch mein 
Klavierfpielen habe ich fehr vervollfommnet.“ Allerdings war mittler- 
weile das entfeglihe Unglück des Gehörleidens über ihn herein- 
gebrohen. Welch' ein Eemmniß diefer Zuſtand für Beethoven’s 
Klavierfpiel mit der Zeit wurde, ift leicht zu ermeſſen, da das fchärffte, 
wachfamfte und feinfte Ohr dazu gehört, um ſich eine gleihmäßig 


3) Daniel Stelbelt, geb. bald nadı Mitte des vorigen Jahrhunderts in Berlin, geit. 
20. September 1825 zu Petersburg, hatte etwas von einem Charlatan an ſich. 


%) Ganz neu war diefes fhon zwei Jahre vorher veröffentlichte Trio nicht mehr. 


#10 — 


faubere, in allen Nüancen zuverläffige Technik zu bewahren. Es 
kommt bei Beethoven hinzu, daß der Unterricht, den er in der Jugend 
empfing, mehr auf das rein Mufifalifhe als auf das fpezifiih Piani- 
ftifhe gerichtet war. Alle feine Lehrer waren feine eigentlichen 
Klapiermeifter. Sie konnten wohl auf Fertigkeit hinarbeiten, die er 
auch in hohem Grade erlangte, nicht aber anf eine fubtile techniſche 
Durdbildung der Hände, ohne welche korrekte Keiftungen nicht zu er- 
zielen find. Hätte Beethoven als Knabe Männer wie Clementi oder 
Eramer zu £ehrern gehabt, fo würde fein Klavierfpiel wahrſcheinlich 
die höchſte Stufe der Dollendung erreicht haben. Wir fagen wahr- 
ſcheinlich, denn es bleibt fraglich, ob gerade Beethoven’s vorwärts 
ftürmender Fenergeift fih die Muße zu einem mühfamen und zeit 
raubenden Sonderftudium der Klaviertechnik gegönnt hätte. Brad er 
doc; and; den theoretifhen Unterricht bei Albrechtsberger vorzeitig ab, 
weil fein Genius ihn unmiderftehlich zur ſchöpferiſchen Chätigfeit trieb. 

Daß Beethoven’s pianiſtiſche Keiftungen nach dem Eintritt des 

Gehörleidens nicht gewonnen hatten, ergiebt ſich aus dem Urtheil, 
welches Chernbini über diefelben fällte, als er während des Winters 
1805—1806 in Wien vermeilte. Er nannte fein Spiel ‚rauh“. Be- 
greiflichermeife konnte die allmälig immer ftärfer hervortretende Schwer- 
hörigfeit auf daffelbe nur nachtheilig wirfen. Spohr, der von Beet- 
hoven im Jahre 1814 deſſen großes Klaviertrio op. 97 fpielen hörte, 
bemerft darüber: 

„Ein Genuß war's nicht, denn erftlid ftimmte das Pianoforte 
fehr ſchlecht, was Beethoven wenig —E da er ee 
davon hörte, und zweitens war von der früher fo bewunderten Dir- 
tmofität des Künftlers in folge feiner Taubheit faft gar nichts 
übrig geblieben. Jm Sorte — der arme Taube!) fo darauf, 3 
die Saiten flirten, und im Pfano fpielte er wieder fo zart, da} 
ganze Tongruppen ausblieben, fo daß man das Derftändnig verlor, 
wenn man nicht zugleich in die Clavierftimme bliden onnte. Über 
ein fo as Gefäre fühlte ich mich von tiefer Wehmuth ergriffen. 

ft es ſhon für Jedermann ein großes Unglüd, taub zu fein, wie 
joll es ein Muſiker ertragen, ohne zu verzweifeln? Beethoven’s 
faft fortwährender Crabfem war mir num fein Räthfel mehr.“ 


") Dölig taub war Beethoven feineswegs ſchon um dieſe Zeit. 
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Ans derſelben Zeit liegt eine Cagebuchsnotiz von Moſcheles über 
das erwähnte Trio vor, welche lautet: 


„Bei wie vielen Compofitionen fteht das Wörtchen 'nen‘ am un- 
rechten Plate Doch bei Beethoven's Eompofitionen nie, und am 
wenigfen bei diefer, welche wieder voll Originalität ift. Sein Spiel, 
den Geift abgerechnet, befriedigte mid; weniger, weil es feine 
Reinheit und Präcifion hat; doch bemerkte ich viele Spuren eines 

— Spieles, welches ich in ſeinen Compoſitionen ſchon längft er- 
anni hatte.“ 


Indeffen, was Beethoven's Kladiertechnik in den reiferen Mannes- 
jahren auch zu wünſchen übrig ließ — er erſetzte die Mängel derfelben 
durch die auferordentlichen Gaben feines Geiftes. Sehr richtig erſcheint, 
was der Horniſt Nisle, welder Beethoven 1808 hörte, über deflen 
pianiſtiſche Keiftungen ſchrieb: 


„Man fagte mir, Beethoven habe in Wien Schüler, die feine 
Sachen beffer als er felbft ausführten. Ich mußte lächeln. Freiuch 
fan, er als Spieler manhem Andern in Zieganz und techniſchen 

orzügen nad, aud) fpielte er feines harten Gehörs wegen etwas 
ftarf. Aber diefe Mängel gewahrte man nicht, enthüllte der Meifter 
die tieferen Regionen feines Innern. Und Pönnen denn Mode- 
geihmad, Gewandtheit (die ſich oft zu leerer Kinger-Bravour herab- 
würdigt) für die AUbmefenheit einer Beethoven’shen Seele ent- 
fA8digen? — Ad, liebe Sente, dachte ih, beherzigt doc; endlich, 
was vor vielen Jahrhunderten fhon unfer großer Sehrer fagte: 
Der Geift ift's, der da lebendig macht!“ 


Nicht lange vorher, ehe Nisle Beethoven fpielen hörte, war diefer 
beinahe um einen Singer gefommen. Breuning meldete darauf be- 
züglich an Wegeler: 


„Beethoven hätte bald dur ein Panaritium einen Finger ver- 
loren, jegt geht es ihm indefien wieder ganz gut. So entgin: 
einem großen Unglück, welches verbunden mit feiner Schwerhörigfeit, 
jede 0 mehin felten auftretende, gute Kaune ganz erftidt haben 
würde.“ 


Über Beethoven’s Dortragsfunft bemerft Ries: 


„Im Allgemeinen fpielte er felbft feine Compofitionen fehr launig, 
blieb — meiſtens feſt im Tacte und trieb nur zuweilen, jedoch 
felten, das Tempo etwas. Mitunter hielt er in feinem Erescendo 
mit ritardando das Tempo zurüd, wel es, einen fehr fhönen und 
hödft auffallenden Effekt machte. Beim Spielen gab er bald in der 
rechten, bald in der linken Hand irgend einer Stelle einen fchönen, 
f&ledterdings unnahahmbaren Ausdruck; allein äußerft felten fette 
er Noten oder eine Derzierung zn." 
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Diefe Schilderung läßt erkennen, wie genußreich Beethoven's Aus- 
drucksweiſe geweſen fein muß. Indeſſen ſcheint doch aud Ries den 
hödften Preis feinem Phantafiren zuerfannt zu haben. Er fagt 
darüber: 


„Es war das Aufßerordentlichfte, was man hören konnte, befonders 
wenn er gut gelaunt und gereist war. Alle Künftler, die ih je 
giantafiren hörte, erreichten bei Weitem nicht die Höhe, in welder 

jeethopen auf diefem Zweige der Ausübung ftand. Der Reichthum 
der Jdeen, die ſich ihm aufdrangen, die Launen, denen er fi hin- 

ab, die Derfchiedenheit der Bel ardhung, die Schwierigkeiten, die 
" darboten oder von ihm herbeigeführt wurden, waren uner- 
chöpflich. 

Auch Czerny ſpricht ſich in dieſem Sinne aus. Er ſagt: 

„So außerordentlich ſein Spiel im Improviſiren war, ſo war es 
ofi weniger gelungen beim Dortrag feiner bereits geſtochenen Com- 
pofitionen, denn da er ſich nie die Geduld und dt nahm etwas 
wieder zu egerciren, fo hing das Gelingen meiftens von Zufall und 
£aune ab, und da jein Spiel fo wie jeine Compofitionen der Zeit 
vorausgeeilt waren, fo hielten die damaligen noch äußerft ſchwachen und 
unvollfommenen $ortepiano (bis um (810) feinen gigantifhen Dor- 
trag noch gar nicht aus. Daher fam es, daß hum̃mels perlendes, 
für feine Seit wohlberedhnetes brillantes Spiel dem größeren Pnblitum 
weit verftändlicher und anſprechender erfheinen mußte. Aber Beet- 
hoven’s Dortrag_des Adagio und des Zegato im gebundenen Styl 
übte auf jeden Zuhörer einen beinahe zauberhaften Eindrud, und 
ift, fo viel ich weiß, nod von Xiemandem übertroffen worden.“ 


Die Jmprovifation war es alfo, was ihm vor den Koryphäen des 
Klavierfpieles den Dorrang gab, weil feiner derfelben auch nur entfernt 
feine Phantafie, feinen Gedanfenreihthum und feine Gemüthstiefe befaß. 
Welch' üherwältigende Wirkungen er in diefer Richtung hervorbradite, 
zeigt uns feine Begegnung mit Ignaz Pleyel. Diefer damals berühmte 
Künſtler war im Sommer des Jahres 1805 von Paris nad Wien ge- 
tommen, und bradıte im Haufe des Fürften Cobkowitz feine neueften 
Quartette zu Gehör. Beethoven, der dabei zugegen war, wurde einer 
Mittheilung Czerny’s zufolge gebeten, etwas vorzutragen. 


„Wie gewöhnlic ließ er ſich unendlich lange bitten, und wurde 
endlich faft mit Gewalt von den Damen zum Elavier gezogen. Un- 
willig reißt er vom Diolinpult die von aufgefchlagene 21 Diolinftimme 
des Pleyelfchen Quartetts, wirft fie auf das Pult des Kortepiano 
und beginnt zu phantafiren. zo nie Aa man ihn glängender, 
origineller und großartiger improvifiren gehört, als an jenem Abend. 
Aber dur die ganze Inprodiſation gingen in den Mittelftimmen 
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wie ein Faden oder Cantus firmus die an fi ‚ganz unbedeutenden 
Noten durch, melde auf der zufällig aufgefhlagenen Seite jenes 
Quartetts ftanden, während er die fühnften Melodien und Bar- 
monien im brillanteften Concertfiyle darauf baute. Der alte Pleyel 
Eonnte fein Staunen nur dadurd zeigen, daß er ihm die hände 
füßte. ach folhen Jmprovifationen pflegte Beethoven in ein laut 
fchallendes vergnügtes Lächen auszubrecheñ.“ 


Mit höcfter Begeifterung berichtet Reihardt über Beethoven's 
Improvifationen. Er hörte ihn bei der Gräfin Erdödy. In feinen 
„vertranten Briefen“ findet fich, vom 5. Dezember 1808 datirt, folgende 
Stelle: 


„And nun bringen wir den humoriftifhen Beethoven noch an's 
‚Fortepiano , und er fantafirt uns wohl eine Stum lang aus der 
Iinerhen Tiefe feines Kunftgefühls, in den hödften Höhen und 
tiefften Tiefen der himmlifhen Kunft, mit Meifterfraft oder Ge- 
wandtheit herum, daß mir wohl zehnmal die heißeften Chränen ent» 
quollen, und 3. zuletzt gar feine Worte finden fonnte, ihm mein 
innigftes Entzüden auszudräden.” 


Man tönnte glauben, Reichardt fei eine fehr fentimentale Natur 
gewefen, wenn er gefteht, daß Beethoven's Spiel ihm Chränen ent- 
lodt habe. Anderen erging es indeflen ebenfo. Als Beethoven bei 
feinem Berliner Aufenthalt (1796) in der dortigen Singafademie phan- 
tafirte, drängte man ſich „mit Chränen in den Augen“ um ihn, und 
Czerny berichtete 1852 an „Cock’s London Musical Miscellany“, i) 
daß bei Beethoven’s Jnprovifationen „häufig ein Auge troden blieb, 
während Mande in lantes Weinen ausbrachen.“ 

Beethoven war fein freund von derartigen Kundgebungen, und fo 
äußerte er in Bezug auf die Rührung, welde er bei den Mitgliedern 
der Berliner Singafademie hervorgerufen hatte, abwehrend: „das ift 
es niht, was wir Künſtler wünſchen, wir verlangen Applaus!" und 
als er Bettina’s „Wangen und Augen” bei dem ihr vorgefungenen 
£iede „Kennft Du das Land“ erglänzen fah, fagte er: „Aha, die 
meiften Menſchen find gerührt über etwas gutes: das find aber 
feine Künftlernaturen. Künftler find feurig, fie weinen nicht,” 
trotzdem er felbft manchmal Chränen der Rührung vergoß, wenn er 


für fi war. 
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Starke, kräftige Seelen lieben es nicht, ſich von weichmüthigen 
Empfindungen übermannen zu laſſen, und ſuchen dieſelben vielmehr 
möglihft zu masfiren, weshalb fie oberflählihen Beobachtern leicht 
theilnamlos und kalt erfceinen Fönnen. Don diefer Art war aud 
Beethoven. Daß ihm die tieffte Gefühlsfähigfeit innemohnte, beweifen 
feine Tonmwerfe, aber diefelbe im perfönlichen Derhalten vor Anderen 
durch Geberden und ſchöne Worte zu zeigen, widerftrebte durchaus 
feinem Mannesfinn. Belege dafür bieten feine Begegnung mit Frau 
v. Ertmann, nachdem diefelbe ihr Kind verloren hatte,') fo wie der 
Abſchied von Konis Schlößer, bei welchem Beethoven äußerte: „und 
nun aud Feine Rührung mehr; feft und muthig foll der Menid in 
allen Dingen fein.“ Wohl durfte daher Grillparzer mit Recht in 
feinem Nachruf an Beethoven fagen: „Weil er von der Melt fih ab- 
ſchloß, nannte man ihn feindfelig, und weil er der Empfindung aus 
dem Wege ging, gefühllos. Ad, wer ſich hart weiß, der flieht nicht. 
Gerade das Übermag der Empfindung weicht der Empfindung aus." 

Über Beethoven’s Phantafiren hat Ezerny werthvolle Aufzeichnungen 
hinterlaffen. In ihnen heißt es: 

nBeethoven’s Jmprovifiren war von verfciedener Art, ob er nun 
auf felbftgemählte oder auf gegebene Themen fantafirte. 1. In der 
‚Form des erften Sahes oder des Kinaltondos einer Sonate, wobei 
er den erften Theil vegeimäßin, abiclo und in demfelben aud in 
der verwandten Tonart eine Mlittelmelodie u. f. w. anbrachte, fi 
aber dann im zten Theile ganz frei, jedoch ftets mit allen möglichen 
Benugungen des Motives jeiner Begeifterung Äberließ, — Im Alle- 
Grobe ‚wurde das Ganze durch Bravonrpaffagen belebt, die meift 
" Eu wieriger waren, als jene, die man in feinen Werken findet. 
2. Jn der freien Dariations- form, ungefähr wie feine Chorfantafte, 
op.’e0, oder das Chorfinale der 9. Symphonie, melde beide ein 
treues Bild feiner Jmprovifation diefer Art geben. 3. In der ge- 
miſchten Gattung, wo ‚Botpourriartig ein Gedanke dem andern 
folgt, wie in feiner Solofantafie op. 77. Oft reichten ein paar 
einzelne unbedeutende Töne hin, um aus denfelben ein ganzes Lon- 
werf zu improvifiren (wie 3. 8. das Finale der 3ten Sonate, D dur, 
von op- 10). 

In der Letgwini teit der Sfalen, Doppeltriller, Sprünge u. f. w. 
tam ihm feiner leid, — and; Hummel nicht. Seine Haltung beim 
Spiel war meiferhaft ruhig, edel und Idän, olne die geringe 

rimaffe (nur bei zunehmender Barthörigfeit gebüct), feine ‚Finger 
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waren fehr fräftig, nicht lang und an der Spige vom vielen Spielen 
breit gedrüdt, denn er fagte mir oft, daß er im feiner Jugend un. 
gehener oft, meiftens bis nit über Mitternacht erercirt hatie. 
v_hielt anch beim Unterrichten fehr auf fhöne fingerhaltung (nad 

der Emanuel Bachſchen Schule, nach der er mic unterrichtete); er 
felber fpannte faum eine Decime. Der Gebrauch der Pedale war 
bei ihm fehr häufig, weit mehr als man in feinen Werken angezeigt 
findet. Einzig war fein Dortrag der Händelſchen und Gluckſchen 
Partituren umd der Seb. Bachſchen Fugen, indem er in die erfteren 
eine Dollftimmigfeit und einen Geift zu legen wußte, der diefen 
Werfen eine nene Geftalt gab. 

Auch war er der größte a vista-Spieler feiner Zeit (felbft im 
Bartiturisfen), und, wie durch Divination, überfah er beim fchnellften 

mrchblicken jede fremde Lompofition, und fein Urtheil war ftets 
richtig, aber (befonders in feinen jüngeren Jahren) fehr ſcharf, beigend 
und rüdfidtslos. Manches was die Melt bewunderte und noch 
bewundert, fah er von dem hohen Standpunfte feines Genies in 
ganz anderem Lichte.“ 


„Beethoven liebte, wie Schindler berichtet, befonders zur Zeit der 
Abendbämmerung fi an den Flügel zu fegen und zu phantafiren, 
öfters auch Diofin und Diola zu fielen, P welhem Bed diefe 
beiden, Jnftrumente immer auf dem Flügel liegen bleiben mußten. 
In feinen legten Lebensjahren ward diejes Spiel für den Suhörer 
mehr peinlich als ergögend. Da nur in der innere Sinn dabei 
tätig und der Äußere gar nicht mehr mitwirkte, fo wurden feine 

zadfe nicht mehr geutlich, zumal feine linfe Hand fi gewöhnlich 
der Breite nach auf die Laftatur zu legen pflegte, umd ß lärmend 
verdedte, was die rechte oft all zu zart ausfihrte. Man weiß, daß 
er felbft in der früheren Zeit feine eigenen d: fitionen nicht ganz 
rein fpielte, davon ?ein anderer Grund, als Mangel an Zeit die 
Mecanif der Finger in Übung zu erhalten; daher feine Jmpro- 
vifationen, eines fohen Zwanges ledig, wie ihn das otenlefen 
bedingt, das Höcfte waren, was man hören konnte. — Jn_der 
Iegten ‚Seit hatte ıhm der Faiferl. Bof-Pianoforte-Macer Herr Con- 
ad Graf einen Schalldedel verfertigt, der, auf den Flügel geftellt, 
die Töne feinem Ohr leichter zuführen follte. So gut jedoch diefe 
Dorrichtung war, fo nützte fie leider bei Beethoven nichts mehr. 
u — waren ſeine Phantaflen auf den Saiteninfirumenten 
ju hören, da er diefe nicht zu ftimmen vermochte. Diefe Mufik war 
Far tbar, und doch Hang fie feiner Seele gewiß rein und karmonifd.” 








Für die Wiener Muſikkreiſe war es begreifliherweife ein be- 
dentungsvolles Ereigniß, man darf fagen, ein anßerordentlihes Kunft- 
fe, wenn Beethoven auf dem Podium des Konzertfaales oder der 
Bühne erſchien, um eines feiner Klavierwerfe vorzutragen, oder auch, 
um in einer freien Phantafie die Geifter zu entfeſſeln. Sum erften 
Mal ließ er fi als Klavierfpieler am 29. März 1795 öffentlich in 
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einer Afademie der Wiener Tonkünftler-Sozietät hören. Sum letzten 
Mal geihah es im Jahr 1814. Innerhalb diefes Zeitraumes trat er 
micht fehr häufig vor das Publifum. Er legte eben feinen großen 
Werth darauf, als ausübender Künftler zu glänzen. Nies berichtet 
überdies, daß er „feine eigenen Saden fehr ungern fpielte“. Dies ift 
dur cine Mittheilung der Gräfin Gallenberg, geb. Julia Guicciardi, 
an Otto Jahn beglaubigt, dem fie fagte, daß Beethoven feine Sachen 
nicht gern felbft gefpielt habe. Wegeler berichtet uns auch von der 
Abneigung Beethoven’s, ſich in Gefellfhaften hören zu laflen. Er 
fagt: 

„Später, als Beethoven in Wien fon auf einer — Stufe 
Rand hatte fi ..... ein Wiederwillen gegen die Aufforderungen 
zum Spielen in Gefellfhaften entwidelt, fo daß er jedesmal dadıı 
allen Frohſinn verlor. Er fam dann mehrmals düfter und verftim 
u mir, flagte, dag man ihn zum Spielen zwinge, wenn aud das 

[ut unter den Tlägeln ihm brenne. .... Der Widermille blieb 
indefflen und ward oft die Quelle der größten Zermürfniffe Beet- 
hoven’s mit dem Erften feiner Freunde und Gönner.“ 


Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn feine wiederholt ge- 
äußerte Abfiht, Konzertreifen zu unternehmen, nicht zur Ausführung 
kam. Dahin zielende Pläne befcäftigten ihn befonders in den dreißiger 
Jahren feines Lebens, in denen er and am meiften, theils in eigenen, 
zu feinem Dortheil veranftalteten „Afademien“, und theils in Konzerten 
einheimifher und auswärtiger Künftler, wie Schuppanzigh, Clemens, 
Bridgetower und Punto, (Joh. Wenzel Stich) als Spieler auftrat. So 
ſchrieb er im Sommer 1801 feinem Freund Amenda: 

„Wenn nad einem Jahr mein Übel (das Gehörleiden) unheilbar 
wird, dann made ich Anfpruch auf Dich, dann mußt Du alles ver- 
laffen und zu mir fommen, ich_reife dann (bei meinem Spiel und 
Compofition madt mir mein Übel noch am wenigften, nur am 
meiften im Umgang) und Du mußt mein Begleiter fein, ih bin 
überzengt, mein Gläd wird nit fehlen . . . .” — 


Und Ries bemerft mit Bezug anf Beethoven’s Jdee einer Kon- 
zerttour: 
„Einſt machte er ernſtlich den Plan zu einer gemeinſchaftlichen 
roßen Reife, wo ich alle — —S feine Clavier- 
Toreerte fowohl, als andere Compofitionen fpielen follte. Er felbft 
wollte dirigiren und nur phantafiren.“ 
Weder aus dem einen, noch dem anderen diefer Projekte wurde 


etwas. 
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Daß Beethoven ſich im reiferen Mannesalter als ausübender 
Künſtler mehr und mehr von der Offentlichkeit zurückzog, erklärt ſich 
theils aus der ſteigenden Schwerhörigkeit, theils aber auch aus der, 
feinen Geiſt immer mehr in Anſpruch nehmenden Kompofitions- 
thätigkeit. Er beſchloß das Konzertfpielen mit dem Dortrag feines 
herrlichen Bdur-Crio’s op. 97 in einer der Schuppanzigh'ſchen Kam- 
mermufitmatinden, wie ſchon bemerft, im Mai 1814, naddem er 
daffelbe bereits am ı1. April deffelben Jahres — es war die erfte 
Aufführung des Werkes — zum wohlthätigen Swed im „Römifchen 
Kaifer” mit Schuppanzigh und Kinfe zu Gehör gebracht hatte. 

Sum legten Mal in feinem Leben phantafirte Beethoven vor Sur 
hörern im Jahr 1825. „Als der Muflfverleger Schlefinger in Wien 
war, fo erzählt Eaftelli, gab er ein glänzendes Gaſtmal, wobei auch 
Beethoven angegangen wurde, auf dem Pianoforte zu improvifiren, 
allein er weigerte fih. Man drang immer mehr in ihn, endlich fagte 
er: ’Jns drei Teufelsnamen, ich will’s thun, aber Eaftelli, der feine 
Idee vom Pianofortefpiel hat, muß mir darauf ein Thema geben.‘ 
Ich trat, fo berichtet Eaftelli weiter, zum Jnftrument, fuhr mit dem 
Seigefinger vier Taften hinab und die nämlichen wieder zurüd umd 
er lachte, fagte: "Schon gut!" und fette fi} zum Klavier nnd fpielte 
und phantafirte immer unter Einmifhung diefer 4 Noten eine ganze 
Glodenftunde, daß alle Zuhörer in Entzüden geriethen.” 

Sänger war Beethoven als Dirigent feiner Kompofitionen denn 
als Klavierfpieler thätig. Obwohl er in diefer Hinſicht, namentlich 
als fein Gehör ſchwächer wurde, Manches zu wünſchen übrig lich, fo 
hatte es doch großen Werth, ihn an der Spite des Orcheſters zu 
wiffen. Denn bei der völlig neuen, in geifliger Beziehung von 
allem Dagemwefenen abweichenden Befcaffenheit, befonders feiner 
fpäteren Werke, konnte Niemand als er felbft den Mitwirkenden die 
nöthigen Fingerzeige für Tempobeftimmung und Auffafjung geben. 
Dadurch wurde für Wien eine Tradition feftgeftellt, welche von dort 
aus in weitere Kreife drang. Beethoven hat zwar feine Kompofitionen 
mit einer Genauigfeit bezeichnet, wie fein anderer Tonmeifter vor 
ihm, und auch das Tempo bei einem Theile derfelben durg Hinzufügung 

d. Wafielewsti, Beethoven. TI. 
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von Metronomifirungen des Wäheren zu beftimmen verſucht, allein 
eine perfönlihe Bemerkung, ein gefprochenes Wort des Autors fagt 
oft mehr als alle Schriftzeichen, die unter Umftänden fogar miß- 
verftanden werden Fönnen, und Manches, was ſich auf Charakter und 
Farbengebung bezieht, läßt ſich durch die Schriftſprache gar nicht oder 
doch nur unvollfommen ausdräden. 


Einen recht anfhaulihen Bericht über Beethoven’s Direftions- 
weife hat Seyfried gegeben, Derfelbe lautet: 


„Im Dirigiren durfte unfer Meifter keineswegs als Mufterbild auf- 
geftellt werden, und das Orchefter mußte wohl Acht haben, um fi 
nicht von feinem Mentor irre leiten zu laffen; denn er hatte nur 
Sinn für feine Tondihtung, und war unal läffig bemüht, durch die 
mannigfaltigften Gefticulafionen den identificirten Ausdrud' zu be- 
zeichnen. So flug er oft bey einer ftarfen Stelle nieder, follte es 
aud im ſchlechten Tacttheile jeyn. Das Diminuendo pflegte er da- 
durch zu marfiren, daß er immer Meiner wurde, und beim Pia- 
niffimo, fo zu fagen, unter das Tactirpult ſchlüpfte. So wie die 
Tonmaffen anſchwellten, wuchs auch er wie aus einer Derfenkun; 
empor, und mit dem Eintritt der gefammten Inſttumentalkraf 
wurde er, auf den Sehenfpitgen ſich erhebend, faft riefengroß, und 
ſchien, mit den Armen wellenförmig rudernd, zu den Wolfen hinauf« 
ſchweben zu wollen. Alles war in regfamfter Chätigfeit, fein orga- 
niſcher Cheil müffig und der ganze Menſch einem perpetuum mobile 
vergleichbar.“ 


Weiter bemerkt Seyfried: 


„Er gehörte ſchlechterdings nicht zu den eigenfinnigen Componiften, 
denen fein Orchefter in der Welt etwas 8 Dan? madıen fan; ja 
umeilen war er gar zu nachſichtsvoll, und ließ nicht einmal 

len, die bei den Proben verunglüdten, wiederholen; "das nädfte- 
mal wird's fon gehen‘, meinte er.” 





Doch ſcheint Beethoven beim Einfiudiren feiner Kompofitionen 
fehr forgfältig zu Werke gegangen zu fein, denn Seyfried fagt: 


„Bezüglich des Ausdruds, der kleinen Niüancen, der ebenmäßigen 
Dertheilung von Licht und Schatten, fo wie eines wirffamen Tempo 
rubato, hielt er auf große Genauigkeit, und befprady fid, ohne 
Unwillen zu verrathen, gern einzeln mit jedem darüber. Wenn er 
nun aber gewahrte, wie die Muſiker in feine Jdeen eingingen, mit 
wachſendem̃ Feuer zufammenfpielten, von dem magiſchen Sauber 
feiner Tonfhöpfungen ergriffen, hingeriffen, begeiftert wurden, dann 
verflärte ſich frendig fein Antlig, aus allen Sügen ftrahlte Der- 
gnügen und Aufriedenheit, ein wohlgefällines Lächeln umfpielte die 
Kippen, und ein donnerndes: ’Bravi tutti! belohnte die gelungene 
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Lunſtleiſtung. Es war des hehren Genius erſter und ſchönſter 
Triumphmoment, gegen weldhen, wie er unummunden geftand, 
"felbft der Beyfallsfturm eines großen, empfänglihen Publicums im 
Schatten ftand.‘ Beym a-vista-Dortrag mußte oft, der Eorrectur 

en, eingehalten, und der Faden des Ganzen abgefdnitten werden; 
and dabei blieb er geduldig: kam aber bejonders in den Scherzos 
feiner Symphonien beym plöglih unerwarteten Tactwecfel, Alles 
auseinander, dann flug er eine dröhnende Cache anf, (und) ver- 
fiherte: ’er hätte es gar nicht anders erwartet; hätte jhon im vor- 
aus darauf gefpitst,‘ und äußerte eine faft kindiſche Freude, daß es 
ihm geglüdt: ſo bügelfefte Ritter aus dem Sattel zu heben.‘“ 


So gut fam Beethoven aber nicht immer mit dem Orcheſter aus- 
einander. Namentlich beftand mit diefem vor feinem am 22. De 
zember 1808 im Theater a. d. Wien veranftalteten Konzert eine 
Spannung. 

„Er hatte, fo erzählte der Tenorift Rödel,?) das Orchefter des 
Theaters an der Wien fo gegen ſich erbittert, daß nur die Dirigenten, 
Seyfried, Element u. f. w. irgend etwas mit ıhm FR thun haben 
wollten; und es bedurfte vieler Überredung, ſowie der Bedingung, 
daß Beethoven während der Proben nicht im Saale anmefend fein 
dürfe, bis die Mufiter ſich dazu verftanden zu fpielen. — Während 
der Proben (in dem großen hintern Sue des Theaters) ging 
Beethoven in einem Xebenzimmer auf und ab, und Nödel ging 

jäufig mit ihm. lach Beendigung eines Satzes pflegte Seyfried zu 
ihm zu fommen, um fein Urtheil zu hören.“ 


In dem Konzerte felbft fpielte Beethoven als Novitäten fein G dur- 
Konzert op. 58 und die Ehorphantafie op. 80. Bei letzterem Stüd 
kam das Orchefter in der dritten Dariation auseinander, worüber das 
Nähere im folgenden Abſchnitt mitgetheilt ift. Bier fei nur bemerkt, 
daß man auf Beethoven's Geheiß aufhörte und noch einmal anfing, 
wodurh das Orcheſter unmillig gemadt wurde. Seyfried bemerkt 
darüber: 


„Daß er (Beethoven) die braven Muſiker gemiffermaßen befhimpft 
hatte, wollte ihm anfangs gar nicht einleudten. Er meinte: es fei 
pie einen vorgefallenen Sehler zu verbeflern, und das Publikum 
'önne für fein Geld alles fein ordentlich gu Riren verlangen. Bereit- 
willig jedoch bat er das Orcheſter mit ihm eigenen herzlichkeit 
wegen der demfelben abfichtslos zugefügten Beleidigung um Der- 
jeifung und mar ehrlich genug, die Sefhicte felbft weiter zu ver- 
weiten, und alle Schuld feiner eigenen Zerſtreuung zuzumeſſen.“ 


%) An Chaper: 5. deflen Beettiovenblographie LIT, 54. 
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Über diefe Angelegenheit ſchrieb Beethoven d. 7. Januar 1809 an 
Hartel nad} Leipzig: 

„Bauptfädlid; waren die Mufifer aufgebracht, daf, indem aus Adht- 
Iofigteit bey der einfachften planften Sache von der Welt gefehlt 
worden war, ich plöglic fille ließ alten, und laut chrie mod 
einmal. So was war ihnen noch nicht vorgefommen; das 
Publitum bezeugte hierbei fein Dergnügen.“ 

Nachdem der Gehörszuftand Beethoven’s ſich weſentlich ver- 
ſchlimmert hatte, vermochte er natürlidy als Dirigent nicht mehr in der 
früheren Weife auf das Orchefter einzuwirken. Dies zeigte fi ſchon 
bei den Proben zu dem von ihm am 8. December 1813 im Saale der 
Univerfität gegebenen Konzert, in welchem die A dur-Symphonie und 
„Wellington’s Sieg“ zur Aufführung famen. £udwig Spohr, welcher 
fi unter den Mitwirkenden an der erften Geige befand, erzählt 
darüber in feiner Selbftbiographie: 

„Beethoven hatte ſich angemöhnt, dem Orcefter die Ausdruds- 

geigen durch allerlei fonderbare Körperbewegungen anzudenten. Bei 

em Piano bücte er fi nieder, und um fo tiefer, je ſchwächer 
er es wollte. Crat dann ein erescendo ein, fo richtete er ſich nach 
und nach wieder auf und fprang beim Eintritt des forte hoch in 
die Höhe. Auch ſchrie er manchmal, um das Forte nod zu ver- 
ftärfen, mit hinein, ohne es zu wien.“ 

Und weiter bemerft Spohr: 

„Daf der arme, taube Meifter die piano feiner Muſik nicht mehr 
hören fonnte, fah man ganz deutlih. Befonders auffallend war es 
aber bei einer Stelle im zweiten Cheile des erften Allegro der Sym- 
phonie. Es folgen fih da zwei Halte glei nad) einander, von 
denen der gesite pianissimo  ift. Diefen hatte Beethoven wahr 
feeinlich, überfehen, denn er ng ſchon wieder an zu taftiren, als 

as Orcheſter noch nicht einmal diefen zweiten Halt eingefetzt hatte. 
Er war daher, ohne es zu wiflen, dem Ordiefter bereits zehn bis 
get Takte vorausgeeilt, als diefes nun auch, und zwar pianissimo 

egarın. Beethoven, um diefes nad} feiner Weife anzudeuten, hatte 
fü es unter dem Pulte verfrodhen. Bei dem num folgenden cres- 
cendo wurde er wieder fihtbar, hob fich immer, mehr und fprang 
hoc in die Höhe, als der Moment eintrat, wo feiner Rednung nad 
das forte beginnen mußte. Da diefes ausblieb, fah er fich er- 
ſchrocken um, ftarete das Orchefter verwundert an, daß es noch 
immer pianissimo fpielte und fand ſich erft wieder zurecht, als das 
längft erwartete forte endlich eintrat und ihm hörbar wurde. Glüd- 
lijerweife flel diefe fomifdhe Scene nicht bei der Aufführung vor.“ 


Charatteriſtiſch für Beethoven’s Direftionsweife ift aud die Be- 
merkung, welche er einer von ihm revidirten Abfchrift feines Chorftüdes 
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„Meeresftille und glückliche Fahrt“ (op. 99) hinzugefügt hat. Sie 
lautet: 


Bei dieſem erſten Tempo hebe der Capellmeiſter beim Taktgeben 
die Hand fo niedrig als möglich + außer beim Forte — beim erſten 
Taft etwas höher, beim 2. und 3. fchon nachlaſſend und beim 4. 
wieder ganz die unmerflichfte Bewegung + nicht mit dem mind 
Geräufd; verbunden fondern mit äußerfter Stille.“ 


Als die dritte Aufführung von „Wellington’s Sieg" am 2. Januar 
1814 ftattfand, ereignete fid eine ähnliche Szene, wie die von Spohr 
befchriebene. hierüber liegt ein Bericht des Tenoriften Wild vor, 
welcher Kolgendes befagt: 

„Er (Beethoven) betrat das Dirigentenpult, und das Orchefter, 
weiches feine Schwãchen fannte, fand ſich dadurch in eine forgenvolle 
Aufregung verſetzt, welche nur zu bald gerechtfertigt wurde; denn 
faum hatte die Muſik begonnen, als der Schöpfer derjelben ein finn- 
verwierendes Schaufpiel bot. Bei den Pianoftellen ſank er in die 
Knie, bei den Forif fhnellte er in die Höhe, fo daß feine Geftalt 
bald zu der eines Swerges einf—hrumpfend unter dem Pulte ver- 
ſchwand, bald zu der eines Niefen ſich aufrediend weit darüber hinaus- 
ragte, dabei waren feine Arme und Hände in einer Bewegung, als 
wären mit dem Anheben der Mufif in jedes Glied taufend Seben ge- 
fahren. Anfangs ging das ohne Gefährdung der Wirkung des 
Wertes, denn vor der Band blieb das Sufammenbrehen und Auf- 
fahren feines Leibes mit dem Derflingen und Anjchwellen der 
Töne in Nlbereinftimmung, doch mit einem Male eilte der Genius 
dem Orcheſter voraus, und der Meifter machte fi unfichtbar bei 
den Sorteftellen und erfhien wieder bei den Banos- Aun war 
„Gefahr im Derzuge“, und im entfcheidenden Moment übernahm 
Kapellmeifter Umlauf den Kommandoftab, während dem Orcefter 
bedeutet wurde, mur diefem zu folgen. Beethoven merfte längere 
Seit nichts von diefer Anordnung, als er fie endlich gewahr wurde, 
erblühte auf feinen Eirpen ein Lächeln, welches wenn je eines, das 
mid ein freundliches Befhid fehen ließ, die Bezeihnung 'himm- 
lifch“ verdient.“ 


Man lernte fi im Einblid anf folhe Dorfommniffe einrichten. 
Denn als Beethoven die Aufführung des „Fidelio“ nach der dritten 
Bearbeitung am 23. Mai 1814 perfönli leitete, wobei ihn nad} 
Treitſchke's Mittheilung „fein Feuer oft aus dem Takt rif, lenkte 
Kapellmeifter Umlauf hinter feinem Rüden mit lid und Hand Alles 
zum Beften.“ Wie dann Beethoven im Jahr ı#22 bei der Zeitung 
feiner Kompofitionen von Gläfer nnd Umlanf unterftütt werden mußte, 
und wie er dem lettgenannten Kapellmeifter im Frühjahr 1824 nur 
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nod zur Seite ftand, um ihm die Tempi der neunten Symphonie und 
der Bruchftücke aus der Missa solemnis anzugeben, ift ſchon in einem 
der vorhergehenden Abfchnitte diefer Blätter (Bd. IS. 251) mitgetheilt 
worden. Welche wehmüthigen Betrachtungen aber auch das ſchließliche 
Unvermögen des Meifters, feine großartigften Geiftesfhöpfungen felbft 
zu leiten, bei allen Betheiligten hervorgerufen haben mag, — die 
Gegenwart feiner ehrwärdigen Perfönlicfeit war von hoher Bedent- 
famfeit für die erfimalige Darftellung derfelben, denn fie gab diefer 
eine durch nichts zu erfetzende Weihe, und erzeugte ſowohl unter den 
Ausübenden wie unter den Zuhörenden eine begeifterungsvolle Stimmung 
der erhebendften Art. 


— 








u. 
Konzerte und Konjeriſtüche. 


er Name „Concert“ wurde zur Bezeichnung von Muſikſtücken, 

fo viel man weiß, zuerft von dem angefehenen Tonſetzer £udo- 

vico Diadana?) gebraucht, welchem aud die Erfindung des 
Generalbafles, d. h. des bezifferten Grundbafles bei mehrftiimmigen 
Kompofitionen, zugefhrieben wird. Diefer Künftler, defien Familien- 
name £udovico Groſſi ift, veröffentlichte im Jahre 1602 fogenannte 
Kirchenkonzerte (Concerti ecclesiastiei, auch Concerti da Chiesa ge- 
nannt), in denen zwei bis vier, mit bejiffertem Baß verfehene Sing- 
ſtimmen miteinander konzertiren, d. h. in mehr oder weniger gleich- 
berechtigter Weife zufammenwirfen. Gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts wurde die Bezeichnung „Concerto“ durch den Deronefer 
Giuſeppe Corelli von der Dofalmufit auf gewiſſe, in der damaligen 
Sonatenform gehaltene Jnftrumentalfäge für eine oder zwei Solo- 
violinen mit Begleitung übertragen. TCorelli fomponirte auch foge- 
nannte „Concerti grossi“ für ein oder zwei Sologeigen, die fih von 
feinen übrigen, nur mit einem Baß verfehenen Konzerten durd ein 


") Geb. 1564 in Diadana bei Mantua, gef. 2. Mai 164 zu Gualtieri. 


424 — 


ausgeführteres Accompagnement unterfheiden. Sie gaben den Anftoß 
zu Corelli’s „Concerti gross“, in denen die fonzertirenden Stimmen 
von zwei auf drei vermehrt find. 

Weitere Ausbildung fand das Diolinfonzert durch den Denezianer 
Antonio Divaldi. Diefer förderte es namentlich dadurch, daß er die 
‚Formen deffelben näher beftimmte und die Begleitung durch Einzu- 
ziehung von Blasinftramenten und anderen damals üblihen Tonwerk- 
zeugen vervollftändigte. Divaldi's Zeitgenoffe, Giuſeppe Tartini,i) ber 
reicherte das Diolinfonzert nur in Beziehung auf die Geigentechnif, 
nicht aber in Betreff der Inftrumentation. 

Gleichwie die der Entftehung nad; ältere Diolinfonate für die 
Klavierfonate, fo wurde auch das Diolinfonzert für das Klavierkonzert 
vorbildlich. Joh. Seb. Bach geftaltete nicht nur eine Reihe Divaldifcer, 
fondern auch felbftgefhaffener Diolinfonzerte zu Klavierfonzerten um, 
ſchrieb dann aber auch herrliche Originalwerfe der leteren Art. Sein 
Sohn, Carl Phil. Emanuel Bad, den fi Haydn für die Sonaten- 
fompofition zum Mufter nahm, förderte das Klavierkonzert wohl in 
äußeren Beziehungen, vermochte ihm aber inhaltli feine bleibende 
Bedeutung zu geben. Solches war Mozart vorbehalten, der diefe Kom- 
Pofitionsgattung zu hoher fünftlerifher Geltung erhob. Wenn bei 
Joh. Seb. Bach das Hauptgewicht meift noch im Klavier liegt, dem 
die wenigen begleitenden Jnftrumente auf funftvolle Weife, mehr 
ftügend und ergänzend als felbftftändig zur Seite ftehen, fo ift dagegen 
in Mozart’s Klavierfonzerten dem mit den Reizen eines blühenden 
Kolorits ausgeftatteten Orchefter eine gewiffermaßen gleichberechtigte 
Stellung neben der Soloftimme eingeräumt, ohne daß die letztere da- 
durch irgendwie in den Schatten geftellt wird. 

Diefem Standpunkt ſchloß fi Beethoven, der Mozart’s Klavier- 
fonzerte gründlich ſtudirt hatte, ganz und voll an. Wie hod er fie 
ſchatzte, geht aus einer Mittheilung der Gattin J. 3. Cramer's*) her- 
vor, Diefelbe erzählte, daß Beethoven mit ihrem Mann, als derfelbe 
in Wien gewefen, während eines Augartenfonzertes umherpromenirt 


N) Über die obigen Geiger ſ. des Derfaflers Schrift „Die Dioline und ihre Meifter.” 
%) Un Thaper : Berthovenbiographie II, 36. 
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fei, und bei den Klängen des Cmoll-Konzertes von Mozart aus- 
gerufen habe. „Eramer! Eramer! Wir werden niemals im Stande 
fein, etwas Ähnliches zu machen.“ 

In der Beethoven befhiedenen Aufgabe, die überfommenen In- 
firumentalformen weiter auszubilden und mit neuem Gehalt zn er- 
füllen, lag nothwendig die Bedingung, and die Ausdrudsfähigfeit des 
Inftramentes, für welches er zunächſt hauptſächlich ſchrieb, zu er- 
weitern. Schon in feinem opus ı und 2 gewann er demfelben theil- 
weife ganz nene Seiten ab. Aber die in diefen beiden Werken ent- 
haltenen Kompofitionen waren einer Kunftgattung gewidmet, zu 
welcher eine bravourmäßige, das foliftifhe Moment überwiegend be- 
rückfichtigende Behandlung des Klaviers nicht paßte. Beethoven mußte 
indeffen das Derlangen hegen, auch in letzterer Beziehung fich ſchöpferiſch 
zu bethätigen, zumal ihm in Wien Gelegenheit geboten war, als 
Konzertfpieler vor dem Publikum zu erfheinen. 

Wir fahen, daß bereits in Bonn (1244) ein dreifägiges Klavier- 
konzert entftand. Ihm folgte nicht, wie früher angenommen wurde, 
das Cdur-Konzert (op. 15), fondern das Bdur-Konzert, op. 19. Es 
geht dies Flar aus einem Briefe Beethoven’s hervor, den er am 22. April 
ı80oı an die Derlagshandlung von Breitfopf und Härtel richtete. 
Darin fagt er: 


mich merfe dabei bloß an, daß bei Hofmeifter eines von 
meinen erften Konzerten herausfommt, und folglih nicht 
u den beften von meinen Arbeiten gehört, bei Mollo eben- 
Kalıs ein zwar fpäter verfertigtes Konzert,') aber ebenfalls noch 
nidt unter meine beiten von der Art gehört...... Es 
erfordert die mufifalifhe Politif die beften Konzerte eine Zeitlang 
bei fih zu behalten.“ 


Schon einige Monate vorher (13. Dezbr. 1800) ſchrieb Beethoven 
an Kofmeifter, als er ihm fein Bdur-Konzert anbot, er gebe es für 
keins von feinen beften aus, weil er die befferen zum Zweck einer 
Kunftreife noch für ſich behalten wolle. Diefe nad zwei Seiten zu 
verfchiedener Zeit übereinftimmend gemachten brieflihen Äußerungen 
Tonnen infofern auffallen, als Beethoven in ihnen von Konzerten 


") Bel Eofmeifter erfchien das B dur- und bei Mollo das O dur-Kongert. 
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fpricht, die er noch nicht zu veröffentlichen gedachte, denn um jene 
‚Zeit lag aufer den beiden erften Konzerten in Bdur und Cdur nur 
nod dasjenige in C moll (op. 37) fertig vor. Jndeflen darf man nicht 
überfehen, daß möglicherweife and ſchon einzelne Theile vom G dur- 
Konzerte (op. 58) in der Entftehung begriffen waren. Bekanntlich 
nahm fi Beethoven bei der Ausführung und Dollendung größerer 
Werke Zeit, um fie möglidft in feinem Innern ausreifen zu laffen. 
Auch hatte er manchmal mehrere Kompofitionen gleichzeitig in Arbeit. 
Über feine Art zu fomponiren ſprach er fi gegen Zonis Schlöffer 
folgendermaßen aus: 

„Jh trage meine Gedanken lange, oft fehr lange mit mir herum, 
ehe ich fie niederfchreibe. Dabei bleibt mir mein Gedächtniß fo tren, 
daß ich ficher bin, ein Thema, was ich einmal erfaßt habe, felbft 
nach Jahren nicht zu vergefien. Ich verändere manches, verwerfe 
und verfuche auf's neue fo lange Bis ich damit zufrieden bin; dann 
aber beginnt in meinem Kopfe die Derarbeitung in die Breite, in 
die Enge, Böhe und Tiefe, und da ich mir bewußt bin, was ich 
will, fo verläßt mich die zu Grunde liegende Jdee niemals, fie fteigt, 
fie wädft empor, ich höre und fehe das Bild in feiner ganzen Aus- 
dehnung, wie in einem Guſſe vor meinem Geifte ftehen, und es 
bleibt mir nur die Arbeit des Niederſchreibens, die raſch von ftatten 
geht, je nachdem id; die Zeit erübrige, weil ich zuweilen mehreres 
Zugleich in Arbeit nehme, aber fiher bin, feines mit dem andern 
3u verwirren. Sie werden mid, fragen, woher ich meine Jdeen 
nehme? Das vermag ich mit Suverläffigfeit nicht zu fagen; fie 
tommen ungerufen, mittelbar, unmittelbar, ich fönnte fe mit Händen 

reifen, in der freien Natur, im Walde, auf Spaziergängen, in der 
tille der Yacht, am frühen Morgen, angeregt dirg Stimmungen, 
die fi bei dem Dichter in Worte, bei mir in Töne umfegen, 
Mingen, braufen, ftürmen, bis fie endlich in Noten vor mir ftehen.” 
Diefem Selbftbefenntniß Beethoven's ift hinzuzufügen, dag er auf 
feinen Spaziergängen ftets Xotenpapier bei ſich trug, um fofort jeden 
ihm einfallenden Gedanfen notiren zu Pönnen. „ZXict ohne meine 
Sahne darf ich kommen,“ pflegte er zu fagen. Übrigens probirte 
Beethoven, wie Ezerny erzählt, „beim Componiren oft am Clavier, 
bis es ihm recht war, und fang dazu. Seine Stimme beim Singen 
war ganz abſcheulich.“ 1) 
Seiner anſpruchsloſen Befhaffenheit nad gehört das Bdur- 
Konzert unverfennbar in eine frühe Zeit. Die Motive deffelben find 


?) Thayer II, 202. 
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faſt durchgängig ſehr einfach, und dem entſpricht der ganze Ideengang. 
Faſt Alles erinnert noch an Mozart's Schreibweiſe in deſſen jüngeren 
Jahren. 

Am 29. März 1795 trat Beethoven, wie ſchon im vorhergehenden 
Abſchnitt d. 31. erwähnt wurde, zum erften Mal in Wien öffentlich 
als Klavierfpieler auf. Wegeler berichtet, er habe bei der Gelegenheit 
fein Cdur-Konzert (op. 15) vorgetragen. Aus den Unterfuhungen 
Nottebohm’s geht indeffen hervor, daß Beethoven nicht mit diefem, 
fondern mit demjenigen in Bdur debütirte. Letzteres war damals 
fertig, erfteres aber noch nicht. 

In Betreff des am vorgenannten Datum von Beethoven vor- 
getragenen Konzertes erzählt Wegeler: 


„Erft am Vachmittag des zweiten Tages vor der Aufführung 
fehrieb er das Rondo und zwar unter ziemlic) heftigen Koliffmerzen, 
woran er häufig litt. hr half dur; Meine Mittel, fo viel ich Ponnte. 
Im Dorzimmer faßen vier Copiften, denen er jedes fertige Blatt 
einzeln übergab.“ 


Jedenfalls handelte es ſich dabei um die Herftellung der Orchefter- 
fiimmen. Die Solopartie wurde offenbar nicht zu Papier gebracht, 
fondern von Beethoven aus dem Gedächtniß gefpielt. Denn als Hof- 
meifter, in deffen Derlag das Bdur-Konzert erfhien, ihn um die 
Klavierftimme erfuchte, antwortete er unterm 22. April 1801: 


nee. Dabei ift es vielleicht das einzige Geniemäßige an mir, 
daß meine Saden ſich nicht immer in der beften Ordnung befinden 
und dod niemand im Stande ift, als ich felbft, da zu helfen. So 
3. 8. war zu dem Concerte in der Partitur die Clavierftimme, 
meiner Gewohnheit nach, nicht gefchrieben und ich ſchrieb ſie jetzt 
erft, daher Sie diefelbe wegen Beidlennigung, von meiner eigenen 
nicht gar zu lesbaren Bandicrift erhalten.“ 


Bei feiner Prager Anmwefenheit im Jahr 1798 unternahm Beet 
hoven eine Umarbeitung®) des Bdur-Konzertes (op. 19), wodurch 
Tomafchef zu der irrigen Annahme verleitet wurde, daß es dort erft 
fomponirt worden fei. Diefe Umarbeitung fheint mehr dem Klavier- 
part als der Orchefterbegleitung gegolten zu haben. Letztere ift ohne 
Klarinetten, Trompeten und Paufen, und überhaupt in befheidenen 


") Über Diefelbe j. Mottebohm’s „Zweite Berthopenlana” 5. 479 f. 
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Grenzen gehalten. Erſt in feinem C dur-Konzert, welches wahrſchein⸗ 
li 1798 vollendet wurde, fügte Beethoven die genannten Inſtrumente 
dem Orcheſter hinzu. 

Ehe auf diefe Kompofition näher eingegangen wird, möge eine 
allgemeine Betrahtung über Wefen und Berechtigung des Klavier- 
konzertes vorangefchictt werden. Die Derwendung heterogener Ton- 
werfzenge zu gemeinfamer fünftlerifher Chätigfeit, wie fie eben im 
Klavierfonzert zu beobachten ift, erſcheint auf den erften Blick einiger- 
maßen bedenflih. Schon die Sufammenftellung des Tafteninftrumentes 
mit Streichinſtrumenten für die Swede der Kammermufit ift zum 
Öfteren beanftandet worden, und mod; mehr die Dereinigung des 
Klaviers mit Bläfern oder auch mit dem ganzen Orcheſter. Es 
kann aud nicht in Abrede geftellt werden, daf dabei Feine fo homogene 
Klangmirfung entfteht, wie 3. B. beim Streichquartett mit feinen Ab- 
arten, oder auch beim Diolinfonzert mit Orchefterbegleitung. Indeſſen 
läßt ſich doch mancherlei zu Gunften jener angefochtenen Kombinationen 
anführen. Ein Tonfeger, welcher die Natur der verfchiedenen In- 
ſtrumente genau fudirt hat, der ihre Eigenthümlicfeiten fennt und 
geſchickt zu benugen verfteht, kann befondere Effefte von mannich- 
faltiger Wirkung durch die Dermifhung ungleichartiger Tonwerkzeuge 
hervorbringen, und namentlich durch die Kontrafte verfchiedener Klang- 
farben den Reiz einer Kompofition erhöhen. Es fommt nur darauf 
an, wie dergleichen gehandhabt wird. 

Die Streih- und Blasinftrumente find mit wenigen Ausnahmen 
ihrer Natur nah in erfter Linie Gefangsinftrumente, das Klavier 
hingegen zeichnet fi bei minderem Klangreichthum vornehmlich durch 
Dollgriffigfeit und Spielfülle aus. Ein einfihtsvoller Komponift weiß 
aus diefem Gegenfah bedeutende Dortheile zu ziehen, indem er die 
aufgebotenen Mittel fo verwendet, daß fie in ihren charakteriſtiſchen 
Eigenfhaften einander ergänzen, ohne das Eine dem Anderen unter- 
zuordnen. Wenn Jemand ein Klavier- oder Diolinfonzert mit vollem 
Orcheſter fchreibt, und dem legteren eine rein begleitende, alfo dienende 
Stellung zuweiſt, wie es in neuerer Zeit oft genug dagemefen ift, fo 
darf das ohne Bedenken als ein unkünftlerifches Derfahren bezeichnet 
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werden, denn es ift unangemeffen, einen vielgliedrigen, großen Kunft- 
apparat zu einem Zweck in Bewegung zu ſetzen, der von wenigen 
Inftrumenten oder vom Klavier allein erreicht werden kann. Stellt 
dagegen der Komponift das Orchefter dem Soloinftrument ebenbürtig 
zur Seite, wie es ſchon Mozart gethan, und läßt beide heile ſich 
gegenüber gedanklich ausſprechen, fo wird dadurch, die erforderliche 
fchöpferifche Kraft voransgefegt, ein Kunftwerf von eigenartiger Schön. 
heit entftehen.- Daß dem Soloinftrument dabei infofern ein Dorzug 
eingeräumt wird, als ihm ein mehr oder minder glänzendes Paffagen- 
wer? zuertheilt ift, liegt in der Natur der Sache und kann den Kunft- 
werth diefer Gebilde nicht fhmälern. Denn das Paffagenfpiel ermeift 
fi} hier mehrentheils als ein ornamentaler Schmud, der nicht, wie in 
den rein virtuoſiſch gehaltenen Konzerten, um feiner felbft willen da 
it, fondern entweder als Dariirung oder als arabesfenartige Um- 
ſchreibung einzelner vom Orcheſter durchgeführter Motive oder deren 
Bruchtheile erfheint. Das Orcheſter ift, um es mit einem Wort zu 
bezeichnen, neben dem Klavier obligat gehalten: es nimmt felbftftän- 
digen Antheil an der gedanflihen Entwidelung des Mufifftüdes. 
Während in Beethoven’s Bdur-Konzert das Orchefter nod; wenig 
obligat behandelt ift, gelangt daffelbe im Cdur-Konzert (op. 15), ber 
fonders aber in deſſen erftem Sa fhon zu höherer Bedeutung, wozu 
die thematifche Arbeit weſentlich beiträgt, welche im Finale, mit Aus- 
nahme von ein paar Stellen in der Mitte und gegen Schluß, nicht 
weiter zur Anwendung fommt. Unverfennbar hat für diefes Werk, 
gleihwie für das erfterwähnte, noch Mozart als Dorbild gedient. Doch 
wird aud ab und zu ſchon das Walten des Beethoven’fhen Geiftes 
fühlbar. Dor Allem ift dabei an das theils von feierlihem, theils 
von fhwärmerifhem Ausdrud erfüllte Largo hinzuweifen. Nur die 
mehrfad neben dem Klavier als Soloinftrument behandelte Klarinette, 
in $ührung der Kantilene, gemahnt an Mozart. Die ausdrudsvolle 
Melodik diefes Stückes dagegen gehört Beethoven an. Abwechſelnd 
theilen fi Klavier und das genannte Blasinftrument in die gefang- 
reihen Motive. Dem erfteren ift außerdem Gelegenheit gegeben, 
einen ornamentalen Shmud zu entfalten, welcher zum Cheil nene, 
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von fpäteren Klavierfomponiften weiter ausgebildete Ausdrucdsmanieren 
zeigt. So hat 3. B. der chromatiſche Sertolenlauf in Terzen gegen 
Ende des Stüdes nebft anderen Derzierungen offenbar auf Chopin 
eingemwirft. Daffelbe gilt von den weitgefpannten Klavierbäffen, welche 
im Derlauf des £argo’s und aud im Mittelfa des Finale’s vorfommen. 

Cetzteres Stück ift weniger gehaltvoll, als die beiden erften Sätze. 
Es war ebenfo wie in der Symphonie hergebraht, dem Schlußſatz 
eine leichtere, gefälligere Faſſung zu geben, um dem Hörer nad} den 
vorhergehenden gewichtigeren Cheilen eine angenehme Erholung zu 
gewähren. So ift es in dem Cdur-Konzert, und felbft in den fpäteren 
gleihartigen Konpofitionen von Beethoven gehalten worden. Durch 
die nedifhe Munterfeit aber, mit welcher die dabei zur Derwendung 
gelangenden Motive und Paſſagen in geiftreicher Weife verfnüpft find, 
wird der Antheil auch in diefem ziemlich ausgedehnten Muſikſtück rege 
erhalten. 

Das ganze Werf gewährt einen ungemein erfreuenden Eindruck 
durch die ihm eigene Klarheit und natürliche Friſche. Längere Zeit 
hindurch wurden die fpäteren, und, wie nicht zu verfennen ift, ungleich 
bedeutenderen Konzerte Beethoven’s auf Koften diefer reizenden Kom- 
pofition bevorzugt. Doch ift es jetzt wieder mehr zu der ihm gebühren- 
den Berüdfihtigung gefommen. Ungewöhnliche Schwierigkeiten bietet 
es für den heutigen Stand des Klavierfpieles nicht. Indeſſen gehört 
eine fein durchgebildete Fand dazu, um es zu voller Geltung zu bringen. 
Und felbft diefe reicht nicht aus, wenn fih der techniſchen Beherrfhung 
nicht eine wahrhaft fünftlerifhe Anffaffungs- und Dortragsweife einigt. 

Wie Schindler berichtet, erlebte dies der Fürftin Odescaldi ge- 
widmete Konzert im $rühjahr 1800 feine erfte Aufführung. Da 
Beethoven nachweislich am 2. April des genannten Jahres eine „mufl- 
kaliſche Afademie im K. K. Uational-Fof-Iheater nächſt der Burg“ 
zu feinem Dortheil veranftaltete, in welcher er nad Angabe des Be- 
richterftatters der Allgemeinen Leipziger Mufifalifchen Zeitung ein „neues“ 
Klavierkonzert vortrug, fo erfheint Schindler’s Mittheilung glaubwürdig. 

Beethoven’s drittes Klavierkonzert (Cmoll, op. 37) wurde nad 
Ausweis der handſchriftlichen Partitur im Jahr 1800 fomponirt. Mit 
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diefem Werf that Beethoven im Dergleih zu feinem Cdur-Konzert 
einen fehr bemerfenswerthen Schritt vorwärts. Eier finden fich Peine 
Anflänge mehr an einen anderen Meifter. Jeder Taft zeigt den felbft- 
ſtandig ſchaffenden Künftler. IR diefer Schöpfung auch noch nicht die 
hohe tondichterifche Bedeutung der fpäteren großen Werke Beethoven's 
eigen, fo offenbart fie doc ſchon jenen ihm eigenen Ernft im Derein 
mit dem Pathos, weldes bereits in einzelnen der vorher entftandenen 
Sonatenfäe zum Dorfhein gefommen war. Ganz befonders gilt dies 
vom erften Stück des Cmoll-Konzertes, dem das fo außerordentlich 
einfache und doch fo vielfagende Motiv 
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zu Grunde liegt. Auf diefen vom Streichquartett aniſono vorgetragenen, 
aus einer düſteren Stimmung hervorgegangenen Vorderſatz bringt die 
Oboe den entſprechenden Vachlaß. 


Eon 


Dem vorftehenden Thena gewinnt Beethoven gleich im Kauf des einleiten- 
den Orceftertutti's und auch weiterhin mehrfach einen verfchiedenartigen 
Ausdrud ab. Bald erfheint es nach dem Anfang in der Parallelton- 
art (Esdur) ftol; gehobenen Charakters, und dann wiederum kurz vor 
dem Eintritt des erſten Solo’s mit energievoller Leidenſchaft in der 
Engführung zwiſchen den gleichfam gegeneinander fämpfenden Bläfern 
und Streihern. Lieblich hebt fi aus diefen Wandlungen das Seiten- 


motiv 
Fee 
hervo: ? 


Befondere Wichtigkeit hat Beethoven dem oben notirten Haupt⸗ 
gedanfen dadurch gegeben, daß er ihn zur thematifchen Arbeit, vor- 





















































H Die beiden erſten Tafte diefes Motio's fimmen, In Dur gedacht, der Tonfolge nach 
mit dem Anfang des Bauptikema's vom Sinale der O moll-Srmphonie äberein, 
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nehmlih im Durhführungsfag benußt. Dort find die Einzelbeftand- 
theile diefes Motivs auf finnreihe Weife als leitender und zufammen- 
haltender Unterbau für die in mannicfaltigen Figurationen fi er- 
gehende Soloftimme verwerthet. 

£enten wir den Blid von dem Einzelnen auf das Ganze, fo 
empfangen wir den Eindrud eines, mit größter Natürlichkeit fi ent- 
widelnden Mufifftüdes, in dem eine Grumdidee vorherriht. Sum 
Schluß bringt Beethoven eine jener Überrafhungen, durch die fich nicht 
wenige feiner Kompofitionen in befonderer Weife auszeihnen. Sie 
tritt nach der von ihm vorgefchriebenen foliftifhen Kadenz ein. Anftatt 
nämlich bei Beendigung derfelben die abſchließende Tonika folgen zu 
laffen, ergreift Beethoven trugſchlußartig den Dominantfeptimen-Accord 
von F, und Mnüpft daran die in myftifhen Klängen anhebende Koda. 
Geifterhaft gemahnt uns der als Baß benußte Quartenfprung 

= in den Paufen an das erfte Thema, während von 
Ber den Geigen und Bratfchen die Harmonien hinge- 
flüftert werden, und im Klavier gebrochene Accorde äolsharfengleich er- 
tönen — ein wundervoller, vordem noch nicht gehörter Effeft. Nach acht 
Talten übernimmt das Soloinftrument beim Eintritt des Omoll den 
Paufenrythmus abwechſelnd mit den Bäffen und Bratſchen, die Geigen 
erzittern in Sechzehntheilen, und mit ungeftümer Haft führt die vier- 
mal wiederholte Schlußfadenz im crescendo das fraftvoll auslanfende 
Ende des Stüdes herbei. 

Im folgenden Largo ſchlägt Beethoven eine feierlihe Stimmung 
an, wie fie feinen Adagio's mehrentheils eigen it. Es fteht in dem 
vom Ejanptton des Konzertes weit entlegenen E dur, modurd der 
Gegenfat zum erften, und auch zum letzten Allegro des Werkes merk- 
lich verſchärft ift. Das Soloinftrument beginnt allein mit dem lied- 
mäßig ſich ausfpregenden, hier und da ornamentirten Hauptgedanfen. 
Dom Orcheſter, welches in diefem Stück nur aus dem durch Sor- 
dinen abgedämpften Streichquartett nebft 2 Flöten, 2 Sagotten und 
2 Körnern befteht, werden die beiden Anfangstafte wiederholt, worauf 
der Satz eine andere Wendung nimmt. Der erfte Abfchnitt wird bei 
feiner Wiederfehr Phrafe um Phrafe abwechſelnd vom Orcheſter und 
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vom Klavier vorgetragen. Alsdann endet das Stück ruhig, getragen, 
wie es begonnen. Eine fhöne Wirkung erzeugen die, ſechs Takte vor 
dem Schluß eintretenden tiefen horntöne, von denen Beethoven auch 
in fpäteren Kompofitionen, wie 3. 8. im erften und legten Sat des 
Es dur-Konzertes, mit Dorliebe Gebrauch gemacht hat. 

Das in der Rondoform gehaltene Finale verbindet in glüdlichfter 
miſchung Ernft mit Heiterfeit und ſchalkiſchem Humot. Die gute Laune 
verläßt den Meifter felbft in dem furzen Fugato nicht ganz, welches 
fi} inmitten des Stüdes, fcheinbar zufällig, aus dem erflen Thema 
entwidelt. Wie dann diefes letztere mit kühner modulatorifcher Wendung 
plöglich im glänzenden E dur einſetzt, um bald darauf wieder auf geift- 
volle Weife in den urfprünglihen Ton einzulenfen, nimmt fi gar 
herrlich aus. Auch der dem Fugato vorausgehende Zwiſchenſatz mit 
dem gemüthvollen, an Klärcen’s Lied „Frendvoll und leidvoll“ er- 
innernden Motiv?) 


* 
Bee usw. 


1) Noqh eine andere Reminiszenz findet fih, beiläuflg bemerkt, in dieſem Sinale. Es 
in die Stelle, 
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trägt das Seine zu der erfrenenden Wirkung dieſes Muſikſtückes bei, 
welches gleich dem erften Sa auf überrafhende Art endet. Statt 
des nad; der Kadenz zu erwartenden Schluffes, folgt nod ein an die 
drei erfien Töne des Hauptmotivs anfnüpfendes Prefto (%,) im hellen 
O dur, welches vom aufgeräumteften Frohſinn diktirt ift. 

Beethoven führte diefes dem Prinzen Kouis Ferdinand von Preußen 
gewidmete Konzert im Jahr vor feiner herausgabe (November 1804) 
felbſt in die Öffentligfeit ein, indem er es bei Gelegenheit der von ihm 
am 5. April 1803 veranftalteten Aufführung feines „Chriftus am Oel- 
berge“ vortrug. 

Ihrem Wefen und Inhalt nach unterfheiden ſich die Klavier- 
konzerte Beethoven’s ebenfo fehr von einander, wie defien Symphonien, 
Quartette und Sonaten. jedes derfelben eröffnet ein völlig neues 
Stimmungsgebiet. Dies beweift näcft der jo eben betrachteten Schöpfung 
das G dur-Konzert (Ur. 4, op. 58). In feinen beiden äußeren Sägen 
iſt es von großer Sieblihfeit und Anmuth. Mit dem zweiten Stück 
hat es eine andere Bewandtniß, dod auch hier ift, gleihwie im 
erften und legten Allegro, der Klavierpart ungemein delifat gehalten. 
Man Fönnte verfucht fein zu glauben, daß Beethoven das Ganze ur- 
ſprůnglich für zarte Stauenhände gedacht hat, wenn es nicht mit der 
Sneignung an den Erzherzog Rudolph ver fehen wäre. 

Öntreffend bemerkt Guſtav Nottebohm in feiner „Beethoveniana“, 
daß das aus vier Noten beftehende Fauptmotiv des erften Satzes der 
C moll-Symphonie, feiner chythmifchen Sorm nad; auch in dem Haupt · 
thema des Anfangs-Allegro's vom G dur-Konzert enthalten ift. Der 
Hopfende Rhythmus Br kommt aber ebenfomwohl in anderen 
Werfen Beethoven’s vor; fo z. 3. im erften und letten Sat des fo 
eben befprodenen C moll-Konzertes, im erften Stüd der F moll-Sonate 
op. 57 und im dritten Cheil des Streichquartett's op. 74. Es waltet 
freilich dabei ein Unterfcied ob. In den beiden erflen der genannten 
Kompofitionen hat diefe rhythmiſche Phrafe eine mehr acceſſoriſche 
Bedeutung, wogegen fie im G dur-Konzert und in dem Streichquartett 
einen integrirenden Beftandtheil bildet. Hier ift fie, gleihwie in der 
Omoll-Symphonie, als felbftftändiges Motiv behandelt. Beide Fälle, 
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trotz ihrer unleugbaren Verwandtſchaft durchaus verſchieden in An- 
wendung und Ausdruck, legen Zeugniß für die wahrhaft unerſchöpfliche 
Bild- und Geſtaltungskraft Beethoven's ab. 


Das in Emoll, der Paralleltonart von G dur fiehende „Andante 
con moto“ ift eines der merfwürdigften Beiftesprodufte Beethoven's. 
In diefem ziemlich kurzen Sat fpielt fih ein pfychologifcher Prozeß 
ab. &s if ein förmlier, in fharf Fontraftirender Tonſprache ge- 
führter Dialog von ergreifendem Ausdrud. Man fönnte meinen, daß 
dem Meifter bei der Konzeption diefes Mufifftüces die Domfzene in 
Goethe's „Fauft“ vorgeſchwebt habe, fo lebhaft erinnert die Führung 
deſſelben an das ſymboliſch gedachte Zwiegeſpräch zwifhen dem „böfen 
Geift und Gretchen“. Der Sa beginnt mit einer energiſch punktirten 
Phrafe deflamatoriihen Charakters von dämonifcher Färbung, die in 
verfdiedener Wendung immer wiederfehrt. Sie wird vom Streich ⸗ 
quartett im Unifono vorgetragen. Dazwifchen läßt das Klavier, gleich- 
fam mit unterdrädter Stimme, elegiſche Weifen erflingen, erft ganz 
leife, doch nad; und nad} dringlicher, flehendlicher, indeffen das finfter 
geollende Motiv in den Streiinftrumenten ſich allmälig verfürzt und 
verliert, bis es ganz verftummt. Jetzt aber wogt eine ſchmerzlich be- 
wegte Empfindung in der Solopartie auf und nieder, und nachdem in 
der Kadenz der Höhepunkt erreicht ift, erfterben die, wie von Chränen 
erſtickten Klagetöne, welche wir vorher vernommen. Nur no ein 
fhattenhafter Anklang an das erfte Motiv halt unheimlich tief unten 
in den begleitenden Jnftrumenten nad. Dann fließt das Stüd im 
gebrochenen Emoll-Afford wie fill anffeufzend ab. 


Diefe ſchier troftlofe Stimmung verfehrt ſich in dem unmittelbar 
anfchliegenden Rondo in’s Gegenteil: es wird wiederum der heitere 
Ton des erften Allegro’s aufgenommen, nur daß derfelbe im Finale 
ungebundener, und mit einem Anflug von fröhlich äbermüthigem Humor 
erfheint. Das Gemüthvolle, wie es ſich im zweiten gefangreichen 
Thema offenbart, bleibt dabei nicht ausgefdloffen. 

Das erfte Motiv lautet: 

3* 
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y Virace. 


Don den 4 erften Takten deſſelben find die drei erſten und vier letzten Noten 
vielfah auf reizende Art für den Ausbau des Satzes verwerthet. Nicht 
müde wird der Meifter, durdy allerlei liebenswürdig fcherzende Kurz- 
weil den Hhörer zu überrafhen und zu vergnügen. Eine wefentliche 
Rolle fällt dabei auch dem vom Schluß des obigen Motivs entichnten 
Quintintervall zu, welches zuletzt noch gar fpafhaft das abfcliegende 
„Prefto“ (%/) einfeitet. 

Nach Nottebohm’s Angabe erlebte dies Konzert feine Dollendung 
im Jahr 1805. Beethoven trug es in einer zu feinem Dortheil ver- 
anftalteten „muftfalifhen Afademie” im Theater a. d. W. am 22. Dezem- 
ber 1808 nad} Reichardt’s Bericht, „zum Erftaunen brav, in den aller- 
ſchnellften Tempi's“ vor. Letzteres dürfte wohl nur auf das Rondo 
zu beziehen fein, denn das erfte Allegro verträgt Fein fehr ſchnelles 
Zeitmaß. Zu diefem ſchrieb Beethoven zwei Kadenzen, die ſchwierigere 
mit der launigen Bemerkung: Cadenza (ma senza cadere), und zum 
legten Stüd eine. 

Während Beethoven feine vier erften Klavierfonzerte perfönlid; 
als Novitäten in öffentlihen „Akademien“ vortrug, überließ er die 
Ausführung des fünften (Esdur, op. 75)°) dem jugendlichen Karl 
Ezerny, welder es im Februar 1812 aus Anlaß einer Produftion 
zum Dortheil „der Gefellfhaft adliger Frauen für wohlthätige Zwecke“ 
mit gutem Erfolg fpielte. Dies Erlebniß war um fo ehrenvoller für den 
Jängling, als das Es dur-Konzert, abgefehen von feiner techniſchen 
Scwierigfeit, ungewöhnlich hohe Forderungen an das geiftige Der- 
mögen des Soliften ftellt. Man Fönnte daffelbe im Hinblid auf die 
reich bedachte Orcefterpartie eine Symphonie mit obligatem Klavier 


























3) Es iR dem Erzherzog Rudolph gewidmet, 
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nennen. Beethoven muß etwas derartiges im Sinn gehabt haben, 
denn nirgends enthält das Werk die fonft üblichen, auch von Beet- 
hoven in feinen vorhergehenden Konzerten gebrauchten Ausdrüde 
„Tutti“ und „Solo“. Doch behauptet die Soloftimme, tro der dem 
Orcheſter gegebenen hervorragenden Bedeutung, flets den Dorrang. 
Ja, gerade in diefer Schöpfung hat Beethoven die Klavierpartie mit 
außerordentlihem Glanz ausgeftattet. Schon die drei im brillanten 
Paffagenfpiel fi} ergehenden, vom Orcheſter durch breite Accorde an- 
gefündigten Einleitungsfadenzen laffen erfennen, was man in der 
gedachten Beziehung zu erwarten hat. 

Gebieterifhen Tones tritt das marfige hauptthema des erften 
Allegro’s 
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nach der dritten Kadenz in der Primgeige auf. Bierauf werden die 
vier erften Takte des Thema's von der Klarinette, und die beiden 
letzten vom ganzen Orcefter wiederholt. Daran reiht fid ein emergie- 
voller Nachſatz, der zum träumerifd; zarten Seitenmotio 
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hinleitet. Außer den Geigen Ant die Bratfhen und Celli nebft der 
erften Klarinette und dem Fagott dabei betheiligt. Die motivifd ver- 
wandte Antwort daranf erfolgt in Es dur mit füß ſchwellendem Hörner- 
Fang. Das Weitere ift zumeift aus dem Hauptthema entwidelt. 
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Dieſer orcheſtrale Einleitungsabſchnitt enthält ſo ziemlich Alles, 
was der Meiſter zur gedanklichen Entwickelung des ganzen erſten 
Satzes bedarf. Vergebliche Mühe wäre es, durch Worte von dem 
grandiofen Aufbau diefes prachtvollen Mufifftüdes einen Begriff 
geben zu wollen. Nur die lebendige Darftellung deffelben vermag es. 

Ein Mufter thematifher Arbeit hat Beethoven mit der Durd- 
führung hingefiellt. Da ift in Wahrheit mit Wenigem Erftaunliges 
geleiftet. Vornehmlich bilden die Einzelbeftandtheile der beiden erften 
Tafte des Hauptmotivs in verfciedenartiger Anwendung und Der- 
knũpfung die Grundlage für den phantafiereihen Gedanfengang, 
welche durch die mannicfaltige Siguration der Soloftimme in wirtungs- 
vollfter Weife umſchrieben wird. 

Ehe das erfte Thema nad der Durchführung wieder einfett, er- 
geht das Klavier ſich auf nahezu gleiche Weiſe, wie zu Anfang, in 
drei Kadenzen, denen weiterhin noch eine fadenzartige Soloftelle folgt. 
Auf eine vom Spieler nad; Belieben gegen Ende des Stüdes einzu- 
legende Improvifation hat Beethoven nicht weiter gerechnet, und dies 
an der betreffenden Stelle mit den Worten: „non si fa una Cadenza“ 
ausdrüdlich bemerft. 

Das in H.dur flehende Adagio ift zwar fein weit ausgeführter 
Tonfag, es nimmt aber nichts defto weniger durch die mweihevolle, 
ſchwãrmeriſche Stimmung, aus der es entfproffen, das Gemüth voll» 
ftändig gefangen. Die erfte Beige, nebft der zweiten durch Sordinen 
abgedämpft, beginnt mit einem keuſchen liedartigen Gefang, die andern 
Saiteninftrumente mit Ausnahme der pizzifirenden Bäffe, haben das 
Accompagnement. Stellenweife fallen die erften Holzbläſer in die 
Melodie mit ein. Yun ergeht das Soloinftrument fi in einem 
phantafieartigen Erguß, bringt dann aber einlenfend wieder das 
Thema, meldes gleih darauf theilweife von der Flöte, fowie mit 
diefer von der Klarinette und dem Fagott im Unifono intonirt 
wird, während die Soloftimme dafjelbe in fanft wiegender Sech- 
zehntel- Bewegung varüirt, und das Streichquartett in weich ab- 
gefegten Achtelnoten nachſchlägt. Dies andy in der Koda ebenmäßig 
ſich fortfegende Confpiel erzeugt eine mild verflärte Wirfung, die an 
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den Silberfhein des in duftender Sommernacht herniederftrahlenden 
Mondlichtes erinnert. Das Stüd hat feinen eigentlichen Abſchluß. An 
Stelle defjelben wird durch den Tonfall von h nad b der Eintritt des, 
gleih dem erften Satz in Es dur ftehenden Finale's vorbereitet, deſſen 
Thema and in den beiden letzten Takten ſchon angedeutet ift. 

Wir fahen, daß die früheren Konzerte Beethoven’s ohne Aus- 
nahme zum letzten Stüd ein „Rondo“ haben, und auch das Finale 
des Esdur-Konzertes ift ein ſolches. Diefe ziemlich ungebundene, 
wenn aud; feineswegs willfürlich zu behandelnde Kunftform enıpflehlt 
fi} befonders da zur Benutzung, wo es mehr auf ein ſchönes, genuß- 
fpendendes Tonfpiel, als auf die Dermirflihung hoher kompoſitoriſcher 
Intentionen abgefehen ift, weil diefelbe einen zwangslofen Wechſel 
an melodifhen Motiven und fpontan eingeführten Swifchenfägen zuläßt, 
und alfo dem Tonfeer freiere Bewegung geftattet. Einem erfindungs- 
reihen Kopf bietet fie Gelegenheit zu mannicfaltiger, geiftreiher Ge- 
ftaltung, nicht nur bezüglid einer geſchmackvollen Gruppirung und 
Derbindung des zu verarbeitenden Stoffes, fondern namentlich auch 
hinſichtlich der jedesmaligen Wiederaufnahme des Hauptgedankens. 
Beethoven hat, wie in jedem anderen Betracht, fo aud in diefem 
Punkt Außerordentliches geleiftet. Dermöge des ihm eigenen Humors 
weiß er dem Rondo ganz befondere Pointen zu geben, wodurch der, 
in der Regel heitere Charakter deffelben noch zu beflimmterer Aus- 
prägung gelangt. Im letzten Sat des Esdur-Konzertes erweift ſich 
diefer Charakter, gleihwie im C moll-Konzert, als ein gemiſchter. 
Ernft und Scherz alterniren darin. Das rhythmiſch eigenwillige, in 
Rolzen Bewegungen auf- und abfteigende Thema 
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tritt mit vornehmer Eleganz auf. Dem entfpricht auch die nächſte 
Folge, fowie das zweite und ein drittes gefangreiches Motiv. Was 
Beethoven aus dem vorftehend notirten Gedanken mit unerfhöpfliher 
Zaune, namentlich in der Durchführung, entwidelt, neigt theilweife zu 
humoriftifhem Ausdruck. Das Derhältnig des Orchefters zu der auf's 
Reichſte bedachten Soloftimme ift, wie im erften Allegro, ein gleich 
berechtigtes. Aus dem ineinandergreifenden Sufammenwirfen beider 
Faktoren geht ein ungemein belebtes, vielfarbiges Tongemälde von 
eleftrifirender Wirfung hervor. Ganz originell verläuft der Schluß 
des Stückes. Der dem Nachſatz des Hauptmotivs entnommene Rhythmus, 
welcher in allen Cheilen des Finale's fein munteres 
Am Wefen treibt, wird zuletzt der Paufe zuertheilt, die 
ihn 12 Tafte layg Fonfequent im Pianiffino, anfänglich auf es, und 
dann auf b orgelpunttartig fefthält, darüber die feingemählten Kar- 
monien der Klavierpartie im allmäligen Decrescendo und Ritardando. 
Nach dem letzten, mit „Adagio“ bezeichneten Taft diefer Periode führt 
die Soloftimme in Fräftig rollenden Läufen ſchnell das Ende herbei. 
Beethoven beabfichtigte, noch ein fechftes Klavierfonzert in D-dur 
zu fomponiren, zu dem er nicht nur bereits zahlreiche Skizzen entworfen, 
fondern aud die Partitur des erften Sates begonnen hatte. „Die 


Shen ..... fallen in die Zeit zwifhen Mitte 1814 und ungefähr 
Mai 1815. Die Partitur ..... wurde fpäteftens im Juni 1815 an- 
gefangen.“ ) 


Nãchſt den Klavierfonzerten nimmt der fünftlerifhen Bedeutung 
nah das Diolinfonzert op. sı unfere Aufmerffamfeit in Anfprud. 
Beethoven wandte fi damit einer Gattung zu, weldhe, wie ſchon 
bemerkt, früher vorhanden war als das Klavierkonzert, Die zu 
Ende des 12. und namentlih in der erften Eälfte des ı8. Jahr- 
hunderts zahlreich entftandenen Diolinfonzerte find zum großen Cheil 
bis auf unfere Seit gefommen, mit Ausnahme von Joh. Seb. Bach's 
dahingehörigen Kompofitionen jedoch nicht mehr für die mufifalifhe 
Pragis verwerthbar, weil gänzlich veraltet. Daffelbe gilt von Jof. 


2) 6. Nottebohm: Zweite Beethoveniana 5. 223. 
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Haydn's Violinkonzerten. Dagegen befinden ſich unter den Mozart 
ſchen Gebilden diefer Art ein paar, die ſich ganz wohl noch zum öffent- 
lichen Dortrag eignen, wenn aud; ihre Wirfung nicht über das An- 
genehme hinausgeht. Erſt Beethoven ftellte mit feinem Diolinfonzert 
eine wahrhaft bedeutende Schöpfung hin.*) Ebenbürtig reiht es ſich 
durch Nobleſſe, Schönheit und fhmungvolle Erfindung, ſowie dur 
ftilvolle Behandiung des Soloinftrumentes feinen fhönften Klavier- 
Tonzerten an, obwohl es bezüglich des Gehaltes nicht ganz die Höhe 
der zuleßt betrachteten Kompofition erreicht. 

Beethoven widmete dies Werk feinem Jugendfrennde Stephan 
dv. Brenning. Deranlaßt wurde daffelbe dur den Wiener Diolinfpieler 
Franz Clement?), wie aus der, dem Manuffript hinzugefägten eigen- 
händigen Bemerfung des Meifters: „Concerto par Clemenza pour 
Clement“ zu entnehmen ift. 

Element, welcher während der Jahre 180.—11, und dann vom 
18148—21 die Ämter des erften Dioliniften und Dirigenten bei dem 
Theater a. d. Wien befleidete, war eine merkwürdige künſtleriſche 
Perfönlikeit. Er befaß nicht nur ein ganz ungewöhnliches Geiger- 
talent, fondern aud ein ans Unglanblihe grenzendes mufifalifhes 
Gedädtniß. Daß er bei der Berathung bezüglich der erften Umarbeitung 
des „Fidelio” im Ejaufe des Fürften Lichnowsky auf feiner Dioline, 
für fi in einer Ede des Zimmers figend, die ganze Oper auswendig 
begleitete, und alle darin vorkommenden Solo’s fpielte, ift bereits 
(8. 1, 5.264) erzählt worden. Spohr berichtet anferdem in Betreff feines 
Oratoriums „Das jüngfte Gericht“, Clement habe nad; dreimaligem 
Hören davon fo viel behalten, daß er ihm am Tage nad} der Auf- 
führung mehrere große Nummern daraus „Note für Note mit allen 
Baarmoniefolgen und Orcefterfiguren vorgefpielt, ohne je die Partitur 
gefehen zu haben.“ 


„Man erzählte fi} damals in Wien, fo fährt Spohr weiter fort, 
dad Clement Ye —E von Haydn, nachdem er fie mehrmals 


%) Die beften Diolinfonzerte Spohr's tommen hierbei nicht in Betracht, weil fie einer 
fpäteren Zelt angehören. 
®) Geb. 19. Nov. 1284, zu Wien, geſt. daf. 3. Nov. 1842. 
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gehört hatte, fo. auswendig wußte, daß er mit Hilfe des Tertbuches 
einen volftändigen Clavierauszug davon machen Tonnte. Dielen 
brachte er dem alten Haydn zur Anficht, der nicht wenig darüber 
erfhroden war, weil er im erften Angenblict glaubte, man habe 
ihm fe feine Ne nBartitur entwendet oder heimlich copirt. Er fand bei 
n näherer Anticht den Elasierauszug fo getren, daß er ihn, nachdem 

Element noch eine Durdfigt nad} der Partitur vorgenommen hatte, 

zur herausgabe adoptirte.“ 

Als Geiger leiftete Element den Berichten feiner Zeitgenofien zu- 
folge ganz Ungewöhnliches. Zwar gebot er nicht über ein „markiges, 
fühnes, kräftiges Spiel“, und hatte auch feinen ergreifenden Dortrag 
im Adagio, entſchädigte aber dafür durch „eine unbeſchreibliche Fierlich- 
keit umd Eleganz" fo wie durch „eine äußerſt lieblihe Zartheit und 
Reinheit". Dabei befaß er „eine ganz eigene Keichtigfeit, welche mit 
den unglaublicften Schwierigkeiten fpielte“, und „eine Sicherheit, die 
ihn aud} bei den gemagteften und fühnften Paffagen nicht einen Augen- 
bli“ verließ. Hinfichtlich feiner künſtleriſchen Richtung war er jedoch 
unzuverläfiig. Seine Dirtuofennatur verleitete ihn bei feinen Dorträgen 
nit felten zu „Ertravaganzen und Spielereien“, die eines guten 
Mufifers nicht würdig find. Jndeflen muß Beethoven troßdem feine 
Keiftungen als Diolinfpieler fehr geſchätzt haben, fonft hätte er ſich 
nicht dazu herbeigelaffen, fein in Rede ftehendes Opus sı für ihn 
zu komponiren. Clement trug es zum erften Mal in einem von ihm 
im Cheater a. d. Wien d. 25. Dezember 1806 gegebenen Konzert vor, 
und zwar, wie Dr. Bertolint an Otto Jahn berichtete, vom Blatt, da 
die Kompofition noch nicht ganz fertig bei der Probe vorlag. Diefer 
Beweis eines auferordentlihen Leiftungsvermögens ift nicht minder 
erftaunlich, als Clement’s Gedägtnißfhärfe, denn Beethoven’s Diolin- 
konzert zählt in techniſcher Beziehung zu den diffiziliten Aufgaben der 
Geigenliteratur. Die heikelen Figurationen der Prinzipalftimme bewegen 
ſich vielfach in den höheren und höcften Lagen des Griffbrettes, und die 
mühelofe Bewältigung derfelben fett eine ebenfo behende Geſchmeidigkeit 
der linken hand wie des Bogens voraus, der Intonationsſchwierig ⸗ 
feiten gar nicht zu gedenken. In allen diefen Beziehungen foll Clement 
ausgezeichnet gewefen fein. Augenfcheinlich hat Beethoven bei Abfaffung 
des für ihn gefchriebenen Werkes darauf befondere Rüdjicht genommen. 
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Der erfte Sat, „Allegro ma non troppo“, beginnt fehr originell 
mit einem Paufenfolo in Dierteln auf ein und demfelben Ton, woran 
fi} das gefangreihe hauptmotiv unmittelbar anſchließt: 





























u 8. w. 
Die vier erften Paufenfchläge hat Beethoven ſinnreich als felbftftändiges 
Motiv, fo wie als Derbindungsglied im ganzen Stück, und zumal im 
Durdführungstheil angewandt, daneben aber and den dritten Takt 
des oben notirten Chema's, welhem das gleichfalls mehrfach ver- 
werthete Seitenmotiv 
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— es erfheint im Einleitungsfag auf ve Tomte Tonifa und erft im Soloſatz 
anf deren Dominante — an Schönheit nicht nachſteht. Die Solopartien 
find mehrentheils fo disponirt, daß die Gefangsmotive, nachdem die 
Geige fie vorgetragen hat, in’s Orcheſter übergehen, und dann von 
dem Soloinftrament mit wechſelreichem Paſſagenwerk umranft werden. 
Der Gedanfengang ift dabei mehr anmuthvoll als großartig, doc fehlt 
es feinesweges an bedeutenden Momenten. Beifpielsweife fei nur anf 
folgende modulatorifhe Bewegung hingemiefen. 
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Das XZarghetlo, bei welhem außer dem Streichquartett nur die 
Klarinetten, Fagotte und Hörner mitwirken, ift eine in holdes Cranm ⸗ 
leben verſenkte Tondictung, wie fie Beethoven in fommerliher Mond- 
nacht gefommen fein mag. Gedämpfte Geigen, lodende Hornrufe, 
ſchwärmeriſch bewegte, von Kiebe und Kiebesglüd erzählende Melodie- 
züge in der Klarinette und dem Fagott, und darüber in holden, ein 
ſchmeichelnden Phantafiegängen und füß empfundenen Kantilenen ſchwe- 
bend, die Sologeige — dies ift das in ſich harmonifch geeinte und mit 
anſpruchsloſen Mitteln zur fhönften Erſcheinung gebrachte Wefen des 
Stüdes. Wer es darzuftellen vermag, wie es gemeint ift, wird einen 
unmiderftehlichen Zauber auf feine Zuhörer ausüben. 

Das Finale ift nach Art des Rondo's von leichterem Gepräge als 
der erfte Sat, immerhin aber in feiner lebensfrohen Friſche umd 
fprudelnden Saune eine liebenswürdige, zum Genuß einladende Gabe. 
Die Körner, welche in das Larghetto wie aus laufhigem Gebüſch hinein- 
Mingen, jubeln hier laut anf, und mit ihnen all’ die anderen Jn- 
firumente. Nur einmal wird das Iuftige Treiben durch den von 
leiſer Shwermuth angehaucten melodifhen Zwiſchenſatz in Gmoll 
unterbrochen. 

Beethoven ſcheint anf fein Diolinkonzert etwas gehalten zu haben, 
denn er ließ fi die Mühe nicht verdrießen, es für Klavier zu be- 
arbeiten. Mögliherweife gab aber and; zu diefem Arrangement die 
Abfiht Anlaß, der Gattin feines Freundes Breuning eine Aufmerffam- 
keit zu erjeigen, denn diefer ift daffelbe zugeeignet. 

Ein zweites von Beethoven in Angriff genommenes Diolinfonzert 
(Cdur) gedieh leider nicht über den Anfang hinaus. Es eriftirt nur 
ein Bruhftüd vom erften Sa defielben, welches in der Bibliothet 
des Wiener Mufifvereins aufbewahrt wird. 

Die unter dem Namen „Cripelfonzert” befannte Konzertante für 
Klavier, Dioline und Dioloncello mit Orcheſter (op. 56, Cdur) ift 
um’s Jahr 1804 oder 1805, nach Schindler’s Angabe für den Erzherzog 
Audolph, fowie für den Dioliniften Seidler und den Dioloncelliften 
Kraft gefhrieben. Gemidmet wurde das Werk bei feinem Erſcheinen 
(1807) dem Fürften Cobkowitz. Obwohl daffelbe unverfennbare Merf- 
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male des Beethoven’fhen Genius an ſich trägt, fo macht es doch 
nit überall den Eindrud einer aus infpirirter Stimmung hervorge- 
gangenen Schöpfung. Es fehlt ihm jener hinzeigende Schwung, der 
den meiften anderen größeren Bebilden des Meifters innemohnt. Sieht 
man aber hiervon ab, fo hat man dod; immer noch eine in edler 
Richtung gehaltene, mit Sorgfalt ausgeführte Kompofition von an« 
genehmfter Wirkung vor fi. Der erſte Sat ift auch hier der be- 
deutendere. Das Orcheſter macht uns in der, Anfahgs gleihfam 
dramatifh fi entwidelnden Einleitung mit den Hauptbeftandtheilen 
des Stüdes befannt, tritt dann aber — bis auf die Tutti's — gegen 
die drei Soloinftrumente beſcheiden zurück. Auf diefe ift der Gedanken⸗ 
gang, fo wie die Ausbeutung der Motive vorzugsweife vertheilt, 
während das Orcheſter einfach begleitet. Nur in der nad Beginn 
des zweiten Solofaßes erfolgenden Durchführung, in welder die Soliften 
abwechſelnd mit einer durch das Frühere ſchon vorbereiteten Criolen- 
figur ein neckiſches Spiel treiben, tritt das Orchefter mehr in den 
Vordergrund, da von den Holzbläfern die im Hauptthema enthaltene 
Adtelfigur 
Allegro. — 

interpretirt wird. 

Die Soloinſtrumente hat Beethoven mit großem Geſchick und 
feiner Berechnung in wetteifernde Beziehung zu einander gebracht, 
indem er fie theils die Themen, und theils das reichliche, mit ver- 
ſchiedenartigem Zierrath ausgeftattete Figurenwerk in Jmitationen aus- 
führen läßt. 

Das folgende Largo ift furz und dient als Einleitung zu dem im 
Polonaifendarakter gehaltenen Rondo. Die Derwendung der Solo- 
inftrumente und des Orcefters, ſowie das Derhältniß beider Faktoren 
zu einander, zeigt eine dem erften Allegro ähnliche Dispofition. Ge 
fällige, anfprehende Motive, die dem Stück einen gemüthlich heiteren 
Ausdrud verleihen, löfen ſich darin ab. Nach Derlanf der beiden 
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erften Drittel des Stüdes hat Beethoven ein aus dem Kauptthema 
entwideltes Allegro im *%/, Takt eingefchoben, offenbar, um eine Unter- 
bredung des auf die Dauer etwas einförmig wirfenden Polonaifen- 
charakters herbeizuführen. 

An einzelnen Konzertfägen find noch zu nennen: Zwei Romanzen 
für Dioline mit Orchefterbegleitung und die „Phantafie“ für Klavier, 
Chor und Orcheſter op. 80. 

Don den beiden Romanzen — Gdur op. 40, und Fdur op. 50 
— wurde die erftere angeblich 1803 komponirt. In diefem Jahr 
erſchien fie aud im Drud. Die Entftehungszeit der F-dur-Romanze, 
welche 1805 veröffentlidt wurde, ift nicht befannt. Diefe lieblihen 
Blüthen der Beethoven’fhen Tonmufe bewegen fih in gemüthvoll 
Iyrifcher Stimmung. Dem Umfang und Inhalt angemeffen, ift die 
inftrumentale Begleitung, zu welder aufer dem Streichquartett nur 
eine Flöte und je zwei Oboen, Fagotte und Hörner gehören, in be- 
ſcheidenen Grenzen gehalten. 

Su der Chorphantafie op. 80 finden fih ſchon Entwürfe in einem 
fpäteftens 1800 von Beethoven in Gebrauch genommenen Skizzenbud. 
Dod gelangte das Werf felbft erft 1808 zur Ausführung, wie es 
ſcheint, aus Anlaß des vom Meifter am 22. Dezember diefes Jahres 
veranftalteten Konzertes, in welchem es die Schlußnummer bildete. 
Ezerny berichtet, die Kompofition fei erft fo fpät fertig geworden, „daß 
fie faum gehörig probirt werden konnte.“ 

Über der Anfführung diefes Werkes, bei welcher Beethoven 
felbft die Klavierpartie übernommen hatte, ſchwebte ein eigener Un- 
ſtern. Durch das Derfehen von ein paar Orceftermitgliedern gerieth 
die Darftellung in ſolche Derwirrung, daß Beethoven fi veranlaßt 
fah, den Gang des Stüdes zu unterbrechen, und eine der darin ent- 
haltenen Dariationen nochmals von vorne anfangen zu laſſen.) Es 
find mehrere zeitgennöfftfche Berichte über diefen Dorfall vorhanden, 
die ſämmtlich in Betreff der ftattgefundenen Störung übereinffimmen, 
doc aber in den einzelnen Angaben von einander abweichen. Bier 


3) Dergl. hierzu 3. IT, 5. 19. 
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mögen nur die am meiſten in die Augen fpringenden Wiederſprüche 
derfelben hervorgehoben werden. 
Seyfried berichtet in dem Anhang zu „Beethoven's Studien“: 


„Als der Meifter feine Bhantafie mit, Orcheſter und Chor das 
erfiemal zu Gehör brachte, beftimmte er bei der, wie gewöhnlich, mit 
naffen Stimmen etwas flüchtig abgehaltenen Probe, daß die zweite 
Dariation durchaus?) gefpielt werden follte. Abends jedod, ganz 
vertieft in feine Schöpfung, vergaß er der gegebenen Weifung, 
wiederholte den erften heil, und das Orcefter accompagnirte zur 
andern Hälfte, was allerdings nicht ganz erbanlich Fang.‘ 


An diefer jedenfalls viele Jahre fpäter erft aus dem Gedächtniß 
niedergefchriebenen Erzählung ift offenbar zweierlei unrichtig, nämlich, 
daß von Beethoven in der Probe angeordnet worden fei, die zweite 
Dariation gerade durch zu fpielen, fomie, daß er felbft des Abends bei 
der Aufführung in der Serftreutheit den erften Cheil diefer Dariation 
wiederholt, und dadurch eine Störung veranlaft habe. Die betreffende 
Dariation hat cbenfomenig wie die vorhergehende und nachfolgende 
eine Cheilrepetition, fondern befteht gleich jenen, dem Thema ent- 
ſprechend, einfad aus ı6 Takten zu zwei adıttaftigen Perioden, von 
denen jede wiederum zwei viertaßtige Abſchnitte enthält. Im erften 
Theil folgen nun allerdings die vier erften Takte zweimal hinter- 
Einander, nur mit dem Unterfciede, daß fie beim erften Mal mit der 
Dominante und beim zweiten Mal mit der Conika fliegen, wie dies 
Aotenbeifpiel zeigt: 









































Bier kann von einer zu unterlaffenden Nepetition gar nicht die Rede 
fein, ohne die Symmetrie des Satzbaues, und überhaupt den mufifa- 
liſchen Sinn total zu zerftören. Es ift daher ſchlechterdings unmöglich, 


3) D. h. ohne Bepetition. 
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daß Beethoven in der Probe die von Seyfried angegebene Beſtimmung 
getroffen haben ſolle. 

Moſcheles, der in dem betreffenden Konzert als Zuhörer anweſend 
war, bezeichnet in ſeinen Mittheilungen eine ganz andere Stelle als 
diejenige, bei welcher die erwähnte Störung paſſirte. Er ſagt: 

„Für diejenigen, welche mit dem Werke bekannt find, wird es 
von Jntereffe jein, die Stelle zu Fennen, an welcher der Fehler vor- 
fiel: ’es war jener Abfhnitt, in welhem mehrere Seiten hindurch 
je 3 Tafte einen Tripelrhythmus bilden.‘" 


Das Fönnte nur auf die zweite Hälfte des, nach dem erften Orchefter- 
tutti folgenden Allegro molto-Sates (C moll) im Allabrevetaft bezogen 
werden.*) Diefe beiden, bezüglich; der fraglichen Stelle völlig von ein- 
ander abweichenden Angaben machen die Sache unflar, und auch 
Beethoven’s eigene Äußerung gegen Ezerny läßt uns im Dunfeln 
darüber. Sie lautet: 


„Einige Jnfteumente hatten ſich verpaufirt; hätte ich noch einige 
ae ee fpielen ofen —* ———— —ES ent 
ftanden. Ich mußte unterbreden.” 


Seyfried dürfte troß feines Irrthums bezüglich der von ihm an- 
genommenen Cheilrepetition infofern das Richtige getroffen haben, als 
er von der zweiten Dariation fpridht, denn in diefem Punkt ftimmt mit 
ihm der Referent der Zeipziger Allgem. Muf. Zeitung überein, bei dem* 
es wortlich heißt: 

„Die Blasinftrnmente variirten das Thema, welches Beethoven 
vorher auf dem Pianoforte vorgetragen hatte. Jetzt war die Reihe 
an den Oboen. Die Klarinetten — wenn id nicht irre! — verzählen 
Ks und fallen zugleich ein. Ein kurioſes Gemiſch von Tönen ent- 
fteht. Beethoven fpringt auf, ſucht die Klarinetten zum Schweigen 
zu bringen: allein das gelingt ihm nicht eher, bis er ganz laut 
und ziemlich unmuthig dem ganzen Orchefter zuruft: Still, ftil, das 
geht nicht! Noch einmal — noch einmal.” 

Diefer Bericht macht den Eindrud objeftiver Beobachtung, weil 
in ihm die Inſtrumente ausdrücklich bezeichnet find, welche bei der 
verunglücten Partie befhäftigt waren, was in allen anderen Mit- 
theilungen nicht der Fall ift. Deshalb hat die Darftellung des Seitungs- 
referenten die meifte Wahrſcheinlichkeit für fih. Chatfäglich find in 

3) Seite 15-19 in der Partitur der neuen, von Breitfopf & Haͤrtel veranflalteten 
Gefammtausgabe. 
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der zweiten Dariation neben dem Klavier nur die Oboen, in der dritten 
dagegen der Fagott mit den Klarinetten thätig, und diefe letzteren 
haben allem Anfeein nach um acht oder fechzehn alte zu früh ein- 
gefegt, wodurd; dann die Derwirrung entftand. In der von Mofcheles 
bezeichneten Stelle find die Klarinetten nad Ausweis der Partitur gar 
nicht thätig; fie fönnen mithin bei derfelben auch nicht zu früh ein- 
gefett haben. Es dürfte daher kaum zu bezweifeln fein, daß dem in 
feinen Mittheilungen fonft fo korrekten Klaviermeifter hier eine Der- 
wechſelung arrivirt ift. \ 


Die Jdee, welche Beethoven bei Abfafung der Phantafie op. 80 
vorfhwebte, ift finnreih, und der Gefammteindrud des Ganzen 
änferft anfprehend. Man Fönnte diefe Tonfhöpfung, ohne ihr Ge- 
walt anzuthun, folgendermaßen deuten. Der Meifter fitt phantaſirend 
an feinem Inſtrument. Da wird von außen her etwas wie menfcd- 
liche Sußtritte vernehmbar. Es droht Befuh. Darob ſchwermüthige 
Exklamationen. Man will nicht geftört fein. Indeſſen muß man ſich 
in das Unvermeidliche ſchicken. Angenehme Überrafhang: ein paar gute, 
wohlgelittene Befannte treten ein. Yun entfpinnt fi eine mufifalifche 
Unterhaltung fröhlicher Art. Der Meifter giebt ein Chema*) zum Beften, 
zu welchem in den hörnern der Grundbaß erflingt. Dann folgen einige auf 
das Thema bezügliche, nacheinander von der Flöte, den Oboen, den Klari- 
netten nebft Fagott und dem Streichquartett vorgetragene Dariationen, 
worauf das ganze Orchefter im räftigen Tutti antwortet. Es iſt, 
als ob verfchiedene Perfönlichkeiten herzulämen, um Cheil zu nehmen 
an der Muſik. Wollte man die auftretenden Soloinftrumente perfoni- 
fiäiren, fo könnte man ſich die Flöte als graziöfe Blondine, die Oboen 
als zwei fhwathafte, altjüngferlihe Dämchen, nnd die Klarinetten 
als zärtlihes Schwefternpaar in Begleitung eines Kavaliers von fteifen, 
pedantifhen Manieren denten. Möglicherweife handelt es fih hier 
um ſcherzhafte Porträtirungen aus des Meifters Befanntenfreife. 
Mancher wird freilich nichts anderes darin zu erblicken vermögen, als 


3) Die Melodie deffelben IR dem um 1195 entilandenen Ciede Beerhoven’s „Seufzer 
eines Ungeliebten” enmommen. 
v. Wafielemsti, Beethoven. I. 4 
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fimple Dariationen, wie fie Jeder machen fönne, was denn doc erft 
durch die Chat zu bemeifen wäre. 


Nach dem Orceftertutti folgt ein furzes, in eine Kadenz ans- 
laufendes Klavierfolo mit einem auf das Thema fi beziehenden 
Accompagnement, und hierauf phantafieartig behandelte Dariationen, 
von denen die erfte (Allegro molto, Cmoll) ziemlich wild erregt, die 
zweite in langſamem Zeitmaß (A dur) fanft bewegt, und die dritte, im 
Marſchtempo, heiteren Charakters iſt. Daran fliegt ſich ein medita- 
tiver Klavierfag mit origineller, aus dem Thema entlehnter Pizzitato- 
begleitung der Streichinftrumente. 


Wiederum melden ſich nene Anfömmlingee Es find Sänger, 
weldye fi} nunmehr mit den fchon Derfammelten um die Wette an 
der gleihfam improvifirten Muflfaufführung betheiligen. Das Klavier 
leitet das noch folgende „Allegretto, ma non troppo“ mit gebrochenen 
Accordfolgen ein. Alsdann beginnen die weiblihen und dann die 
männlichen Soloflimmen mit dem lieblihen Thema über den Kuff- 
ner’fhen Tert „Schmeihelnd hold“, welches vom vollen Chor repetirt 
wird. Nach nohmaligem Wechſel von Solo und Chor tritt das Schluß- 
Prefto ein. Beethoven offenbart aud in diefer Kompofition das fel- 
tene Dermögen, aus einem Thema die verfchiedenartigften Beftaltungen 
hervorgehen zu laffen, umd die fo gewonnenen Reſultate in fort- 
gefetter Steigerung bis zum Ende mit bemunderungswürdigem Kunft- 
verftand zu einem genußbringenden Ganzen zu vereinigen. Was er 
hier im Kleinen unternahm, führte er fpäter im Schlußfatz der neunten 
Symphonie in großen Dimenfionen aus. 

Am 26. Juli 1809 fchrieb Beethoven feinem Derleger Härtel nach 
Keipzig:?) 

mihh be nie zu ae ech der Anfeige Krieg, Belle ale 


e 
ein. Zu ieſem en und überhaupt würde mir's lieb feyn, wenn 
fie mir die meiften Partituren, die fie haben, wie zum 8. Mozart's 


1) Künftlerbriefe aus fänf Jahrhunderten, herausgegeben von Ca Mara. 
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Requiem, —S Meſſen, überhaupt alles von tituren, wie 
von Baydı, art, Bad, Johann Sebaftian Bad, Emanuel ıc. 
nah und nad —ES 


Denkbar wäre es, daß Beethoven bei Ausarbeitung der Phantafie 
für Klavier, Orcefter und, Chor durd; diefe, jedenfalls ins Jahr 1808 
fallenden Derfammlungen beeinflußt worden ift, und daß das Mufit- 
ſtück infolge defien feine eigenthämliche Faſſung erhalten hat. 


Bin 
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IH. 
„Der G—s (Omeraliffimus) in Donner und BR“ 


wi 
'o unterzeichnete Beethoven eine feiner vielen aus den Jahren 
2 1815— 1817 herrührenden gefhäftlihen Zuſchriften an den 
Mufitverleger Steiner in Wien.) Diefe felbftgewählte Titulatur 
war eine zufällige oder unabfihtliche, fondern eine vollbewußte. Beet- 
hoven trug, was bei einem fo titanifchen Geiſt ganz begreiflich ift, ein 
fehr entfhiedenes Gefühl feiner geiftigen Überlegenheit in fi, und 
marfirte dies auf die eine oder andere Weife, wenn er vermeinte 
Grund zu haben, ſich bei Anderen in Reſpekt fegen zu müffen. Gewiſſen 
£enten gegenüber fühlte er ſich aber nicht einfah blos als „Benera- 


%) Diefe geidäftlichen Briefe Beethoven's an Steiner (hayer III, 489 ff.), von 
welchem um jene Zeit A. Diabelli und Tob. Baslinger als Korreftoren beicäfrigt 
wurden, Find zum großen Cheil in bumorififch-farfaßifhem Ton gehalten. Beethoven 
ging dabel von der cherzhafien Dorfellung aus, daf die Benannten jeinen muftfalifden 
„Generalßab” bildeten. Er felbf nannte fih; „Generaliffinus” oder audı „Obergeneral”. 
Steiner wurde als „Generalleutenant” angeredet. Baslinger galt als deffen „Adiutant”, 
und Diabelli, dem der Meifter den Spignamen „Diabolus“ gab, war „Beneral»Profos“. 
Der Ießtere afforlirte id; fpäter mit dem Derieger Cappi, und Baslinger mit Steiner, 
deflen Buchhalter er vorher geweſen war. 
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liſſimus“, ſondern als ein ſolcher, der auch ein momentanes Ungewitter 
in Szene ſetzen konnte. Wenn dies geſchah, fo befand er fi ent- 
weder in unwirſcher Stimmung, wie fie bei reizbaren Naturen leicht 
vorfommt, oder es war irgend etwas vorhergegangen, wodurch er ſich 
herausgefordert glaubte. Dann gerieth er, felbft bei geringfügigen 
Deranlafjungen, fchnell in Feuer und Flammen, und ließ gleich einem 
Donnergott Sornesblie in Form von Kraftausdrüden oder auch Hand» 
greiflihfeiten los, die freilich mitunter ihre bedenkliche, mitunter aber 
zugleich ihre komiſche Seite hatten. Ein paar derartige Dorgänge find 
uns durch Ferd. Ries überliefert worden. Diefer follte eines Abends 
beim Grafen Browne mit Beethoven deffen vierhändige Märſche 
op. 35 fpielen. 
Stat Die nin ber Chkee nt Ziebensimmer fo lht Im fie mifener 
kei fesnen Dame, dab Beethoven, da mehrere Derfude, Stille 
jerbeizuführen erfolglos blieben, plöglih mitten im Spiele mir die 
and vom Clavier wegzog, aufiprang und ganz laut fagte: "für 
folde Schweine fpiele ich nicht. Alle Derfuhe, ihn wieder an's 
Clavier zu bringen, waren vergeblih; fogar wollte er nicht, er- 
lauben, daß ich die Sonate fpielte. So hörte die Muſik zur allgemeinen 
Mißftimmung auf.” 

Die Unfitte während der Mufit Konverfation zu machen, hat, 
ganz abgefehen von der Aüdfichtslofigkeit gegen die ſich ruhig ver- 
haltenden Zuhörer, etwas Beleidigendes für denjenigen, welcher einer 
gefelligen Derfammlung, gleichviel ob im Konzertfaale oder im Privat- 
Preife, Kunftgenüffe fpendet. Beethoven war alfo volltommen im Recht, 
wenn er feinen Dortrag abbrach. Zu bemängeln wäre einzig und allein 
dabei, daß er feinem Unwillen durd einen unparlamentarifhen 
Ausdruck Cuft machte. Aber es darf nicht überſehen werden, 
daß er durch das taftlofe Benehmen des Grafen P. (feine Perfönlic- 
?eit ift nicht feftgeftellt) und deſſen Partnerin provozirt worden war. 
Und man Bannte Beethoven ja; man mußte alfo wiffen, daß er feinen 
Spaß bei folhen Gelegenheiten verftand, fowie daß er leicht irritirt 
war, und dann unbefümmert um die Perfönlickeiten, welche es be- 
traf, ohne Weiteres losplatzte. 


Eine andere Gewitterfcene ſchildert Ries folgendermaßen : 
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„Eines Tages aßen wir im Gafthaus zum Schwanen zn Mittag; 
der Kelfner bradte ihm eine unrechte Schüffel. Kaum hatte Beet- 
joven darüber einige Worte gefagt, die der Kellner eben nicht be- 
heiden erwiederte, als er die Schüffel (es war ein fogenanntes 
Zungenbratel mit reichlicher Brühe) ergriff und fie dem Kellner an 
den Kopf warf. Der arme Menfch hatte noch eine gro ahl 
Portionen verfhiedener Speifen auf feinem Arm (eine Gele lichkeit, 
melde die Wiener Kellner in einem hohen Grade befigen) und 
Tonnte ſich daher nicht helfen; die Brühe lief ihm das Geſicht 
herunter. Er umd Beethoven jchrieen und fhimpften, während alle 
anderen Bäfte laut auflachten. Endlich brach aud Beethoven beim 
Anblick des Kellners los, da diefer die über das Geficht triefende 
Sauce mit der Zunge auflete, (himpfen wollte, doc ledden mußte 
und dabei die lächerlichften Gefichter ſchnitt. Ein eines Hogarth 
wärdiges Bild.“ 


Aud in diefem Falle war Beethoven alfo der provozirte Theil, 
Wer kann wiffen, mit welden fchöpferifhen Jdeen er innerlich gerade 
rang, als ihm der widerfpänftige Kellner in die Quere fam. Daß ihm 
eine fo draftifhe Suredhtweifung zu Cheil wurde, war freilich nicht 
nöthig. Ohne Zweifel entfhädigte der ergrimmte Meifter ihn aber 
dur ein Schmerzensgeld. Nies erzählt an einer anderen Stelle feiner 
Erinnerungen nämlich: 


„Beethoven kannte beinahe das Geld nicht, wodurd öfters un. 
angenehme Auftritte entftanden, weil er, überhaupt mißtrauifc, 
häufig fich betrogen glaubte, wo es nicht der Fall war. Schnell 
anf foerest, nannte er die Keute geradezu Betrüger, welches bei den 
Kellnern oft durch ein Trinfgeld gut gemadht werden mußte. 
Endlih fannte man in den von ihm am meiften befuchten Gaft- 
häufern feine Sonderbarfeiten und Serftrenungen fo, dag man ihm 
Alles hingehen ließ, fogar wenn er ohne Bezahlung ſich entfernte.“ 

Ries gebraucht das Wort „Serftrenungen“. Diefe gehörten mit 
zu Beethoven’s Eigenthümlichleiten. Welchen Grad feine Serftrentheit 
bisweilen erreihen konnte, bemeift Dolezalef’s Mittheilung, "daß er 
einftmals im „Schwan“, einer von ihm häufig befuchten Wirthſchaft, 
„bezahlen wollte, ohne gegefjen zu haben.“ 

Beethoven huldigte nicht der diplomatifchen Marime Talleyrand's, 
nad welder der Menſch die Sprache erhalten habe, um feine Be- 
danfen zu verbergen. Was er im Momenten heftiger Erregung 
empfand oder dachte, Fonnte er nicht verhehlen, und wenn es aud 
etwas übermäßig Derbes war, womit er in Ausbrüden des Jähzorns 
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felbft Perfönlicfeiten bedachte, die er im Übrigen hochſchätzte und ver- 
ehrte. Ein folder Fall ereignete ſich mit dem Fürſten Cobkowitz. Su 
einer der Proben, welde der erften Aufführung des Fidelio voraus- 
gingen, hatte ſich der dritte Fagottiſt nicht eingefunden, was Beet- 
hoven mit vollem Recht auf's Schärffte rügte. Der anmwefende Fürft 
hielt die Sache nicht für fo wichtig, und äußerte ſich demgemäß, wo- 
duch er nur Öl in’s Feuer goß, denn auf dem Nachhauſeweg, welcher 
beim Cobkowitzſchen Palais vorüberführte, konnte ſich Beethoven nicht 
enthalten, zur Erleichterung feiner Galle in das Portal deffelben den 
Ausruf „Lobtowigfcher Efel" hineinzufchleudern.‘) Hier war es die 
unberufene Einmifhung in eine rein fünftlerifhe Angelegenheit, von 
welcher der Fürſt im Grunde nichts verftand, und in der Empörung 
darüber entfuhr Beethoven jener choleriſche Ausdrud, während Andere 
an feiner Stelle fich vielleicht damit begnügt haben würden, ihn bloß 
zu denfen oder eine Fauſt in der Tafche zu machen. „Was ich auf 
dem Herzen habe, pflegte Beethoven in Betreff feines Schaffens zu 
fagen, muß heraus, und darum ſchreibe ih." Ganz fo war es in 
feinem perſonlichen Derhalten beim Umgange mit Anderen. 


Wir befigen auch ſchriftliche Beweiſe von der großen hHeftigkeit, 
in welche Beethoven gelegentlich gerathen konnte. In den erften 
Jahren feiner Befanntfhaft mit Hummel richtete er an diefen aus 
unbefannter Deranlaffung folgendes Billet-doux: 

t 
a ee ER er ift ein falſcher Hund und 

Diefen fulminanten Erlaß würde Beethoven gewiß nicht an feine 
Adreffe haben abgehen laffen, wenn er damit einige Stunden gewartet 
hätte, denn daß ihm fein übereiltes Derfahren alsbald von Herzen 
leid war, zeigt der Wiederruf, welcher des andern Tages erfolgte. 
Derfelbe lautet: 

„Berens Natzerl! 


Du bift ein ehrlicher Kerl und, hatteft Recht, das fehe ich ein; 
komm alfo diefen Nachmittag zu mir, Du findeft aud den Schuppan- 


1) Charer IT, 288. 
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igh und wir Beide wollen Did rüffeln, knüffeln und itteln, 
Du Deine Freude daran — Fair fen und fetten 
Did küßt 


Dein Beethoven 
auch Mehlſchöberl genannt.“ 

Die Leidenſchaftlichkeit, welche Beethoven im gereizten Zuſtande 
offenbarte, war Charakterzug und blieb ihm daher für's ganze Leben. 
Ja, es ſcheint, daß fie fi} in fpäteren Jahren, mit infolge feiner 
Schwerhörigfeit und des dadurch gefteigerten Mißtrauens gegen feine 
Umgebung, fowie öfterer Kränklicleit noch verfhärfte. So ſchrieb er 
über fein Saftotum Schindler d. 5. September 1823 an Ries: „einen 
elenderen Menſchen auf Gottes Welt lernte ich noch nicht kennen, ein 
Erzſchuft, dem ic; den Sanfpaß gegeben,“*) weil er gegen denfelben 
den Verdacht hegte, eine gefchäftliche Angelegenheit nicht ordentlich ber 
forgt zu haben. Mit Schindler, welchem Beethoven die Spitznamen 
„Papageno" und „Samothrazier“ gegeben hatte, wurden überhaupt feine 
Umftände gemadt. Gegen feinen Neffen äußerte er in einem Billet 
vom 16. Aug. 1825: „An den Schindler, diefen verahtungswürdigen 
Gegenftand, werde ich Dir einige Zeilen ſchicken, da ich unmittelbar 
nicht gern mit diefem Element zu thun habe“, und an Grillparzer 
f&reibt er einmal: „Diefer aufdringende Appendig von Schindler ik 
mir ſchon längft, wie Sie in Hetzendorf müffen bemerft haben, äußerft 
zuwieder, — otium est vitium.“ 

Eine weniger gravirende Demonftration Beethoven’s erfolgte im 
Jahre 1824. Sie betraf aufer Schindler zugleich den Grafen Lich- 
nowsky und Schuppanzigh. Diefe drei Männer hatten die Derabredung 
getroffen, fi „wie zufällig” bei Beethoven einzufinden, um mit ihm 
gemeinſchaftlich einige Punkte betrefis des zu veranftaltenden Kon- 
zertes, in welchem die 9. Symphonie zum erften Mal aufgeführt 
werden follte, zu vereinbaren. Beethoven aber merkte „die Abficht, 
und ward verfiimmt”. Sobald die Freunde fi entfernt hatten, griff 
er zur Feder, und ſchrieb an den Grafen Lichnowsky: „Falſchheiten 
verachte ich. Beſuchen Sie mid nicht mehr. Afademie hat nicht 





4) Mafit, frit. Repertorium, herausgegeb. v. 5. Hitichbach. I, 374. 
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ſtatt.“ An Schuppanzigh und Schindler lautete der Befcheid: „Beſuche 
er mid; nicht mehr, Ich gebe feine Afademie,“ und „Befuden Sie 
mid} nit mehr, als bis ich Sie rufen laffe. Heine Afademie.“ Die 
beiden erften Billete gelangten nicht an ihre Adreffe, da Schindler fie 
nebft der für ihn beftimmten Weifung an fi, und in Derwahrung 
nahm. 

Man follte denfen, dag Beethoven bei feiner leichten Reizbarkeit 
außerordentlich empfindlich gegen die Kritif gewefen fei, welche be 
kanntlich im Anfange dem Fluge feines Genius nicht zu folgen vermochte, 
und mehrfach eine tadelnde Sprache führte. Aber hier mußte er fid} bis zu 
einem gewiflen Grade zu beherrfhen. Nur einmal riß ihm der Geduld's- 
faden. In einem Briefe vom 15. Januar 1801 an Kofmeifter gab 
er feiner Derfiimmung über die vorhergegangenen Befpredhungen feiner 
Werke in der Seipziger Allgem. Muf. Ztg. Ausdrud‘, indem er ſchrieb: 

„Was die £ . 





Drei Monate fpäter (22. April 1801) fprad er fih dann noch 
gegen die Derleger diefer Zeitung, Breitfopf u. Ejärtel, die ſich wegen 
Überlaffung einiger Werte an ihn gemandt hatten, brieflich über die 
ihm zu heil gewordene Beurtheilung folgendermaßen aus: 


„Ihren Een, Rezenfenten empfehlen fie mehr Dorfiht und King- 
heit —E in Rückſicht der Produfte jüngerer Autoren, mancher 
kann dadurch abgefchredtt werden, der es vielleicht fonft weiter brin- 
gen würde, was mid ongeht, fo bin ich zwar weit entfernt mid; 
einer folhen Vollkommenheit nahe zu halten, die feinen Tadel ver- 
trüge, dod war das Gelhrei ihres Nezenfenten anfänglic; gegen 
mich fo erniedrigend, dag ich mid, indem ich mich mit anderen 
anfing zu vergleichen, auch faum darüber anfhalten konnte, fondern 
gans ruhig blieb und dachte fie verftehen's nicht; um fo mehr 
'onnte ich dabei zuhig fein, wenn ich bedachte, wie Menihen in 
die hohe gehoben wurden, die hier unter den befferen in loco wenig 
bedeuten — und hier faft verfhwanden, fo brav fie auch übrigens 
fein mochten — do nun vobiscum — $riede mit \fnen und 
mir — id würde nie eine Silbe davon erwähnt haben, wär's nicht 
von ihnen felbft gefhehen. —“ 

Einige Jahre fpäter, und zwar nach dem Stattfinden des Kon- 

zertes am 22. Dezember 1808, in welchem die ſchon erwähnte Störung 


bei der Phantafie für Klavier und Orchefter vorgefallen war, kommt 
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Beethoven in feinem Briefe vom 7. Januar 1809 an Härtel nochmals 
auf die Leipziger Kritif zurück. 


„Es werden vielleicht, fo bemerft er, wieder von hier Schimpf- 
ſchriften über meine fette Mufifalifhe Afademie an die Mufitalifhe 
Seitung gerathen; ich möchte eben nicht, daß man alles unterdrüde, 
was gegen mich; jedoch foll man ſich nur überzengen, daß Niemand 
mehr perfönlihe Feinde hier hat als ich.) Dies ift um fo begreif- 
Tiger, da der Suftand der Mufif hier immer ſchlechter wird.“ 


Wenn Beethoven einmal an Scott in Mainz fchrieb: „Was 
mid als Künftler betrifft, fo hat man nie erfahren, daß ih, man 
habe aud in diefem Punkt (nämlih im Punft des Tadels) was 
immer über mich geſchrieben, mich je geregt habe,“ fo ift dies auf die 
fpätere Lebenszeit des Meifters zu beziehen. Doch bemerft Seyfried 
betreffs jener Periode, in welder die heroiſche Symphonie entftand: 

„Denn ihm (Beethoven) Kritifen zu Geſicht famen, worin ihm 

Bee über grammatifalifhe Derftöße gemacht wurden, dann 
tieb er fi} fhmunzelnd und feelenvergnügt die Hände, und rief hell 
auflahend: Ja, ja! da ftaunen fie und Heden die Köpfe zufammen, 
weil fie es noch in feinem Generalbaßbuce gefunden haben.“ 

Im Einblid auf die vorftehenden Kundgebungen wird man nicht 
behaupten dürfen, dag Beethoven einen falfhen Künftlerftolz befaß. 
Und auch hodhmüthig war er tro des gelegentlichen Scheines vom 
Gegentheil im Grunde nit. Wohl fühlte er feine Bedeutung, feine 
geiftige Größe, und bethätigte dadurch unbewußt Goethe's treffendes 
Wort: „ur £umpe find befceiden.“ Wenn aljo Beethoven die 
Schãtzung feines tonfünftlerifhen Wirfens für fih in Anſpruch nahm, 
fo kann ihm daraus nicht der geringfte Dorwurf gemadt werden. 
Wie wenig er aber mit gemiffen feiner Werke zufrieden war, beweift 
eine von ihm im Jahr 1820 gegen frau Eibbini*) gethane ÜÄuferung. 
Diefe Dame glaubte ihm das Kompliment machen zu dürfen, daß er 
der Einzige fei, der nichts Unbedentendes oder Schwaches geſchrieben 








H Bezicht fid} auf Diejenigen Worte Beetboven’s, weldye über das fragliche Konzert ſchon 
3». I, 5. 312 d. BI. mitgetheilt worden find. 

*) Catharina Cibbini, geb. 1290 in Wien, gef. 1958 ebend., war Die Tochter Hoyer 
Indy’s, und mit dem Advofaten Cibbint feit 1812 verheirathet. Sie war eine treffliche 
Pianiftin, trat aber, nachdem fie zur erſten Kammerfrau der Kaiferin ernannt worden, von 
dee Öffentlichfeit zuräd. Bob. Schuntann gedenft ihrer in einem von Wien an feine 
Schwägerin Chereie d. 10. Oftober 1838 gerichteten Briefe. 
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habe, worauf Beethoven entgegnete: „Der Teufel auch! gar manches 
mödte id} gern zurücknehmen, wenn id} fönnte.“) 

Diefe Äußerung zeigt, von welch" hohem Streben Beethoven be- 
feelt war, fo wie, daß er die größten Anfprüce an ſich felbft ftellte, 
Bezeihnend ift u. U. auch dafür, mas er an den Derleger der von 
ihm bearbeiteten ſchottiſchen und irifhen Dolfslieder unterm 23. Nov. 
1809 ſchrieb: 

„Kurz, feien Sie verfichert, da Sie es mit einem wahren Künftler 
zu thun haben, der es zwar liebt anftändig bezahlt zu werden, der 
jedoch noch mehr feinen Ruhm und aud den Ruhm der Kunft liebt 
— und der nie mit ſich felbft zufrieden ift und immer weiter zu 
tommen und noch größere Soriritte in feiner Kunft zu machen 
beftrebt ift —"®) 

Und nod ein fprechender Beleg dafür, wie Beethoven über die 
Kanft und ſich felbft dachte, mag hier folgen. Er erhielt von der 
halberwachſenen Emilie M. in &., melde für feine Muſik be- 
geiftert war, eine Zufärift, und damit zugleih eine von ihr felbft 
gefertigte Brieftafhe als Zeichen der Derehrung.?) Beethoven, hodh- 
erfreut über diefe kindliche Ovation, fchrieb ihr von Teplig aus, als 
er dort zur Badefur anwefend war: 

Töplit, den 17. Juli 1812. 
Meine liebe gute Emilie, meine liebe Freundin! 

Spät kommt die Antwort auf Dein Schreiben an mic; eine Menge 
Gefhäfte, beftändiges Kranffein mögen mid; entihnldigen. Das 
Hierſein zur Berfellung meiner Gefundheit beweifet die Wahrheit 
meiner Entfhuldigung. Nicht entreife Händel, Haydn, Mozart ihren 
Zorbeerfranz ; ihnen gehört er zu, mir noch nicht. 

Deine Brieftafhe wird aufgehoben unter andern Zeichen einer 
nod lange nicht verdienten Adkın von manchen Menjchen. 

Fahre fort, übe nicht allein die Kunft, fondern dringe and in ihr 
Inneres; fie verdient es, denn nur die Kunft und die Wiflenfha; 
erhöhen den Menſchen bis zur —— Sollteſt Du, meine liebe 
Emilir, einmal etwas wünfchen, fo ſchreibe mir zuverfichtli. Der 
wahre ’Künftler hat feinen Stolz; leider fieht er, daß die Kunft feine 
Gränzen hat, er fühlt dunkel, wie weit er vom Fiele entfernt ift 
und indeß er vielleiht von Andern bewundert wird, trauert er, 
noch nit dabin gefommen zu fein, wohin ihm der beſſere Genius 
nur wie eine ferne Sonne vorlenchtet. Dielleiht würde ich lieber 


1) Thayer, II, 186. 
% Chayer IIT, 8. 
9) Ebend. 204 f. 
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u Dir, zu den Deinigen kommen, als Fr manchem Reichen, bei dem 
da, die Armuth des Inneren verräth. lite ich einft nach h. fommen, 
fo fomme ich zu Dir, zu den Deinen; ich kenne feine andern Dor- 
jüge des Menſchen, als diejenigen, welche ihn zu den befferen Men- 
Isen jählen machen; wo ich diefe finde, dort iſt meine Heimath. 

Willft Du mir, liebe Emilie, ſchreiben, fo made nur die Uberfchrift 
gerade hierher, wo ich noch 4 Wochen zubringe, oder nach Wien; 
as ift alles daffelbe. Betrachte mich als Deinen und als Freund 

Deiner Familie. 

£udwig van Beethoven. 


So äußerte ſich Beethoven, welcher bereits eine große Reihe erhabener 
Werte vom allerhöchften Kunftwerth gefchaffen hatte, in zutraulicher Weiſe 
gegen ein Kind, er, der felbft rein, kenſch und unverftellt empfand wie 
ein findlihes Bemüth. Zeigte er auch öfters eine herbe, rauhe Außen- 
feite — das Innere feines Wefens war dur; und durch edel. Darüber 
waren diejenigen einverftanden, die Gelegenheit gefunden hatten, ihn 
genau fennen zu lernen. Ries bemerft einmal: er war „ein herjens- 
guter Menſch, dem nur feine Laune und feine Heftigfeit gegen Andere 
oft böfe Streihe fpielten. Er würde jedem, welche Beleidigung oder 
weldes Unrecht er von ihm auch immer erfahren, auf der Stelle ver- 
geben haben, hätte er ihn im Unglück angetroffen.” Schindler, der 
nad} den perfönlih mit Beethoven gemachten Erfahrungen ficher feine 
Deranlaffung hatte, dem Meifter ein unverdientes Loblied zu fingen, 
fagt: 

„O wie groß war Beethoven als Menſch! Wer ihn aud von 
diefer Seite Tennen lernte, und im Stande war, neben feinem Geifte 
and, fein großes Der m faflen und zu beurtheilen, der wird nicht 
umhin können, den großen Tondichter der Größe des mozalifcen 


Menſchen in ihm, wenn nicht unterzuordnen, doch ganz gewiß gl 
zuftellen.“ 


Schwerer noch wiegt zu Beethoven’s Gunften das Urtheil fein- 
gebildeter Frauen. Die Gräfin Gallenberg, geb. Komteſſe Giulia 
Guicciardi, nannte ihn „edel, feinfühlend, gebildet“ (von Herzen, wie 
man hinzufügen darf), und berichtete, daß die Gräfin Brunswid ihn 
„adorirt" habe. Und diefe letztere ſchrieb auf die Rückſeite ihres 
Portrait's, welches fie dem Meifter verehrte: 

„Dem feltenen Genie 
Dem großen Künftler 
Dem guten Menfcen. 
von C. 8." 
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Daß Beethoven trotz der ihm eigenen vortrefflihen inneren Eigen- 
ſchaften durch die Abfonderlichfeiten feines Benehmens bei Leuten Anſtoß 
erregen mußte, die ihm ferner ftanden, und ihn nicht verftanden, oder 
die fireng auf Beobachtung fonventioneller Formen hielten, ift unr 
zu begreiflih. Seyfried bemerft in Bezug hierauf: 

„Überhaupt war Beethoven viel zu grade, offen und tolerant, 
um Jemanden dur Mißbilligung oder Widerſpruch zu kränken; 
was ihm nicht behagte, vieste er nur recht herzlih zu beladen, 
und wohl glaube ich mit Suverficht behaupten zu fönnen, daß er 
fi} wiffentlih wenigftens, nie in feinem ganzen Teben einen ‚Feind 

0; nur, wem feine Eigenheiten fremde waren, der mochte 
da aud in feinem Umgange — ich fj —F von einer früheren Seit, 
als ihm noch nicht das Unglüd der Taubheit getroffen — vielleicht 
nicht fo ganz ordentlic; zurechte finden. Wenn Beethoven dagegen 
bei manden meift fih ihm felbft aufgedrungenen Protectoren,, mit 
feiner derben Geradheit wohl mitunter das Kindlein mit dem Bade 
verfejüttete, fo lag die Schuld einzig daran, daf; der ehrliche Deutfche 
ftets das Herz auf der Zunge trug, und alles beffer, als zu hofiren 

Re 


verftand, auch — des eigenen rthes bewußt — fi nie zum 


Spielball der eitlen Saunen feiner mit dem Namen und der Kunft 
des Sefeierten Meifters fi brüftenden Mäcenaten entwürdigen ließ. 
— So war er denn nur von jenen verfannt, welde fid die Mühe 
verdrießen ließen den ſcheinbaren Sonderling kennen zu lernen.” 


Hatte fi; Beethoven in der „Eite des Gefechtes” zu Ausfchreitungen 
hinreißen laſſen, und wurde er ſich deffen hinterher bewußt, fo „fuchte 
er, wie Ries in feinen Erinnerungen bemerft, fein Unrecht eben fo 
ſchnell und wirffam wieder gut zu machen.“ Dafür geben einige 
Differenzen, die er mit nahe befreundeten Perfönlichfeiten hatte, ſchöne 
Beweife. 

Dor feiner Überfiedelung von Bonn nad; Wien war er mit Eleonore 
dv. Breuning in Uneinigfeit gerathen. Es mwährte freilid in diefem 
Falle längere Zeit, bevor er dazu ſchritt, feine ihm fo werthe Jngend- 
freundin wieder zu verföhnen. Denn er ſchickte ſich erft an, den mit 
derfelben gehabten Streit zu begleihen, nachdem ein ganzes Jahr ver- 
floflen war, was ſich einfad; dadurch erflären läßt, daß ihn während 
der erften Zeit feines Wiener Aufenthaltes das Einfeben in die neuen 
Derhältniffe, fowie in feine mit Eifer bei Haydn begonnenen Studien 
vollauf befhäftigt hatten. Dann aber ſchrieb er ihr am 2. November 
1293: 
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„Schon oft unterhielt ich mich mit Jhnen und Jhrer lieben Samilie, 
nur öfters nicht mit der Ruhe, die ich dabei gewünſcht hätte. Da 
war's, wo mir der fatale Swift noch vorſchwebte, wobei mir mein 
damaliges Betragen fo verabfhenungswürdig vorfam. Aber es 
war geſchehen, und wieviel gäbe ich dafür, wäre ih im Stande, 
meing damalige, mich fo fehe entehtende, fonf meinem Charafter 
jewiderlaufen e Art zu handeln gar aus meinem £eben tilgen zu 
’önnen. $reilih waren manderlei Umflände, die uns immer von 
einander entfernten, und wie ich vermuthe, war das Zuflüftern von 
den wecjelweife gehaltenen Reden hauptſächlich dasjenige, was alle 

Ibereinftimmung verhinderte. Jeder von uns glaubte hier, er 
fpredhe mit wahrer Überzeugung, und doch war es nur angefachter 

orn, und wir waren beide getäufcht. Ihr guter und edler Charakter, 
meine liebe freundin, bürgt mir zwar dafür, daf fie mir längft 
vergeben haben. Aber man fagt, die aufrichtigfte Reue fei dieſe, 
dag man fein Dergehen felbft geftehet; diefes habe ich gewollt. — 
Und laſſen Sie uns nun den Dorhang vor diefe ganze Geſchichte 
iehen und nur noch die Lehre daraus nehmen, daß, wenn Freunde 
in Streit gerathen, es immer beffer fei, feinen Dermittler dazu zu 
braunen, daß der Freund fih an den Freund unmittelbar wende.“ 

Als dann Beethoven von Eleonore v. 8. eine feinen Wünſchen 

entſprechende Antwort und überdies zum Seichen der Wiederverföhnung 
eine Halsbinde erhalten, fchreibt er ihr: 

Üuerft überrafhend war mir die ſchöne Halsbinde von Ihrer 
Band gearbeitet. Sie erweckte in mir — der Wehmuth, fo 
angenehm mir auch die Sade felbft war. Erinnerung an vorige 

eiten war ihre Wirkung, auch Befhämung auf meiner Seite durch 

ihr großmüthiges Betragen, ‚gegen mi. Wahrlich, ich dachte nicht, daß 

ie, mich noch hres Andenfens würdig hielen, © hätten Sie Seuge 
meiner gerigen Empfindungen, bei diejem Dorfall fein können, % 
würden Sie es gewiß nicht übertrieben finden, was ich Ihnen vielleicht 
hier fage, daf mich Ihr Andenfen weinend und fehr traurig machte. 
— Id bitte Sie, fo wenig ich auch in Jhren Augen Glauben ver- 
dienen mag, glauben Sie mir, meine $reundinn (laffen Sie mid 
Sie noch immer fo nennen), daß ich fehr gelitten habe und noch 
leide durch den Derluft Ihrer Freundſchaft. Sie und Ihre theure 
intter werde ich mie oergeflen, Sie waren fo gitig gegen mid, 
daß mit Jhr — nit fo bald erſetzt werden kann und wird, ich 
weiß, was ich verlor, und was Sie mir waren, aber — ich müßte 
in Scenen zurücfehren, follte ich diefe Küde ausfüllen, die Ihnen 
unangenehm zu hören und mir, fie darzuftellen find.“ 


Eine Deruneinigung, welche Beethoven mit Wegeler, dem fpäteren 
Gatten Eleonoren’s, während deffen Aufenthalt in Wien hatte, beglich 
der Meifter gleichfalls brieflih. Er ſchreibt ihm: 


„In was für einem abſcheulichen Kichte haft Du mic mir felb 
PR © ic erfenne ee herdiene Dei —S Kr 


465 — 


— — — es war feine abfihtlich ausgedachte Bosheit von mir, die 
mie | fo gegen Di; handeln ließ, es war mein unverzeihlicher Seicht- 
nn. 

„Doch nichts mehr, fließt Beethoven, ich felbft komme zu Dir 
und werfe mich in Deine Arme und bitte um den verlornen ed, 
und Du giebft Did mir wieder, dem reuevollen, Did; liel 
Dich nie vergeffenden Beethoven.“ 


And das Derhältnig zu Stephan v. Breuning wurde dur eine 
herbe Diffonanz getrübt, als Beethoven mit diefem 1804 in einem und 
demfelben Kaufe zuſammen wohnte, Beethoven hatte, wie es ſcheint, 
vergeffen, rechtzeitig das Logis zu fündigen, welches er unmittelbar vor 
feiner Aufnahme in die Breuning’fche Wohnung inne gehabt,!) wollte 
dies jedoch nicht zugeben. Es Fam darüber zu einem Wortwecjel 
zwifgen den Freunden, infolge deffen Beethoven, leidenſchaftlich erregt, 
davon eilte, und ſich fofort nach Baden begab, um nicht weiter 
Breuning’s Wohnungsgenoffe bleiben zu müſſen. Es wurden Briefe 
zwiſchen den Entzweiten gewechſelt, aber ein Einvernehmen dadurch 
nicht fo bald erreicht, da beide heile fi in gereizter Stimmung be- 
fanden, und Keiner nachgeben wollte, denn auch Breuning war nah 
Ries „ein hitzkopf wie Beethoven“, und „duch deflen Benehmen fo 
entrüftet, weil es in Gegenwart von deffen Bruder ſtattfand.“ In- 
zwiſchen ſprach fih Beethoven in Sufcriften an Nies über den 
fattgehabten Kader aus. Jn der einen derfelben fagt er: 


„Da Breuning feinen Anftand genommen hat, Jhnen und dem 
Bausmeifter | durd; fein Benehmen meinen jarafter —S 
wo is ein elender, en Heinliger Menſch eriheine, fo 
ſuche ıdh Sie dazu aus, erſtens meine Antwort Breuning mündlich 
3u überbringen, nur anf einen und den erften Punkt | feines Briefes, 
weichen ich nur deswegen beantworte, weil diefes meinen Charakter 
nur bei Ihnen rechtfertigen foll. — Sagen Sie ihm alfo, ich 

r nicht daran gedacht, ihm Dorwürfe zu machen, wegen der Der- 
fpätung des Auffagens, und daß, wenn wirklich Brenning Schuld 
daran gewefen fei, mir jedes harmoniſche Berhältmiß, in der Welt 
viel zu —* und lieb fei, als dag um ginige e. Kumdert [&ulden] 
und noch mehr, ich einem meiner Freunde — ungen zufügen 
würde. Sie felbft wiflen, daß ich ‚Ihnen ganz fdershaft vorge- 
worfen habe, daß Sie Schuld daran Bären, daß die Yulfagung [des 
Kogis) durch Sie zu fpät gelommen fei. Ich Gi gen, daß Sie 
ſich deffen erinnern werden; bei mir war die ganze Sache vergeflen. 





%) Dergl. hierzu 30. I, $. 167 u. 238 d. Bl. 
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Aun fing mein Bruder bei Tiſche an und fagte, Mi er Breunin⸗ 
Schuld glaube an der Sache; ich verneinte es auf der Stelle um! 
fagte, daß Sie daran Schuld wären. Jd meine, das war dod 
deutlich genug, daß ich Breuning nicht die Schuld beimeffe. Breuning 
fprang daranf auf, wie ein Wüthender, und fagte, daß er den Haus- 
meifter heraufrufen wollte. Diefes für mich ungewohnte Betragen 
vor allen Menfhen, womit ich nur immer umgehe, brachte mich 
aus meiner $affung; id fprang ebenfalls auf, warf meinen Stuh] 
nieder, ging fort und Fam nicht mehr wieder. Diefes Betragen 
nun bewog Breuning, mich bei Ihnen und dem Eausmeifter in ein 
fo fjönes Kicht zu fegen und mir ebenfalls einen Brief zu fhiden, 
den ich übrigens nur mit Stillfmeigen beantwortete. — Breuning 
jabe ich gar nichts mehr zu fagen. Seine Denfungsart und 
jandlungsart in Rüdficht meiner beweift, daß zwiſchen uns nie ein 
freundfchaftlihes Derhältnig Statt hätte finden follen und aud gewiß 
nice ferner Statt finden wird. Hiermit habe ich Sie befannt machen 
wollen, da Jhr Zeugniß meine ganze Denfungs- und Kandlungs- 
Art erniedrigt hat. Ich weiß, wenn Sie die Sache fo gekannt hätten, 
Sie es gewiß nidht gethan hätten und damit bin id} zufrieden.“ 


In einem fpäteren Brief an Ries über diefe Angelegenheit, datirt 
vom 24. Juli 1804 aus Baden, heißt es danıı: 


„Mit der Sache von Breuning werden Sie ſich wohl gewundert 
haben; glauben Sie mir, £ieber! daß mein Aufbraufen nur ein Aus- 
bruch von manden Antangenchmen vorhergegangenen Sufällen mit 
ihm gewefen ift._ Ich habe die Gabe, daß id; über eine Menge 
Sachen meine Empfindlihfeit verbergen und zurüchalten kann; 
werde id aber_aud} einmal gereist zu einer Zeit, wo ich empfäng- 
licher für den Zorn bin, fo plate ih auch flärfer aus, als jeder 
Andere. Breuning hat gewiß vortrefflihe Eigenfchaften, aber er 
glaubt fi} von allen geitem frei, und hat meiftens die am ftärfften, 
welde er an andern Menſchen zu finden glaubt. Er hat einen Beift 
der Kleinlichfeit, den ich von Kindheit an verachtet habe. Meine 
Beurtheilungsfraft hat mir fett vorher den Gang mit Brenning 
prophezeit, indem unfere Denfungs-, Handlungs- und Empfindungs- 
Weife zu verfchieden ift, doc habe ih geglan t, daß ſich auch diefe 
Schwierigkeiten überwinden liegen; — die Erfahrung hat mich 
wiederlegt. Und nun aud feine Freundſchaft mehr! Ich habe 
nur zwei ‚Freunde in der Welt gefunden, mit denen ich auch nie in ein 
Migverhälnig gelommen, aber welche Menfchen! Der eine ift todt, 
der andere lebt noch. Gbſchon wir faft ſechs Jahre hindurch feiner 
von dem andern etwas wiffen, fo weiß ich doch, daß; in feinem Bergen 
ich die erfte Stelle, fo wie er in dem meinigen, einnimmt.) er 
Grund der Sreundicaft heiſcht die größte Ähnlichkeit der Seelen 
und Eerzen der Menfchen. Jch wünfche nichts, als daß Sie meinen 
Brief läfen, den ich an Breuning geſchrieben habe und den feinigen 


3) Offenbar war mit dieſem Sreunde Amenda, und mit dem anderen der veritorbene 
Kenz v. Breuning gemeint. 
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an mid. Uein nie mehr wird er in meinem Herzen den pP) 

Kanpten, den er hatte. Wer feinem Freunde eine fo nie 
jenfungsart beimefien fann, und ſich ebenfalls eine folhe niedrige 

—S wider denſelben erlauben, der iſt nicht werth der 
reundfdaft von mir.“ 


Wenn man diefe Briefauszäge ruhig durchgeht, fo empfängt man 
den Eindrud, daf der ganze Swift mit Breuning ein Streit „um des 
Kaifers Bart“ war, bei dem ſich beide heile unnöthigerweife er- 
Ritt hatten, und dann in ſchmollender Haltung behartten, bis fie nach 
einiger Zeit einander begegneten, wobei, wie Kies verfiert, eine 
nvöllige Ausföhnung” ftattfand, „und jeder feindfelige Dorfag Beet- 
hovens, wie fräftig er auch in den beiden Briefen ausgefprochen wird, 
gänzlic; vergeflen war.“ 

Beethoven genügte dies aber nit. Er befiegelte das wieder- 
hergeftellte Freundſchaftsverhältniß durch Überfendung feines auf 
Eifenbein gemalten Miniaturportraitst) an Breuning, und ſchrieb 
dazu: 


„Binter diefem Gemälde, mein guter, lieber Steffen, fei auf ewig 
verborgen, was eine Zeit lang zwiſchen uns vorgegangen. 
Ich weiß es, ich habe Dein Herz zerriffen. Die Bewegung in 
mir, die Du gewiß bemerfen mußteit, hatte mich genug dafür ge- 
ftraft. Bosheit war's nit, was in mir gegen Did vorging, 
nein, ich wäre Deiner Freundfhaft nie mehr würdig; Leidenicha| 
bei Dir und bei mir; aber Mißtrauen gegen Did ward in mir 
rege; es ftellten fi Meufchen gegen uns, die Deiner und meiner 
nie wärdig find. Mein Portrait war Dir fhon lange beftimmt; Du 
weißt es ja, daß ich es immer Jemanden beftimmt hatte. Wem Ponnte 
ich es wohl fo mit dem mwärmften herzen geben, als Dir, treuer, 
ter, edler Steffen! Derzeih mir, wenn ich Dir wehe that; ich litt 
felbft nicht weniger. Als ch Dich [0 lange nicht mehr um midy [ah, 
empfand ich es erft recht lebhaft, wie thener Du meinem Herzen 
dift und ewig fein wirft. Du wirft wohl auch wieder in meine Arme 
fliehen, wie fonft.“ 


Wer die von Beethoven erwähnten „Menfchen“ waren, welche ſich 
zwifhen ihn und Breuning ftellten, ift unklar. Doc darf man 
gewiffen Dermuthungen Raum geben, wenn man eine Stelle aus 
Ries’ „Erinnerungen“ in’s Auge faßt, die höchſt wahrſcheinlich 


H Diefes Bildnif wurde (802 von Hornemann angefertigt. 
». Waflelewsti, Beethoven. II. 5 
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mit Bezug auf den vorliegenden Fall niedergefchrieben wurde. Ries 
fagt: 


„Veethoven war äußerſt gutmüthig, aber eben fo leicht gereizt 
und mistrauifh, wovon die Quelle in feiner Harthörigfeit, mehr 
aber noch in dem Betragen feiner Brüder lag. Seine erprobteften 
‚Freunde Fonnten leicht durdı jeden Unbefannten bei ihm verläumdet 
werden; denn er glaubte nur zu fhnell und unbedingt. Er machte 
alsdann dem Beargmohnten feine Dorwürfe, begeht feine Er- 
Märung, fondern_zeigte auf der Stelle in feinem Betragen gegen 
ihn den größten Croß und die hödfte Deradtung. Da er in allen, 
außerosenti heftig war, fo füchte er auch beim vermeinten Feinde 
die empfindlihfte Seite auf, um ihm feinen Forn zu bemeifen. 
Daher wußte man häufig nicht, woran man mit ihm war, bis fi 
die Sache, und zwar meiftens zufällig, aufllärte. Dann fuchte er 
aber andy fein Unrecht eben fo fdnell und mirkfam wieder gut 
zu machen.“ 


Ries deutet hier auf Beethoven’s Neigung zum Mißtrauen gegen 
Andere hin. In feinen Aufzeichnungen über ihn findet ſich eine 
Erzählung, die als Jluftration dazu dienen fann. Im Jahre ı809 
erhielt Beethoven bekanntlich einen Ruf als Kapellmeifter nach Kaffel, 
dem er nicht Folge leiftete, da von Seiten feiner Gönner alles Mögliche 
geſchah, um ihn in Wien feftzuhalten. Als Reichardt, der ſich damals 

„in Wien aufhielt, davon hörte, fragte er Ries, ob er die Stelle in 
Kaflel nicht „als Beethoven’s einziger Schüler" mit geringerem Gehalt 
annehmen wolle. Ries ging glei zu Beethoven, um ſich über diefe 
Angelegenheit mit ihm zu befprechen, und feinen Rath zu hören. 


„Drei Wochen lang, fo erzählt Nies, wurde ich abgemiefen, 
fogar meine Briefe darüber micht beantwortet. Endlich fand ich 
Beethoven auf der Redoute. Ich gi fogleih auf ihn zu und 
madte ihn mit der Urfache meines nfadhens befannt, worauf er 
in einem fchneidenden Ton fagte: ’50 — glauben Sie, daß Sie eine 
Stelle beſetzen ?önnen, die man mir angeboten hat?! — Er blieb 
man falt und zuridftoßend. Am andern Morgen ging ich zu ihm, 
um mich mit ihm zu verftändigen. Sein Bedienter fagte mir in 
einem groben Tone: Mein Bert ifi nicht zu Haufe, obfeon ich ihn 
im Aebenzimmer fingen und fpielen hörte. un dachte ich, da der 
Bediente mich fhlehterdings nicht melden mollte, grade hinein- 
jugehen; allein diefer fprang nach der Thür, und fie mich zurück. 

ierüber in Wuth grad, faßte id ihn an der Gurgel und warf 
ihn ſchwer nieder. Beethoven, durdy das Getümmel aufmerffam ge⸗ 
macht, ſtürzte herans, fand den Bedienten noch auf dem Boden und 
mid} todtenbleih. Höchft gereizt, wie id} nun war, überhäufte ih 
ihn mit Dormürfen der Art, daß er vor Erftannen nicht zu Wort 
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kommen fonnte und unbeweglich ftehen blieb. Als die Sade auf. 
ieflärt war, fügte Beethoven: ’So habe ich das nicht gewußt; man 
jat mir gefagt, Sie fuchten die Stelle hinter meinem Rüden zu er- 
halten.‘ Auf meine Derfiherung, zeß ich noch gar keine Antwort 
gegeben hätte, ging er ſogleich um feinen Fehler gut zu machen, 
mit mir aus. Allein es war zu fpät; ich erhielt die Stelle nicht, 
obſchon fie damals ein ſehr bedeutendes Glück für mich geweſen 


Um zu zeigen, wie Beethoven gelegentlich immer wieder, aud in 
fpäteren Kebensjahren durch feine Reizbarfeit im Derfehr mit Anderen 
in Kollifion gerieth, und wie er dann wieder bei nächfter Gelegenheit 
nm Pardon bat, möge hier ſchließlich nod ein Zitat aus einem an 
den Beneralfefretär der Diener Nationalbanf, von Salzmann gerichteten 
Brief?) mitgetheilt werden, welcher vermuthlid dem Jahr 1816 an- 
gehört. Beethoven fchreibt an Salzmann: 


PER fobald mein iefe gefund ift, hefuhen wir Sie einmal; 
ohnehin habe ih Ihrer Gattin eine Abbitte zu thun, denn 
ich erinnere mi, ihr, eine abſcheuliche Grobheit gefagt 
zu haben, freilich nit mit Willen, allein ich muß es dod 
wieder gut machen, — erwarte deßwegen Buße und Pönitenz.” 

Doc; genug nun der Beifpiele vom „Generaliffimus in Donner 

und Blig“, und zurüd zu dem Menfcen in Beethoven. Kein Unbe- 

fangener wird die Ausfhreitungen, zu denen er fi in böfen Stunden 
hinreigen ließ, befhönigen wollen. Ebenfowenig würde es aber ftatt- 
haft erfheinen, hier den Richter fpielen zu wollen, zumal Beethoven 
felbft mit fi} darüber auf's Ernftlichfte zu Rathe ging. Wie fehr er fi 
feiner Shwäcen bewußt war, und nad; deren Bekämpfung ftrebte, 
zeigt das folgende vom ihm gemachte Egcerpt aus Chrifiian Sturm’s 

„Betrachtungen über die Werke Gottes“: 

„Ih muß es zum Preife deiner Güte befennen, daß du alle 
Mittel verfucht haft, mich zu dir zu ziehen. Yald gefiel es dir, mich 
die ſchwere Hand deines Zornes empfinden zu laffen, und durd 
mannigfaltige Süctigun en mein ſtolzes Bierz zu demäthi, en. Krank- 
heit und andere Unglüdisfälle verhängteft du über m Ei um mid 
zum Vachdenken über meine Abweichungen zu bringen. — Aur das 
Einzige, bitte ich dich, mein Gott, höre nicht auf an meiner Befferung 
Fr arbeiten. — Laß mich nur, auf welche Weife es wolle, zu dir 

hren und an guten Werfen fruchtbar werden.“ 


%) Mufiferbriefe aus fünf Jahrhunderten, herausgegeben von fa Mara. 
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Man würde Beethoven nicht richtig beurtheilen, wollte man die 
Eigenartigkeit ſeines Weſens aus der unzureichenden, in der Jugend 
ihm zu Cheil gewordenen Erziehung herleiten, denn es wirkten noch 
andere Faktoren dabei mit. Abgeſehen von der großen Reizbarkeit, 
welche durch ſein Gehörleiden, ſo wie durch Krankheiten mit erzeugt 
und genährt worden war, darf man nicht überſehen, daß er von 
Baufe aus ein urwüchfiges Naturell befaß, welches ſich ähnlich wie bei 
£uther, König Friedrich Wilhelm I., Friedrich d. Gr. und dem „alten 
Deffauer“ in mannhafter Derbheit Fundgab. Dann aber muß man 
bei Beethoven nicht vergeffen, daf er, gleihwie in feiner Kunf, fo 
aud im £eben Alles fehr ſchwer nahm. Goethe fchreibt über ihn an 
Belter, daß er (Beethoven) nicht Unrecht habe, wenn er die Welt 
deteftabel finde. Er litt thatfächlich moralifd unter der Unzulänglichkeit 
der irdifchen Dinge, fo wie unter dem weit verbreiteten Profanfinn der 
Menſchen. 

In einem alten Puppenfpiel „Kauft“ heißt es: 

„O fhüdfal! zeige mir auf diefer weld einen einzigen weißen 
tugendhaften mann, und ic will ihm auf den knien nadhfolgen, 
aber auf diefer marionettenwelt, wo ſich's nicht der mühe lohnt, den 
draht zu ziehen, verachte ich alles!” 

Don der in diefem Bekenntniß liegenden peffimiftifhen Welt 
anfhauung war unverkennbar Etwas in Beethoven. Wir begreifen 
daher, wie er zu dem Ausſpruch fam: Unfer Zeitalter bedarf Fräftiger 
Geifter, die diefe Meinfüchtigen heimtüdifchen elenden Schufte von 
Menfcenfeelen geißeln.“:) 

Eins fteht feſt: Eine fo gemaltige Erſcheinung wie unfer Meifter 
darf nicht mit dem Maßſtabe gemeffen werden, der für Dutend- 
naturen gut ift. Die Pietät vor diefem eminenten Geift, deſſen lautere 
Gefinnung in Leben und Kunft unantaftbar iſt, gebietet vielmehr, ſich 
flets gegenwärtig zu halten, was er für die Kunft und damit aud 
für die Menſchheit im edelften Sinn geleiftet. Wenn man dies thut, 


1) Mozart’s Dater, ein äußert weltfluger Mann, der einen harten Hampf um's Dar 
fein zu führen Hatte, dachte ähnlich. Er fagte, alle Menfähen feien Böfewidhter, wobei 
er jedenfalls beftimmte Perfönlideiten in Sinne hatte. Auf feinen großen Sohn ging 
don diefer träben Dorfellung nidıts äber. 
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fo werden feine Seltfamfeiten, herbheiten und Schroffheiten in einem 
anderen Lichte erſcheinen. Wer aber Anſtoß an ihnen nimmt, der 
müßte nothwendig aud gar Mandes in Beethoven’s Muſik per- 
horresziren, was den unbefangenen Sinn mächtig bewegt und er- 
ſchüttert, denn fie ift häufig ein getreueſtes Abbild feines ungefüm 
aufbrauſenden, und in elementarer Urfräftigkeit erplodirenden Wefens. 
Wem Beethoven’s Perfönlichkeit nicht ganz und gar verftändlich ge- 
worden ift, wird auch viele Einzelzüge in den Schöpfungen des Meifters, 
namentlich der fpäteren und fpäteften Seit nicht vollftändig begreifen 
Können, denn feine Tonſprache ift der unmittelbarfte Ausfluß feines Ich. 


ul 
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IV. 
Dis Ouverfüren 
und chblliſchen Orcheferkompofifionen mit und ohne Gafang. 






m fiebenten Abfchnitt des erften Bandes d. BI. wurde bereits 
gefagt, daß man zu Anfang des 17. Jahrhunderts die In- 
ftrumentaleinleitungen der Opern mit der Bezeihnung „Sym- 
phonie“ verfah. Zully, der Schöpfer der fogenannten großen franzö- 
ſiſchen Oper, führte für diefe Mufifftüce, die er in einer von der ita- 
lieniſchen Opern-Sinfonie abweichenden Weiſe behandelte, den Terminus 
„Ouvertüre“ ein. Während die „Symphonie“ in der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts duch Phil. Emanuel Bad und Haydn zu einer 
felbftftändigen Kunftgattung herangebildet wurde, beftand die alte drei- 

fägige Form der Opernintroduftion noch eine Weile fort, wie Mozart’s 

erſte dramatiſche Werke beweiſen. Erft in feinem „Re pastore“ fagte er 
ſich von derfelben los, nachdem er in „Baftien und Baftienne“ einen vor- 
läufigen Verſuch dazu gemacht hatte. Damit gewann die Opern-Oupertüre 
allmälig eine andere Geftalt: fie ging von der dreitheiligen Form zu 
einem umfänglicheren Allegrofat; mit oder ohne Einleitung im lang- 
famen Zeitmaß über. Es war dabei die Struftur des erften Allegro’s 
der „Sonate“ maßgebend. Diefer Modus wurde in der Folge für die 
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Ouvertüre, namentlih aber für die zu Konzertzweden beftimmte, bei- 
behalten. In der erften Hälfte unferes Jahrhunderts kam indeffen 
daneben noch eine andere Art der Opernouvertüre in Gebrauch. Sie 
ift dadurch gefennzeichnet, daß in ihr Motive aus der Oper vorfommen, 
zu welcher fie gehört. In neuerer Seit ging aus beiden vorerwähnten 
Richtungen dann noch eine Mifhgattung der Opernouvertüre hervor, 
deren Keime ſchon bei Mozart erkennbar find. 

Für Beethoven lag es nahe, anfänglich die Ouvertüren diefes 
Meifters zum Dorbild zu nehmen. Daß es geſchah, zeigt fehr deutlich 
die Ouvertüre, welche er zu dem Ballet „die Geſchöpfe des Prometheus“ 
Tomponirte. 

Beethoven hatte fhon in Bonn Mufif zu einem, Ende 1790 oder 
Anfangs 1791 entflandenen „Ritterballet” gefchrieben. Unter dem- 
felben hat man ſich indeſſen feine eigentliche Balletmufif vorzuftellen, 
fondern Kompofitionen zu Foftümirten Aufzügen, mie fie ehedem an 
fürftlihen Eöfen als „Masteraden“, „Königreihe” und „Wirthfchaften“ 
üblih waren.) Dom ähnlicher Art ift Beethoven’s „Ritterballet“. 
Die Anordnung defielben läßt fi} einigermaßen aus den Überfchriften 
der einzelnen dazu gehörenden Conſtücke erfennen. Sie lauten: 
ı) Marſch, 2) Deutſcher Befang, 3) Jagdlied, 4) Romanze, 5) Kriegs- 
lied, 6) Trinklied und 7) Deutfher Tanz (Walzer). Diefe Säge find 
von der einfachften, ſchlichteſten Beſchaffenheit. Auszuzeihnen wäre 
hödftens die niedlihe „Romanze“, welche für das pizzifirende Streich“ 
quartett gefegt ift. Außer demfelben wirten in den übrigen Stüden 
noch zwei Klarinetten, zwei Börner, zwei Trompeten und Panfen mit, 
die letzteten aber nur in Ar. I, 5 und 6, während die Klarinetten 
und Hörner au in Ar. 2, 3 und 7 neben dem Streichquartett ge- 
braudt find. In r. ı und 3 tritt außerdem noch die Piffoloflöte 
hinzu. Sämmtlihe Piegen ftehen, mit Ausnahme der Romanze, deren 
Conart H moll if, in Ddur, was auf die alte „Snite” zurüddentet. 
Die Nummern 2, 4, 5 und 6 find in der knappſten zweitheiligen Lied- 


3) Sürflenau: „Zur Geſchichte der Mufit u. d. Cheaters am Bofe der Kurfürften von 
Sadjfen, I, 88.“ 
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form zu je acht Taften mit Repetition gehalten. In dem „Lrinklied“, 
zu welchem ein „Lrio“ gehört, enthalten die Repetitionen beider Theile 
ornamentale Darianten, mit denen die erfte Geige bedacht iſt. Im 
„Jagdlied" fpielen natürlich die Körner neben den Klarinetten die 
wictigfte Rolle. Diefer Tonfat ift unter allen der ansgedehntefte, 
und nãchſt ihm der „deutfche Lanz“. Letzterem ift eine längere Koda ange- 
hängt. ad 46 Talten bringt Beethoven nohmals den erften Cheil 
des „deutfchen Gefanges“ (Andante), aus deffen erflem Takt er dann 
unter Wiederaufnahme des ſchnellen Tempo’s einen furzen zwei« 
theiligen Sat entwidelt, worauf das Städ mit Anflängen an den 
Anfang der Koda fließt. Diefes Finale ift die einzige Nummer des 
Werkes, in welhem fidy flüchtige imitatorifche Anfäge finden. Noch 
bleibt zu bemerfen, daß der „deutihe Geſang“ nad dem 3., 4., 5. 
und 6. Stück zu wiederholen ift, wodurch das Ganze wie durch ein 
Aitornell zufammengehalten wird. 

Eine wefentlih andere Befcaffenheit als diefes „Nitterballet” hat 
die für ſzeniſche Dorgänge gedachte Mufif zu dem Ballet: „Die Ge- 
fhöpfe des Prometheus”. Autor defielben ift der 1769 geborene Xlea- 
politaner Salvatore Digano, welcher nad einer bewegten Laufbahn 
als Ballettänzer gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in Wien thätig 
war. Dort ſchrieb er, um Maria Cherefia, der zweiten Gattin des 
Kaifers Franz, eine huldigung darzubringen, das genannte Ballet. 
Digano benußte dafür jenen Cheil der antifen Sage, welcher fi auf 
die Belebung und Befeelung der von Promethens geformten Erdgebilde 
bezieht. Er holt vom Olymp den Funken herab, vermöge deſſen 
feine „Gefchöpfe“ zum Dafein erwedt werden. Dann geleitet er fie auf 
den Parnaf zu Apollo, der fie durch Euterpe, Umphion, Arion und 
Orpheus mit der Mufif, durch Terpſichore und Bacchus mit dem Tanz, 
fowie dur Melpomene und Chalia mit der Schaufpielfunft befannt 
machen läßt. Dies in Kürze der Jnhalt des Digano’fhen Ballets. 
Beethoven hat zu demfelben 16 Stüde theils Meineren, theils größeren 
Umfanges gefchrieben, die nichts mit Balletmufif von gewöhnlichen 
Schlage gemein haben, fondern ſich durchweg in den Grenzen einer 
maßvoll edlen und fchönen Ausdrudsweife bewegen. Es befinden ſich 
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mehrere charafteriftifhe Conſätze fymphonifher Art darunter. Zu 
diefen find befonders die Anmmern 3. 7. 8. 9. 10. 14 und I6 zu 
rechnen. Ein Theil derfelben, namentlih aber die Aummern 5 und 
14 haben unverkennbar die Beftimmung, pantomimifhe Szenen zu be» 
gleiten und zu ilfuftriren. Unter den eigentlihen Tanzftüden wären 
die Nummern 10 (Paftorale) und 13 wegen ihrer muſikaliſch wirk- 
famen Befchaffenheit hervorzuheben. 

Eingeleitet ift das Ballet durch die allbefannte Ouvertüre, welche 
in ihrer lebhaften Munterfeit pafend auf dasjenige vorbereitet, was 
der Sufhaner zu erwarten hat. en in ihr ift der Anfang. Gegen 
alles Hherkommen beginnt fie nicht mit dem tonifhen Dreiflange, 
fondern mit dem Sefundenaccord auf B, alfo mit dem Dominant- 
feptimenaccord von F. Dies erinnert an den Anfang der erften Sym- 
phonie des Meifters. Doch hat das Derfahren in der Prometheus- 
Ouvertüre eine andere Bedeutung. Es follte dadurch offenbar das 
Werdende mit Bezug auf die von Prometheus zu geftaltenden Gebilde 
fembolifirt werden. 

Der Ouvertüre fließt fidh eine zum Ballet überleitende Jntro- 
duktion an. Sie ift als Gewitterſturm gedacht, um Jupiter's Zorn 
über den von Prometheus geraubten göttlichen Funken anzudenten. 
Die folgenden Muſikſtücke fönnen ebenfowenig wie die Ouvertüre das 
Dorbild Mozart’s verläugnen. Nach und nad, befonders von Ur. 7 
ab, wird aber die Conſprache immer mehr Beethovenifh. Ein be- 
fonderes Intereſſe bietet der Schlußfag dur das reizende Thema, 
weldes Beethoven in den Klaviervariationen op. 55, im Finale der 
heroifchen Symphonie und aud in einem der zum größten Cheil von 
1800—1802 fomponirten Kontratänze benußt hat. 

Etwa 7 Jahre nach der Promethensmufit entftand eine der be- 
dentendften Ouvertüren Beethoven’s. Es war die zu Collin’s Traner- 
fiel „Coriolan“ fomponirte. Heinrich Jofeph v. Collin,) von Beruf 
Jurift, widmete fi in feinen Mußeftunden der Poefie. Er fchrieb 
fowohl Theaterftüde wie auch Gedichte. Beethoven, der zu ihm in 








2) Geb. 26. Desember 1772 zu Wien, geit. ebendafelbt am 28. Jull 1811. 
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befreundeter Beziehung ſtand, ſchuf feine Ouvertüte zu der Tragödie 
auf Anregung des Dichters, doch nicht ſpeziell, wie man früher an- 
nahm, für die fzenifche Darftellung derfelben. 

Die Coriolan-Ouvertüre ift ein poetiſch vertieftes Charaftergemälde, 
in welchem einerfeits der unbeugfam trogige, an feinem Starrfinn 
ſchließlich zu Grunde gehende Held, und andererfeits die innigen Bitten 
von Gattin und Mutter um Gehör, in überzeugender Tonfprache ver- 
finnlict find. Um diefe beiden Ungelpunfte dreht ſich die ganze Kom- 
pofition, deren Schluß das frampfhafte Zuſammenbrechen Coriolan's 
in unvergleihlicher Weife ſchildert. Jeder Takt diefer Tondichtung, 
jede Note derfelben zeugt für das, wunderbar den gegebenen Gegen- 
Rand durchdringende und erfchöpfende Auffafjungsvermögen des Meifters. 
Goethe fagt einmal, die Mufif fei „ganz Form und Gehalt.“ Diefer 
Ausſpruch bewahrheitet ſich an der Coriolan-Auvertüre. 

Nach Nottebohm’s Angabe wurde das, 1807 fomponirte und dem 
Dichter der Tragödie gewidmete Werk zum erften Mal im Dezember 
deſſelben Jahres aufgeführt. Ihayer dagegen bemerkt, daß die Ouver- 
türe ſchon im März 1802 wiederholt zu Gehör fam. 

Die demnãchſt zu berüdfihtigenden Ouvertüren Beethoven’s wurden 
mit einer einzigen Ausnahme für Bühnenzwede gefhaffen, und diefe 
Ausnahme ift das unter der Benennung „Sur Namensfeier“ befannte 
Orcefterwer? op. 115, welches dem Fürften Radziwill gewidmet wurde. 

Die erften Aufzeichnungen zu diefer Ouvertüre erfolgten um die 
Mitte 1809. Späteftens im Jahr 1811 kam Beethoven nach Notte- 
bohm's Ermittelungen*) wieder anf diefelben zurüd. Damals ſchwankte 
er zwifchen den Tonarten Gdur und Esdur. Ein Jahr fpäter (1812) 
beabſichtigte er, die niedergefchriebenen Dorftudien zu einer Ouvertüre 
in Cdur über „abgeriffene Säge" aus Schiller's Gedicht „An die 
Freude“ zu benngen. Mit Bezug daranf notirte er folgenden Gedanken: 

—— 
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1) „Zweite Beethoveniana” 5. 16 ff. 
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Doch blieb die Arbeit unausgefähet — ve "sierten Dornahme 


endlich, fo bemerft Nottebohm, ift die gedrudte Onvertüre hervorge- 
gangen. Skizzen dazu finden ſich in drei Skizzenbüchern, von denen 
zwei dem Jahre ı814, eines dem Jahr 1815 angehört. Die erften 
Skizzen, die diefer Dornahme angehören, haben noch den */, Takt.“ 
Weiterhin entfchied ſich Beethoven für den %, Catkt. 

Auf dem Manuftript der Ouvertüre op. 115 befindet ſich von 
Beethoven’s Hand die Bemerkung: „Am erften Weinmonath li. Oktober] 
1814,“ zum „Namenstag des Kaifers franz“. Der Namenstag fiel 
anf den 4. Oftober. Allein die Aufführung der dafür beftimmten 
Ouvertüre unterblieb, vielleicht, weil Beethoven mit der Kompofition 
noch nicht ganz zufrieden war. Es deutet darauf wenigftens die An- 
gabe Nottebohm’s, daß er noch zu Anfang des Jahres (815 „ungefähr 
im März die legten Stellen“ zu der Ouvertüre ſchrieb. 

Die Ouvertüre op. 115 beginnt mit einer Maeftofo-Einleitung von 
feſtlichem Gepräge. Das geiftreihe „Allegro quasi vivace“ ift von 
heiterem, elaftifhem Weſen. Der ftellenweife humoriftifhe Charakter 
deffelben hat von Anfang bis Ende etwas Scherzoartiges. Die thematifche 
Arbeit erſcheint bewundernswerth. Aus den Beftandtheilen des erften 
Motivs ift, mit Ausnahme des zweiten Themas, das ganze Stüd 
entwidelt. 

Zwiſchen die beiden fo eben beſprochenen Ouvertüren op. 62 und 
115 fällt die Egmontmufit, welche während der Jahre 1809— 10 nieder- 
geſchrieben, und aın 24. Mai 1810 Zum erften Mal aufgeführt wurde. 
Die Deranlafjung zu diefer Kompofition erhielt Beethoven durd den 
Theaterdireftor Hartl. Ezerny berichtet darüber: 


„Als befcloffen ward, Schiller's Tell und Boethe's Egmont auf 
den Stadtbühnen aufzuführen, entitand die Frage, wer dazu die 
Muſikſtücke componiren follte. Beethoven und Eyroweg!) wurden 














%) Derfelbe Mann, welder es nicht der Mühe werth hielt, Geld für Beethoven’s 
Kompofitionen auszugeben. 
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gewãhlt. Beethoven wünſchte ſehr den Tell zu bekommen. Aber 
eine Menge ntriguen wurden geſponnen, um ihm den (wie man 
hoffte) minder muftfalifhen Egmont zuzumweifen. Er bewies indeflen, 
daß er and zu diefem Drama eine Heifer-Mufit machen fonnte, 
und bot dazu alle Kraft feines Genius auf.” 

Scließlih mochte Beethoven mit diefer Entſcheidung auch wohl 
ganz zufrieden fein, denn gegen Ezerny äußerte er einmal: „Schiller's 
Dichtungen find für die Muſik äußerft ſchwierig. Der Tonfeger muß 
fi} weit über den Dichter zu erheben wiſſen. Wer fann das 
bei Schiller? Da ift Goethe viel leichter." 

Die Mufit zu „Egmont darf als ein Mufterwerf ihrer Art be- 
zeichnet werden. Jedes einzelne Stück derfelben ift mit Beziehung auf 
das Schanfpiel, zu welchem fie gefchrieben wurde, tief durchdacht. 
Beethoven bethätigt hier, wie in der Coriolan-Ouvertüre, auf aufer- 
ordentliche Weife fein Dermögen als Charafterzeihner. Er ftellt die 
Banptmomente der von Goethe vorgeführten Handlung in Tönen dar, 
und zwar fo, daß man Alles, was auf der Bühne vorgeht, wie in 
einer Rücfpiegelung zu fehen vermeint. 

Durch die Ouvertüre werden wir in wirffamfter Weiſe auf die 
Situation im Allgemeinen vorbereitet. Der Schwerpunkt der letzteren 
beruht in der Dorfellung vom gefnechteten, nach Freiheit ringenden 
Dolfe. Diefe Jdee hat unverfennbar Beethoven’s Feder in der Onver- 
täre geführt. Alba’s despotifches Auftreten, die Anfangs heimlich 
verfiohlene Schmerzensflage der, unter das Tyrannenjoch gebeugten 
Niederländer, dann im Allegro das drohende Aufwallen der empörten 
Gemüther, die ſcharf geftellten Gegenfäge des Kampfes zwiſchen fin- 
fterer Gewaltherrſchaft und dem Drang nad} Befreiung von derfelben, 
endlich die Feier der letteren, Alles dies gelangt in der Ouvertäre zu 
entfprechendem Ausdruck. In den auf diefelbe folgenden Swifdenafts- 
mufifen geht Xeethoven mehr in’s Einzelne der Handlung ein, indem 
er beftrebt ift, nad} jedem der vier erften Aufzüge den entf—eidenden 
Moment derfelben muſikaliſch auszudenten. Ruhig gehalten, doch nicht 
ohne eine gemiffe Beflommenheit des Ausdruds, beginnt die A dur- 
Einleitung zum erſten Entr'aft: es ift die Ruhe, welde dem Sturm 
vorhergeht. Unter der Afche glimmt der bald zur helllodernden Flamme 
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angefachte Funke. Das nach 27 Takten plötzlich eintretende „Allegro 
con brio“ mit feiner ſchnell bis zum ſtärkſten Sorte anſteigenden haftigen 
Bewegung fagt uns, wie es im Herzen des nach freiheit dürftenden 
Doltes fteht. 

Der zweite Akt gipfelt in der gedankenſchweren Unterredung zwifchen 
Egmont und Oranien. Diefer, von düfteren Ahnungen erfüllt, warnt 
vergeblich den Freund, welder, nicht Gehör gebend, in allzu großer 
Sorglofigfeit ahnungslos dem ſich vor ihm öffnenden Abgrund zueilt. 
Ungemein treffend hat Beethoven diefe beiden von einander fo grund» 
verfchiedenen Naturen mit wenigen Meifterftrichen gezeichnet. Er giebt 
uns ein förmlihes Wechſelgeſpräch des nachdenklich ernſten, um den 
‚Freund beforgten Oranien, und des lebensheiteren, vertrauensfeligen 
Egmont, der das Dafein nicht der Mühe werth hält, wenn man es 
„gar zu ernſt“ nimmt. Leiſen, unheimlichen Klanges ertönt, wie eine 
Bindentung auf das ſchreckliche, den ritterlihen Egmont jäh’ ereilende 
Geſchick, die Paufe mit dem im Derlaufe des Stüdes mehrfad; wieder- 


fehrenden Rhrthmus NS En A. Verftärkt wird diefer 
pp 


Eindrnd dur die abwechſelnd in den Bratſchen und Bäffen dahin- 
murmelnde Sweiunddreißigftelbewegung, fo wie durch die charakteriſtiſche 
Behandlung der Körner, deren gededtter Ton nur einmal im Kortiffimo 
durch die Trompeten verfhärft if. Gegen Schluß diefes Satzes ver- 
einigen ſich die Bratſchen und Dioloncelli zu ſcharf marfirten Crillern, 
die wie warnende Mahnungen erklingen. Das Ganze bewegt fi in 
tiefernfter pathetifcher Stimmung, die nur vorübergehend ihren Gegen- 
fa in den Sweinnddreißigftel- und Triolenfiguren hat, durch welde 
das leihtblütige Naturell Egmont’s angedeutet ift. 

Im dritten Aufzug fehen wir Egmont und Klärchen beieinander, 
und auf die Gefühle der liebeerfüllten Jungfran bezieht ſich das zarte, 
innige Mufifftüd, welches den nächſten Entr’aft bildet. In un- 
ruhevoller Erregung erwartet Klärhen |den Mann ihrer Neigung. 
Das Herz ift ihr voll, es macht ſich Luft in dem ſchönen „Frendvoll 
und leidvoll”. Beethoven benutzt den zweiten Cheil diefes Liedes nach 
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der Szene mit Egmont zu einer Inſtrumentalphantaſie in engem Rahmen. 
Oboe, Flöte, Fagott und Primgeige führen abwechſelnd, oder auch 
miteinander die reizende Melodie, doc ift das erftgenannte Tonwerk- 
zeug die Hauptträgerin derfelben. Das Stüd vergegenwärtigt uns 
noch einmal die in der Bruft des lebenden Mädchens auf- und nieder- 
wogenden Gefühle. Aus der holdfeligen Träumerei, in melde es uns 
verfentt hat, werden wir durch die kriegeriſchen Klänge des Marſches 
gewedt, unter denen Alba’s Söldlinge heranrüden. 

Der vierte At bringt die Kataftrophe. Egmont ift blindlings 
in die Schlinge gegangen, welche Alba ihm gelegt hat. Da ſteht er 
vor dem finfteren, alt berechnenden und nah Blut lechzenden Be- 
walthaber, der den Weg verfperrt, als Egmont fi} nach ftattgehabter 
Unterredung wieder entfernen will. Jetzt fällt dem Arglofen die Binde 
von den Augen — zu fpät! er kann feinem Geſchick nicht mehr ent- 
rinnen. Wie ein Blitftrahl durchzuckt ihn die Erinnerung an des 
treumeinenden Freundes Warnung: „Oranien! Oranien!“ ruft er, 
wie aus ſchwerer Betänbung ermachend. Diefen Ruf wiederholt ſogleich 
im ſchrillen Ton das Orchefter, während der Dorhang langſam fällt. 
Börner und Trompeten vereinigen ſich mit den Streichinftrumenten zu 
einem zweimaligen Einfaß von fchneidendfter Schärfe, der wie ein ver- 
äweiflungsvoller Aufſchrei wirft. Dann folgt eine langgehaltene Fer- 
mate, gleihfam als ob das Gefühl erftarren müßte bei dem furchtbaren 
Sclage, der das Haupt Egmonts getroffen. Die trübe Ahnung des 
Freundes ift in Erfüllung gegangen, und fo greift der Tondichter auf 
den Schluß des zweiten Entr’afts zurück, welder hier wie ein Echo 
jenes, in Bezug auf die Unterredung zwiſchen Oranien und Egmont 
geſetzten Mufifftüces erſcheint. 

Und Klärhen? Sie hat das Schreckliche vernommen und will dem 
Geliebten um jeden Preis befreien. Durch die Straßen eilend, be- 
fhwört fie die Bürger ihr zu helfen. Sie fleht um Rettung für Eg- 
mont. Dergeblich! Surcht und Schredten find eingezogen in die Gemüther. 
Jeder denft nur daran, fein Leben zu fihern, und ungehört verhallen 
ihre Bitten, ihre Klagen, im nächtlichen Dunfel. Diefer Epifode hat 
Beethoven fein fchönftes, ergreifendftes Stück in der Egmontmufif ger 
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widmet. Es ift jenes „Andante agitato“ im %, Takt, in welchem er 
ansgefprochen hat, was die Seele des ſchmerzerfüllten Weibes bewegt. 
Derzweifelt, do mit refignirter Faſſung, eilt Klärchen nad Haufe. 
Sie fennt das Mittel, weldes ihr allein nur noch Croft und Auhe 
verheißt. Eingedenk des zu Egmont gefprochenen Wortes: „So laf 
mid; fterben!” mag fie nicht länger leben, denn „die Welt hat Feine 
Freude“ mehr für fie. Beethoven hat ihr in dem Karghetto (D moll v/,) 
eine Trauermuſik gewidmet: es ift ein mwehmnthsvoller Klagegefang 
um das gebrohene Mädchenherz. Wie dies fo allmälig hinftirbt in 
Zuckungen, und mie endlich die KLebensflamme fanft erlifht, das 
hat er auf ergreifende Weiſe mit wenigen einfahen Tonfolgen ge- 
ſchildert. 

Klarchen ift ihrem Geliebten in den Tod vorangegangen, während 
Egmont im finfteren Kerfer der Entfcheidung feines Geſchickes harrt. 
Einen Augenblid noch hofft er auf Befreiung. Dann aber, als er 
durch Alba’s Sohn die fhredlihe Gewißheit erhält, daß nichts mehr 
ihn retten kann, ergiebt er ſich heldenmüthig in das Unabwendbare. 
Dom Schlaf übermannt, erblidt er im Traum die verflärte Beliebte 
als Genius der Freiheit „im himmlifden Gewande“. Sie reicht ihm 
den Lorbeer dar. Diefe vifionäre Szene hat Beethoven mit entfprechen- 
der Mufifbegleitung verfehen. Kinde umfpielen die gedämpften Klänge 
des Streihquartetts, getragen von fanften Harmonien der Bläfer das 
Craumbild; dann kurz abgeriffene, heftig eingreifende Tonfiguren 
„Egmont’s Tod andeutend“, und hieranf heller Trompetenfhall zur 
Derfündigung der „für das Daterland gewonnenen Freiheit“. — Da 
plõtzlich ertönt von ferne Trommelflang, das Blutgericht verfündend. 
Die Erſcheinung verfhwindet, während die Muſik ſich in Atome auf- 
lõſt. Egmont erwacht, und läßt ſich von den Schergen Alba’s hinweg- 
geleiten, um unter den raufchenden Klängen der „Siegesfymphonie“ 
— fie ertönte fhon am Schluß der Ouvertüre — für's Daterland zu 
ſterben. 

Es iſt noch der beiden Lieder Klärchens zu gedenken, die 
Beethoven ſeiner Egmontmuſik einverleibt hat. Dieſelben möchten, 
fo fhön fie auch find, nicht gerade als gewinnreiche Zugabe zu den 
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Entr’aft’s zu bezeichnen fein, zumal fie an der, vom Dichter ihnen 
zugewieſenen Stelle durd; die Orchefterbegleitung etwas zu anſpruchs 
voll auftreten. Am liebften ftellt man ſich doch das Klärden, eine 
einfache ſchlichte Mädchenweife fingend, vor, des Umftandes nicht zu 
gedenten, daß es immer große Schwierigkeiten bietet, eine Schanfpielerin 
zu finden, die zugleich der von Beethoven hier geftellten Aufgabe 
gerecht zu werden vermöchte. 

Nicht fo glãcklich wie in Betreff der Egmontmufif, war Beethoven 
mit feinen Kompofitionen zu der am 9. Februar 1812 für die Er- 
öffnung des neuen deutfchen Theaters in Pefth veranftalteten Feier. 
Produftive Künftler fönnen nicht immer und zu jeder Zeit Beden- 
tendes ſchaffen, und felbft ein Beethoven mußte das an ſich erfahren. 
In diefem alle lag die Sache nm fo ſchwieriger, als die ihm 
geftellten Aufgaben nicht gerade infpirirender Art waren, Er follte 
nãmlich zu Kotzebue'ſchen „Poefien“ Muſik fetzen. Derlodend fonnte 
dies nicht für ihm fein, nachdem er ſich fo eben erft zu gleichem Zwed 
in Goethe's „Egmont“ vertieft hatte. Indeſſen ſcheint es, dag für 
Beethoven befondere Gründe vorhanden waren, fich diefer Arbeit zu 
unterziehen, die ihn im Sommer des Jahres ı811 beſchäftigte. 

Zunãchſt war Eollin erfucht worden, ein auf die ungarifhe Ge- 
ſchichte bezügliches Schaufpiel für die Eröffnung des Pefther Cheaters zu 
f&reiben. Da diefer aber die Aufforderung nicht annahm, trat Kogebue, 
der ftets zu lilerariſchen Produftionen bereit war, für ihn ein. 
Schleunigſt verfaßte er drei Feftfpiele, von denen jedoch das zweite, 
„Bela's Flucht“ nicht zur Darftellung gelangte, weil es an die Chat- 
ſache erinnerte, daß Kaifer Franz einige Jahre vorher erft wegen der 
franzöfifchen Invaſion feine Reſidenz hatte verlaffen müflen. Statt 
deſſen wurde „Die Erhebung von Pefth zur Föniglihen Freiftatt“ 
gegeben. Doraus ging diefem Stüd das Dorfpiel „Ungarn’s erfter 
Wohlthäter“ von Koßebne, im welchem Stephan I. von Ungarn ge- 
feiert wird. 

Diefes Dorfpiel beginnt mit einer Staatsaftion. Stephan hat 
„nad; der Däter Weife“ feine Großen auf freiem Felde bei Pefth ver- 
fammelt, um mit ihnen des Dolfes Keil zu berathen. Nachdem er 
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eine Anfprahe gehalten, fommt „ein edler Krieger“ herzu, um von 
einem entſcheidenden Sieg über die wilde GBebirgshorde „Moglut” 
Meldung zu maden. Zugleich treten unter den Klängen eines Mar- 
ſches, Siegeszeihen tragend, gemappnete Ungarn auf, welche in ihrer 
Mitte gefeffelte Heiden, voran deren Haupt, Namens Gyula führen. 
Im Gefühl der Ohnmacht feiner heimifhen Götzen bittet derfelbe den 
König um Aufnahme in den „Chriftenbund“, was ihm ſogleich ge- 
währt wird. 

Stephan erwartet um die gleiche Zeit die bairifhe Prinzeffin 
Giſela, feine zufünftige Gattin. Der Befandte, welcher ihre bevor- 
ftehende Ankunft zu melden hat, befindet ſich bereits unter den an- 
wefenden Kriegern. Er ergreift nun das Wort, und rühmt bewundernd 
des Königs großmüthige Behandlung der Feinde, indem er emphatifch 
ausruft: 

„Stephan’s Chaten kannte die Welt; 
Dod; unter allen die größte nit: 
Den Sieg des Helden über fi.“ 

Eine fanfte Mufif ertönt, tanzende Kinder erfheinen auf der 
Bühne, denen die verfcleierte Gifela, umringt von ihren frauen, 
folgt. Diefe ftimmen einen Gefang an; dann führt der König feine 
Ermählte nad; einem kurzen Wechſelgeſpräch „auf den für fie bereiten 
Thron". Diefen feierlichen Moment begleitet ein Chorgefang. Sodann 
wendet Stephan ſich an feine Betreuen mit einer falbungsreihen An- 
fprade, in welcher er, nachdem die Friegerifchen Chaten der Ungarn 
gepriefen worden, auf den Mangel der Geſetze, der „gefchrieb’nen 
Rechte“, für die Nation hinweiſt. Gleichzeitig übergiebt er „den Edlen 
eine Geſetz ⸗Rolle“, die von denfelben mit „dankbarer Ehrfurcht” 
empfangen wird. Hieranf erfheinen „römifhe Greife". Sie über- 
reichen dem Könige im Auftrage des „heiligen Daters“ eine goldene 
Krone. Unter dem jubelnden Zuruf des Volkes fegt Stephan fie auf 
fein Haupt, und verfündet dann, in eine verzüdte Stimmung gerathend, 
mit Seherblick die Großthaten feiner Chronfolger Tadislav, Andres, 
Cudwig und Matthias Hunyades. Don letzterem ſchwingt ſich Kotzebue 
mit einem Salto mortale bis zu Maria Cherefia und deren „biedern 

v. Waftelewsft, Beethoven. II. 6 
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Enkel“, den damals regierenden Kaiſer Franz, hinüber, auf deſſen 
ſchließliche Erwähnung das Dorfpiel begreifliherweife hinansläuft. 
Daffelbe endet mit einem Chor, in welchem von Stephan’s „prophetifhem 
Geift“ und von der „ummandelbaren Trene“ des Volkes die Rede ift. 

Beethoven war fein fürftendiener. Um fo begreiflicer ift es, 
wenn der Inhalt diefes Dorfpieles ihn nicht zu begeiftern vermochte. 
Die von ihm dazu geſetzte Mufif enthält wohl einzelne Gedankenblitze, 
erhebt fi} aber im Allgemeinen dem Gehalt nad nidt über das 
Map des Konventionellen. Doch ift fie, was bei Beethoven feines 
befonderen Beweiſes bedarf, der Sache durchaus angemeflen, und für 
ein theatralifches Gelegenheitsfpiel genügend. 

Als hübfcheftes Muſikſtück dürfte der Frauenchor (ir. 4) zu bezeichnen 
feim: er ift, allem Anfchein nach, auf eine ungarifche Melodie gebant. Die- 
felbe kommt auch in der eben nicht bedeutenden, doch aber friſchen und 
flotten Ouvertüre vor, welche 'einen heitern, feftlihen Charakter hat. 
Die übrigen Tonfäge, von denen der Schlußcher die größte Ausdehnung 
hat, beftehen aus Melodramen, zwei furzen Märfchen, Chorfägen für 
Männer- und gemiſchte Stimmen Pleineren Umfanges, und ein paar 
inftrumentalen Zwifchenfpielen. Zu felbftftändigen muſikaliſchen Auf · 
führungen eignet fi} faum etwas davon. 

Das den theatralifhen Feſtabend beſchließende Aachfpiel „Die 
Auinen von Athen“ ift in dichterifcher Hinſicht nicht beffer beſchaffen 
als das eben beſprochene Dorfpiel. Aber die phantaftife, wenn auch 
fehr gefuchte Einfleidung, welche Kotebue ihm gegeben, war dod 
theilweife wohlgeeignet, auf das ſchöpferiſche Dermögen Beethoven’s 
anregend zu wirken, und unfer Tondichter hat die Gelegenheit bereit- 
williz ergriffen, um die Strahlen feines Genius leuchten zu laffen. 

Die erfte Szene zeigt eine rauke Gegend auf dem Olymp. Dort 
ruht Minerva fhwermüthig finnend in einer Höhle, wohin fie eines 
Dergehen’s halber durch Jupiter’s Klub verwiefen worden ift. Ein 
unfictbarer Chor verfündet ihr Namens des wiederverföhnten Duters 
Erlöfung aus der zweitaufendjährigen Derbannung — eine feltfame 
Fiktion Kotzebue's. Merkur erfcheint, die fo eben vernommene, Bot 
fait beftätigend. Dadurch beglüct, will Minerva fi} nad; dem ihr 
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geweihten Athen aufmachen. Merkur ſucht fie davon zurüdzuhalten. 
Der Anblick des Ortes, fo fagt er ihr, werde fie „tief verwunden”. 
Dod; Minerva beftebt anf ihrem Willen und nun erflärt der Bötter- 
bote, fie begleiten zu wollen. 

Die Szene, verwandelt ſich, und läßt den Zuſchauer die Ruinen 
von Athen mit ihren Tempelträmmern erbliden, unter denen ſich der 
zu einer Mofchee hergerichtete „Churm der Winde” bemerflih macht. 
Ein Grieche in Sklavenanzug ftampft Reis in dem ausgehölten Bruch- 
ſtũck einer doriſchen Sänle. In feiner Nähe fit eine junge Griehin 
als Seigenverfäuferin. Beide beflagen vereint in einem Duett ihre 
Knehtfhaft und die Bedrückung des Daterlandes durd das barbarifhe 
Regiment, unter dem fie ſchmochten. 

Minerva und Merknr treten auf. Zwiſchen ihnen entipinnt ſich 
über das, was fie fehen, ein Gefpräd, in welches die beiden vorer- 
wähnten Perfonen mit hineingezogen werden. Unterdeffen nähert ſich 
ihnen ein aus dem „Churm der Winde“ heraustretender Trupp von 
Derwiſchen. Sie fingen unter Dollziehung ihrer wunderlihen Gebräuche 
einen Chor, und ziehen dann wieder dahin, woher fie gefommen. 
Diefer Männerchor all’ unisono, ein wahres Prachtſtück mufifalifher 
Charakteriſtik — Beethoven nenntihn in einem feiner Briefe an Darenna 
„ein gutes Aushangſchild für ein gemiſchtes Publikum“ — giebt ein 
deaftifches Bild des wüſt fid} geberdenden Fanatismus der orientaliſchen 
Hlofterfefte. Nachdem der Zug die Szene verlaffen hat, ſchreiten 
Türen vorüber. Beethoven hat einen Marfc mit obligater Janitfcharen- 
mufif dazu gefeht, wie er origineller und beiuftigender nicht gedacht 
werden kann. 

Unmwillig wendet Minerva ſich ab. Sie will von dannen, nad 
Rom. In diefer Stadt hofft fie die ihr geweihten Altäre noch in un. 
verfehrtem Zuftande zu finden. Doch von Merkur muß fie zu ihrer 
Beftürzung hören, daß auch hier Barbaren längft ſchon ihr Serftörungs- 
wer? vollführt haben. Er weift fie auf das „vormals rauhe Gallien“, 
auf „Bermanien“, und auf die „Rebenhügel von Pannonien“ hin. 
Dort werde fie finden, was fie ſuche, denn dahin hätten fi die aus 
ihrer ehemaligen Heimath vertriebenen Mufen geflüchtet. Natürlich 
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entſcheidet ſich Minerva nach Kotzebue's Willen für „Pannoniens Reben- 
Hügel“. Sie entfernt fich mit Merkur. 

Es folgt noch die Schlußfzene, welche auf einem freien Pla in 
pefth fpielt. Während in der Ferne eine „fanfte Mufif“ erflingt, tritt 
ein Greis auf. Die feftlichen Dorbereitungen zur Eröffnung eines nen 
erbauten Chaliatempels haben ihn noch einmal in’s Freie gelodt. Er 
erinnert fi; feiner Jugendzeit und glaubt „die alte Daterftadt“ nicht 
wieder zu erfennen, fo viel hat fi in derfelben zum Guten und 
Schönen verändert. „Und wer hat Alles das geſchaffen d“ fo fragt er. 
Die Antwort lautet: „Beil unferm König! unferm Palatin!“ 

Die Muſik hinter der Szene hat aufgehört, und Minerva betritt 
mit Merfur die Bühne, beide in Pilgertracht. Die Göttin befragt den 
Greis, wo fie ſich befinde. Er erwiedert: 

„In einer Stadt, fo mandes Biedern Wohnung, 

Wo Handel blüht und Kunft gedeiht, 

Bei einem Dolf, in dem die alte Treue 

Für feinen König nie erſtarb.“ 
Minerva erfährt weiter von dem Alten, daß man im Begriff ftehe, 
einen „Tempel der Mufen“ einzuweihen. Schon naht der Seftzug. 
„Ein prädtiger Tempel“ wird fihtbar. Die den Zug begleitenden 
Priefter und Jungfranen fiimmen unter den Klängen eines Marſches 
ihren Wechſelgeſang an. Es ift jener allbefannte herrliche, von Beet- 
hoven als „feierliher Marſch“ bezeichnete Conſatz, welder 11 Jahre 
fpäter in einer zweiten Bearbeitung der fogleih zu erwähnenden 
Mufit „Sur Weihe des Hauſes“ einverleibt wurde. 

Der Anfang diefes Stüdes iſt als aus der Ferne Fommend gedacht. 
Weichen Klanges beginnen im Piano die Klarinetten, Fagotte und Hörner. 
Nach und nach treten die übrigen Holzbläfer und außerdem die Streich“ 
inftrumente hinzu. Immer mehr wächſt die Klangwirfung im zu- 
nehmenden Erescendo an, bis das volle Orchefter mit impofanter 
Kraftfülle eintritt, und nochmals den Marfch wiederholt. Nachdem 
der Feftzug vollftändig aufmarfcirt ift und ſich gruppirt hat, erfcheint 
der Oberpriefter und hält eine Anfprade an das verfammelte Dolf, 
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weldes mit Chorgefang antwortet. Zwiſchen den Altären Chalia’s 
und Melpomenen’s fteigt dann aus einer Derfenfung das Bruftbild 
des Kaifer-Königs Sranz empor. Minerva, welche, gleich Merkur, 
die Pilgertradt abwirft, und fi in ihrer wahren Geftalt als Böttin 
zu erfennen giebt, ſchmückt die faiferlihe Büſte mit einem Oliven 
franz, indem fie gute Wünſche für Fürft und Dolf ausſpricht, worauf 
ein Chor mit Gelübden treuer hingebung an das herrſcherhaus die 
‚Feier befcließt. 

Diefer Chor, fowie der Einleitungschor nad; der Ouvertüre, das 
fhon erwähnte Duert der beiden griechiſchen Sklaven, und ein weiterer, 
auf den „feierlichen Miarfch“ folgender Chor nebft dem Baryton-Solo 
„Laßt würdig uns die fhöne Feier jetzt beſchließen“ (in Kotzebue's 
Dichtung nicht enthalten) Fönnen ſich mit den bereits hervorgehobenen 
Piegen in feiner Meife meſſen, und ermeifen fi als Belegenheits- 
mufif von mittlerer Güte. Daffelbe gilt auch von der Ouvertüre, 
deren Einleitung aus Reminiscenzen des Duettes und des „feierlichen 
Marfcjes“ befteht. Für die Deranlaffung, zu welcher fie geſetzt wurde, 
erfcheint fie indeffen ausreihend. Beethoven that ſicherlich gut daran, 
in ihr nur leichte Mufif zu geben, da er ſich fagen onnte, daß das 
zur Eröffnung des Pefther Theaters verfammelte Publifum nicht auf- 
gelegt fein würde, der Inftrumentaleinleitung befondere Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, nachdem es durch die beiden vorhergegangenen Cheater- 
ſtücke bereits in Anfpruch genommen worden. Daß diefe Anſchauung 
in der Chat für Beethoven bei Abfaſſung der Ouvertüre zu den 
„Ruinen von Athen“ maßgebend gewefen war, erhellt aus einer brief- 
lichen Bemerfung deffelben an feinen Bruder Johann, dem er ıı Jahre 
fpäter, als die ganze Muſik zu dem Kotzebue'ſchen Nachſpiel in den 
Beſitz des Mufifalienverlags Steiner & Co. übergehen follte, die Mit- 
theilung machte: „Wegen der neuen Ouvertüre kannſt du ihnen fagen 
daß die alte nicht bleiben konnte, weil das Stüd in Ungarn nur 
als Nach ſtück gegeben, hier aber das Theater damit eröffnet wird.“ 

Diefe „neue Ouvertüre” war diejenige „Zur Weihe des Haufes“ 
op. 124.?) Man hatte Beethoven erſucht, zur Eröffnung des neue 

') Gewidmer dem Särften Ziicolaus v. Galitin. 
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erbauten Jofephfädter Cheater's in Wien, welche am 3. Oftober 1822 
erfolgte, die erforderliche Mufif zu liefern. Er ging darauf ein. Das 
Feftfpiel zu diefer Feier war von €. Meisl?) unter dem Titel „Die 
Weihe des hauſes“ verfaßt, daher auch die gleichnamige Bezeihnung 
der im September 1822 entworfenen und ſogleich vollendeten Ouvertüre. 
Schindler berichtet über deren Entftehung: 


„Eines Tages mit ihm — dem Meifter — und feinem Neffen in 
dem ſchönen Belenenthal bei Baden uns ergehend, hieß Beethoven 
uns eine Strede voraus wandern und ihn an einer bezeichneten 
Stelle erwarten. Nicht lange, hatte er uns fon eingeholt, be- 
merfend, er habe nun zwei Motive zu einer Ouvertüre notirt. So- 
fort äußerte er ſich über den Plan der Arbeit dahin, daf das eine 
in freiem, das andere aber in firengem Styl und zwar im Bän- 
del’fhen ausgeführt werden folle. Soviel feine Stimme vermochte, 
fang er beide Motive und frug dann, welches uns wohl am beften 
gefalte, Der Neffe entfchied fi für beide, meiner Seits fprad ih 
en Wunfc aus, das Sugenmotiv zu obigem Zweck bearl 


eiten zu 
wollen.“ 

Beethoven führte diefe Jdee ans, und ſchuf binnen Fürzefter Seit 

ein Werk, weldes fi würdig dem Beften anreiht, was er im 
Gebiet des Orceftralen geleiftet hat. Es ift eine Ouvertüre in 
Kapidarfhrift, fernig, großfinnig, und dabei monumental, wie es 
Händel’s Art war fi} auszudrüden. Dies auch hat Beethoven wohl 
eigentlich gemeint, wenn er fi} nach Schindler's Bericht dahin äußerte, 
er wolle eine Ouvertüre in der „Bändel’fhen" Manier fhreiben. Im 
Übrigen ift es ein echt Beethoven’fches Mufifftüd geworden. Es be- 
ginnt mit einer Maeftofo-Einleitung, welche urſprünglich für eine 
andere, wahrſcheinlich zu demfelben Fweck beabfihtigte, aber unaus- 
geführt gebliebene Ouvertüre in C dur beftimmt war.*) Breite, wuch- 
tige, zur Aufmerffamfeit anfpannende Akkordſchläge leiten das Ganze 
ein und bereiten zwedmäßig auf den im fünften Cakt erfolgenden Ein- 
tritt einer feftlihen, marfchartigen Weiſe vor, welche im Pianiffimo 
von den Holzbläfern und Hörnern mit einfachfter Pizzifatobegleitung 


3) Carl Meist wurde 30. Jani 1775 in Caibadı geboren, fudirte dafelbk und in 
Wien, und trat dann in den Faiferlichen Staatsdienf. Daneben war er mit Erfolg für 
die Wiener Doltsbähne thätig. Er ſtarb am 8. Oftober 1853. 

9) 5. Nottebohm’s „Zweite Beethoveniana” 5. 40% ff. 
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des Streichquartetts vorgetragen wird. Die Melodie iſt liedmäßig ger 
halten und befteht aus Dorder- und Nachſatz zu je acht Taften. Ein 
Crescendo führt zum Forte, in welchem die ganze Melodie wieder- 
holt wird. Diefer Anfang ift der feierliche Introitus für dasjenige, 
was Beethoven zur Sache zu fagen hatte. lnverfennbar ging feine 
Intention dahin, andentungsweife in Tönen dem inneren Ange des 
Hörers gleihfam das bunte Treiben des Bühnenlebens vorzuführen. 
Sum Beginn deflen erfolgt ankündigend lauter Trompeten- und 
Pandenfaall, unter welhem die Fagotte in fortlaufender Sechzehn- 
theilbewegung wie fomifhe Figuren hindurchſchlüpfen. Achtzehn Takte 
fpäter, im „meno mosso“ verkünden fanfte Hornflänge ein anderes 
Bi. Eigenthümliches Xeben entfaltet fi im Streichquartett, und 
weiterhin auch in allen Blasinftrumenten; es ift, als ob von ver- 
ſchiedenen Seiten her Geftalten herbeieilten. Sie fommen näher 
und näher, um ſich endlich nad} voraufgegangenem Erescendo im Forte 
zu einem Enſemble zu vereinigen. Allmälig ziehen fie, ſich 3erftrenend, 
wieder ab. Dann tritt ein neues Motiv anf. Eine kurze, auf- und 
abrollende Figur 





ertönt, aus welcher fi nad und nad in anwachſender Stärfe und 
Bewegung das Grundmotiv des „Allegro con brio“ 














= 

nebft feinem marfanten Gegenfa herausarbeitet. Aus diefem Thema, 
dem fich weiterhin eine lebhaft bewegte kontrapunktiſche Sechzehntel- 
figur hinzugefellt, ift mit wenigen Ausnahmen der ganze ausgedehnte, 
zum Cheil fugirte Conſatz entwickelt. Bald erſcheint das vorftehend notirte 
Motiv mit feinen Umbildungen in tieffter Tiefe, bald in höchſter Höhe, 
bald auch in den Mittellagen unter mannicfaltig wecfelnder Be- 





+8 - 


leuchtung, fo daß man vermeint, immer wieder neue Geftalten aus 
dem reichen, doc ftets Maren und nirgend überladenen Stimmen- 
gewebe auftauchen zu fehen. Diefes Durdeinanderwogen der aus 
ein und demfelben mufifalifhen Gedanken kunſtvoll abgeleiteten Jdeen- 
folgen erſcheint wie ein dramatifch belebtes Tongemälde. Den Grund- 
harafter diefer Cuvertüre fann man als einen heiter-ernfien und 
ftellenweife auch als einen humoriftifhen bezeichnen, doc; ift ihr da- 
bei eine gewiſſe Strenge des Ausdruds eigen. 

Außer der Ouvertüre (op. 124) fomponirte Beethoven für die Er- 
öffnung des Jofephftädter Cheaters noch den Chor „Wo fi die 
Pulfe jugendlih jagen“ mit Sopran- umd Diolinfolo nebft Ballet. 
Die übrigen Mufifftüde, welche in dem Feftfpiel vorfamen, wurden 
der Partitur zu den „Ruinen von Athen“ entnommen, Es waren 
folgende: ı) der erfte Chor, 2) das Duett, 5) der feierlihe Marjch mit 
Chor in theilmeifer Umarbeitung, +) die Muſik hinter der Szene, 
5) Recitativ, Chor und Arie mit Chor, fowie 6) der Schlußchor. Ob 
der „Derwifchhor“ und „der türfifhe Marſch“ aus den „Ruinen von 
Athen“ in das Feftfpiel mit hinübergenommen wurden, hat bis jetzt 
nicht ermittelt werden können. Der neu dazu gefchriebene Chor „Die 
ſich die Pulfe jugendlic; jagen“ hatte feinen Play zwifgen dem Ductt 
und dem feierlichen Marſch mit Chor. !) 

Don den umfänglicheren Orcheſterwerken Beethoven’s ift an diefer 
Stelle noch „Wellington’s Sieg oder die Schlacht bei Ditoria“, op. 91, zu 
erwähnen. Diefe Kompofition wurde auf Anregung des Mechanifers 
Joh. Nepomuk Mälzel gefhrieben. Da Beethoven zu demfelben eine Zeit- 
lang in näherer perſonlichet Beziehung ftand, fo mag hier über ihn 
das Nöthige gefagt werden. 

Mälzel, geb. ı5. Aug. 1772 in Regensburg, geft. 21. Juli 1838 
in Amerika, war der Sohn eines Orgelbauers. In jungen Jahren 
widmete er ſich dem Klavierfpiel, in welhem er and Unterricht er- 
theilte. 1790 fam er nah Wien. Hier trieb ihn feine Neigung zur 
Befhäftigung mit mechaniſchen Arbeiten. Er ging bald ganz zu diefer 


1) 5. „Zweite Beethoveniana” v. Mottebohm. S. 402 ff. 
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Chätigfeit über, fonftruirte u. U. „Toftbare Spieluhren, muſizirende 
Auhebetten, Sefretairs"), einen mecanifhen Trompeter und auch das 
fogenannte Panharmonifon, ein durch Walzen und Blafebälge in Be- 
wegung gefeßtes automatifches Mufifwerf, welchem er fpäter noch Der- 
befferungen angedeihen ließ. 

Aus dem häufigen Derfehr Beethoven's mit Mälzel ergeben fich 
mancherlei Beziehungen zu demfelben. Auch fertigte er für den Meifter 
im £aufe der Zeit vier verfdiedene Hörrohre an, von denen Beet- 
hoven nach dem Zeugniß Louis Schlöffer’s eines noch im Jahr 1823, 
doch nur immer vorübergehend benutzte, „weil das Hineinſprechen feine 
Nerven zu fehr erfchütterte.” 

Ein fpezielles Verdienſt um die praktifche Mufifpflege erwarb fi 
diefer geſchickte und ungemein betriebfame Mann dur Kerftellung 
jenes, unter dem Namen Metronom bekannten Jnftrumentes, mit 
deffen Hilfe man das Tempo von Mufiffägen befiimmen kann. Beet- 
hoven intereffirte ſich lebhajt für diefe Erfindung, welche aud bei 
anderen namhaften Künftlern jener Seit Anerfennung fand. Am 
14. Februar 1818 brachte die Wiener Muſikzeitung eine von Beethoven 
und Salieri unterzeichnete Erflärung, worin es hei 


„Mälzels Metronom ift da! — Die Nützlichkeit diefer feiner Er- 
findung wird fih immer mehr bewähren; aud; haben alle Autoren 
Deutfhland’s, England’s und Franfreich's ihn angenommen; wir 
haben aber nit für unnöthig erachtet, ihn zufolge unferer Über- 
zengung aud; allen Anfängern und Schülern, fey es im Gefange, 
dem Pianoforte oder irgend einem andern Jnftrumente, als nütlich, 
ja unentbehrlich anzuempfehlen.“ 





Im Dezember 1826 ſchrieb Beethoven an Scott in Mainz in Be- 
treff des Drudes der Missa solemnis: 


„Die Metronomifirung folgt nähftens. Warten Sie ja darauf. 
Zi unferm Jahrhundert iR dergleichen fiher nöthig; auch habe ih 
Briefe aus Berlin, daß die erfte Aufführung der Symphonie (8. 
meine die neunte) mit enthufiuftiihem Beifall vor ſig gegangen if, 
welches ic} großentheils der Metronomifirung znfehreibe.“ 


Mit der letsteren Bemerfung hatte Beethoven den Werth des 
Metronoms jedenfalls zu hoch veranfdlagt. Später, als es ſich bei 


1) Banslid, Geſchichte des Wiener Ronzertwe ſens 5. 136. 
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Herausgabe der 9. Symphonie um die endgiltige Metronomifirung der- 
felben handelte, urtheilte er auch anders über diefes Jnftrument, indem 
er zu Schindler fagte: 

„Gar fein Metronom! Wer richtiges Gefühl hat, der braucht 
ihm nicht, und wer das nicht hat, ern müfst er doch nichts, der 
läuft doch mit dem ganzen Orcheſier davon.‘ 

Mälzel war ein vielgereifter Mann, und hatte fi fowohl in Deutfch- 
land wie aud in Jtalien und Frankreich umgefehen. Dazu fam fein 
praftifhes Wefen. Kurz, Alles lieg ihn als begehrenswerthen 
Reifegefährten erfheinen. Da nun Beethoven gern einmal Eng- 
land befuchen wollte, fo entwarf er Anfangs 1813 den fon im 
Jahre zuvor in Ermägung gezogenen Plan, eine gemeinſchaftliche 
Reife mit Mälzel dahin zu unternehmen, und diefer zeigte ſich gern 
dazu bereit, weil er die Hoffnung hegte, auf feinem Panharmonifon 
eine für daflelbe von Beethoven zu fomponirende Piege als Sugftüd 
jenfeits des Kanals produziren zu können. 

Am 21. Juni 1813 erfocht Wellington in Spanien den Sieg bei 
Ditoria. Kaum war diefes Ereigniß in Wien befannt geworden, fo 
hatte Mälzel auch alsbald herausfpefulirt, daß fein Intereſſe im Hin- 
blick auf die geplante Reife nicht beffer gewahrt werden fönne, als 
durch eine Kombinirung der in England hochgeſchätzten Namen Del- 
lington’s und Beethoven's. Der kaufmänniſch berechnende Mechanikus 
zögerte denn auch nicht, Beethoven einen dahingehenden Vorſchlag zu 
unterbreiten, auf den diefer einging, obwohl er felbft „ion vorher die 
Idee einer Schlachtmuſik gefaßt Hatte.“ 

Mofceles erzählt über Mälzel's Antheil an der Kompofition 
„Wellington’s Sieg“ : 

— mt Entfäle 
denheit Beethoven überredete, daffelbe zu ſchreiben, fondern ihm 
fogar den ganzen Plan deffelben vorlegte; er felbft ſchrieb alle 
Trommelmärihe und Trompetenfignale der feanzöfifben und eng- 
liſchen Armeen, gab dem Kemponiken mandherlei inte, wie er die 
englifhe Armee Beim Erflingen des „Rule Britannia“ anfündigen, 
wie er das „Malbrook“ mit ungeheurer Kraft einführen , die 


Schreden der Schlacht fchildern und das „God save the King“ mit 
Effeften verfehen follte, melde die Kurrah's einer großen ige 
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darſtellten. Sogar der unglückliche Einfall, die Melodie des God 
save the King zum Thema einer Suge in ſchneuer Bewegung zu 
machen, ſtammt von Mälzel.“ 

Beethoven machte fi unter Berüdfihtigung der Mälzel'fchen 
Fingerzeige an die Arbeit, und ſchon Anfangs Oktober 1813 war 
das von ihm mit der Bemerkung: „gefchrieben für Hrn. Mälzel” ver- 
fehene Manuffript fertig, fo daf nur deren Übertragung auf die Walze 
des Panharmonifons noch fehlte, melde von Mälzel fofort in Angriff 
genommen und bald auch beendigt wurde. In Betreff der Eondoner 
Reife hatten ſich aber mittlerweile Schwierigkeiten für Beethoven 
herausgeftellt. Ihm fehlten gänzlich die Geldmittel zur Ausführung 
diefer koſtſpieligen Unternehmung. Mälzel hoffte, daß diefes Hinderniß 
fi} durch Deranftaltung von Konzerten werde befeitigen laflen, 
wenn diefelben für das Publikum in befonderer Weiſe anziehend ge- 
madt würden, und fhlug Beethoven deshalb vor, die für das Pan- 
harmonifon gefetste Kompofition zu „Wellington’s Sieg" zu orcheſtriren, 
und zunächft in einem Wohlthätigkeitskonzerte „zum Beften der in der 
Schlacht bei Hanau invalid gewordenen öſterreichiſchen und bairifhen 
Krieger” aufzuführen. Er fehte dabei voraus, daß das Publifum 
nad} der erften Befanntfchaft mit diefem, fo zu fagen, als Kodvogel 
gebotenen Wert, ein lebhaftes Derlangen nach wiederholten Auf- 
führungen deffelben zu feinem nnd des Komponiften Dortheil tragen 
werde. Beethoven theilte feine Meinung. Mälzel übernahm das 
Arrangement des beabfidhtigten Wohlthätigfeitsfonzertes und Beethoven 
widmete ſich unterdeffen der Inftrnmentirung von „Dellington’s Sieg“ 
für großes Orcheſter. Die betreffende Kompofition, welcher Beethoven 
eine Einleitung von acht Taften voranftellte, bildet die zweite Ab- 
theilung der Partitur zar „Schlacht bei Ditoria.“ 

Am 8. Dezember 1813 fand die erfte Aufführung diefer Novität 
im Univerfitätsfaal zu dem erwähnten mohlthätigen Zweck flat. Außer 
ihr enthielt das Programm als erfte Yummer die „ganz neue” A dur- 
Symphonie, und als zweite zwei Märfche, „gefpielt von Mälzel’s 
mecanifhem Trompeter mit vollftändiger Orchefterbegleitung, der eine 
von Duffef, der andere von Pleyel“. „Wellington’s Sieg" machte als 
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dritte Nummer den Befhluß. Unter den dabei Mitwirkenden befanden 
fich als Kunftnotabilitäten: Salieri, der den „Trommeln und Canonaden“ 
den Taft gab, und Bummel, welder bei diefer und der folgenden 
Aufführung der Schlachtmuſik die „große Trommel“ flug, und an 
defien Stelle bei der dritten Wiederholung Meyerbeer trat. Spohr 
und Meyfeder wirften „an der zweiten und dritten Stelle“ bei den 
Geigen mit, während Schuppanzigh an der Spitze derfelben ftand. 
Beethoven felbft hatte felbftverftändlich als Komponift des Werkes die 
©Oberleitung in Händen. 

Die Betheiligung des Publitums war groß, und der Beifall fo 
allgemein, daß ſchon am darauffolgenden Sonntag, dem 12. Dezember, 
eine zweite Aufführung veranftaltet werden fonnte. Beide zufammen 
braten einen Reinertrag von 4006 Gulden, welcher „dem hohen 
Kriegspräfidio zu der angegebenen Beftimmung überreiht wurde. 
Die nädfte Aufführung von „Wellington’s Sieg" fand am >. Jannar 
1814, und zwar zum Benefiz Becthoven’s im großen Redoutenfaale 
ftatt, wie bereits an anderer Stelle mitgetheilt worden ift. Mälzel war 
in feiner Weife dabei betheiligt, weil er ſich inzwiſchen mit Beethoven 
veruneinigt hatte. 

Nach den beiden erften Aufführungen diefer Kompofition ber 
abfihtigte Beethoven eine von Schindler aufbewahrte Dankjagung an 
die Mitwirfenden in der Wiener Zeitung zu veröffentlichen, welche 
folgenden auf Mälzel bezüglihen Paffus enthielt: 


Ich muß {hm noch insbefondere danken, weil er mir durch diefe 
vefänfeter kademie Gelegenheit gab, durch die Kompofition, 
einzig für diejen gemeinnügigen Öwed verfertigt und 
ihm unentgeltlib übergeben, den jcon lange gehegten fehn- 
lichen Wunfd; erfüllt zu fehen, unter den gegenwärtigen Seitumftänden 
aud eine größere Arbeit von mir auf den Altar des Daterlandes 
niederlegen zu Pönnen.“ 


Offenbar war Mälzel der Meinung, daß die Partitur zur Occhefter- 
bearbeitung von „Wellington’s Sieg“ ebenſowohl ihm gehöre, wie das 
vorher für's Panharmonifon verfaßte Original diefer Kompofition. 
Schon in der erften Ankündigung des Konzertes am a. Dezember 1813 
hatte er das Wert als fein Eigenthum bezeichnet, was Beethoven 
indeſſen nicht gelten ließ. Statt deflen hieß es dann auf dem Zettel: 
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„aus Freundſchaft für feine Reife nad London", wogegen Beethoven 
feinen Einfprud erhob. Nun veruneinigte ſich derfelbe plötzlich mit 
Mätzel, weshalb die Deröffentlihung jener Danffagung in der Wiener 
Zeitung unterblieb. Es fam dazu, daß Beethoven Mälzel'n auch nicht 
an dem peluniären Ergebniß des Konzertes vom 2. Januar 1814 theil- 
nehmen ließ, wodurch derfelbe, da er für Deranftaltung der Wohlthätig- 
feitsfonzerte vom 8. und 12. Dezember Opfer an Mühe und Zeit ge- 
bracht hatte, empfindlich berührt werden mußte. 

Die gemeinfhaftlih in Ausfiht genommene Reife nah England 
wurde unter diefen Umftänden natürlich illuſoriſch. Mälzel unternahm fie 
allein, ſchob aber die Abreife von Wien um einige Moden hinaus, 
in der Hoffnung, fi vorher noch mit Beethoven verftändigen zu 
kõnnen. Wiederholte Befprehungen zwifhen beiden Männern bei dem 
Rechtsanwalt Adlerberg, „welde die in Rede ſtehende Compoſition 
fowie die Reife nach England betrafen, verliefen indeflen refultatlos, 
denn Beethoven zeigte ſich nicht geneigt, Matzel'n die Partitur des 
Ordefterarrangements von „Wellington’s Sieg“ oder „wenigftens das 
Recht der erften Aufführung” außerhalb Mien’s zu überlaffen. Mälzel 
fuchte nun dadurch zu feinem vermeintlichen Recht zu gelangen, daß 
er fi} insgeheim diejenigen Orchefterfiimmen der Kompofition 
verſchaffte, welche ihm zur Anfertigung einer Pfeudo-Partitur aus- 
reichend erfchienen. Alsdann begab er ſich auf die Reife, welche ihn 
zunãchſt nach Münden führte. Bier brachte er das Werf nad, der 
von ihm zufammengeftoppelten Partitur am 16. und 17. März (1814) 
zu Gehör. 

Wenn es aud richtig ift, daß Beethoven nicht forreft gehandelt 
hatte, indem er Mälzel für feine Bemühungen bei den vorermwähnten 
Wohlthätigfeitsfonzerten, fowie für das Zuftandefommen der Muſik 
zur „Schlacht von Vitoria“ ohme jede Entfhädigung ließ, fo kann 
dadurch des letzteren eigenmächtiges Dorgehen in Betreff der heimlich 
angefertigten Partitur auf feine Weiſe entfhuldigt oder gar gerecht- 
fertigt werden. Er beging damit in doppelter Hinſicht eine tadelns- 
werthe handlung, infofern er einerfeits hinter dem Rüden Beethoven’s 
fi} eines Eingriffes in das Autorrecht deſſelben ſchuldig machte, und 
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dann nody ohne deſſen Wiſſen wiederholte Aufführungen mit dem auf 
untedlihe Art erworbenen Werke veranfaltete. Wollte Mälzel fein 
vermeintlibes Anrebt anf die Ordefterpartitur jener Schlachtmufik 
wahren, fo mußte es vor Gericht geichehen. 

Daf Beethoven gegen Mälzel aufgebradt war, als er von deſſen 
Derfabren Kenntnif erhielt, ift begreiflih. Er firengte einen Prozeß 
gegen ihn an, der fi} bei der Abwefenheit des Beflagten von Wien 
jabrelang Hinzog, ohne zur Entfheidung zu fommen. Als Mälzel im 
Berbft 1517 von feiner Reife heimfehrte, fand eine Ansföhnung zwiſchen 
den ftreitenden Parteien ſtatt. Die bis dahin durch den Prozeß ent- 
ftandenen Gerichtsfoften wurden von Beethoven und Mälzel gemein- 
ſchaftlich getragen. 

Die Mufif zur „Scladt von Vitoria“ und zu „Wellington’s Sieg“ 
ift faR ganz in Dergeffenheit gerathen, weil ihr ein pofttiver Kunft- 
werth nicht innewohnt. Mit einem gewiflen Recht durfte daher Coma- 
ſchek fagen, als er fie in Jahr ı#13 bei feiner Anmwefenheit in Wien 
hörte, er fei „fehr ſchmerzlich berührt, einen Beethoven, dem die Dor- 
fehung im Conreiche vielleiht den höchſten Thron angemiefen, unter 
den gröbften Materialiften zu finden.“ Und Beethoven felbft foll, wie 
Tomafcel berichtet, diefe Schlachtmuſik, die „ihm nur infofern lieb 
war, als er damit die Wiener total flug, für eine Dummheit“ erflärt 
haben. Wie fehr aber diefe Kompofition damals nicht nur vielen ge- 
bildeten, fondern auch folhen Teuten imponirte, die nichts von Mufif 
verftanden, ift durch eine Überlieferung Czerny’s beglaubigt, wonach 
Beethoven, als er, eines Tages am Kahlenberge promenirend, Kirihen 
kaufte, von den Fruchthändlerinnen bedeutet wurde: 


„von Jhnen nehmen wir gar nichts. Wir haben Sie wohl gefehen 
im’ Redoutenfaale, als wir die fböne Mufit von Ihnen hörten.“ 


Das dem Prinzregenten von England Georg Aug. Friedrich 
gewidmete Werk befteht aus zwei Abtheilungen. Die erfte derfelben 
enthält nebft den dazu gehörenden einleitenden Trompetenfanfaren die 
Märfcye „Rule Britannia“ und „Marlborough“. Nach ihnen folgt ein 
Auf- und Gegenruf zur Schlacht mit Trompeten, fowie eine „Schlacht- 
mufif“, und hierauf ein „Sturmmarjd“, welcher in einem furzen An- 
dante endet. Den zweiten Theil bildet eine „Siegesfymphonie“, an 
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welche ſich das „God save the King“ mit einer phantafieartigen Be- 
arbeitung deffelben anfcließt. 

Für diefe Muſikſtücke hat Beethoven den ganzen Orchefterapparat 
aufgeboten, welcher theils durch Janitfcharenmufif und theils durch 
Zärminftrumente verftärkt ift. Die leßteren, aus zwei Trommeln der 
größten Dimenfion und fogenannten „Natichen“ beftehend, find zur 
Derfinnlihung der Kanonenfchläge und des Gemehrfeners beftimmt. 
Der Dorfhrift Beethoven’s gemäß erfordert die Aufführung zwei 
Chöre Blasinfirumente und außerdem, was fonft noch zu einem reich 
befetsten Orcheſter gehört. 

An Meineren, für Streid- und Blasinftrumente von Beethoven 
gefegten Kompofitionen find hier ſchließlich zu verzeichnen: ein Marfch 
zu dem Kuffner’fhen Tranerfpiel „Larpeja", fomponirt Anfangs 1815, 
und aufgeführt am 26. März deffelben Jahres bei der eıften Darftellung 
des genannten Bühnenwerfes „zum Dortheil des penfionirten Schau- 
fpielers Lange“, vier Märfche für Militärmufit, welche aus verfciedenen 
Anläffen gefchrieben wurden, und von denen drei in den Jahren 1809, 
1810 und 1816 entftanden, 3 „Equale“ für 4 Pofaunen, fomponirt 
am 2. November 1812 in Linz an der Donan, 3 Tänze für Orchefter, 
(Entftehungszeit unbefannt), \ Ecoflaife für Harmoniemuſik, fomponirt 
1810, ı Polonaife für harmoniemuſik, fomponirt 1810, eine Swifchen- 
aftsmufif, befiehend aus 40 Taften, (Entftehungszeit unbefannt), 12 
Kontratänze für 2 Diolinen und Baf mit Blasinftrumenten ad libitum, 
von denen nach Nottebohm's Angabe die Nummern 3, 4, 6, 8 und 
ı2 fpäteftens im Jahr 1800 gefchrieben wurden, während Ur. 2, 9 
und ıı dem Jahr 1802 angehören — 7 und ı1 find dem Finale der 
Prometheusmufit entnommen —, 6 Landleriſche Tänze für 2 Diolinen 
und Baß (Entftehungszeit unbekannt), 6 Menuette für 2 Diolinen und 
Baß (Entftehungszeit unbefannt), und ein unter dem Namen „Bra- 
tulationsmufif“ bekanntes „AUllegretto“, welches 1822 fomponirt 
wurde. Außerdem fchrieb Beethoven mehrere „Sapfenftreihe” für 
Militärmufif, deren Entftehungszeit man nicht kennt. 











V. 
Dis äußere Lebenslage. 
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eethoven war in materiell beengten Derhältniffen aufgemachfen. 
Wir fahen, daß die Befoldung feines Daters nicht einmal für 
die Bedürfniffe des befcheidenen Hausweſens ausreichte, und 
daß zur Aufbeflerung des letzteren wiederholte Bitten um Gehalts- 
zulagen an den Kurfürften gerichtet wurden. Als dann £udwig, unfer 
Meifter, durch feine Anftelung bei der kurfürſtlichen Hofmuſik zu 
einem befcheidenen Einfommen gelangt war, und durch Ertheilung von 
Klavierunterricht noch Einiges dazu verdienen konnte, traten etwas 
günftigere Derhältniffe für die Beethoven’fhe Familie ein. Doc lag 
dem älteften Sohn derfelben während der letzten Lebenszeit des durch 
das Kafter des Trunfes verfommenen®Baters, und vollends nach deſſen 
Ableben (Dezbr. 1792), die Sorge für die Erziehung feiner beiden 
jüngeren Brüder ob, wobei er mandjes Opfer zu bringen hatte. Da 
er aber an Einfachheit und Anfpruchslofigfeit gewöhnt war, fo ließ 
fid} das Nothwendige mit den Mitteln beftreiten, welche ihm zu Gebote 

ftanden. 
In der erften Zeit feines Wiener Leben's mußte Beethoven daranf 
denken, ebenfo fparfam, und vielleicht noch fparfamer zu fein, als er 
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es in Bonn gemwefen. Denn abgefehen von den Unterftägungen, welche 
er feinen Brüdern zu Cheil werden ließ, war das Leben in der öfter- 
reihifhen Hauptſtadt Foftfpieliger als in dem Meinen Bonn. Bald 
indeſſen vermehrten ſich feine Einfünfte durch Klavierunterricht, ſowie 
durch die Honorare, welche er für feine Mitwirfung in den Privatmufit- 
aufführungen vornehmer und begüterter Kunftfreunde empfing. Dazu 
tam, daß fein Derehrer und Gönner, Fürft Lichnowsky, ihm im Jahr 
1800 eine Rente von 600 Gulden ausgefegt hatte, die er fo lange 
beziehen follte, bis er zu einen geregelten Einfommen gelangt fein 
würde. Ebenfo ſcheint er vom Grafen Fries längere Jahre hindurch 
eine Unterftügung bezogen zu haben. Mit Beginn diefes Jahrhunderts 
wurden von den Derlegern auch ſchon lebhaft feine Schöpfungen begehrt. 

„Meine Compofitionen tragen mir viel ein, und ich kann fagen, 

daß ich mehr Beftellungen eben als faſt möglich ift, daß ich be» 
friedigen Tann. Auch ‚habe ich auf jede Se 6, 2 Derleger und noch 
mehr, wenn ich mir’s angelegen fein laſſen will: man accordirt 
nicht mehr mit mir, ich fordere und man zahlt,“ ſchrieb er am 
29. Juni 1801 feinem Frennde Wegeler.“ 

Einige Monate vorher offerirte er dem, mit Kühnel in Leipzig 
affociirten Muſikverleger hofmeiſter, welcher ihn um einige Werke an- 
gegangen hatte, das Septett op. 20, die erfte Symphonie op. 21, das 
Badur-Konzert op. 19 und die Klavierfonate op. 22 für das Gefammt- 
honorar von 20 Dufaten. Wenn man bedenkt, dag Mozart für die 
Partitur feines Don Juan 100 Dufaten erhielt, jo wird es Mar, um 
wieviel höher Beethoven’s Kompofitionen fon bezahlt wurden, als 
er noch erſt im Auffteigen feiner Ruhmesbahn begriffen war. Die 
Derwerthung feiner Werke, mit den fonftigen, vorhin fon erwähnten 
Bilfsquellen zufammengenommen, hätte, fo follte man meinen, zur 
Beftreitung feiner laufenden Bedürfniffe ausreihen müflen. Aber 
Beethoven war Fein fonderliher Haushälter, und noch weniger ein 
guter Redner, und fo gerieth er manchmal in Derlegenheiten, welche 
von Anderen zu feinem Nachtheil ausgebeutet wurden. 

Wegeler erzählt, daß Beethoven „felbft 1821” (alfo wenige Jahre 
vor feinem Ende) noch wenig Kenntniß in Geldangelegenheiten hatte, 


und Seyfried berichtet: 
». Wafielewsti, Beethoven. IL. 7 
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„Beethoven kannte weder Ehrgeiz mod Derfämendung, aber eben 
fr wenig den eigentlichen Werth des des, welhes er nur als 

ittel_ betrachtete zur Anfdaffung der unumgänglich nöthigen Be- 
därfniffe, und erft in den legten Jahren zeigten fih Spuren einer 
ängflihen Sparfamfeit, ohne doc; den angeborenen Hang zum Wohl» 
thun zu beeinträchtigen." 

Ezerny ſprach ſich über diefen Punkt folgendermaßen aus: 


nEr (Beethoven) wurde immer als ein anferordentlihes Wefen 
angeftaunt und geachtet, und feine Größe and von jenen geahnet, 
die ihm micht verftanden. Es lag nur an ihm, auch wohlhabend zu 
fein, aber für häuslihe Ordnung war er nicht geſchaffen,“ 

und Weifenbad; bemerkt treffend, daß das Geld für Beethoven feinen 
anderen Werth hatte als den der Nothwendigkeit. 

„Nie weiß er, wieviel er bedarf und wieviel er hingiebt. Er 
Tönnte reich fein, oder reich werden, umgeb’ ihn nur ein Aug’ und 
ein Herz, das liebend auf ihn fähe und redlid mit ihm theilie. So 
fehr ihn alfo fein Eumer vor der Welt warnt und davon mwegtreibt, 
fo giebt ihn doch im vielen Fällen die Unfchuld des Gemüthes böfen 
Streichen preis. Er hat mit feinem Xofe durd; bittere Erfahrungen 
hindurch müſſen; aber fo fehr ift feine Natur abgewandt von allem 
Getriebe der Welt, unerfahren darin und aller Sorgen ledig, dag 
er in aller Tüde derfelben wie ein Kind arglos und unbefangen 
hineinlägelt.” 

Einerfeits verfagte Beethoven ſich ‚bisweilen das Nothwendige, 
und andererfeits war er mitunter, ohne es zu miffen, verſchwenderiſch. 
In erfterer Beziehung ift daran zu erinnern, daß er in feiner Selbft- 
vergeffenheit zeitweife feine Garderobe vernachläffigte, in letzterer, daß 
er, wie Simrock berichtete, im Wirthshaufe viel verzehrte, „weil er aufs 
Gerathewohl beftellte und wegſchickte, was ihm nicht ſchmeckte.“ And 
feine Wohnungen, deren er einmal, wie ſchon mitgetheilt worden, drei 
zu gleicher Zeit hatte, koſteten ihm mehr, als nöthig gemefen wäre. 
Der hauptfäglichfte Grund von alledem lag in feinem unpraftifchen 
Wefen: er bewegte fi eben mit feinem Sinnen und Denten mehr in 
einer idealen als in der wirklichen Welt, weshalb er denn auch nicht 
felten in ſich verfunfen und in Kolge deffen leicht zerſtreut war. „Seine 
Begeifterung machte ihn für äußere Eindrüde unempfindlich,“ bemerft 
Ries. Offenbar hing mit diefer Eigenart feine Abneigung gegen 
alles dasjenige zufammen, was ihn irgendwie an faufmännifhe An- 
gelegenheiten erinnerte. Er mar fi deſſen klar bewußt. An den 
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ſchon bei anderer Gelegenheit erwähnten Generalſekretär der Wiener 
Nationalbank, Namens Salzmann, ſchrieb er einmal: 

„Ich bedarf aber wieder Ihrer Zülfe, denn id; kann eben nicht 
ee in_der Welt als PH ee Br fo —* —æS— 
— in allen Geſchäftsſachen ein Yüwerer Kopf ....* 

und in einer Zuſchrift an feinen ſpäteren Sachwalter, Dr. Bad, 
legt er daffelbe Geftändniß ab. 

Im Hinblid auf diefe feine Unbehilflichfeit wird es begreiflich, 
daß es ihm läftig war, mit den Derlegern über den Derfauf feiner 
Werke zu unterhandeln. In der darauf bezäglichen Korrespondenz 
finden ſich einzelne Äußerungen darüber. So fagt er dem Mufifalien- 
händler Hofmeiſter in einem Briefe vom 15. Januar 1801: 

„Aun wäre das faure Geſchäft vollendet, ich nenne das fo, weil 
ih wünfchte, daß es anders in der Welt fein fönnte. Es follte 
nur ein Magazin der Kunft in der Welt fein, wo der Künftler feine 
Kunftwerfe nur hinzugeben hätte, um zu nehmen, was er braudte; 
fo muß man noch ein halber Kandelsmann dabei fein, und wie 


findet man ſich darein — du lieber Bott — das nenne ich no ein» 
mal ſauer.“ 


Illuſtrirt wird Beethoven’s Widerwille gegen Gefhäftlihes durch 
einen von Seyfried nach Grieſinger's ) Erzählung überlieferten Bericht, 
welder folgendermaßen lautet: 


‚Als wir beide noch jung, ich noch Attach& [bei der ſächſiſchen Ge- 
farbtfäaft in Wien), Beethoven nur berähmt als Klavierfpieler, als 
Componift aber noch weniger gefannt war, trafen wir uns beim Fürften 
Kobfowig. Ein Herr, der fa für einen großen Kunftfenner hielt, 
knüpfte ein Gefpr 2 mit Beethoven an, das ſich um Zebensftellung 
und Xeigung der Dichter drehte. Ich wünfchte‘, fagte Beethoven 
mit liebenswürdiger Offenheit, "ih wäre alles Handelns und Seil- 
ſchens mit den Derlegern berhoben und fände einen, der fi ent- 
ſchloſſe, mir für meine Lebenszeit eine beſtimmte Jahresrente 
zuzuſichern, wofür er das Recht haben follte, alles, was ich com- 
ponire, verlegen zu dürfen, und ich würde im Componiren nicht 
träge fein. Ich ande, Goethe hat es fo mit Cotta, und wenn ich 
nicht irre, hat es Händel’s Kondoner Derleger fo mit ihm gehalten.“ 
— Mein lieber junger Mann,‘ fagte zurechtweifend jener Ber, ’Sie 
müffen ſich nicht beflagen, dein Sie find weder ein oethe noch ein 
Händel, und es ift auch nicht anzunehmen, daß fie es werden, denn 
folhe Geifter werden nicht wieder geboren.‘ Beethoven bif die 
&Sähne zufammen, warf dem Herrn einen geringfhäßenden Blid zu 
und ſprach kein Wort mehr mit ihm, äußerte fi auch fpäter ziem- 


") Derfaffer der blographiſchen Notizen über Haydn. 
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freundlich, als einmal die Rede auf jenen Herrn fam: „Lieber Beet- 
hoven,, der Herr hat Sie ja nicht beleidigen wollen. Es ift Pe her- 
gebradt, daß die meiften Menſchen nicht glauben wollen, daß einer 
ihrer jüngeren eitgenoffen fo viel in der Kunft leiften werde als 
die Alten oder echorbenen, welche ihren Auf bereits haben.‘ — 
’Zeider wahr, Durdlaudt‘ verfegte Beethoven, ’aber mit Menſchen, 
welche an mich nicht glauben wollen, mag und kann ich nicht um- 
gehen.‘“ 

Unzweifelhaft gehörte der großfprecerifhe Unbekannte zu jener 
Sorte von Kunftliebhabern, die in ihrer Dünfelhaftigfeit, Alles beffer 
zu verftehen als die Fachleute, mit hochfahrender Proteftormiene auf 
junge aufftrebende Talente herabzufehen pflegen. Es war fehr an- 
mafend von ihm, Beethoven im diefer Weife abzufertigen, da in deffen 
ÜÄnferung nichts lag, was ihn perfönlih irgendwie hätte provoziren 
önnen, und er überdies nicht wiffen konnte, was aus Beethoven noch 
werden würde, obwohl Mozart es längft vorausgefagt hatte. Sollte 
jener „Kunftfenner" es erlebt haben, zu welcher abfolut dominirenden 
Herrſchaft ſich Beethoven binnen weniger Jahre nad} diefer Begegnung 
im Reiche der Tonfunft emporfhwang, fo dürfte wohl über ihn, wie 
man zu feiner Ehre annehmen möchte, nachträglich einige Befhämung in 
Betreff feines unfreundlichen Derhaltens gegen denfelben gefommen fein. 

Beethoven war nicht nur unpraktiſch, fondern auch wenig gemandt und 
behende in feinen Körper- und handbewegungen. Nies erzählt darüber: 


„Beethoven war in feinem Benehmen fehr linkiſch und unbeholfen ; 
feinen ungefdidten Bemegungen fehlte alle Anmuth. Er nahm 
felten etwas in die Hand, das nicht fiel oder zerbrah. So warf 
er mehrmals fein Tintenfaß in das neben dem Schreibpult ftehende 
Clavier. Kein Möbel war bei ihm fiher, am wenigften ein Boftbares ; 
Alles wurde umgemworfen, befhmubt und zerftört. Wie er es fo 
weit brachte, ſich felbft rafiren zu fönnen, bleibt ſchwer zu begreifen, 
wenn man auch die Si igen Sänirte auf feinen Wangen dabei nicht 
in Betracht 309. — Yach dem Takte tanzen fonnte er nie lernen.“!) 


Als Beethoven ſich im Ejerbft des Jahres 1812 bei feinem Bruder 
Johann in Linz aufhielt, paffirte etwas, was einen Beleg zur vor- 


') Keßteres hat man übrigens mehrfach auch bei anderen Mufifern bemerft. Ein 
befannter trefflicher, fonß nichts weniger als ungefdidter Komponift der Gegenwart 
pflegte von fich zu fagen „er tanze wie eine Kommode”. 
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ftehenden Mittheilung giebt. Kranz Glöggl, ein geborner Kinzer, er» 
zählt als Ungenzeuge darüber:?) 

„Unter den Cavalieren, welche in Linz waren, war vorzüglich 
Berr Graf v. Dönhoff, ein großer Derehter Beethoven’s, welcher 
während feiner Anweſenheit Beethoven Ei Ehren einige Soirden 
gab. Bei einer war ich zugegen, Es wurde mehreres muficirt und 
Tieder von Beethoven aumoen, und er felbft wurde gebeten auf 
dem Faonofarte au fantafiren, weldes er durdans nicht wollte. Es 
war ſchon im Xlebenzimmer eine lange Tafel zum Speifen herge- 
richtet, und es ging endlich zu Tifh. ch war ein junger — 
und mich intereſſirie Beethoven fo, daß ich in feiner Kähe blieb. 
Man fuchte ihn und endlich ging man ohne ihn zur Tafel. Er war 
aber im Nebenzimmer und fing nun an zu fantafiren; alles verhielt 
ſich ftill und hörte ihm zu. Ich blieb bei ihm neben dem Piano 
ftehen. Er fantafirte beiläufig eine Stunde, wo nach und nad alles 
aufftand und ſich herum verfammelte. un fiel ihm erft ein, daß 
man ihn fon lange gem Speifen gerufen — er eilte vom Seflel 
in’s Aebenzimmer. An der Chir fand ein Tiſch mit Porzellan- 
gefdirt — er ftieß aber an den Tiſch fo an, daß das Porzellan anf 
er Erde lag. Graf Dönhoff, ein reicher Cavalier, lachte dazu, und 
man ſetzte 153 mit Beethoven neuerdings zu Tiſche. Don Muflt- 
maden war feine Kede mehr, denn nach der Kantafie von Beet- 
hoven war die Hälfte der Saiten vom Piano abgehauen. Diefer 
Fantaſie erinnere.ich mich noch mit Dergnügen, daß ich fo glücklich 
war ihn in feiner näcften Nähe gehört zu haben.“ 


Im Laufe des erften Dezenniums unferes Jahrhunderts war 
Beethoven nicht nur bereits in den vornehmften mufifalifhen Kreifen 
Wien’s, fondern überhaupt in der muflfalifhen Welt zu außerordent- 
lihem Anfehn gelangt. Ezerny bemerft mit Bezug auf die Wiener 
Derhältniffe: 

„Man hat mehrmal im Auslande gefagt, daß Beethoven in Wien 
mißachtet und unterdrüdt worden fei. Das Wahre ift, daß er ſchon 
als Jüngling von unfter hohen Ariftofratie alle mögliche Unter- 
fügung und eine Pflege und Adtung 8 wie nur je einem 
ungen Künftler zu Cheil geworden. — Andy fpäter, als er durch 
feine Hypochondriẽe ſich viele entfremdete, wurde feinen oft fehr auf- 
fallenden Eigenheiten nie etwas in den Weg gelegt; daher feine 
Dorliebe für Wien, und man darf bezweifeln, ob er in irgend 
einem andern Lande fo unangefochten geolieben wäre. Daß er als 
Künftler and mit Cabalen zu fämpfen hatte, ift richtig, aber das 
Publitum war unfhuldig daran.“ 


Beethovens: Kompofitionen wurden, wenn auch nicht allfeitig ver- 
ftanden oder richtig gewürdigt, fo doc; als ungemein originelle und hoch» 
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dann noch ohne defien Wiffen wiederholte Aufführungen mit dem auf 
unredlihe Art erworbenen Werke veranftaltete. Wollte Mälzel fein 
vermeintlihes Anrecht anf die Orcefterpartitur jener Schlahtmufit 
wahren, fo mußte es vor Bericht gefchehen. 

Daß Beethoven gegen Mälzel aufgebradt war, als er von deffen 
Derfahren Kenntniß erhielt, ift begreiflih. Er ftrenate einen Prozeß 
gegen ihn an, der ſich bei der Abmwefenheit des Beklagten von Wien 
jahrelang hinzog, ohne zur Entfcheidung zu fommen. Als Mälzel im 
Herbſt 1817 von feiner Reife heimfehrte, fand eine Ausſöhnung zwiſchen 
den freitenden Parteien ftatt. Die bis dahin durd den Prozeß ent- 
ftandenen Gerichtsfoften wurden von Beethoven und Mälzel gemein- 
ſchaftlich getragen. 

Die Muſik zur „Schlacht von Ditoria* und zu „Wellington’s Sieg“ 
ift faft ganz in Dergeffenheit gerathen, weil ihr ein pofitiver Kunft- 
werth nicht innewohnt. Mit einem gewiffen Recht durfte daher Toma- 
ſchek fagen, als er fie in Jahr 181% bei feiner Anmwefenheit in Wien 
hörte, er fei „fehr ſchmerzlich berührt, einen Beethoven, dem die Dor- 
fehung im Tonreiche vielleicht den höchſten Thron angemiefen, unter 
den gröbften Materialiften zu finden.” Und Beethoven felbft foll, wie 
Tomaſchek berichtet, diefe Schlachtmuſik, die „ihm nur infofern lieb 
war, als er damit die Wiener total ſchlug, für eine Dummheit“ erklärt 
haben. Wie fehr aber diefe Kompofition damals nicht nur vielen ge- 
bildeten, fondern auch folhen Leuten imponirte, die nichts von Muſik 
verftanden, ift durch eine Überlieferung Czerny's beglaubigt, wonach 
Beethoven, als er, eines Tages am Kahlenberge promenirend, Kirſchen 
kaufte, von den Fruchthändlerinnen bedeutet wurde: 


„von Ihnen nehmen wir gar nichts. Wir haben Sie wohl gefehen 
im Redoutenfaale, als wir die ſchone Mufif von Jhnen hörten.“ 


Das dem Prinzregenten von England Georg Aug. Friedrich 
gewidmete Werk befteht aus zwei Abtheilungen. Die erfte derfelben 
enthält nebft den dazu gehörenden einleitenden Trompetenfanfaren die 
Märfche „Rule Britannia“ und „Marlborough“. Nach ihnen folgt ein 
Auf- und Gegenruf zur Schlacht mit Trompeten, fowie eine „Schlacht- 
mufif“, und hierauf ein „Sturmmarfch“, welcher in einen kurzen An- 
dante endet. Den zweiten Cheil bildet eine „Siegesfymphonie“, an 
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“ welche fi das „God save the King“ mit einer phantafieartigen Be- 
arbeitung deſſelben anfchließt. 

Für diefe Muſikſtücke hat Beethoven den ganzen Orcheſterapparat 
aufgeboten, welcher theils durch Janitſcharenmuſik und theils durch 
Särminftrumente verftärft ift. Die letzteren, ans zwei Trommeln der 
größten Dimenfion und fogenannten „Katſchen“ beftehend, find zur 
Derfinnlihung der Kanonenfhläge und des Gemehrfeuers beftimmt. 
Der Dorfhrift Beethoven’s gemäß erfordert die Aufführung zwei 
Chöre Blasinftrumente und außerdem, was fonft nod zu einem rei 
befetten Orcheſter gehört. 

An Mleineren, für Streih- und Blasinftrumente von Beethoven 
geſetzten Kompofitionen find hier ſchließlich zu verzeichnen: ein Marſch 
zu dem Kuffner’fhen Trauerfpiel „Tarpeja“, fomponirt Anfangs 1813, 
und aufgeführt am 26. März deffelben Jahres bei der erften Darftellung 
des genannten Bühnenwerfes „zum Dortheil des penfionirten Schau- 
fpielers Lange“, vier Märfche für Militärmufit, welche aus verſchiedenen 
Anläffen geſchrieben wurden, und von denen drei in den Jahren 1809, 
1810 und 1816 entftanden, 3 „Equale“ für 4 Pofaunen, fomponirt 
am 2. November 1812 in Linz an der Donau, 3 Tänze für Orchefter, 
(Entftehungszeit unbefannt), ı Ecoffaife für Harmoniemuſik, fomponirt 
1810, ı Polonaife für Harmoniemufif, fomponirt 1810, eine Swifchen- 
aktsmuſik, beftiehend aus 40 Taften, (Entftehungszeit unbefannt), 12 
Kontratänze für 2 Diolinen und Baß mit Blasinftrumenten ad libitum, 
von denen nach Nottebohm's Angabe die Nummern 3, 4, 6, 8 und 
ı2 fpäteftens im Jahr 1800 gefchrieben wurden, während Ar. 2, 9 
und 11 dem Jahr 1802 angehören — 7 und 11 find dem Finale der 
Prometheusmufif entnommen —, 6 Landleriſche Tänze für 2 Diofinen 
und Baß (Entftehungszeit unbekannt), 6 Menuette für 2 Diolinen und 
Baß (Entftehungszeit unbelannt), und ein unter dem Namen „Bra- 
tulationsmufif* befanntes „Allegretto*, welches 1622 fomponirt 
wurde. Außerdem fchrieb Beethoven mehrere „Sapfenftreihe” für 
Militärmufif, deren Entftiehungszeit man nicht Fennt. 














V. 
Dis äußere Liehensfage. 


8 
DNeethoven war in materiell beengten Verhältniſſen aufgewachſen. 
Wir fahen, daß die Befoldung feines Daters nicht einmal für 
die Bedürfniffe des befceidenen Hauswefens ausreichte, und 
daß zur Aufbefferung des letzteren wiederholte Bitten um Gehalts- 
Zulagen an den Kurfürften gerichtet wurden. Als dann Eudwig, unſer 
Meifter, durd feine Anftellung bei der kurfürſtlichen Eofmufit zu 
einem befheidenen Einfommen gelangt war, und durch Ertheilung von 
Klavierunterricht noch Einiges dazu verdienen konnte, traten etwas 
günftigere Derhältniffe für die Beethoven’fhe Familie ein. Doc lag 
dem älteften Sohn derfelben während der letzten Lebenszeit des durch 
das Lafter des Trunfes verfommenem®aters, und vollends nach defien 
Ableben (Dezbr. 1792), die Sorge für die Erziehung feiner beiden 
jüngeren Brüder ob, wobei er mandes Opfer zu bringen hatte. Da 
er aber an Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit gewöhnt war, fo ließ 
ſich das Nothwendige mit den Mitteln beftreiten, welche ihm zu Gebote 
ftanden. 
In der erften Zeit feines Wiener Leben’s mußte Beethoven daranf 
denken, ebenfo fparfam, und vielleicht noch fparfamer zu fein, als er 
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es in Bonn gewefen. Denn abgefehen von den Unterſtützungen, welche 
er feinen Brüdern zu Cheil werden ließ, war das Leben in der öfter- 
reichiſchen Hauptſtadt Poftfpieliger als in dem Fleinen Bonn. Bald 
indeſſen vermehrten ſich feine Einfünfte durch Klavierunterricht, ſowie 
durch die Honorare, welche er für feine Mitwirkung in den Privatmufit- 
aufführungen vornehmer und begüterter Kunftfreunde empfing. Dazu 
tam, daß fein Derehrer und Gönner, Fürft Lihnowsky, ihm im Jahr 
1800 eine Rente von 600 Gulden ausgefegt hatte, die er fo lange 
beziehen follte, bis er zu einen: geregelten Einfommen gelangt fein 
würde. Ebenfo ſcheint er vom Grafen Fries längere Jahre hindurch 
eine Unterflügung bezogen zu haben. Mit Beginn diefes Jahrhunderts 
wurden von den Derlegern auch ſchon Lebhaft feine Schöpfungen begehrt. 

„Meine Tompofitionen tragen mir viel ein, und ich fann fagen, 

daß, 16 mehr Sefellungen Habe, als faR mögtik iR, daß ich be 
friedigen fan. Auch habe ich auf jede Sache 6, 7 Derleger und noch 
mehr, wenn ich mir’s angelegen fein laflen will: man accordirt 
nicht mehr mit mir, ich fordere und man zahlt,“ fhrieb er am 
29. Juni 1801 feinem $reunde Wegeler.“ 

Einige Monate vorher offerirte er dem, mit Kühnel in Zeipzig 
affociirten Mufifverleger Hofmeiſter, welder ihn um einige Werke an- 
gegangen hatte, das Septett op. 20, die erſte Symphonie op. 21, das 
Bdur-Konzert op. 19 und die Klavierfonate op. 22 für das Gefammt- 
honorar von 20 Dufaten. Wenn man bedenkt, dag Mozart für die 
Partitur feines Don Juan 100 Dufaten erhielt, jo wird es Mar, um 
wieviel höher Beethoven’s Kompofitionen ſchon bezahlt wurden, als 
er noch erft im Auffteigen feiner Ruhmesbahn begriffen war. Die 
Derwerthung feiner Werke, mit den fonftigen, vorhin fhon erwähnten 
Bilfsquellen zufammengenommen, hätte, fo follte man meinen, zur 
Beftreitung feiner laufenden Bedürfnifie ausreichen müffen. Aber 
Beethoven war Fein fonderliher Haushälter, und noch weniger ein 
guter Rechner, und fo gerieth er manchmal in Derlegenheiten, welche 
von Anderen zu feinem Nachtheil ausgebentet wurden. 

Wegeler erzählt, daß Beethoven „felbft 1821” (alfo wenige Jahre 
vor feinem Ende) noch wenig Kenntniß in Geldangelegenheiten hatte, 
und Seyfried berichtet: 
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„Beethoven kannte weder Ehrgeiz md Derfhmwendung, aber eben 
bi wenig den eigentlichen Werth des Geldes, welches er nur als 

ittel_ betrachtete zur Anfhaffung des unumgänglich nöthigen Be- 
Yärfnifle, umd erft in den Teten Jahren zeigten fih Spuren einer 
ängftlihen Sparfamfeit, ohne dod; den angeborenen Hang zum Wohl- 
thun zu beeinträchtigen.“ 

Ezerny ſprach fi über diefen Punkt folgendermaßen ans: 


Et (Beethoven) wurde immer als ein sufertdentiches Wefen 
angeftaunt und geachtet, nnd feine Größe auch von jenen geahnet, 
die ihn nicht verftanden. Es lag nur an ihm, auch mwohlhabend zu 
fein, aber für häusliche Ordnung war er nicht geſchaffen,“ 

und Weißenbach; bemerkt treffend, daß das Geld für Beethoven feinen 

anderen Werth hatte als den der Nothwendigkeit. 

„Nie weiß er, wieviel er bedarf und wieviel er hingiebt. Er 
önnte reich fein, oder reich werden, umgeb ihn nur ein Ang’ und 
ein Herz, das liebend auf ihn fähe und redlich mit ihm theilte. So 
fer ihn alfo fein Eumor vor der Welt warnt und davon wegtreibt, 
fo giebt ihn doc; in vielen Fällen die Unſchuld des Gemüthes böfen 
Streichen preis. Er hat mit feinem Coſe durch bittere Erfahrungen 
hindurch müffen ; aber fo fehr ift feine Natur abgewandt von allem 
Getriebe der Welt, nnerfahren darin und aller Sorgen ledig, daß 
er in aller Tücke derfelben wie ein Kind arglos und unbefangen 
hineinläcelt." 

Einerfeits verfagte Beethoven fich ‚bisweilen das Nothwendige, 
und andererfeits war er mitunter, ohne es zu wiffen, verſchwenderiſch. 
In erfterer Beziehung ift daran zu erinnern, daß er in feiner Selbft- 
vergeffenheit zeitweife feine Garderobe vernadläffigte, in letzterer, daß 
er, wie Simrod berichtete, im Wirthshauſe viel verzehrte, „weil er aufs 
Gerathewohl beftellte und wegſchickte, was ihm nicht ſchmeckte.“ Auch 
feine Wohnungen, deren er einmal, wie ſchon mitgetheilt worden, drei 
zu gleicher Zeit hatte, Pofteten ihm mehr, als nöthig gemefen wäre. 
Der hauptſachlichſte Grund von alledem lag in feinem unpraftifhen 
Wefen: er bewegte ſich eben mit feinem Sinnen und Denken mehr in 
einer tbealen als in der wirklichen Welt, weshalb er denn auch nicht 
felten in fi verfunfen und in ‚Folge defien leicht zerftrent war. „Seine 
Begeifterung made ihn für äußere Eindrüde unempfindlich,” bemerkt 
Ries. Offenbar hing mit diefer Eigenart feine Abneigung gegen 
alles dasjenige zufammen, was ihn irgendwie an fanfmännifhe An- 
gelegenheiten erinnerte. Er war fi deflen Flar bewußt. An den 
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fhon bei anderer Gelegenheit erwähnten Generalfefretär der Wiener 
Nationalbank, Namens Salzmann, fhrieb er einmal: 


„Ich bedarf aber wieder Ihrer Säle, denn ic kann eben nicht 
viel mehr in der Welt als einige Noten fo ziemlich niederfchreiben, 
— in allen Geſchäftsſachen ein Ahmerer Kopf ....," 


und in einer Zuſchrift an feinen fpäteren Sachwalter, Dr. Bad, 
legt er daffelbe Geftändniß ab. 

Im Hinblick auf diefe feine Unbehilflichkeit wird es begreiflich, 
daß es ihm läflig war, mit den Derlegern über den Derfauf feiner 
Werte zu unterhandeln. In der darauf bezüglihen Korrespondenz 
finden fid einzelne Äußerungen darüber. So fagt er dem Mufifalien- 
händler Ejofmeifter in einem Briefe vom 15. Januar 1801: 


„Aun wäre das faure Geſchäft vollendet, id nenne das fo, weil 
ich wünſchte, daß es anders in der Welt fein fönnte. Es follte 
nar ein Magazin der Kunft in der IDelt fein, wo der Künftler feine 
Kunftwerfe nur hinzugeben hätte, um zu nehmen, was er brauchte; 
fo muß man noch ein halber Bandelomann dabei fein, und wie 
findet man fi} darein — du lieber Gott — das nenne ich noch ein 
mal faner.” 


Illuſtrirt wird Beethoven’s Widerwille gegen Geſchäftliches durch 
einen von Seyfried nad; Griefinger's ) Erzählung überlieferten Bericht, 
welcher folgendermaßen lautet: 


„Als wir beide noch jung, ich noch Attaché [bei der ſächfiſchen Be- 
fandtfcaft in Wien), Beethoven nur berühmt als Klavierfpieler, als 
Componift aber noch weniger gefannt war, trafen wir uns beim Fürften 
Sobfowig. Ein Berr, der fe für einen großen Kunffenner hielt, 
npfte ein Sefpr mit Beethoven ar, das fi} um Sebensfellung 
und Xeigung der Dichter drehte. ’Jch mwünfcte‘, fagte Beethoven 
mit liebenswärdiger Offenheit, "ih wäre alles Handelns und Feil⸗ 
fhens mit den Derlegern überhoben und fände einen, der ſich ent- 
fhlöfe, mir für meine Xebenszeit eine beflimmte Jahresrente 
zuzufihern, wofür er das Recht haben follte, alles, was ih com- 
ponire, verlegen zu dürfen, und ich würde im Componiren nicht 
träge fein. Jch glaube, Goethe hat es fo mit Cotta, und wenn ich 
nicht irre, hat es Händel’s Zondoner Derleger fo mit ihm gehalten.‘ 
— "Mein lieber junger Mann,‘ fagte zuredhtweifend dene: jerr, ’Sie 
müffen fich nicht beflagen, denn Sie And weder ein Goethe noch ein 
Händel, und es ift auch nicht anzunehmen, daß fie es werden, denn 
foldje Geifter werden nicht wieder geboren‘ Beethoven bi die 
Sähne zufammen, warf dem Herrn einen geringfchägenden Blick zu 
und fprach ein Wort mehr mit ihm, äußerte fih aud} fpäter ziem- 
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lich heftig über die Unverfhämtheit jenes Mannes. Fürſt Lobkowit 

ee Beethoven ee en —A Ns f ad 
freundlich, als einmal die Rede auf jenen Herrn fam: „Sieber Beet 
hoven,, der Ber hat Sie ja nicht beleidigen wollen. Es ift k her- 
gebradt, daß die meiften Menfchen nicht glauben wollen, daß einer 
ihrer Jüngeren eitgenoffen fo viel in der Hunft leiften werde als 
die Alten oder Derftorbenen, welche ihren Ruf bereits haben.‘ — 
’geider wahr, Durdlaudt‘ verſetzte Beethoven, 'aber mit Menfcen, 
wihe an mich nicht glauben wollen, mag und kann ich nicht um«- 
gehen.‘“ 

Unzweifelhaft gehörte der großfprecherifhe Unbefannte zu jener 
Sorte von Kunftliebhabern, die in ihrer Dünfelhaftigfeit, Alles beffer 
zu verftehen als die Fachleute, mit hochfahrender Proteftormiene auf 
junge aufftrebende Talente herabzufehen pflegen. Es war fehr an- 
maßend von ihm, Beethoven im diefer Weiſe abzufertigen, da in deſſen 
Äußerung nichts lag, was ihn perfönlich irgendwie hätte provoziren 
önnen, und er überdies nicht wiffen konnte, was aus Beethoven noch 
werden würde, obwohl Mozart es längft vorausgefagt hatte. Sollte 
jener „Kunfttenner” es erlebt haben, zu welcher abfolnt dominirenden 
Herrſchaft ſich Beethoven binnen weniger Jahre nach diefer Begegnung 
im Reiche der Tonfunft emporfhwang, fo dürfte wohl über ihn, wie 
man zu feiner Ehre annehmen möchte, nachträglich einige Befhämung in 
‚Betreff feines unfreundlichen Derhaltens gegen denfelben gefommen fein. 

Beethoven war nicht nur unpraktiſch, fondern auch wenig gewandt und 
behende in feinen Körper- und Handbewegungen. Nies erzählt darüber: 


„Beethoven war in feinem Benehmen fehr linkiſch und unbeholfen ; 
feinen ungefcicten Bewegungen fehlte alle Anmuth. Er nahm 
jelten etwas in die Hand, das nicht fiel oder zebraiı- So warf 
er mehrmals fein Tintenfaß in das neben dem Schreibpult ſtehende 
Clavier. Kein Möbel war bei ihm ſicher, am wenigften ein Poftbares ; 
Alles wurde umgeworfen, befhmutt und zerftört. Wie er es fo 
weit braıte, fi} felbft rafiren zu fönnen, bleibt (mer zu begreifen, 
wenn man auch die au igen Schnitte auf feinen Wangen dabei nicht 
in Betracht 309. — Nach dem Takte tanzen konnte er nie lernen.“i) 


Als Beethoven fi im Herbft des Jahres 1812 bei feinem Bruder 
Johann in £inz aufhielt, paffirte etwas, was einen Beleg zur vor- 


1) Cehteres hat man übrigens mehrfach auch bei anderen Mufifern bemerft. Ein 
befannter trefflicher, fonft nidıts weniger als ungefchidter Komponift der Gegenwart 
‚pflegte von fi zu fagen „er tane wie eine Kommode”. 


I» 


fiehenden Müittheilung giebt. Kranz Blöggl, ein geborner Kinzer, em 
zählt als Augenzeuge darüber:?) 


„Unter den Eavalieren, welche in £inz waren, war vorzüglich 
Ber Graf v. Dönhoff, ein großer Derehrer Beethoven’s, welder 
während feiner Anweſenheit Beethoven zu Ehren einige Soit 
gab. Bei einer war ich zugegen. Es wurde mehreres muficirt und 
Kieder von Beethoven gefungen, und er felbft wurde gebeten auf 
dem Pianoforte Er fantafiren, welches er durchaus nicht wollte. Es 
war ſchon im Xebenzimmer eine lange Tafel zum Speifen herge- 
richtet, und es ging endlich zu Cifch. cd war ein Junger Sure, 
und mis Intereffirte Beethoven fo, dag ih in feiner Zähe blieb, 
Man fucte ihn und endlich ging man ohne ihn zur Tafel. Er war 
aber im Xlebenzimmer und fing nun an zu fantafen; alles verhielt 
fi fill und hörte ihm zu. Ich blieb bei ihm neben dem Piano 
ftehen. Er fantafirte beiläufig eine Stunde, wo nach und nad} alles 
aufftand und fi} herum verfammelte. un fiel ihm erſt ein, def 
man ihn fchon lange zum Speifen gerufen — er eilte vom Seſſel 
in s Qebenzimmer. An der Thür ftand ein Tiſch mit Porzellan- 
gefgirs — er ſtieß aber an den Tiſch fo an, daf das Porzellan auf 
er Erde lag. Graf Dönhoff, ein reicher Cavalier, lachte dazu, und 
man febte 153 mit Beethoven nenerdings zu Tiſche. Don Mufil- 
machen war feine Rede mehr, dern nad der Fantaſie von Beet 
hoven war die Hälfte der Saiten vom Piano abgehauen. Diefer 
Fantaſie erinnere.ich mich noch mit Dergnügen, daß ich fo glücklich 
war ihn in feiner nächften Nähe gehört zu haben.” 


Im Kaufe des erften Dezenninms unferes Jahrhunderts war 
Beethoven nicht nur bereits in den vornehmften mufifalifhen Kreifen 
Wien’s, fondern überhaupt in der muflfalifcjen Welt zu auferordent- 
lihem Anfehn gelangt. Czerny bemerft mit Bezug auf die Wiener 
Derhältniffe: 

„Man hat mehrmal im Auslande gefagt, daß Beethoven in Wien 
mißachtet und unterdrückt worden fei. Das Wahre ift, daß er ſchon 
als Jüngling von unfrer hohen Ariftofratie alle mögliche Unter- 
ftügung und eine Pfese und Achtung genoß, wie nur je einem 
tungen Künftler zu Cheil geworden. — Auch fpäter, als er dur 
feine Eiypodondrie ſich viele entfremdete, wurde feinen oft fehr auf- 
felenden Eigenheiten nie etwas in den Weg gelegt; daher feine 

jorliebe für Wien, und man_ darf bezweifeln, ob er_in irgend 
einem andern Lande fo unangefochten geblieben wäre. Daß er als 
Künftler auch mit Cabalen zu fämpfen hatte, ift richtig, aber das 
Publifum war unfduldig daran.“ 


Beethoven's Kompofitionen wurden, wenn and} nicht allfeitig ver- 
fanden oder richtig gewürdigt, fo doch als ungemein originelle und hoch- 





’) Thaper IIT, 216. 
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bedeutende Geifteserzeugniffe vielfad; angeftaunt und begehrt. Niemand 
konnte der Wucht diefes Genius gegenäber indifferent bleiben, gleich 
viel ob zuftimmend oder ablehnend. In wie weite Kreife fein Name 
als Tonmeifter ſchon gedrungen war, bemeift n. U. die Berufung, 
welche zu Ende des Sommers oder zu Anfang des Eierbftes 1808 von 
Kaffel aus an ihn erging. Dort trieb feit dem 10. Dezember 1807 
Jerome Bonaparte fein Wefen, — jener Schattenfönig, defien ftehende 
Parole lautete: „Immer luſtik.“ Es ift nicht anzunehmen, daß es diefem 
bei feinem ausfhweifenden, vergnägungsfüctigen und ernflen Dingen 
wenig geneigten Charafter darum zu thun war, die ſchon vorhandenen 
Symphonien, Onvertüren und Quartetten Beethoven’s unter deflen 
perfönlicher Zeitung Fennen zu lernen, fondern daf es nur galt, in 
dem Meifter eine berühmte künſtleriſche Perfönlichfeit an feinen Hof 
zu ziehen. Einige Wahrſcheinlichkeit dürfte es haben, daß eine Funft- 
finnige Perfönlicfeit aus der Umgebung Jerome’s den Anftoß dazu 
gab. Vielleicht war es deffen oberfter Kammerherr, der Graf Truchſeß ⸗ 
Waldburg, dur; welchen Beethoven auch den Antrag erhielt, als erfter 
Boffapellmeifter nach Kaffel zu fommen. Späteftens gefchah dies im 
Oktober 1808, denn am 1. November deffelben Jahres ſchrieb Beet- 
hoven an feinen Gönner, den Grafen Franz v. Oppersdorf: „auch 
bin ich als Eapellmeifter zum König von Weftphalen berufen, und es 
önnte wohl feyn, daß ich diefem Auf folge —.“ Beethoven war alfo 
gar nicht fo ganz abgeneigt, Wien mit Kaffel zu vertaufhen. Ja, es 
trat ein Zwiſchenfall ein, der es ihm wünſchenswerth erfheinen ließ, 
vollen Ernft damit zu machen. Wir miffen bereits, daf Beethoven 
am 22. Dezember \808 ein Konzert gab, in weldem fi die fatale 
Unterbrechung beim Dortrag der Chorphantafle op. 80 ereignete. 
Beethoven war nicht gut auf diefes Konzert zu ſprechen, da er glaubte, 
daß dabei, namentlich von Saliert’s Seite, gegen ihm Ränfe geſchmiedet 
worden. ) Kurz und gut — es hatte ihn fo verftimmt, daß er den 
2. Jannar 1809 an Härtel nach Leipzig meldete:*) 


%) Dergl. 30. 1,5. 317 und Bd. IL, 5. 19 d. Bl. 
) Mufiferbriefe aus fünf Jahrhunderten, herausgegeben von fa Mara. 
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„Endlih bin ich denn von Ränken und Cabalen und Xliedex- 
trädıtigkeiten aller Art gezwungen, das noch einzige Deutfche Dater- 
land FH verlaffen. Auf einen Antrag Seiner Föniglihen Majeftät 
von Weftphalen gehe ih als Sapellmeißer mit einem jährliken Ge 
halt von 600 Dufaten in Bold dahin ab. — Ich habe eben heute 
meine Sufiherung, daf ich fomme, auf der Poft abgefchidt, und er- 
warte nur nod mein Defret, um hernach meine Anftalten zur Reife, 
welde über £eipzig gehen foll, zu treffen. Deswegen damit die 
Reife defo brillanier für mid; [ev Bitte i& fe, wenn's eben nicht 
gar. zu nachtheilig für fie ift, noch nichts bis Oftern von allen 
meinen Sachen befannt zu madhen..... Eine fehr große Ge- 
fetigfeit werden fie mir erzeigen, und ich bitte fie innigft darum, 
af fie alle Sachen, die fie von mir haben, nicht eher als bis 
Oftern herausgeben, indem ih an Faften ficher bei ihnen ein- 
treffe; auch laflen fie bis dahin Feine von den neuen Sinfonien 
om 5 u. 6") öffentlich hören — denn fomme ich nad} Seipzig, fo 
jol’s ein wahres Feſt feyn, mit der £eipziger mir befannten a . 
heit und gutem Willen der Muſiker diefe aufzuführen.“ 


Auf der Rüdfeite des Kouverts diefes Briefes fügte Beethoven 
nod Folgendes hinzu: 

„Einige Winfe fönnte man immer in der Muftfalifhen Zeitung 
von meinem Weggehen von hier geben — und einige Stiche, indem 
man nie etwas rechtes hier hat für mich thun wollen.“ 

Aus den letzten Worten darf gefchloflen werden, daß Beethoven 
anf eine fefte Anftellung in Wien gehofft hatte, und daß er es ver- 
muthlih auch an Bemühungen dazu unter der Hand nicht hatte fehlen 
laſſen. Yun erging ganz unerwartet der Ruf von Kaffel an ihn, und 
nachdem ein paar Monate verfloffen waren, ohne daß man ernftliche 
Anftalten gemadt hatte, ihn in Wien feſtzuhalten, befchloß er, jenem 
Auf Folge zu geben, denn es mußte drückend für ihn fein, zu fehen, 
wie andere Mufifer Mien’s, die gegen ihn fowohl in der Kompofition 
als aud im Klavierfpiel weit zurüdftanden, fi in wohlfituirter amt- 
licher Stellung befanden. Dann aber mochte er aud den fehr erflär- 
lichen Wunſch nad Erlangung einer feften Pofition hegen, um zu 
einer von ihm erfehnten Verbindung mit feiner „unfterblihen Ger 
liebten“ zu gelangen, worüber im nädften Abſchnitt Näheres mit- 
zutheilen fein wird. 

Kaum war Beethoven’s Abfiht, Wien zu verlaffen, bekannt ge- 
worden, fo geſchah alles Mögliche, um feinen Sortgang zu verhindern. 
Seinem jungen Freunde Konis Schlöffer, der ihn viele Jahre fpäter 
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gefprächsweife daran erinnerte, „wie man einmal gefürchtet hätte, er 
möchte feinen Aufenthalt für die Sufunft in England nehmen, fein 
Daterland, Freunde und Bewunderer verlaffen, und welche Trauer die 
Nachricht diefer projeftirten Überfiedelung in ganz Deutſchland hervor 
gerufen habe,* erzählte Beethoven daranf bezüglich: 

„In früheren Jal faßte ich alferdings den Entfhluß, Wien zu 
verlaffen; nn die a aaa Berufe lagen, befimmter 
mid} dazu, dann waren mir auch Anerbietungen aus dem Auslande, 
namentlich aus England t) und von Caffel zugegangen, die mir ein weit 
höheres Einfommen fiherten und bei meinen Derhältniffen 
fchwer in’s Gewicht fielen. Mein faiferliher Gönner und Schüler, 

HR Rudolph, gerieth in die größte Beftürzung, als er meinen 
Entihluß vernahm: "Nein, Nein,“ rief er, "das darf nimmermehr 
gefhehen! Nie dürfen Sie die Stätte verlaffen, die ein Mozart und 
ein Haydn vor Kur heiligte, wo finden Sie auch in der Welt ein 
yoeites Wien? dee mit meinem Bruder, dem Kaifer franz, 
ch werde mit Efterhazy, Eichtenftein, Palfy, £obfowit, Earoli, mit 
allen Kürften fprecen, daß man Ihnen einen feiten angemeflenen 
Gehalt garantirt, der Sie aller Sorge für Ihre Eriftenz Überhebt.e" 
Aus diefer Mittheilung erfahren wir, was man früher nicht mit 
voller Beftimmtheit wußte, daß Erzherzog Rudolph es war, der die 
Initiative ergriff, um Beethoven bleibend an Wien zu fefleln. Der 
kaiſerliche Prinz hatte alferdings ein befonderes Intereffe daran, feinen 
Zehrmeifter nicht fortziehen zu laffen. Nichtsdeftoweniger if es ein 
fhönes Ruhmeszengnig für ihn, die Entfernung Beethoven’s von 
Wien verhütet zu haben. Wer kann aud wiffen, wie es ihm in Kaffel 
ergangen wäre, zumal, nachdem das fhemenhafte Königthum Jerome’s 
wenige Jahre fpäter durch die politiſchen Ereigniffe wieder befeitigt 
wurde. Jedenfalls bot ihm Wien, mit deffen Derhältniffen er bereits 
feft verwachſen war, andere, beffere Garantien, als die durch fremd- 
ländifhe Ufurpation gewaltfam aufgerichtete Filial-Refidenz des fran« 
zoſiſchen Machthabers jener Tage. 
Beethoven wurde demnächft veranlaßt, ſich darüber zu äußern, 
welche Bedingungen er für fein dauerndes Derbleiben in Wien ftelle. 
Er machte einen darauf bezüglihen Entwurf, den er in Berathung 


?) Die Besichung auf England beruht auf einem Gedäcktnißfehler Beethoven's. 
‚Seine Derhandlungen mit England gehören in eine fpätere Zeit. 
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mit befreundeten Perfönlickeiten in einer Nachſchrift zum Theil noch 
näher prägifirte.!) Danad legte er fpeziellen Werth darauf, „das 
ganze (Schriftſtück) immer auf die „wahre“ ihm „angemeffene Aus- 
übung“ feiner „Kunft fid beziehen zu laffen.“ Bezeihnend für die 
Wünfde, anf deren Verwirklichung er damals Werth legte, ift das 
ausdrädlihe Derlangen nach dem Titel eines kaiſerl. Kapellmeifters. 
Durch diefen hoffte er weiterhin in wirkliche Dienſte des Wiener Hofes 
treten zu können — oder in „Adjunction“, wenn es der Mühe werth 
fei. Die Jdee einer Anftellung befhäftigte ihn fon früher, denn d. 
22. September 1803 fhrieb er an Hofmeiſter: 

„Alles um mid; ift angeftellt und weiß fiher, wovon es lebt, aber 


du lieber Gott, wo flellt man fo ein parvum talentum cum ego an 
den Kaiferlihen Kopf?“ 


Was Beethoven als Entfhädigung für den von ihm abzulehnenden 
Kaffeler Antrag beanfpruchte, ift Folgendes: 


1) Beethonen müßte nom einem großen Her die Derfiherung 
eines lebenslänglihen Gehaltes erhalten, und wenn ua mehrere 
ohe Perfonen zur Summe diefes Geldes beitrügen. Dieſer Gehalt 
'önnte bei der jehigen Theuerung nicht unter 4000 $l. jährlich be- 
tragen. Beethoven wünſchte, daß ſich die Geber diefes Behaltes 
fodann als die Miturheber feiner neueren größern Werke betrachteten, 
weil fie ihn in den Stand fegen, ſich denfelben zu widmen, und dag 
er daher nicht zu anderen Derrichtungen verwendet werde. 

2) Beethoven müßte immer die Freiheit behalten, Kunftreifen zu 
machen, weil er ſich nur auf folen fehr befannt machen und einiges 
Dermögen erwerben kann. 

3) Sein größtes Derlangen und fein heißefter Wunſch wäre es, 
einſt in ie faiferlihe Dienfte zu fommen und durd den in 
diejer Stellung zu erwartenden Gehalt einft in den Stand zu kommen, 
auf den obigen ganz oder zum heil Derzicht leiften zu fönnen, 
einftweilen würde ſchon der Titel eines kaiſerlichen Kapellmeifters 
ihn fehr —5 — maden, konne ihm dieſer erwirft werden, fo wäre 
ihm der. hiefige Aufenthalt noch viel werther. Sollte diefer LWunfch 
einft erfüllt werden, und follte er von Seiner Majehät einen Gehalt 
erhalten; fo wird Beethoven von den 4000 SI. jährlich fo viel zuräid- 
laſſen, als der kaiſerliche Gehalt betragen wird, und follte diefer 
auch 4000 Fl. betragen, fo würde er ganz auf die obigen 4000 Fl. 
Derzidt thun. 

4) Da Beethoven feine neuen größeren Werke auch von Zeit zu 
Seit einem größeren Publitum vorzutragen wünfcht, fo mödte er 





3) Diefe Scheiftfläde find volftändig von Tharer, IIT, 66 ff., mitgethellt. 
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von der Hoftheater-Direfzion für fi und ihre Nachfolger die Der- 

fiherung haben, jährlich, den Palmfonntag im Cheater an der Wien 

zur Anffährung einer Afademie zu feinem Dortheil zn erhalten. 
Dafür würde Beethoven fi verbinden, jährlich eine Armen- 

Afademie zu leiten und zu dirigiren, oder, wenn er diefes nicht than 

Kante, zu einer folden Afademie ein neues Wer? von ihm zu 
fern. 


Der hauptfäclichfte jener von Beethoven ausgefprohenen Wünſche, 
nämlid; die im Minimalbetrage von 4000 SI. beanfpruchte Rente, wurde 
ohne Weiteres bewilligt, wie folgendes Dofument zeigt. Es lantet 
wörtlich: 


„Die täglichen Beweiſe, welhe Kerr £udwig var Beethoven von 
feinem außerordentlihen Talente und Genie als Tonkünftler und 
Tompofitenr gibt, erregen den Wunſch, daß er die größten Erwar- 
tungen Aberteffe, wozu man durd die bisher gemachte Erfahrung 

erechtigt ift. 

de 2 aber erwiefen iſt, daß nur ein fo viel möglich forgenfreier 
Menſch fidy einem Sache allein widmen fönne, und diefe von allen 
übrigen Befhäftigungen ausſchließende Dermendung allein im 
Stande fei, große, erhabene und die Kunft veredeinde Werfe zu er- 
zeugen; fo haben Unterzeichnete den Entichluß gefaßt, Herrn Eudwig 
van Beethoven in den Stand zu fehen, daß die nothwendigften Be 
dürfniffe ihn in feine Derlegenheit bringen, und fein Praftvolles Genie 
hemmen follen. 

Demnach verbinden fie fi, ihm die beftimmte Summe von 4000, 
fage viertaufend Gulden jährlich auszuzahlen, und zwar: 

Se. kaiſerl. Hoheit der Erzherzog Audolph . . 1500 
Der Hochgeborne fürft FR .. I .. 8 700 
Der Hochgeborne Fürft Ferdinand Kinsfy . . „, 1800 

Sufammen Fl. 4000 


welde Herr £udwig van Beethoven in hatbjähri, en Raten bei 
jedem diefer hohen neitnehmer nach Maßgabe de: Beitrages gegen 
NG eben fann. Hieſen Jahrgehal hot —* 
uch find Unterfertigte dieſen Jahrgehalt zu erfolgen erböthig, 
bis Herr Ludwig van Beethoven zu einer Anftellung gelangt, die 
ihm ein Aequivalent für obbenannte Summe gibt. 
Sollte diefe Anftellung unterbleiben, und Herr £udwig van Beet- 
hoven durd; einen unglüdlihen Zufall, oder Alter Derhindert fein, 


1) Jeder diefer Quittungen mufte die Beſcheinigung des Pfarrers, in deffen Sprengel 
3. wohnte, beigefügt fein, daß er noch am Leben fe, woräber er gelegentlich feine Späße 
madjte. War er im Sommer außerhalb Dien’s, fo beauftragte er den einen oder anderen 
feiner Betannten mit der Beforgung diefer Angelegenheit. Auch; Schindler tam dabei an 
die Heike, dem er einmal durch folgende Zufyift bemerflich madite, daß es an der Zeit 
fei, Die Bate zu erheben: „Cebenszeugniß. Der Sifh lebt! Vidi Pfamer Bo« 
mualdus.” 
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fine Kunft auszuüben, fo bewilligen ihm die Herren Cheilnehmer 
iefen Gehalt auf Kebenslänge, 

Dafür aber verbür. jerr Tudwig van Beethoven, feinen 
Anfenthalt in Wien, le Beben Fertiger Diefer — Aid) be- 

ıden, oder einer anderen, in den Erbländern Sr. äfterreichifd- 
aiferlihen Majeftät liegenden Stadt zu beftimmen, und diefen 
Aufenthalt nur auf Sriften zu verlaffen, welche Geſchäfte oder der 
Fa Vorſchub leiftende Urfäcen veranlaffen Fönnten, wovon aber 
die hohen Contribuenten verftändigt, nnd worin fie einverftanden 
fein müffen. 

So gegeben, Wien am ı. März 1809. 

Golgen die Unterfhriften der drei Fürſtlichen Perfonen.) 


Beethoven erhielt vorftehenden Vertrag am 26. Februar 1809 
„aus den Ejänden“ des Erzherzogs Audolph. Er durfte mit diefem Ab- 
kommen fehr zufrieden fein, und er war es and, obfchon ihm in Be- 
treff des, vornehmlich wohl bezüglich feines damals in der Schwebe be- 
findlihen Keirathsprojeftes gewünſchten Kapellmeiftertitels feine Su- 
fage gemadt wurde. Überhob ihn doch die bewilligte Keibrente von 
4000 Gulden, für die er zu keiner pofitiven Gegenleiftung verpflichtet 
war, mander materiellen Sorgen. Freilich traten bald Derhältniffe 
ein, die ihm den Genuß diefer hochherzigen Stiftung einigermaßen ver- 
?ümmerten. Dorab war es das zeitweilige Ausbleiben des Jahres 
beitrages von 1800 Gulden, zu welchem ſich Fürſt Kinsky verpflichtet 
hatte. Der edle Spender diefer Summe, weit entfernt davon, fein 
Verſprechen nicht einlöfen zu wollen, wurde an der Erfüllung feiner 
Verbindlichkeit lediglich durch perſönliche und materielle Opfer behindert, 
welche ihm die Friegerifchen Ereigniffe auferlegten, von denen Oefter- 
reich im Jahr 1809 betroffen worden. Doc zeigte ſich der Fürſt 
bereit, das Derfänmte nachzuholen, und (fo erhielt Beethoven Ende 
Anguft sit von ihm in Ceplitz die fällig gewefene Quote. 


Tiefer eingreifend für Beethoven’s öfonomifhe Derhältniffe war 
die von der öſterreichiſchen Regierung am 22. Februar 1811 erlaffene, 
und am ı1. März deffelben Jahres in Kraft geſetzte finanzielle Maße 
regel, wonad die Daluta mehr als die Hälfte an ihrer Geltung ver- 
loren. Die Beethoven zugefiherte Rente von 4000 Gulden wurde da- 
duch dem vollen Werth nach mit einem Sclage auf 1612%/,. Gulden 
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reduzirt. ) Erzherzog Rudolph zeigte ſich jedoch alsbald bereit, Beet- 
hoven für dieſen Verluſt ſchadlos zu halten, ſoweit es den von ihm zu 
leiſtenden Antheil betraf, und ließ ihm darüber eine „ſchriftliche Der- 
fiherung ausftellen”, welhe ihm am 18. Februar 1812 behändigt 
wurde. Ebenfo erflärte ſich Fürſt Tobkowitz dafür, „feinen Antheil 
von SI. 700*, wie in einem Brief Beethovens vom 30. Dezbr. 1812 
an die Fürftin Kinsky zu lefen ift, voll Zahlen zu wollen. Mit dem 
Fürften Kinsfy war die Regelung diefer Angelegenheit infofern er- 
ſchwert, als derfelbe fi „dazumahl in Prag“ aufhielt. Auf Beet- 
hoven’s Deranlaffung trug ihm aber Darnhagen v. Enfe (Offizier des 
damals in Prag garnifonirenden Regimentes Dogelfang), mit dem der 
Meifter, wie wir bereits wiffen, im Sommer 1811 zu Teplit; freund» 
ſchaftliche Beziehungen angefnüpft hatte, im Mai des folgenden Jahres 
(1812) die Bitte vor, diefelbe Derbindlichfeit einzugehen, wie es vom 
Erzherzog und vom Fürften Loblowit zugefagt worden. Fürſt Kinsty 
erflärte ſich fofort dazu bereit, und zwar nicht nur dem Fürſprecher, 
fondern aud Beethoven gegenüber, als diefer einige Seit darauf ge- 
legentlich feiner zweiten Cepliger Badereife denfelben aufſuchte, von 
dem er zugleich abſchlagsweiſe 60 Dufaten empfing. 

Somit ſchien denn alfo für Beethoven wieder Alles in befter 
Ordnung zu fein. Allein dur eine Derfettung von unglüdlichen 
Umftänden wurden die Derfprehungen der Fürften Loblowig und 
Kinsfy bald wieder ernftlih in Frage geftellt. Der erflere war vor 
der Band nicht im Stande, fein gegebenes Wort einzulöfen, weil die 
Zerrüttung feiner Dermögensumftände ihn der freien Dispofition über 
feine Einfünfte beraubt hatte, fo daß an Beethoven vom September 
ısıı ab feine Sahlung mehr erfolgt war, denn das Kuratorium der 
Lobkowit’fhen Maſſe fah ſich nicht in der Lage, aus eigener Macht- 
vollfommenheit etwas Entfceidendes zu thun. 

Anders, und womöglich noch unvortheilhafter lag die Sache mit dem 
Fürſten Kinsfy. Derfelbe hatte in den erften Tagen des November 
1812, mithin wenige Monate nad} feiner Begegnung mit Beethoven 


1) Nadı Ihayer's Beredinung. 
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in Prag, das Unglüd, durch einen Sturz mit dem Pferde das 
Ceben zu verlieren. Da er aber vergeffen hatte, feinem Rentamt 
rechtzeitig den Befehl zukommen zu laffen, bei der Gehaltsauszablung 
an Beethoven die Differenz auszugleihen, welche durch das Finanz- 
patent vom 20. Febr. 1811 herbeigeführt worden war, fo weigerte fi 
die Dormundfcaftsbehörde der Kinsky'ſchen Erben, jene von Beet 
hoven beanfpruchte volle Behaltsquote zu bewilligen. Wie empfindlich 
er dur diefe zwiefahen Sahlungsftodungen berührt wurde, zeigt 
folgende brieflihe Äußerung vom Januar 1813 gegen den Erzherzog 
Andolph: „weder Wort, weder Ehre, weder Schrift ſcheint jemanden 
Binden zu müffen.” Die Verdrießlichkeit war bei ihm fo hoch geftiegen, 
daß er allerlei Pläne für die nächſte Zufunft machte, weil er ver- 
meinte, nicht länger in Wien bleiben zu fönnen, Schon am 19. Februar 
1812 ſchrieb er an Smestall: 


„lange wird's nicht mehr währen, daß ich die fhimpflihe Art 
hier zu leben weiter fortfege. Die Kunft die verfolgte findet überall 
eine $reiftatt, erfand doch Dädalus eingeſchloſſen im Labirinthe die 
Flügel, die ihn oben hinaus in die Luft emporhoben, und auch id 
werde fie finden, die Flügel —.“ 

In demfelben Jahre fagt er feinem Freunde Brunswid: 

„O unfeliges Defret, verführerifch wie eine Sirene, wofür ich mir 
hätte die Ohren mit Wachs verftopfen laffen follen, und mich feft- 
binden, um nicht zu unterfchreiben wie Ulyfies — Wälzen ſich die 
Mogen des Krieges näher hierher, fo fomme id nadı Ungarn; 
vielleicht auch fo, habe ich doch für nichts als mein elendes Jn- 
dipiduum zu forgen, fo werde ich mic; wohl durchſchlagen — fort, 
edlere, höhere „gäne! Unendlid unfer Streben, endlid macht die 
Gemeinheit Alles!“ 

und an Darenna wendet er fi den 5. April 1813 mit diefen Worten: 

„ſchreiben Sie mir, ob ich vielleiht, wenn ich felbft nach ‘Grat 
fommen würde, eine Akademie geben fönnte, denn leider wi Din 
nicht mehr mein Anfenthalt bleiben Pönnen.“ 


Dentlicher noch fpricht er fic in einem zweiten an denfelben Freund 
gerichteten Brief vom 27. Mai 1813 aus, indem er fagt: 


„nicht wiſſen kann ich, ob ich nicht bald als Kandesflüctiger von 
hier fort muß, danken Sie es den vortrefflichen Fürſten, die mic in 
diefes Unvermögen verſetzt, nicht wie gewöhnlich für alles Gute und 
Nützliche wirten zu fonnen.“ 


Das waren Stoßfenfzer, wie Beethoven fle verlauten ließ, wenn 
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er fi in ungemäthlihem Zuftande befand. Er mußte ſich Alles vom 
Kerzen reden. . 

Inzwiſchen ließ er nichts unverfuct, um den ihm drohenden Der- 
luſten zu entgehen. Er wandte fid} brieflid an die verwittwete Fürſtin 
Kinsty, und richtete die dringliche Bitte an fie, die Derfprehungen 
ihres Gatten anzuerfennen. Die edle Fran zeigte fich auch geneigt 
dazu, Fonnte aber natürlich ohne Zuftimmung der Dormundfchafts- 
behörde — es waren unmändige Kinder da — nichts thun. Beet- 
hoven fheint dies auch eingefehen zu haben, denn unterm 4. Juli 
1813 ſchreibt er wieder an Darenna, und fagt ihm: „Diefes muß num 
in Prag bei der Landrechte ausgefochten werden." Dagegen bemädhtigte 
ſich feiner gegen den Fürſten Lobfowit; eine gewiffe Erbitterung. 

„Derzeihen Sie meine fo fpäte Antwort, fchreibt er in demfelben 

Briefe an Darenna, die Urfahe ift mod immer diefelbe, meine 
hiefigen Derdrießlichfeiten, Derfedhtungen meiner —5 und alles 
das geht fehr Iangfam, hab” ich es dod mit einem Fürflichen £um- 
penferl Sürjt Loblowit zu thun;" — 

Das letzte Zitat zeigt uns wiederum, wie fchroff ſich Beethoven 
ausdrüden konnte, wenn er fidh beeinträchtigt oder vernadläffigt 
glaubte. Indeſſen darf man derartige Augenblidseruptionen des Zornes 
weder auf die Boldwage legen, noch zum Nachtheil derjenigen auf- 
faffen, gegen die fie gerichtet wurden, befonders aber nicht in einem 
‚Falle, wie diefer es war. Hätte Beethoven wirklich eine fo fhlimme 
Meinung vom Fürſten Cobkowitz gehabt, wie es hier fheint, fo würde 
er ihm gewiß nicht nachträglich im Jahr 1816 noch fein op. 98 — es 
ift der Liederkreis an die ferne Geliebte — zu feinem Geburtstag 
gewidmet haben, zn welchem er außerdem aud; eine Meine Kantate 
auf die Worte fomponirte: 

„Es lebe unfer theurer Fürft 
Er lebe, Er lebe 
Edel handeln, ja edel handeln fei fein ſchönſter Beruf, 
Dann wird ihm nicht entgehen der ſchönſte Kohn.“ 
— eine Aufmerffamfeit, deren der Fürſt ſich nicht mehr erfreuen 
fonnte, da er kurz vorher ftarb. 


Beethoven ſpricht in der Sufcrift vom 4. Juli 1813 an Darenna 
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von ſeinen Rechten auf die ihm damals nicht zu Cheil gewordene 
xeibrente Seitens des Fürſten Tobkowitz, und er durfte das thun. Denn 
die ihm verbriefte Sumendung der drei fürftlihen Perfonen war fein 
Gnadengeſchenk, fondern eine unter gewiffen, nicht in Frage ge- 
kommenen Dorbehalten freiwillig übernommene, rechtsfräftig bindende 
Entfhädigung für das von Beethoven preisgegebene Kaffeler En- 
gagement. Auch kann es nicht zweifelhaft fein, daß man, wenn and 
vielleicht nicht juriflifch, fo doch moralifd verpflichtet war, Beethoven 
für den Derluft zu entfhädigen, welcher ihm aus dem Sinanzpatent 
erwuchs. Fürſt Loblomwi num vermochte, wie ſchon bemerkt, im 
Angenblid aus eigener Jnitiative für Beethoven nichts zu thun, da 
fein Dermögen unter ein Kuratorium geſtellt war. Doc; aber ftand 
es bei ihm, auf die Dermwaltungsbehörde zu Bunften des Meifters ein- 
zuwirken, und dies fcheint er zu einem gewiſſen Zeitpunkt nicht, oder 
doc nicht in dem erwünſchten Maße gethan zu haben, fei es nun, 
daß er es aus Mißvergnügen über den ungünftigen Stand feiner Der- 
häftniffe, oder aus Derdruß über Beethoven’s animofe Äußerungen 
unterließ, die ihm wahrſcheinlich zugetragen wurden. Denn Beethoven 
fühlte fih veranlaßt, den Erzherzog Rudolph zu bitten, beim Fürſten 
Soblowig feinen Einfluß geltend zu machen. 


„Es wird alles gut gehen, der Erzherzog wird diefen Fürſt Fitzly 
Putzly) gehörig bey den Ohren nehmen 
fchreibt er am 23. April 1815 an Smesfall, und ferner: 
„übrigens müſſen Sie fih von der Derwendung des ER 33 
nichts merken laſſen, denn erft Sonntags kommt der Süt Hal 
ly um Erzherzog. Merkte diefer böfe Schuldner etwas voraus, 
Bear, e er fuchen auszumeihen —“ Ein paar Wochen fpäter (am 
10. Mai) fagt er dem Freunde: „Ich bitte Sie, lieber 3., von dem 
was id Ihnen wegen gi £. gefagt gar nichts laut werden zu 
laffen, da die Sade [nämlich die Unterredung des Erzherzogs mit 
Zoblowig] nun wirklich für fi geht, und es auch ohne diefen 
Schritt hierin nie zur völligen Gewißheit fommen würde.” 
Es ift nicht daran zu zweifeln, daß die Intervention des Erz- 
herzogs von Wirkung war. Dennod mwährte es noch längere Zeit, 
ehe diefe Angelegenheit zum Abflug kam. Indeſſen dachte Beethoven 





H Der Spigname, welchen 3. gebraudite, wenn er auf den Särflen Kobfomip nicht 
gut zu ſprechen war. 
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allgemach etwas ruhiger darüber. An den Erzherzog ſchrieb er mit 
humoriftifch refignirter Gelafienheit: 

„Was Fürſt Cobkowitz anbelangt, fo paufirt er noch immer gegen 
mid, und ih fürchte, er wird nie richtig mehr eintreffen — und in 

rag (du lieber Himmel was die Geſchichte von Fürft use an- 

elangt) fennen fie noch faum den Siguralgefang; denn fie fingen 

in ganz langen langfamen Ehoralnoten, worunter es weldhe von 
ſechzehn Laften | | giebt. — Da ſich alle diefe Diſſonanzen 
fcheinen fehr langfam auflöfen zu wollen, fo iſt's am beften_folde 
hervorzubringen, die man felbfi auflöfen fann — und das Übrige 
dem unvermeidlichen Schickſal anheim zu ftellen.“ 

Fürft Cobkowitz erwies ſich aber fließlich als ein Mann von 
hevaleresfer Gefinnung. War er damals aud; über Beethoven ver- 
fimmt, fo ließ er deffen künſtleriſcher Bedeutung doch volle Gerechtigkeit 
zu Cheil werden. Aus Prag ſchrieb er den 29. Dezember ı814 an 
den Erzherzog Rudolph: 

„Obgleich ich mit dem Betragen des Beethoven gegen mich nichts 
went * als — habe, zufrieden. zu fein, fo fiedt es wa doch 
als leidenfhaftliher Mufiffreund, daR man feine gewiß ofen Werte 
num wirklich zu würdigen anfängt. Ich habe hier den Fidelio gehört, 
und war, das Buch abgerechnet, von der Mufit, mit Ausnahme 
der beiden Finale, die mir nicht gefallen, auferordentlich Zufrieden. 
Ic finde fie von großem Effeft und des Mannes würdig, der fie 
gefhrieben hat.“ 

Im Srühjahr war die Cobkowitz'ſche Angelegenheit fo weit geregelt, 
daß Beethoven die vom Fürften gezeichnete Summe (200 Gulden) „voll 
in Einlöfungsfheinen” zuerfannt wurde. Außerdem erhielt er die 
feit dem ı. September ıs11 rüdftändig gebliebenen Jahresbeträge mit 
2508 Gulden vergütet. Kurz vorher wurde auch von dem Prager 








" ‚Sandreiht“ eine Entfheidung in der Kinsky'ſchen Sache zu Gunften 
Beethoven’s getroffen, nachdem fi Erzherzog Rudolph gleichfalls für 
diefelbe mit Erfolg verwendet, und der dortige, Beethoven befreundete 
Rechtsanwalt Kanfa!) als Kinsty’fher Verlaſſenſchaftskurator einen 
Vergleich zwiſchen den verhandelnden Parteien zu Stande gebracht 
hatte, wonach der Meifter anftatt der urſprünglich ihm vom verftorbenen " 
Särften zugefiherten ı800 Gulden die jährlihe Summe von 1200 
Gulden Wiener Währung nebft den Nadıtragszahlungen für die in 


3) 5. denfelben Bd. I, 5. 92. 
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zwifchen verfloffene Zeit im Betrage von 2479 Gulden erhielt. Jns- 
gefammt betrug die Rente nunmehr 3400 fl. in Einlöfungsfheinen, 
eine Summe, die fo viel ausmacht wie 2856 Mark.) Beethoven hatte 
alfo im Hinblick auf die urfpränglich von den drei fürftlichen Perfonen 
ftipulicten 4000 Gulden einen Fehlbetrag von 600 Gulden zu ver- 
zeichnen. Er durfte zufrieden fein, unter den obmwaltenden Umftänden 
nicht eine nod größere Einbuße erlitten zu haben, 

Es war hohe Zeit, da diefes fatale Intermezzo endlich zum Ab- 
ſchluß kam, denn Beethoven gerieth infolge der Sahlungsftodungen 
aus der Kinsty’ihen und Cobkowitz'ſchen Maffe während der Jahre 
1812—13 in pefuniäre Derlegenheiten. Einerfeits mochte er im Be- 
wußtfein reichlicherer Einnahmen noch weniger haushälterifd; mit dem 
Gelde umgegangen fein als früher, und andererfeits hatte er feinen 
„unglüdlichen kranken Bruder (Karl) fammt feiner Familie“ längere 
Seit hindurd unterſtützen müſſen. Als nun die Untheile der beiden 
Furſten ausblieben, traten Bedrängniffe ein, welche ihn troß einzelner 
namhafter honorare für Kompofitionen nöthigten, bei Brentano und 
Mälzel Anleihen zu machen. Bei erfterem wuchs feine Schuld nad 
und nad auf 2300 Gulden an, von letzterem ließ er fih 50 Dufaten 
vorſtrecken. Mälzel erhielt fein Darlehn im Jahr 1814 zurück. 

Um diefe Zeit muß Darenna in einem feiner Briefe an Beethoven 
Anfpielungen auf die Möglichkeit eines bedeutenden, dem Meifter von 
einer ungenannten Perfönlickeit zugedachten Geſchenkes für die Be- 
willigung feiner Kompofltionen zu den Wohlthätigfeitsfonzerten der 
Grazer Urfulinerinnen gemacht haben, denn Beethoven ſchreibt feinem 
Freunde Anfangs 1813: 


„Was Sie von einer Belohnung eines Dritten für mic} fagen, fo 
laube ich diefen wohl errathen zu Pönnen; wäre ich in meiner fon- 
figen Lage, nun ih würde geradezu fagen: "Beethoven nimmt 
nie etwas wo es für das Bi er Menfhheit gilt,‘ doch jetzt, eben- 
falls durch meine große Wohlthätigkeit?) in einen Fuſtand verfeht, 
der mich zwar durd; feine Urfache nicht befchämen ann, wie audı 


Nach Chayer’s Beredmung. 

%) Beethoven meinte damit jedenfalls Die Unterflägungen, weldhe er feinem Bruder 
Karl hatte zufommen Iaffen. 

». Wafielewsti, Beethoven. IL, 8 
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die anderen Umftände, weiche daran Schuld find, von Menfhen ohne 
Ehre, ohne Wort herfommen, fo fage ich ihnen gerade: ih würde 
von einem reichen Dritten fo etwas nicht Qusfclagen; von For- 
derungen ift aber hier die Rede nicht; follte auch das alles mit 
einem Dritten nichts fein, fo feyn Sie überzeugt, daß ih auch 
— ohne die minbefe Belohnung eben fo millfährig bin, meinen 
teundinnen, den ehrwärdigen Frauen etwas gutes erzeigen zu 
'önnen, als voriges Jahr, und als ich es allezeit jein werde für die 
leidende Menſchheit überhaupt, fo lange ich lebe." 

Diefer im vorftehenden Briefausjug erwähnte „reiche Dritte" war 
der Erxksnig von Holland Touis Bonaparte, welcher ſich nad feiner 
Depoffedirung zunädft in Graz aufhielt. Am 5. April 1813 fagt Beet- 
hoven feinem Freunde Darenna: 


„ich glaubte, vielleicht die dritte Perfon, deren Sie erwähnten, fei 
der ehemalige König von Ejolland und — nun ja von diefem, der 
vielleicht von den Holländern auf weniger rechtmäßige Art genommen, 
hätte ich fein Bedenken getragen, in meiner jeigen Lage etwas zu 
nehmen; nun aber Derbitte ih mir Hreundfejaftlich, nichts mehr 
davon zu erwähnen.“ 

So war denn auch diefe Angelegenheit erledigt. Beethoven be» 

gnügte fi mit dem Bemußtfein, durch unentgeltliche Hingabe feiner 
Kompofitionen nach Graz zu Wohlthätigfeitsfonzerten Gutes gethan 
zu haben, bis für ihn wieder beffere Tage erfhienen. Diefe begannen 
mit dem Jahr 1814. Gleich zu Anfang deflelben (2. Jannar) ver- 
anftaltete er im großen Redoutenfaale ein eigenes fehr zahlreich be- 
fuchtes Konzert, deffen Programm die ſchon im vorhergehenden Jahr auf- 
geführte Schlahtmufif zu „Wellington’s Sieg“, fowie Marſch und Chor 
nebft der Baßarie aus den „Ruinen von Athen“ enthielt. Der pefuniäre 
Erfolg diefer ‚Akademie“ war ein bedeutender. Noch größer aber ſcheint 
derjenige eines zweiten, von Beethoven am 27. Februar deffelben Jahres 
zu feinem Dortheil veranftalteten Konzertes in demfelben Lofal gewefen zu 
fein. Schindler ſchätzte das anmefende Publifum auf 5000 Suhörer, und 
wenn diefe Sahl auch wohl etwas zu hoch gegriffen war, fo ift es doch 
fier, daß fi ein Auditorium von einigen taufend Perfonen dazu einge» 
fanden hatte. Außer einer abermaligen Wiederholung von , Wellington's 
Sieg" wurde die 7. und 8. Symphonie ſowie das Terzett „Tremate 
Empi, tremate“ darin zu Gehör gebradt. An feinen Freund Bruns- 
wid konnte er um diefe Zeit fchreiben: „So rette ih mich nach und 
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nah aus meinem Elend, denn von meinen Behalten habe ich noch 
feinen Kreuger erhalten” — er meinte damit die ausgebliebenen Ren- 
tenantheile der Fürſten Kinsfy und Cobkowitz. 

And eine ihm bewilligte Benefgvorftellung im Cheater mit feinem 
„Fidelio“ am 18. Juli 1814 brachte ihm eine gute Einnahme. Außer- 
dem erhielt er vom Erzherzog Rudolph im Herbft ein „Geſchenk“ und 
entweder zu Ende diefes oder zu Anfang des näcften Jahres an- 
fehnliche Honorare vom ruffifchen Kaiferpaar, nämlich 50 Dufaten für 
die der Kaiferin gewidmete Polonaife op. 89, und 100 Dufaten als nach“ 
tägliche Anerfennung für die dem Kaifer Alexander 1803 zugeeigneten 
Diolinfonaten op. 30. Es gefhah, als das ruſſiſche Kaiferpaar nebft 
anderen Potentaten aus Anlaß des fürftenfongrefjes in Wien anwejend 
war. Beethoven benutte diefe Gelegenheit zu einem Konzert, welches 
am 29. November (1814) im K. K. Redontenfaal ftattfand. In dem- 
felben gelangten zur Aufführung: „Wellington’s Sieg,“ die 7. Sym- 
phonie und die Kantate „Der glorreiche Angenblid”. Gegenwärtig 
waren im Konzert „die beiden Kaiferinnen, der König von Preußen 
und andere höcfte Herrſchaften.“ Beethoven durfte fid eines guten 
pefuniären Erfolges erfreuen, denn „der große Saal war durchaus 
angefüllt“. Eine Wiederholung diefes Konzertes am 2. Dezember 
ergab Fein günſtiges Reſultat, da „beinahe die Hälfte der Plätze“ 
leer war.!) Abgefehen hiervon hatte Beethoven mithin damals 
feine Urſache, über den Zuſtand feiner Kaſſe zu Magen, und dies um 
fo weniger, als er vom $rühjahr 1815 ab aud wieder den bis dahin 
ihm theilmeife vorenthaltenen Rentenantheil bezog, außerdem aber an 
Nachzahlungen aus der Kinsky'ſchen und Kobfowig'fhen Maffe den Be- 
trag von 4987 Gulden empfing. Dadurch wurde es ihm nad Schindler’s 
Angabe moglich, bald darauf fieben Bankſcheine A 1000 Gulden zu 


1) jÜber die beiden Konzerte vom 29. Xlo. und 2. Dez. 1814 findet ſich Inden „Wiener 
‚Stiedensblättern” vom 24. Dez. deffelben Jahres folgende Mittheilung: „Die Koften feiner 
Iegten beyden Atademien betragen nach genuuer und sunerfäffiger Rednung 8108 fl. w. w. 
Man fann, nadı Abzug der sahlreichen Sreibillets, Teidht berechnen, was unter folden 
Umftänden für den Unternehmer Abrig bleiben möge. &s hätte ih auf ein Minimum 
redasirt, wenn das großmütbige Geſchenk der ruffifchen Kalferin, von 200 Dufaten, nicht 
eingetreten wäre.” (5. Mottebohm's Zweite Beethovenluna, 5. 311.) 
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kaufen, welche er bis zn feinem Tode ſorgfältigſt aufbewahrte, um fie 
feinem Veffen zu vermachen. 

Außer anfehnlihen Einnahmen trug der Wiener Fürſtenkongreß 
Beethoven auch Ehren ein, denn da er bei den vom Erzherzog 
Rudolph und vom Grafen Raſoumowsky aus Anlaß der anwefenden 
allerhöchſten Herrſchaften veranftalteten Feftlifeiten zugegen war, fo 
Tonnte es nicht fehlen, daß er aller Augen auf ſich lenkte. 

„Don dem Fürften Rafoumowsky‘), fo berichtet Schindler, ward 
er den anwefenden Monarden vorgeftellt, die ihm in den fchmeichel- 
hafteften Ausdrüden ihre Adtung zu erfennen gegeben. Die Kaiferin 
von Rußland wünſchte ihm befonders 3u_becomplimentiren. Die 
Dorftellung fand in den Gemächern des Eräherzogs Rudolph ftatt, 
in denen er aud nod} von anderen hohen Perfonen begrüßt worden. 
€s fdeint, als habe der Erzherzog den Criumpk feines erhabenen 
Sehrers flets mitfeiern wollen, indem er die fremden Herrihaften 
zu Sufammenfünften mit Beethoven eingeladen hat. ,Vicht ohne 
Rührung gedachte der große Meifter jener Tage in der kaiſerlichen 
Burg und im Palafte des ruffiihen ten, und fagte einftmals 
mit einem gemiffen Stolze, er habe fih von den hohen Häuptern 
die Cour maden laffen, und ſich dabei ſtets vornehm benommen.“ 

Trotz der finanziell befriedigenden Lage, in welcher ſich Beethoven 
nunmehr aufs Neue befand, und trot des Bemußtfeins, fich als Künftler 
hochgeehrt und bewundert zu wiffen, kam doch bald wieder eine Seit 
tiefer Derfiimmung über ihn, die ihren Grund in koͤrperlicher Jndis- 
pofition, fowie in manderlei Derdrießlichfeiten hatte. Schrieb er doc 
auch am ı1. Juni 1816 dem Erzherzog: 

„Ich werde bald das Dergnügen haben, 53. K. 8. in Baden meine 

Anfwartung machen zu fönnen. Mein Bruftzuftand hat, es bis 
hieher troß allen Anftrengungen meines Arztes, welcher mich nicht 
— hier laſſen wollte, ñoch nicht zugelaffen, jedoch geht es mir 
eſſer.“ 

Kurz vorher empfing Beethoven den Beſuch des, von feinem alten 
Freunde Amenda ihm empfohlenen, und fchon Bd. I, 5. 246 
d. Bl. erwähnten Kurländers, Namens Burfy. Gegen diefen fchüttete 
er fein Herz aus, und ließ dabei manches herbe Wort über feine Der- 
einfamung, fo wie über die Wiener Derhältniffe fallen. 


„Ich habe, fo fagte er ihm, das Unglüd, daß alle meine ‚Sigunde 
von mir fern find und ih nun allein Arche in dem häßlihen Wien.“ 


1) Graf Hafoumowsty wurde erſt im Sommer 1815 gefürftet. 
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Dann äußerte er, die Kunſt ftehe „nicht mehr fo hoch über das 
Gemeine“, fei „nicht mehr fo geachtet, und befonders nicht fo geſchätzt 
in Bezug anf die Belohnung.” Auf die Frage Burfy’s warum er denn 
in Wien bleibe, habe er geantwortet: 

‚mid; feflein Verhältniſſe hier, aber es geht hier Inmpig und 
— fef &s — Rn Aa fein. Dom, en herab bis unten 
ift alles Sump. Aiemand Fan man trauen, Mas man nicht f—hmarz 
auf weiß hat, das thnt und hält fein Menſch, und nicht einmal das 
Derabredete. Zudem hat man ja im Oeſterreichiſchen nichts, da 
alles nichts, d. h. Papier if.“ 


Weiter fagte er: 


„Die Mufit ift hier fehr im Derfall. Der Kaifer thut nichts für 
die Kunft und das FR Publifum nimmt mit Allem Vorliebe fi 


Beethoven war alfo damals and; anf die Wiener, die er mit dem 
Spignamen „Saijafen" (Phäafen) bedachte, ſchlecht zu fprechen, ohne 
eigentlich zu wiflen, warum. Was aber den Kaiſer Franz betraf, 
über den er fi} ſchon gegen Simrod im Jahr zuvor fehr ungnädig 
geäußert hatte, fo meinte er damit hauptfäclich „die Reduktion des 
Papiergeldes*, aus der ihm Derlufte entftanden. 

Es ift behauptet worden, Beethoven fei durch die Jdeen der fran- 
zöfifhen Revolution, welche in feinen Jünglingsjahren zum Ausbruch 
kam, fowie durch die Konftitnirung der franzöfiſchen Republik hinſichtlich 
feiner politiſchen Denfweife beeinflußt worden. Doch hat man diefe Ein- 
wirfung jedenfalls überfhägt. Der Unabhängigfeitsfinn, welchen er, 
gepaart mit ftarf ausgeprägtem Selbftbewußtfein und unbeugfamem 
Eigenwillen in fi} trug, war ihm angeboren, der Drang, thun und 
laffen zu fönnen, was ihm beliebte, ein ihm unveränßerliches Lebens- 
bedärfnig, und die erwähnten Eigenfhaften, welche ſchon frühzeitig 
bei ihm hervortraten, haben ihn ſicherlich bei weitem mehr beftimmt 
als alle äußeren Einflüffe. Don der republikaniſchen Gleichmacherei war 
er jedenfalls weit entfernt. Erſcheint es doch auch bezeichnend für 
Beethoven’s Denktungsart, daß er, wenngleich erft in fpäten Jahren, 
gelegentlich eines Geſpräches über Händel, den er in gemiffer Beziehung 
über alle Tonmeifter ſtellte, die Äußerung that: 

„In einer Monarchie weiß man, wer der Erfte ift.“ 
Republikaniſch Gefinnte pflegen befanntlich das Wort „Monarchie“ nicht 
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in den Mund zu nehmen, es ſei denn, daß ſie dagegen ſprechen wollen. 
Daß Beethoven gegen Napoleon erbittert war, als derſelbe ſich zum 
Kaifer aufwarf, geſchah offenbar nicht ſowohl aus ſympathetiſcher 
Begeiſterung für die Republik, ſondern aus Antipathie gegen den kor- 
ſiſchen Uſurpator. Es war die Kundgebung des Gefühlspolitikers, der für 
feine Staatsform befonders ſchwärmte, den aber jede Gewaltthat empörte. 

Beethoven trug eine durchaus freimüthige Gefinnung in fi; 
wäre er aber wirklich Republifaner gewefen, wie man angenommen 
hat, fo würde er es bei feiner grundehrlichen Naturſ Feines- 
falls vermocht haben, zu der hohen Ariftofratie Öfterreihs, und 
namentlich; zum Erzherzog Audelph in fo nahe und dauernde Be- 
ziehung zu treten, und eben fo wenig hätte er fich dazu verftanden, 
zwei Könige von Preußen und den Kaifer von Rußland mit Dedi- 
Tationen zu bedenken. Kediglih als. Befühlspolitifer zeigte er fi 
aud in feinen Äußerungen über den Kaifer Franz, infofern es feine 
Eyiftenzfrage betraf. Er. bedachte dabei nicht, daß die öfterreichifchen 
Finanzfalamitäten eine Folge der Eroberungs- und Raubzüge Napo- 
leon’s waren, und daf dem Staatsoberhaupt feine Derantwortlichfeit 
dafür aufzubürden fei. Wäre er darüber im Klaren gemefen, fo würde 
er ſchwerlich jene Äußerungen über den Kaifer Franz gethan haben. 
Da fie aber einmal gefallen waren, und ohne Zweifel durch feine 
Gegner an die richtige Adreffe gebracht wurden, fo darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn ihm von Seiten des Wiener Hofes weder die gehoffte 
Anftellung, noch der lebhaft gemünfchte Kapellmeiftertitel zu Theil wurde. 

In feiner Unterhaltung mit Burfy bemerkte Beethoven, daß ihn 
„Derhältnifje“ an Wien feffelten. Er berührte damit fein Dormund- 
ſchaftsamt über den Sohn feines im Hovember 1815 geftorbenen Bru- 
ders Karl. Diefes Amt wurde nach Übernahme deffelben für ihn eine 
Quelle der größten Ärgerniffe, da er fehr bald mit der Mutter 
des Knaben in ernfte Differenzen gerieth. Schon am 28. Februar 
1816 ſchreibt er mit Beziehung auf Salomon’s Tod!) an Ries: 


iV Joh. Peter Salomon, geb. 1745 in Bonn, ftarb zu Condon am 28. Nov. 1815 in« 
folge eines Sturges vom Pferde. Dergl. hierzu Bd. I, 5. 29 und 62. 
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„Sie find Teflaments-Egecutor geworden, und ich zu gleicher Zeit 
Dormund des Kindes meines armen verftorbenen Bruders. Schwer« 
3 werden Sie fo viel Verdruß, als ich, bei dieſem Tode gehabt 

jaben.” 

Doc die Quälereien, welche aus jenem Verhältniß für ihn er- 
wuchſen, waren es nicht allein, melde feine um diefe Zeit ohnehin 
ſchon vorhandene Gereiztheit noch wefentlich vermehrten, fondern auch 
die Sorge um die Mittel zur Erziehung und Derpflegung feines Neffen. 
Swar war defien Mutter, die „Königin der Nacht“, wie Beethoven 
fie um ihrer Ränkeſucht willen nannte, verpflichtet, einen Cheil der 
daflir erforderlichen Koften zu tragen, aber Beethoven 309 es vor, 
davon abzufehen. Er nahm die mütterliche Hilfe nicht weiter in An- 
ſpruch, fei es nun, daß er feinen Stolz darein fegte, für Alles ein- 
zuſtehen, oder daß er glaubte, den Knaben dadurch mehr an ſich zu 
fefleln, und volle Dispofition über ihn zu erlangen. 

In feinem Brief vom 8. März 1816 an Nies berührt er den 
Koftenpunft, indem er fagt: 

„Mein Gehalt beträgt 3400 Florin in Papier, 1100 Hauszins be- 
zahle ich, — Bedienter mit En Pt fl., — ie, was 
alfo noch bleibt. Dabei habe 9 meinen kleinen Neffen ganz zu 
verforgen; bis jetzt ift er im Inſtitute; dies foftet bis (100 & 
und ift dabei doch fchlecht, fo daß ich eine ordentliche Haushaltung 
einrichten muß, um ihn zu mir zu nehmen. Wie viel man hier 


verdienen muß, um hier leben zu Fönnen; und doc nimmt’s nie 
ein Ende, denn — denn — denn — Sie wiflen es ſchon“, 


und d. ı8. Mai fehreibt er an Neate nach London: 


„Don meinem jährlihen Gehalte von 3400 Gulden in Papier 
Tann ih kaum auch nur drei Monate leben, und num noch die hinzu» 
fommende Zaft, einen armen Waifentnaben zu erhalten — Ste be 

reifen, wie willtommen es für mich fein müßte, durch rechtliche 

ittel meine Umftände zu verbeffern.“ 

Wenn nun Beethoven aud; wohl in Betreff des, für fih und 
feinen Xeffen zu befhaffenden Geldbedarfs übertrieben ängftlihen 
Dorftellungen Raum gab, fo wurde er durd; diefelben doc; bei feinem 
Temperament fehr beunruhigt, und die daraus entftandenen felbft- 
quäferifhen Gedanfen mußten es ihm hödft ermünfcht erſcheinen 
laffen, feine Einnahmen zu vermehren. Ein befonderes Angenmerf hatte 
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er dabei auf England gerichtet. Dort wußte er feinen ihm von Herzen 
ergebenen trefflihen Schüler Ferd. Ries, von deffen ſchwerwiegendem 
Einfluß auf die tonangebenden Eondoner Mufiffreife er Erſprießliches 
für fi erwarten durfte, und dies um fo mehr, als er in denfelben 
warme Derehrer hatte. J 

Beethoven's Beziehungen zu England begannen im Jahr 1803. 
Seit jener Zeit fand er mit Georg Chomfon zu Edinburg in brief- 
lihem Derfehr. Derfelbe wandte fi an Beethoven mit der Bitte, 
ihm ſechs Sonaten und außerdem Bearbeitungen ſchottiſcher Dolfs- 
melodien zu liefern. Auf lehteres ging er ein. Durch diefe und 
andere derartige, numeriſch umfänglihe Arrangements mit Begleitung 
von Klavier, Dioline und Dioloncello erzielte Beethoven nennens- 
werthe Ejonorare. So 3. B. beanfpruchte und empfing er für die 
Bearbeitung von 43 wallififhen und irifhen Melodien, welhe ihm 
Thomfon im Jahr 1809 zu dem erwähnten Zweck überfandte, co Pfd. 
Sterling. Inzwiſchen war er auch durch die Publifation jener Werke, 
welche Clementi 1807 von ihm käuflich erworben hatte, in London be- 
kannter geworden, wodurch fih nad; und nad; weitere Anktnüpfungs- 
punfte ergaben. Nach Derlauf einiger Jahre wurde der Wunſch laut, 
Beethoven perfönlich in Eondon begrüßen zu fönnen. Er zeigte fo- 
gleich große Geneigtheit, dorthin zu gehen. Seine Abſicht, „in der 
erften Hälfte des Monats Januar 1818 fpäteftens" nad Kondon zu 
kommen, verwirflichte fi aber nicht. Unterm 5. März deffelben 
Jahres benachrichtigte er Ries davon und fagte ihm zugleih, daß er 
hoffe, im „Spätjahre” feinen Reifeplan ausführen zu fönnen, indem 
er hinzufügt: 

„Wenn es mir nur möglich, mache ich mich noch früher von hier 
weg, um meinem gänzlichen Auin ju entgehen, und treffe alsdann 
im Winter fpäteftens in London ein. ch weiß, daß Sie einem un- 
glüdlihen Freunde beiftehen werden.“ 


Aber and; diesmal wurde nichts aus der projeftirten Reiſe. In 
einem Brief an Kies, datirt vom 30. April 1819, heißt es: 


„Sür jetzt ift es unmöglich, nad; Condon zu fommen, verſtrickt in 
fo mund Umftände; aber Gott wird mir beiftehen, fünfti en 
Winter fiher nad Eondon zu tommen, — — — — — — mn 
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Sie für mih, was Sie fönnen; denn ich bedarf es. Beftellungen 
von der philharmonifhen Gefellfaft wären mir fehe willtommen 
geweſen.“ 

Kurz vorher (19. April) fagt er dem Freunde: 

„Wegen nad} London zu fommen, werden wir uns noch ſchreiben. Es 
wäre gewiß die einzige Rettung für mich, aus diefer elenden drangvollen 
Zage zu fommen, wobei ich nie gefund, und nie das wirfen kann, 
was in beiferen Umfänden möglich wäre,“ und am 25. Mai: Per 
war derweilen mit Sorgen behaftet, wie noch mein Leben nic ti 
und zwar dur zu übertriebene Wohlthaten gegen andere Menſchen. 

Wiederum vergingen Jahre, ohne daß Beethoven dazu gefommen 
wäre, feine englifhen Neifepläne auszuführen. Und doch gab er die- 
felben nicht auf: 

„Noch immer hege ich den Gedanken, doch noch nad Kondon zu 
tommen, wenn Er Am Gefundheit en “ * 
fagt er Ries in einem Brief vom 6. April 1822, und am 25. Februar 
1823 fehreibt er ihm wieder, daß er „Pünftiges Frühjahr“ die Reife 

antreten wolle. 

„Wäre ich nur in Eondon, bemerkt er kurz vorher (20. Dez. 1822) 
in einem Brief an den freund, was wollte ich für die philharmonifche 
Gefellfhaft Alles fhreiben! Denn Beethoven kann fhreiben, 
Goit jei Dank, fonft freilich nichts in der Welt. Gibt mir nur Bott 
meine Gefundheit wieder, welche fi wenigftens gebeffert hat, fo 
ann ich allen den Anträgen von allen Orten Europa’s, ja fogar 
aus Nordmerika, Benüge leiften, und ich dürfte noch auf einen 
grünen Zweig fommen.“ 

Diefe Bemerfung bezog fi auf den ihm durd; Ries gemachten 
Antrag, eine neue Symphonie für die Londoner philharmonifhe Ge- 
fellfchaft zu komponiren. 

Auf's Neue ladet Heate den Meifler in einem Brief vom 20. De- 
zember 1824 nad Eondon ein, indem er ihm mittheilt, daß die phil- 
harmonifche Geſellſchaft bereit fei, ihm 300 Guineen als Erfa zu 
geben. Seine neue Symphonie (die neunte) werde am 17. Januar 
1825 zum erften Mal probirt, und er hoffe, daß Beethoven fie felbft 
im erflen Konzert der genannten Sozietät dirigiren werde. 

„Ih denke in Wahrheit, fo fährt Ueate fort, daß Sie ein glüd- 
liher Mann fein werden, wenn Sie diefes Land betreten, wo Sie 
Niemand anderes als nur Freunde finden... Ich fehe fein Hin- 
derniß, daß Sie nicht fo viel Geld mit nah Haufe bringen follien 
um für Jhr ganzes fünftiges Leben angenehm und forgenlos fein 
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zu fönmen... Sie werden fid hier im Kreife Dieler finden, die fi 

— ſchätzen, ihre Hochachlung und Verehrung dem großen Beet- 
—* ezeugen zu können, deſſen Auf größer als irgend einer noch 
vorher in diefem Eande war.“ 


Beethoven war mit der ihm gemachten Offerte von 300 Guineen 
einverftanden, antwortete aber am 13. Januar (1825), daß er außer diefem 
Betrage noch 100 Guineen haben müffe, um die Reifefoften beftreiten 
zu Fönnen, da es nöthig fei, einen eigenen Wagen anzufchaffen und 
einen Gefellfhafter — diefer follte Schindler fein — mitzunehmen. 
Auf diefe Bedingung ging man nicht ein, und fo wurde aus der feit 
Jahren vielfach befprohenen Reife nichts. 

Die vorftehend mitgetheilten Briefauszüge enthalten wiederholte 
Klagen Beethoven’s. Seine materielle Sage hatte fich nicht verbeffert. 
Was ihn fchon vorher bedrängte, machte ſich nun noch fühlbarer: die 
immer größere Entwerthung des Papiergeldes und die damit zuſammen ⸗ 
hängende Erfchwerung der Eriftenz für fih und feinen Neffen, fowie 
die fortgefegten Cribulationen und Ärgerniſſe, welche ihm durch das 
Dormundfchaftsamt bereitet wurden. Auch die herbe Erfahrung, die 
meiften feiner alten, treubewährten Freunde und Gönner verloren zu 
haben, drüdte ihn, und nicht minder das allmälig immer mehr 
wachſende Gehörleiden. Endlih wurde fein Unmuth durch häu⸗ 

figer und andauernder hervortretendes Übelbefinden verfcärft. Zwar 
fühlte er ſich zeitweilig wefentlich beffer, allein es war nicht von langem 
Beftande. Tief verftimmt ſprach er ſich fon d. 19. April 1819 gegen 
Ries mit Bezug auf feine Sonate op. 106 aus: 

„Die Sonate ift in drangvollen Umftänden gefchrieben. Denn es 
ift hart, beinahe um des Brotes willen zu fhreiben; fo weit habe 
ich es nun gebracht,“ 

und von Mödling ans bemerkt er in einem Brief vom 15. Juni deffelben 
Jahres an Dincenz hauſchka:i) 
„Was mic; angeht, fo wandle ich hier mit einem Stück Aoten- 


papier in Bergen, Klüften und Chälern umher und fhmiere hard 
um des Brotes und_Geldes willen, denn auf diefe Höhe habe ich's 


%) Bedmungsrath der Faiferl. Samiliengäterverwaltung und zeitweiliger Direftor bei 
der Wiener „Gefelicaft der Mufiffreunde“. 


4123 + 


in diefem allgewaltigen ehemaligen Faijafenlande gebracht, daß, um 
einige Seit für ein größeres Werk zu gewinnen, ih immer vorher 
fo viel jhmieren um des Geldes willen muß, daß ich es aushalte 
bei einem großen Werke." 


Daffelbe Chema wird zu Anfang 1825 in einer Zuſchrift an 
Bihler‘) berührt, in welcher es heißt: 

" ibe das nicht, i li⸗ öcht⸗ idern 
ve3"&ubes wegen was Jh brand. Es IR beswegen — 
daß ich doch blos ums Geld ſchreibe. Iſt dieſe Periode vorbei, ſo 
ie iy Wal zu ſchreiben, was mir und der Kunft das hödfte 
it — Fauft! 


‚Sur felben Seit fandte er an Ries folgende Zeilen: 
daS Täreibe weißes mie {6 Biel Gab bendt, Daß 14 ea Hi der 
Augenblid habe. Melde traurige Entdedung erhalten Sie hier! 
Aun bin ich and von vielen, erlittenen Verdrüßlichkeiten jet nicht 
wohl, fogar wehe Augen!“ 
und dem Seipziger Mufifverleger Peters meldet er mit Beziehung auf 
die Missa solemnis: 
Te tn OPT 
Werte felbft, da denke ich nie Gott fei Dank an den Dortheil 
fondern nur wie ich ſchreibe.“ 

Su den Sorgen Beethoven’s, die theils aus verängfteten Dor- 
ſtellungen hervorgingen, theils aber aud in Wirklichkeit ſchwer auf 
ihm lafteten, kam nod ein hauskreuz hinzu, welches ihm vielfach 
durch feine Dienerfchaft bereitet wurde. Die Dienftbotenfrage fpielte 
in feinem Leben zwar nur eine Nebenrolle, fie machte ſich aber dennoch 
fühlbar genug und verurfachte ihm böfe Stunden. Er mag mitunter 
felbft durch unrichtige Behandlung feiner Dienftlente die Deranlaffung 
dazu gegeben haben, da er es nicht fonderlich verftand, mit dergleichen 
Ceuten zurechtzufommen, doch häufiger lag gewiß an diefen die Schuld, 
indem fie entweder nicht gehörig die übernommenen Derbindlichkeiten 
erfüllten, oder die Schwerhörigfeit und das unpraktifhe Wefen ihres 
Herrn zu allerlei Ungehörigfeiten und Unredlichkeiten benutzten. Na-— 
mentlib war dies der Fall, feitdem Beethoven fi eine Wirthichaft 


%) Hofmeifter bei der Samilie Puthen in Wien. 
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eingerichtet hatte, und aus Gefundheitsrüdfichten feinen eigenen Tiſch 
zu Hauſe führte. Da gab es denn manchen Hader, der ihn fo defperat 
machte, daß es in einzelnen Fällen fogar zu Chätlickfeiten fam. Der 
beträgerifhen „Uanni” warf er im Zorn einige Bücher an den Kopf, 
und ein Bedienter, mit dem er handgemein wurde, zerfratte ihm das 
Gefiht. Diefe Dortommniffe fallen in die Jahre 1816 und 12. Im 
erfteren fchrieb er feinem Freunde Zmeskall: 

„Don dem neuaufzunehmenden [eerienten] wiffen fie ohnehin 
fon‘, wie man ihn ohngefähr wünſcht, ein gutes ordentliches 
tragen, gute Empfehlungen u. geheicathet u. nicht mordluftig, damit 
ich meines Lebens fiher bin, indem ich doch wegen verfdiedenem 
£umpenvolf in der Welt noch etwas leben möchte," 

und im leßteren: 

„Übrigens bin ich in Derzweiflung, durch meinen Behörzuftand 
verdammt zu feyn, mit diefer, der verrufenften Fa ag 
mein £eben größtentheils zubringen zu mäffen, und zum Cheil von 
felben abzuhängen.” 

Natũürlich machte Beethoven mit folhen unnützen Subjekten furzen 
Prozeß und jagte fie, wenn feine Geduld erfhöpft war, aus dem 
Baufe. In einzelnen Fällen gelang es ihm, braudbare Leute zu 
finden. Namentlich wurde ihm in der letzten Zebensperiode die Wohl- 
that zu Theil, eine zuverläffige, trene Haushälterin zu haben, die er 
fherzweife „Frau Schnaps“ nannte, wahrfceinlich, weil fie öfters ein 
Gläscen trank. War feine Wirthihaft in Ordnung, fo fah er gern 
mitunter einzelne ihm genehme Perfonen bei ſich zum Mittageffen. 
Kouis Schlöffer, welcher zu denfelben gehörte, befchreibt uns, wie es 
dabei zuging. Er fagt: 

„Die Kaaushälterin hatte während unferer Abweſenheit die nöthigen 
Dorbereitungen getroffen, Tifch und Mahl auf das Sorgfältigfte ferviert, 
fo daß Alles wie ein Räderwerf ablief. Beethoven war das Mufterbild 
eines väterlihen Umphytrionen in Wort und Chat, er bat mich beftändig 
um Entfhufdigung feiner Junggefellenwirthfchaft(die heute mindeftens 
nichts zu wünfchen übrig lieh), ermattete nie in der Unterhaltung 
und erwähnte auch jener Zeit, da er als 22jähriger Jüngling nady 
dem Tode feines Daters Johann!), am 18. Dezember 1792, zum 


%) Beethoven war ſchon Anfangs November 1792 nadı Wien abgereift, alfo vor dem 
Tode feines Daters, 
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zweiten Mal nah Wien gepilgert fei, welches er feitdem nicht 
wieder verlaffen habe. Den Kaffee bereitete er felbft auf einer neu 
erfundenen Maſchine, deren Konſtruktion er mir fogar umſtändlich 
auseinanderfete; wir nahmen ihn in dem anftoßenden Zimmer, 
ve id, obgleich die Chür beftändig offen ftand, noch nie betreten 
atte. 


Dies mittageſſen fand, beiläufig gefagt, im Frühjahr 1825 ſtatt, 
nachdem Beethoven ertraordinäre Einnahmen dur den Derfauf feiner 
großen Meffe an mehrere deutiche Höfe gehabt hatte. 

Die Hoffnungen, welche Beethoven für feine Kaffe auf eine Reife 
nach England geſetzt hatte, zerfloffen, wie wir fahen, in Nichts. Doch 
ergaben die Unterhandlungen, welche deswegen geführt worden waren, 
ein pefnniäres Refultat. Nies war von der Eondoner philharm. Be- 
fellfhaft im Sommer ı812 beauftragt worden, bei Beethoven anzu“ 
fragen, ob er geneigt fei, für diefelbe zwei bis Anfang Auguft 1818 zu lie- 
fernde große Symphonien zu fomponiren. Die Sahe blieb einftweilen 
auf fid} beruhen. Im Jahr 1822 kam Beethoven auf diefen Antrag 
infofern zurüd, als er an Ries ſchrieb: 


„Was würde mir wohl die philharmonifhe Geſellſchaft für eine 
Symphonie antragen?“ 


Ries antwortete am 15. Novbr. deffelben Jahres, daß man bereit 
fei, ihm 100 Guineen dafür zu zahlen. Hierauf richtete Beethoven 
unterm 20. Dezember ein Schreiben an feinen Sreund, in welchem 
er fagte: 


„Mit Dergnügen nehme ich den Antrag an, eine neue Simfonie 
für die philharmonifhe Gefellfhaft zu fchreiben, wenn auch das 
Komorar von Engländern nit im Derhältniffe mit den übrigen 

ationen kann gebracht werden, fo würde ich jelbft umfonft für die 
erſten Künftler Europa’s ſchreiben, wäre ich nicht noch immer der 
arme Beethoven.“ 


Es war die neunte Symphonie, um die es ſich dabei handelte. 

Diefer Antrag mochte Beethoven um fo mehr erfreuen, als er damals 
in Wien, wenn auch nicht gerade vergeffen worden, ſo doch durch ſein zurück⸗ 
gezogenes Leben, namentlich feit Roſſini's Auftreten daſelbſt, ) einiger- 
maßen in den hintergrund getreten war. Bekanntlich feierte der wälſche 
Maöftro damals in der Donauftadt die glänzendften Triumphe, verbunden 


3) Boffint fam im März 1822 nad; Wien. 
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mit Auldigungen, die beinahe an Dergötterung reichten. Man hat 
dies den Wienern fehr zum Nachtheil angerechnet, ohne zu bedenfen, 
daß ſich jedes andere Publikum unter gleichen oder ähnlichen Der- 
häftniffen wohl ebenfo benommen haben würde. Die wantelmüthige 
Menge wird immer und überall geneigt fein, fi von Eindrüden mitfort- 
reißen zu laffen, die fie ſinnlich anfpredgen und bewußt oder unbewußt 
erregen. Zudem war man in der auf die erfhöpfenden Kriegsjahre 
folgenden Neftaurationsperiode weit empfänglicher für den firmbe- 
ſtrickenden, mühelofen Genuß der Melodien des Schwanes von Pefaro, 
als für die feinfinnigen, ernfte Sammlung und Nachdenken erfordernden 
Scöpfungen eines Beethoven. 


Gegen Rochlitz, der im Sommer 1822 in Wien war, äußerte er: 

im Sommer e Deritoven, im Dinter and, "Bde 
follten Sie and hören? Fideliod Den fönnen fie nicht geben und 
wollen ihn auch nicht hören. Die Symphonien? Dazu haben fie 
feine Zeit. Die Konzerte? Da orgelt Jeder ab, was er 1% ger 
macht hat. Die Solofagen? Die And hier längft aus der Mode.“ 
Dürfen diefe Äußerungen Beethoven’s and nicht ganz wörtlich 
genommen werden, fo waren fie doc bis zu einem gemiflen Grade 
für jene Zeit zutreffend. Dielleiht wäre es anders gewefen, wenn 
diejenigen Männer ſich noch auf dem Plate befunden hätten, melde 
ehedem für ihn im ducchgreifender Weiſe gewirkt hatten. In— 
deffen muß man den ernfter denfenden Kunftfrennden die Gerechtigkeit 
widerfahren laffen, daß fie fi, lnachdem die erfte Hitze des Roſſini- 
taumels vorüber war, beeilten, auf's Neue Bemweife der Derehrung 
für Beethoven an den Tag zu legen. Fraglich bleibt dabei allerdings, 
ob dies infolge eines fpontanen Entfchluffes gefhah. Beethoven näm- 
lid, deffen neunte Symphonie nebft der Missa solemnis inzwiſchen 
zum Abſchluß gelangt war, hatte fih, um eine Aufführung beider 
Tonwerke zu ermöglichen, an die „Geſellſchaft der Mufiffreunde“ ge- 
wandt, von derfelben aber „wegen der zu großen Unkoſten und des zu 
unficheren Gewinnes“ am 9. Januar 1824 eine abfdlägige Antwort 
erhalten. Diefes begreiflicherweife nicht aufmunternde Aefultat be- 
fimmte ihn, zum gleichen Zwed, wie Schindler berichtet, eine Anfrage 
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an den Grafen Brühl, damaligem Jntendanten der Fönigl. Schanfpiele 
in Berlin, zu richten, welcher ſich nicht abgeneigt zeigte, auf Beet- 
hoven’s Wunfc einzugehen. In den Diener Muſikkreiſen aber hatte 
man fo viel Taftgefühl, einzufehen, daß Alles aufgeboten werden mäffe, 
um einer auswärtigen erften Darftellung der neneften großartigen 
Werfe Beethoven’s vorzubeugen. Dies gab Anlaß, demfelben in einer 
von hocgeftellten und angefehenen Kunftfreunden unterzeichneten 
Adreffe die dringende Bitte an’s Berz zu legen, er möge in Betreff 
der Aufführung feiner neuentftandenen Geiftesihöpfungen Wien den 
Dorzug vor andern Orten geben. Bemerfenswertk an diefem fehr 
elogiöfen, ftellenweife etwas ſchwülſtig abgefaßten Schriftſtück, datirt 
vom Februar 1824, ift die abſichtlich ſcharf betonte Hindeutung 
auf Roffini, dur deflen Opern die „Faijaken“ nicht lange vorher 
im einen Freudenrauſch verfet worden waren. Schon im Eingang 
der Adreſſe ift Bezug genommen auf die „fremde Gewalt“, welche fi 
in diefe „Königsburg der Edelften“) eingedrängt, fo wie darauf, 
daß Flachheit Namen und Zeichen der Kunft mißbraucht“ hat. Dann 
aber heißt es gegen den Schluß: 

„Bedarf es der Derfiherung, daß, wie alle Blide fi hoffend nad 
Ihnen wandten, Alle trauernd gemwahrten, daß der Mann, den wir 
in feinem Gebiete vor Allem als den Höchſten unter den Kebenden 
nennen müffen, es Bi weigend?) anfah, wie fremdländifhe Kunft 


fih auf deutfhem en anf den Ehrenfig der deutſchen Mufen 
lagert, deutfhe Werke nur im Nachhall fremder Kieblingsweifen ge- 


1) &s war Haydn, Mozart und Beethoven damit gemeint, 

%) Durchaus ſchweigend verhielt ſich Beethoven feineswegs Angeficts des Roffini» 
jübels in Wien. Er urteilte über den Maeftro, daß derfelbe ein „guter Theater 
maler” fei, und fägte äber ihn in der Unterhaltung mit Serfried hinzu: „Der Roffint, 
hätte ihm Sortuna nicht ein häbfches Talent und verliebte Melodien jchodweife beicheert, 
don dem mas er aus der Schule mitbrachte, wärde er feinen wanſt höchflens mit Katz 
toffeln abfüttern fönnen.”” Schindler berichtet, daß Beethoven nach Durdficht der Par 
titar zu Boffini’s „Barbler” geäufert habe: „Boffint wäre ein großer Komponifl ge- 
worden, wenn ihm fein Cehrer öfters einen Schliling ad posterlora applicirt hätte.“ 
Boffimi hegte den Wunft, Beethoven’s perfönlihe Befanntihaft zu maden, allein 
diefer war für ihm nid zu haben. Bel feiner Ehrlicheit und Offenheit hätte er ihn, da 
er ihm micht fehe hoch fleilte, auch faum freundlich empfangen fönnen, und eine 
froflige Begegnung mwärde zur Solge gehabt haben, Beethoven der Eiferſucht zu seihen. 
Don Diefem Sehler war er aber frei, wie feine Urtheile Aber Cherubini und andere feiner 
‚Beitgenoffen zeigen. 
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fallen, und wo die Trefflichſten gelebt und gewirkt, eine zweite 
Kindheit des Gefchmades dem goldenen Zeitalter der Kunft zu 
folgen droht?" . 


Diefe Kundgebung macht den Eindrud', als ob man in gemiffen 
Kreifen darüber indignirt war, daß die Wiener einem Fremden Ejefa- 
tomben dargebracht, die mit mehr Recht ihrem großen Mitbürger ge- 
bührt hätten. Die Adrefle wurde Beethoven von zweien der Mitunter- 
zeichner, von dem Bankliquidator Selsburg, dem Derfafler des Schrift- 
ftüdes, und Bihler, Hofmeiſter im Ejaufe des Baron Puthen, überreicht. 
Wie Beethoven diefe Zuldigung aufnahm, erfahren wir durch Schindler, 
welcher darüber erzählt: 

„Ich fand Beethoven mit dem Promemoria in der Hand. Hadı- 
dem er mir mitgetheilt, was fich fo eben zugetragen, und nachdem 
er das Blatt nochmals durdffogen, überreichte er es mit ungemwöhn- 
uͤcher Auhe mir, fih an’s ‚Senfter ftellend und nach dem Sug der 
Wolfen blidtend. Daß er innerlich tief bewegt war, fonnte mir 
nicht entgehen. Nad;dem ich gelefen, legte ih das Blatt bei Seite 
und fdiieg, abwartend, ob er nicht zuerft die Converfation beginnen 
werde. Tach langer Panfe, während feine Blide unabläffg die 
Wolfen verfolgten, wendete er fih um, und fagte in ganz Item 
Tone, der feine innere Bewegung verrieth: "Es ift doch recht ſchön! 
— &5 freut mich!“ 

Beethoven Fonnte nicht fogleih zu einem beſtimmten Entſchluß 
darüber fommen, ob er den dringend ihm Fundgegebenen Wünfchen 
entfprechen folle oder nicht. Endlich aber, nachdem er die Angelegen- 
heit für fi und mit Anderen reiflich überlegt, entſchied er ſich in zu. 
flimmendem Sinne. Schwierigkeiten madte nur noch die Wahl eines 
geeigneten Kofales für die Aufführung der in Frage ftehenden Werke. 
Doch auch diefer Punkt fand nach langem für und wieder feine Er- 
Tedigung. Zuerſt wurde das Cheater a. d. Wien als das geräumigere 
im’s Auge gefaßt. Indeſſen ſprach Mandes dagegen, fo daß man fi 
ſchließlich für das Hoftheater nähft dem Kärthnerthor entſchied. 
Düport, der Adminiftrator deflelben, beanfpructe aber für die Über- 
laſſung des Theaters zu dem Konzert nicht weniger als 1000 Gulden 
unter der Bedingung, daf die Preife der Plätze nicht erhöht werden 
dürften. Da gab es denn weitläufige, hauptfählid durch Schindler 
geführte Unterhandlungen. Rathlos, ſchwankend in feinen Entſchlüſſen, 
fchrieb Beethoven zulegt verdrießlich an denfelben: 
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bin nach dem fehswödentlihen Ein- und Berreden ſchon 
gelaat, gefotten und en De Tel endlich en mit dem 
vielbefprochenen Concert, wenn, die Areife nicht erhöht, werden? 
Was fell mir bleiben, nad} foviel Unfoften, da die Copiatur [das 
Ausfchreiben der umfänglihen Ehor- und Orchefterftimmen] allein 
ſchon ſoviel koſtet.“ 


Er mußte ſich in das Unvermeidliche fügen. Die Jahreszeit war fo 
weit vorgerüdt, daß man Feine Seit mehr verlieren durfte, wenn das 
Konzert noch ftattfinden follte. Dies leuchtete denn auch endlich Beethoven 
ein, und fo ließ er die Dinge gehen, wie fie wollten und fonnten. Auch der 
Beftimmung des vom Wiener Erzbifchof beeinflußten Polizeimeifters Sedl- 
nitzky, daß die zur Aufführung ausgewählten drei Sätze der großen Meſſe, 
nämlich das Kyrie, Credo und Agnus Dei, nur unter der Bezeichnung 
„Biymnen“ gegeben werden dürften, was erft durch Dermittelung des Gra- 
fen Cichnowsky zugeftanden wurde, fügte ſich Beethoven. Nachdem die 
Mühen des Einftudirens glücklich überwunden waren, konnte das viel- 
befprockene Konzert am 7. Mai 1824 im Kärthnerthortheater ftatt- 
finden. Außer den fon genannten Cheilen der Missa solemnis famen 
darin die Onvertüre op. 124, und zum Schluß die 9. Symphonie zu 
Gehör. Die Zuhörerräume waren dicht befeßt, der Enthufiasmus des 
Publiftums hochwogend, aber der materielle Erfolg fehr enttäuſchend. 
Denn von der Bruttoeinnahme, welde nach Schindler’s Angabe nur 
2220 Gulden W. W. betrug, da die Logenabonnenten nicht fo rück- 
fihtsvoll gewefen waren, ihre Pläge für diefe Produktion ertra zu 
bezahlen, blieben nach Abzug der Untoften nur 420°) Gulden übrig, 
eine im Hinblick auf die dargebotenen auferordentlihen Kunftgenüffe 
faum nennenswerthe Summe., Beethoven wurde von diefem Mäglichen 
Refultat aufs Schmerzlichfte berührt. Schindler berichtet darüber: 


Ich überreichte ihm den Cafenrapport. Bei deffen Anblick brach 
er in fih zufammen, Wir rafften dan auf und legten ihn auf das 
Sofa. Bis fpät in die Nacht hinein vermeilten wir an feiner Seite: 
fein Derlangen nad Speife oder anderes, fein lautes Wort war 
mehr hörbar. Endlich nahdem wir merften, dag Morpheus ihm 
fanft die Augen zugedrüdt, haben wir uns entfernt. Schlafend, 


H Die Angaben in Yetreff des Reinertrages weichen von einander ab. Schindler, der 
es wiſſen fonnte, beredinet den Überfchug auf nur 300 fl. Ci. 
v. Waflelewsfi, Beethoven. IL. 9 


+ 10 — 


noch in der Concerttoilette, fanden ihn am andern Morgen auf der- 
felben Stelle feine Dienſtleute.“ 

Während Beethoven innerlich unter den Nachwirkungen des für 
ihn fo wenig ergiebig gewefenen Unternehmens litt, und infolge deffen bei 
Gelegenheit eines von ihm zu Ehren der, um das Konzert verdienten 
Kunftgenofien Umlauf und Schuppanzigh veranftalteten Mittageffens, 
gegen feinen gleichfalls anweſenden famulus Schindler das unbe 
gründete Mißtranensvotum ſchleuderte, daß er dur ihn und Duport 
in Betreff feiner Konzerteinnahme betrogen worden fei, beihäftigte 
fi} der ebengenannte Cheateradminiftrator mit der Jdee einer Wieder- 
holung der ftattgehabten Aufführung. Er hatte gefehen, wie fehr 
Beethoven von dem zahlreich anmwefenden Publikum gefeiert worden, 
und gab fi deshalb der Hoffnung hin, bei einer Repetition des 
Konzertes vom 7. Mai ein gutes Gefchäft zu machen. Anfangs 
wollte Beethoven nicht auf den Dorfchlag Düport’s eingehen. Durd 
Sureden der Freunde und dureh Kundgebungen der Kofalpreffe 
wurde er jedoch umgeflimmt. Diesmal follte der große Redontenfaal 
benutzt werden, in welchem das Konzert auch wirklich am 25. Mai 
um die Mittagszeit ſtattfand. In Betreff des Programms mußte 
Beethoven ſich nach vergeblihem Widerftreben die Streichung der drei 
im erften Konzert gegebenen Meßſätze gefallen lafien. Der dadurch 
entftandene Ausfall wurde — horribile dietu — zum Cheil durch ein 
paar Bravourarien von Roffini und Mercadante gededt. Außer 
denfelben enthielt das Programm das Terzett „Tremate Empi, 
Tremate“, fowie wiederum die O dur-Ouvertüre und 9. Symphonie. 
Düport übernahm alle Koften und garantirte Beethoven ein Fixum 
von 500 Gulden, behielt ſich aber alle Rechte auf den erhofften be- 
deutenden Überſchuß vor. In letzterer Beziehung hatte der fpefulative 
Unternehmer fi} arg verrechnet. Wider Erwarten war der Saal nur 
zur Hälfte gefüllt, und das Endergebniß ein Defizit von einigen hun- 
dert Bulden. Beethoven, von dem fo unbefriedigenden äußeren Erfolg 
in die übelfte Laune verfet, wollte auf das ihm zugefiherte Honorar 
verzichten, und fonnte nur durch feine Freunde zur Annahme deffelben 
beftimmt werden. 
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Die Erträge beider Konzerte hatten Beethoven feine weſentliche 
Befferung feiner Einnahmen gebracht. Er mußte daher ſuchen, durch 
nene Kompofitionen Geld zu verdienen, wenn er nicht gezwungen fein 
ſollte, die von ihm für äußerfte Nothfälle erfparten und dem Neffen 
als Erbtheil zugedachten fieben Bankaktien anzugreifen. War ja auch 
vorher fon dur ein generöfes Anerbieten des ruffifhen Fürſten 
Nicolaus v. Galitin erfreuliche Ausficht gegeben worden, Erkleckliches 
zu erwerben. Diefer Kunftenthufiaft, welher mit Eifer dem Diolon- 
cellfpiel oblag, hatte Beethoven brieflih unterm 28. Oftober 1822 
erfucht, für ihm zwei oder drei Streichquartette zu fchreiben, in- 
dem er ſich zugleich bereit erflärte, jedes von Beethoven dafür zu be- 
ftimmende Honorar zu zahlen. Der Antrag erſchien um fo verlodender, 
als Schuppanzigh bei feiner Rückteht von Petersburg nach Wien zu 
Anfang 1825 berichtete, daß der fürft eine Jahreseinnahme von 60 000 
Dufaten habe, woraus auf feine Keiftungsfähigfeit gefchloffen werden 
Tonnte, 

Aber auch von anderen Seiten waren nicht lange vor dem Galigin- 
ſchen Briefe Anträge auf Kompofitionen eingelaufen, denn am 26. Jult 
deffelben Jahres (1822) fchreibt Beethoven feinem Bruder Johann 
über die ihm zu Cheil gewordenen Derlagsanerbietungen und fügt 
hinzu: 

A 
jeger Schlefinger] hat fi jeſtellt — wird nur meine Gefundheit 
gut, fo dürfte ich noch auf einen grünen Zweig kommen.“ 

Hätte Beethoven allen an ihn geftellten Anforderungen genügen 
tönnen, fo würde er bei den ihm gezahlten anfehnlihen Eonoraren 
ficher nicht zu Magen gehabt haben. Jndeflen vermochte er’s nicht. 
Keineswegs war allein feine öftere Kränklicgkeit die Urfahe davon, 
fondern auch die Altersfinfe, anf der er ſich befand. Gegen Rochlitz, 
der um diefe Zeit in Wien war, Äußerte er: 


bei. 34 Mbe are Fine arb immer 1a Rab’ linger ber es mi 
— Fr s Baier! 


Ganz begreiflich erſcheint es au, daß nad den anftrengenden 
9° 
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Rieſenarbeiten der 9. Symphonie und der großen Meffe, nicht in quali- 
tativer, wohl aber in quantitativer Hinſicht eine Ebbe eintrat. Allein 
ein der geliebten Kunft im höchften, edelften Sinne hingegebener Beift 
wie Beethoven, vermochte doch auf die Dauer nicht zu feiern, und fo 
fehen wir ihn denn bald nad} den beiden vorhin befprochenen Konzerten 
in voller Chätigfeit an dem erften der drei, für den Färften Galigin 
beftimmten Streichquartette, welcher diefe Angelegenheit feit feinem 
Briefe vom Oftober 1822 nicht hatte ruhen laffen. Nachdem er wegen 
diefer Kompofitionen wiederholt gemahnt, und Beethoven gefchrieben, 
daß er auf diefelben nach Belieben Geld von dem Petersburger Banf- 
haufe Stieglig erheben fönne, meldet er ihm im Sommer 1824, daß 
feine Ungeduld in Betreff der Quartette unbeſchreiblich fei, er folle 
fi nur das zu beanfpruchende Honorar „in jeder beliebigen Summe“ 
auf Rehnung der genannten firma auszahlen laflen. Diefes Drängen 
des Fürften gefhah offenbar in der Abfiht, Beethoven zu beftimmen, 
das Derlangte nicht zu Gunften anderer Arbeiten bei Seite zu legen. 
Dod ging es nicht fo ſchnell, wie Galitin wünſchte: Beethoven fonnte 
das Quartett in Esdur, op. 127 — denn um diefes handelte es ſich 
zunähft — erft im März 1825 nad; Petersburg abfenden, obmohl die 
Anfänge zu demfelben nachweislich ſchon im Sommer des Jahres 1822 
entftanden. Galigin beeilte fih nad Empfang diefer Schöpfung, Beet- 
hoven anzuzeigen, daß er 460 Gulden in Münze an ihn abfenden 
werde. 

Inzwifhen wurde im Mai 1825 aud das A moll-Quartett op. 
132 beendet, welches fchon feit Ende 1825 im Arbeit gewefen, und 
ferner im Kaufe des erfigenannten Jahres das Bdur-Quartett op. 
130. Sie wurden, ebenfo wie das Esdur-Auartett, dem Fürften 
Galigin gewidmet. Beethoven war mithin feinen Derfpregungen ge- 
treulih nachgekommen. Nicht fo der Empfänger diefer Quartette. 
Mit fhönen Worten zeigte er ſich äußerft freigebig, doch nicht mit 
Thaten. Beethoven ftanden von dem Gefammthonorar (150 Dufaten) 
für die gelieferten Werke noch 125 Dufaten zu. Aber trotz wiederholter 
Erinnerungen von Seiten Beethoven’s hälfte der „fürftlihe Prahler”, 
wie Schindler ihn nennt, fi im beredtes Schweigen, Erſt in einem 
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Schreiben vom 22. November 1826 brach er dafjelbe, ſich entfhuldigend, 
daß er fo lange auf Antwort habe warten laffen. Es feien unglüd- 
liche Umftände eingetreten. Er wohne augenblidlik tief im Innern 
Außland’s und müffe in wenigen Tagen nach Perfien abgehen, um 
dafelbft den Krieg mitzumachen. Doc; werde er jedenfalls vor feiner 
Abreiſe dahin an das Bankhaus Stieglig die bewußten 125 Dufaten 
ſchicken. Galitin hielt nicht Wort, trogdem Breuning im Auftrage 
Beethoven’s Ende Januar 1827 eine Mahnung ergehen ließ. Später 
zahlte er 50 Dufaten. Den Reſt feiner Schuld tilgte der Fürſt aber 
erft im Jahr 1850, alfo 23 Jahre nad} Beethoven’s Tode, zu Gunften 
des Neffen. Beethoven felbft wurde für die ausbleibende Zahlung 
aber dadurch entihädigt, daß er die betreffenden Quartette, deren aus- 
ſchließliches Eigentum der Fürft ſich für ein volles Jahr ausbedungen 
hatte, nach Ablauf diefer Friſt an Derleger verkaufte. Zuerſt bot er 
Sclefinger die Quartette op. 127 und 1352 für ein Ejonorar von 80 
Dufaten an. Diefer erwarb aber nur leßteres. Opus 127 übernahm 
Scott in Mainz, und op. 130 Artaria in Wien. 

Während Beethoven vergeblich auf die volle Erfüllung von Galitzin's 
Verbindlichkeiten wartete, war ihm von anderer Seite Hilfe gelommen. 
Er erhielt nämlidy für die Bewilligung der Aufführung feiner 9. Sym- 
phonie beim Aachener Mufiffeft des Jahres 1825, deffen artiftifcher Keiter 
Ferd. Ries war, gleihfam als Ehrengabe 40 Kouisd’or. Ferner zahlte 
ihm Schott als Honorar für die 9. Symphonie 600 und für die Missa 
solemnis 1000 Gulden €. IM. nad; dem 20 fl. Fuße. Wegen des 
Derfaufes der letzteren Schöpfung waren mit nicht weniger als acht 
Derlegern — will man den durd; Bruder Johann protegirten Keides- 
dorf in Wien hinzufügen, fo fommen fogar neun heraus — Unter- 
handlungen angefnüpft, bis endlich (Srühjahr 1824) Schott in Mainz 
als Sieger aus der Konkurrenz hervorging. Aber ſchon vor der de 
finitiven Erledigung diefes Derlagsgefhäftes hatte Beethoven, zweifels- 
ohne mit auf den Rath feiner Umgebung, den Plan gefaßt, die ab- 
ſchriftliche Partitur der Mefje einer Reihe fürftliher Höfe gegen Ent- 
ſchadigung anzubieten. Dies geſchah mittelft folgender vom „23. Jänner 
1825“ datirter Einladung zur Subffription: 
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„Der Unterzeidinete hegt den Wanſqh, fi Wert, das 
if as geluhgenfe fener Geifespriditie hält, Dem Alechödfen 
Selokimmen mit Chören 110 voltändigen hoben Order 
ne 
f Partitur, welche and als großes Oratorium gebrandıt werden 


Tan, &r Bitiet daber die —— * möge seruhen, 
ju ge res Aller! öchften gnäd: 
ben n. Da —e— der Parktar dad beiräitiäne Hohen 


Elmorar' ben so. Dafaten in Gols Dafte Ichacien weihe Dis ar 
wähnte Wer? wird übrigens vor der Hand nicht öffentlich im Stich 
ausgegeben werden.“ 

Zunäcft wurde diefes Schriftftüct den in Wien beglaubigten Ge- 
fandten Baden’s, Würtemberg’s, Baiern’s und Sachſen's mitgetheilt. 
Dann aber fam auch die Reihe an Preußen, Sachfen-WDeimar, Medien. 
burg, Befien-Darmfadt, Dänemarf, Hefen-Kaffel, Naffan, Schweden 
und Tosfana. Der momentane Erfolg war fo wenig befriedigend, 
daß die Äußerung Veethoven’s: „Bis hierher if die ganze Frucht 
diefer elenden Spefnlation nur mehr Schulden“ nicht der Begründung 
entbehrte. Nach Weimar hatte fih Beethoven gleichzeitig mit dem 
obigen Geſuch brieflih an Goethe gewandt, um denfelben zu bitten, 
als Fürſprecher beim Großherzog für die Annahme der Mefle zu wirfen. 
Diefer vom 8. februar 1823 datirte Brief ift erhalten, und befindet 
fi} im Goethe-Ardiv zu Weimar. 

Auch dem Frankfurter „Cäcilienverein" und der Berliner „Sing- 
akademie“ offerirte Beethoven ein Partitureremplar der Meffe. In 
feiner Sufchrift an Zelter, den Dirigenten der Singafademie, äußert 
er fich auf ergreifende Meife. Er ſchreibt: 


„öcen mehrere Jahre immer fränfelnd und daher eben nicht in 
der glänzendftien Tage nahm ich Sufludt zu diefem Mittel. Smwar 
viel gefhrieben — aber erfhrieben — beinahe 0! — mehr ge- 
richtet meinen Blick nach oben; — aber gezwungen wird der Mlenih 
oft um fi und Anderer willen, fo mg er fih nad unten fenfen, 
jedoch and} diefes gehört zur Beftimmung des Menfden.“ 


Zelter erflärte ſich bereit, das Werk „auf feine eigene Gefahr“ 
unter der von Beethoven hingeftellten Möglichkeit anzufaufen, daß es 
„A capella“ zu gebrauchen fei, worauf Beethoven jedoch nicht einging, 
denn: „von einem Künftler wie Sie mit Ehren find, würde ih nie 
etwas annehmen,“ entgegnete er ihm. 
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Mittlerweile traf von Berlin die Nachricht ein, daß die Mefle vom 
Könige angenommen fei. Desgleihen entſprachen die Höfe von Paris 
und Petersburg dem Wunſche Beethoven’s. Auch der Frankfurter 
„Eäcilienverein“ fubfribirte auf ein Eremplar der Mefje. Beethoven 
wünſchte aber noch einige weitere Partituren des Werkes vor deffen 
Überlaffung an den Derleger zu begeben. Deshalb madıte er den Erz. 
herzog Rudolph in folgendem, am 1. Juli 1823 gefchriebenen Briefe 
mit dem Stande der Sache bekannt, in der Hoffnung, daß derfelbe 
bier und da durch feine Fürſprache vermittelnd eintreten werde. Er 
meld t ihm: 


in Betreff der Meffe, welhe €. K. 8. gemeinnütziger zu werden 
en fü ER nun fhon — —A fort 
dauernder Sufland, um fo mehr da ich dadurd in flarfe Schulden 
jerathen und den Aufforderungen nach England zu fommen eben- 
dalıs meiner ſchwachen Gefundheit wegen entfagen mußte, auf ein 
Mittel zu denken wie ich mir meine Lage etwas verbefiern könnte. 
Die Meffe fehien dazu geeignet. Man gab mir den Kath felbe 
mehreren Höfen anzutragen. So fehmer mir dies_gemworden, fo 
glaubte id mir doc Dorwärfe bei Unterlaffung deſſen machen Fa 
müffen. Ich machte alfo mehreren Höfen eine Einladung zur Sul 
feription auf diefe Meſſe, fette das Ejonorar auf 50 Duc., da man 
glaubte, daß dies nicht zuviel und wenn doch mehrere fubferibirten, 
aud nicht ganz uneinträglih fein würde .... Schwer war mir 
diefes Unternehmen, noch ſchwerer E. K. H. darüber zu berichten 
oder etwas davon merfen zu laffen, allein NXoth fennt fein Be- 
both. Es ift nicht Geiz, nicht vpeeulationsfucht, welche ich immer 
gefe ren; allein die Aotkmendigteit heifht alles aufbiethen um aus 
ieſem Buftande herauszufommen. Geht es mir irgend mit diefer 
Subfcription etwas beffer, wofür alle Hoffnung da iſt, fo werde ich 
durd; meine Compofitionen mich anch nod; wieder auf fefte Füße 
ftellen fönnen.“ 


Speziell war Beethoven eine Befürmwortung feiner Angelegenheit 
beim Großherzog von Toscana und beim Prinzen Anton von Sadfen 
erwünſcht. Die Derwendung bei diefen fürftlichen Perſönlichkeiten war 
von Erfolg. Auch der Großherzog von Heffen-Darmftadt, fowie der 
Fürft Radziwill fubffribirten noch. Angeblich traten auch der König 
von Dänemark und Fürft Galitzin zu den Subffribenten hinzu. Der König 
von Frankreich zeigte ſich durch Derleihung einer ſchweren goldenen 
Medaille mit der Inſchrift Donné par le Roi A Monsieur Beethoven“ 
erfenntlih, was möglicherweife durch Cherubini veranlaßt wurde, denn 
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an diefen hatte Beethoven ſich gleichfalls brieflih mit der Bitte ge- 
wandt, fein Geſuch beim Könige zu unterſtützen.) 


Verurſachten nun auch die Abfchriften der Meffepartitur Koften, fo 
blieb von den erzielten Ejonoraren doch noch ein hübicher Reinertrag übrig. 
Gewiß wären alle vorerwähnten Einnahmen im Derein mit der Jahres- 
rente für die laufenden Bedürfniffe Beethoven’s auf längere Zeit aus- 
reichend gewefen, wenn er nicht für den Neffen zu forgen gehabt hätte. 
Diefer machte allmälig immer höhere Anfprüche auf die Börfe des Mei- 
fters, dem der „Adoptivfohn” im Jahr 1825 3. B. „mit dem Correpititor 
und Koft und Wohnung” auf circa 2000 Gulden zu ftehen fam. Sah 
fi Beethoven doc; genöthigt, im Dezember 1826 den Brillantring, 
melden er vom König von Preußen für die Widmung der 9. Sym- 
phonie eben erft erhalten hatte, zur Ausftattung des Neffen für deſſen 
Einftellung in das Regiment Stutterheim zu veräußern, um dem ge- 
rade eingetretenen empfindlichen Geldmangel abzuhelfen. Der Ring 
wurde von einem Jumelier auf 300 fl. Papier geſchätzt. 

Schindler erzählt, der Kanzleidireftor Wernhard bei der preußifchen 
Gefandtfhaft in Wien habe Beethoven gefragt, ob er für die dem 
König von Preußen zugeeignete 9. Symphonie ftatt eines Honorars 
von 50 Dufaten nicht einen Orden vorziehen würde, worauf fofort 
die Antwort erfolgt fei: „so Dufaten“. Einterher habe er fi in „far- 
tafuiſchen Bemerfungen über das Jagen nach Ordensbändern“ verfhie- 
dener Zeitgenoflen ergangen. Ob dies Alles richtig ift, erfcheint frag- 
lid, wenn man eine briefliche Äußerung vom 7. Oftober 1826, alfo 
aus derfelben Zeit, an Wegeler dagegenhält: Sie lautet: 

„Man hat mid; da etwas von dem rothen Adler-Orden zter Klaffe 

hören laffen; wie es ausgehen wird, = ih nicht; denn nie habe 


ich derlei Ehrenbezeugungen gefuht,, dod wäre fie mir in diefem 
eitalter wegen mandes Andern nicht unlieb.“ 


Der Möglichkeit beraubt, in gewohnter Weiſe zu wirfen und zu 


9) Andere Ehrenbejengungen, welche Beethoven zu Cheil wurden, waren: die Der- 
leihung des Ehrenbärgerredits von Selten der Stadt Wien (16. Mon. 1815), Die Ernennung 
sam Ehrenmitglied der f. Befelihaft der Miflenfchaften zu Stodholm und Amferdant, 
fowie furz vor Schluß feines Kebens auch der Wiener „Gefelfchaft der Mufiffreunde”. 
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ſchaffen, fühlte Beethoven doppelt ſchwer den Drud feiner Lage, die 
überdies durch den fatalen Umftand verfhärft wurde, daß er in theil- 
weife recht unerquickliche Derhältniffe mit Derlegern vermidelt war. 
Don diefen wurde ihm der „böfe Steiner“ am unangenehmften. Der- 
felbe hatte ihn nach und nach durch Darlehne anf noch nicht erſchienene 
Kompofitionen bis zu einem gemiffen Grade von fi abhängig zu 
maden gewußt, und diefe Gebundenheit war Beethoven mit der Seit 
Außerft läftig geworden. Im Jahr ı822 betrug nad} feiner eigenen 
Angabe die Summe, welche er Steiner ſchuldete, ungefähr 3000 SI. 
Ab und zu zahlte er etwas davon zurück, fo 3. B. im April des ger 
nannten Jahres, worüber fi von Beethoven’s Hand auf dem, ehe- 
mals im Befige Baslinger’s befindlich gewefenen abfchriftlihen Klavier- 
auszuge von dem Chorftüct „Meeresftille und glädliche Fahrt" folgende 
Uotiz befindet: 

„NB. Schon wieder 150 Fl. getilgt an der mea culpa, mea 
maxima culpa und am hentigen dato auf dem Glacis der Schein 
davon in Feuer und Flammen aufgegangen.“ 

Aber damit war die Sache doc nicht abgemadt, und Steiner 
fuchte fie dadurch zu feinem Dortheil auszubenten, daß er Beethoven 
vorſchlug, eine Gefammtansgabe feiner Werke veranftalten zu wollen. 
Außerdem ſuchte er ihn zu beftimmen, ihm alle noch zu fchaffenden 
Werke zu überlaffen. Der betriebfame Derleger unterbreitete Beet- 
hoven fogar ein Derzeihnig — angeblich gefhah es im Jahre 1822 
— der Preife, welde er ihm für die verfchiedenen Kompofitions- 
gattungen bewilligen wollte. Beethoven war Anfangs aud nicht 
übel Willens, daranf einzugehen. Aber es wurde ſchließlich nichts 
daraus. 

Seine Schuld an Steiner beabfihtigte Beethoven dadurd zu ber 
gleihen, daß er die für Eröffnung des Jofephflädter Cheaters unter- 
nommene Überarbeitung des feierlichen Marſches mit Chor aus den 
„Ruinen von Athen“, fowie die Mufif zu „König Stephan“ darauf 
in Anrechnung bringen follte, ein Dorfdlag, auf den der Gläubiger 
allem Anſchein nad nicht einging. Die Derdrießlickeiten, welche für 
Beethoven aus diefen und anderweiten Derhandlungen mit Derlegern 
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erwuchſen, bradten ihn dahin, daß er mit Ingrimm von denfelben 
ſprach. Er bezeichnete fie als „Höllenhunde“ und „Behirnfreffer“, die 
ihm „das Gehirn beledten“. Seine Lage wurde leider dadurch nicht 
verbeffert. 


Wahrſcheinlich ift’s, daß der Tuchhändler Johann Wolfmaier, 
welcher ſchon feit 1801 zu den enthufiaſtiſchen Derehrern Beethoven's 
gehörte, doch erft fpäter zu demfelben in freundſchaftliche Beziehung 
trat, für den Augenblick aushalf, denn Beethoven widmete ihm fein 
letztes Streichquartett op. 135. Allein viel war dadurd nicht ge- 
wonnen. Jedenfalls galt es, noch anderweitig Rath zu ſchaffen, da 
der inzwifchen zu feinem Regiment nad Iglau abgegangene Neffe 
Zuſchuß verlangte. Glüdlichermeife erinnerte ſich der auf fein letztes 
Kranfenlager geworfene Meifter an Neate's im Jahr 1816 gezeigte 
Bereitwilligfeit, zu feinen Gunſten ein Konzert bei der Kondoner 
philharm. Gefellfhaft erwirfen zu wollen. Damals fam es nit 
dazu; jett, fo meinte Beethoven, fönne ihm dadurch; geholfen werden. 
Es mußte der Derfuh gemacht werden, die Sadhe von Neuem an 
zuregen. Beethoven hätte fi} deswegen ohne Weiteres an den ihm 
aufrichtig ergebenen Klaviermeifter Moſcheles wenden fönnen, welder 
feit 1821 im Condon lebte und wirkte.). Dennoch 30g er es vor, 
zunähft an den dortigen Harfenfabrifanten Stumpff zu ſchreiben. 
Diefer trefflihe Mann hatte im September des Jahres 1823 bei 
feiner Anwefenheit in Wien mit Beethoven, den er fon 1816 
Tennen gelernt, nähere Beziehungen angefnüpft.*) Bei der Belegen- 
heit ſprach Beethoven ihm den Wunſch aus, die 1290 von Arnold 
veranftaltete Londoner Partiturausgabe der Handel'ſchen Werke zu 
befigen. Stumpf vergaß es nicht, und überfandte Beethoven in 


1) Serd. Ries konnte in diefer Angelegenheit nichts mehr thun, da er England 
bereits im Sommer 1824 für immer verlaffen hatte. 

9) Stumpff berichtete ausführlich über fein Beifammenfein mit Beethoven im Jahr 
1823 an einen $reund nadı Eondon. Diefer intereflante Bericht, welder Im Januar 182 
An dem englifdjen Joumal „The Harmonfcon“ zum Abdrud fam, if im erften Bande 
der von Sriedr. Chrrfander 1863 und 1867 bei Breitfopf & Härtel herausgegebenen „Jahr« 
bacher für Muffal. Wiffenfchaft“ nebA anderen auf Beethoven bezäglidten Dofumenten zu 
finden. 
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der erften Hälfte des Dezember 1826 das Gewünſchte als Geſchenk. 
Beethoven war dadurch veranlaßt, ein Danffagungsfhreiben an Stumpf 
zu richten, welches er mit dazu benußte, um auf jenes vor zehn 
Jahren ihm in Ausſicht geftellte Konzert der philharm. Geſellſchaft 
zurädzufommen. Unterm 8. Februar 1827 diktirte er Schindlern Fol- 
gendes an Stumpff in die Feder: 


Leider liege ich fon feit 3. Dezember an der Waſſerſucht dar- 
nieder. Sie Pönnen denen, in welche Lage mich diefes bringt. Ich 
lebe gewöhnlih nur von dem Ertrage meiner Geifteswerfe, alles 
für mid und meinen Karl davon zu ſchaffen. Xeider feit 2”/, Mo- 
naten war ich nicht im Stande eine Note zu ſchreiben. Mein Be- 
alt beträgt fo viel, daß ich davon den Wohnungszins beftreiten 
ann, dann bleiben noch einige hundert Gulden übrig. edenken 
de bleib: ini dert Buld Bedenk 

Sie, daß fi} das Ende meiner Krankheit noch gar nicht beſtimmen 
läßt und es endlich nicht möglich fein wird glei} mit vollen Segeln 
auf dem Aigafus durch die Lüfte zu fegein: Arzt, Chirurgus, Apo- 
thefer, Alles wird bezahlt werden mühen. — Jch erinnere mid 
et wohl, daß die Mr iharm. Gefellihaft vor mehreren Jahren 
ein Concert zu meinem geben wollte. Es wäre für mi ein 
Släd, wenn fie jet diefen Dorfag von Neuem faflen wollte, ih 
würde vielleicht aus aller mir bevorftehenden Derlegenheit doch ger 
rettet werden fönnen. Ich fhreibe deswegen an Sir G. Smart, 
und fönnen Sie, werther Sreund, etwas zu diefem Swede beitragen, 
jo bitte ich Sie ſich mit ihm zu vereinigen; auch an Mofcheles wird 
eßhalb gefchrieben, und in Dereinigung aller meiner Freunde glaube 
ich daß fih in diefer Sache doch etwas für mich wird thun 
laflen. — — — 





Das Schreiben an Mofcheles, welcher ſchon durch Stumpff von 
der lebensgefährlihen Erfranfung Beethoven's benachrichtigt worden 
war, if vom 22. Februar datirt. Tief befümmert, doc; mit würde- 
voller Ergebung in fein trauriges Geſchick, ſchließt diefer Brief an 
den jüngeren Kunfigenoffen: 

„Wahrlich, ein fehr hartes Koos hat mich getroffen! doc; ergebe 
ich mich in die Fügung des Schidfals ie jott flets nur, er 
möge es in feinem göttlichen Rathfchluffe fo lenken, daß ich, fo lange 
ich noch hier den Tod im Leben erleiden muß, vor Mangel geihügt 
werde. Dies würde mir jo viel Kraft geben, mein Koos, % hart und 
fhredlih es immer fein möge, mit Ergebenheit in den Willen des 
Allerhöchſten zu tragen." 1) 


2) 5. „Mofcheles’ Keben“‘, I, 146. Dort if} die ganze, auf die obige Angelegenheit ber 
‚sägliche Korrespondenz mitgetheilt. 
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Es waren Hothrufe, die nicht ungehört verhalten. Schon am 
1. März Ponnte ihm der brave Stumpff berichten, daß die philharm. 
Geſellſchaft beſchloſſen habe, fogleih die Summe von 100 Pfund beim 
Bankhaufe Rothſchild in Wien zu deponiren, von dem er nah Be- 
dürfniß durch Heren Rau, Hofmeifter im Baron Eskeles ſchen Haufe, 
Meinere oder größere Summen entnehmen laffen fönne. Diefe Nach- 
richt beftätigte ſich volltändig. Moſcheles und Smart hatten durch 
ihre Dorftellungen die philharm. Geſellſchaft zu dem vorftehend mit- 
geteilten Beſchluß beftimmt, nnd dies gereicht allen Betheiligten zu 
bleibendem Ruhm. Um jeder möglichen Empfindlichkeit Beethoven’s 
vorzubeugen, wurde ihm mitgetheilt, daß die Summe von 100 Pfund 
& conto des in Dorbereitung ſtehenden Konzertes zu feinem Dortheil 
erfolge. 

Mit Redt war Mofceles mehr als erftaunt darüber, daß die 
Wiener dem „Franken hilfsbedürftigen“ Meifter nicht fogleih Hilfe und 
Unterflägung gewährt hatten. In diefem Sinn ſchrieb er auh an 
feine dortigen Freunde, die ihm antworteten, daß „Beethoven’s ab- 
ſtoßendes Wefen, die Eiferfuht von Bruder und Aeffe, die alle 
Freunde abweifen und dergleihen mehr“ Urfahe davon fei. Das 
Sprichwort fagt: in der Noth erfennt man feine Freunde. Beethoven's 
trauriger Zuftand und trübe Lage war ſicherlich in den muſikaliſchen 
Kreifen Wien's allgemein befannt geworden. Und da die „abge- 
wiefenen Freunde” unter den obmwaltenden Umftänden nit die Kraft 
gewinnen Ponnten, fi über die von ihnen angeführten Gründe ihrer 
Surüdhaltung hinwegzubringen, um dem ſchwer Keidenden in irgend 
einer Weife ihre thätige Cheilnahme zu bezeigen, bleibt immerhin be- 
merfenswerth. Beethoven hatte alfo, wenn man die Erfahrungen 
mit feinem legten Konzert im Frühjahr 1824 hinzurechnet, doc nicht 
ganz Unrecht, wenn er über eine Abnahme des Intereſſes für die echte 
Hunft in Wien klagte. 

Die Nachricht aus London war das letzte freudige Erlebniß Beet- 
hoven’s. Nach feinem Diktat mußte Schindler d. \8. März noch einen 
Brief an Mofceles ſchreiben, aus welhem hier nur ein paar Stellen 
folgen mögen: Er beginnt: 


mn 


„Mit welhen Gefühlen ich Ihren Brief vom ı. März durclefen, 

kann ih I nicht Air Worten fcildern. Der Eelmuih der Phil- 
harmonifhen Gefellihaft, mit welhem man meiner Bitte beinahe 
uvorfam, hat mic in das Jnnerfte meiner Seele gerührt. Ich er- 
Fuge Sie daher, lieber Mofceles, das Organ u fein, durch weldes 
ich meinen innigften herzlichften Danf für die befondere Cheilnahme 
und Unterftlägung an die Philharmonifche Gefellihaft gelangen 
FR 233 Aüdfihtlih der Akademie, welche die Philharmo- 
niſche Gefeilſchaft für mich zu geben befchloffen hat, bitte ich die Befell- 
ſchaft ja diefes edle Dorhaben nicht aufzugeben, und dieſe 1000 Sl. 
€.-M, welche fie mir jet ſchon im Dorans übermaden lief, von dem 
Ertrage diefer Afademie abzuziehen. Und will die Gefellihaft mir 
den Überreft noch gütigft zufommen laffen, fo verpflichte ich mich, 
der Gefellfihaft dadurd meinen wärmften Dank abzuftatten, indem 
ich ihr entweder eine neue Symphonie, die fhen ffizzirt in meinem 
Pufte liegt, oder eine neue Ouvertüre oder etiwas anderes zu fchreiben 
mid verbinde, was die Gefellfhaft wünſcht.“ ...... 

Das Konzert für Beethoven war nicht mehr nöthig: acht Tage 
nah Abfaffung diefes Briefes hatte das Herz des großen Mannes 
aufgehört zu fhlagen. — 

Dergegenwärtigen wir uns Beethoven’s Äußeren Kebensgang, wie 
er in jeinen Eauptmomenten vorftehend gefdildert ift, fo bemächtigt 
fich unfer eine gemifchte Empfindung. Einerfeits erfüllt es uns mit 
Genugthuung, zu fehen, daß Beethoven bezüglich der ziemlich reich 
lichen Einnahmen, welde ihm während feiner Wiener Tage zufloſſen, 
fi wie wenige Kunftgenoffen in der angenehmen Kage befand, ganz 
feinem Schaffen objuliegen. Andererfeits aber werden wir im Hin⸗ 
blick auf die trüben Zeiten, welde ihm durd; öftere Geldnoth bereitet 
wurden, doc wiederum ſchmerzlich berührt... Es ift nicht zu ver- 
kennen, daß diefe Kalamitäten nicht felten ihren Grund in Beethoven’s 
unrichtiger Öfonomie hatten, daß er in mander hiinſicht mehr aus- 
gab, als er hätte follen. Allein dies kann uns nicht theilnahmlos für 
die fhmerempfundenen Sorgen des Meifters machen, Er hatte eben, 
wie mehrfad durch feine Freunde beglaubigt ift, Feine Mare Dor- 
ftellung von feinem Chun und Kaflen in Geldangelegenheiten, wußte 
alfo nicht, wie es anzufangen fei, um mit dem Dorhandenen aus- 
zufommen, und fo ift es denn nur zu erklärlich, daß Perioden ein. 
traten, in denen er um den leidigen Mammon verlegen war, und in 
fatale Bedrängniffe gerieth. Dies muß berüdfichtigt werden, wenn 
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man nicht ungerecht über Beethoven urtheilen will. Ejätte er das forg- 
lofe Temperament Mozart’s befeflen, fo wäre er leiter über die 
Mifere des Dafeins hinweggefommen. Dies war ihm jedoch; verfagt 
Den Beſchluß diefes Abſchnittes mögen einige Mittheilungen über 
gewifle Lebensgewohnheiten und bemerfenswerthe Eigenheiten Beet- 
hoven’s nad; den Überlieferungen Schindler’s und Anderer bilden. 
Beethoven war im materiellen Genüffen mäßig, obwohl er gern 
etwas Gutes aß. Er konnte in diefer Beziehung wähleriſch fein, und 
ließ manchmal, fo lange er im Wirthshans fpeifte, mehrere Berichte 
nacheinander bringen, wenn ihm dasjenige nicht mundete, was ihm 
vorgefegt war; wodurch feine Mahlzeiten natürlich verthenert wurden, 
obſchon er nicht viel davon gehabt hatte. Als feine Kieblingsgerichte 
werden genannt: Maccaroni mit Parmefanfäfe und Fiſche, von denen 
er dem Schill (Sander) mit Kartoffeln den Vorzug gab. Tiſchgäſte 
waren ihm vorzugsmweife freitags willfommen, weil er Werth darauf 
legte, diefelben mit dem genannten Fiſch zu bemirthen, nnd diefer an 
Faſttagen am leichteften zu haben war. Sein Abendeffen beftand, wenn 
er zu Kaufe blieb, meift aus den Überreften des Mittagsmahles. Gern 
tran? er ein Blas Wein, befonders aber „Ofener Gebirgswein“. Doch 
foll er auch mit Dorliebe gefälſchte Weine getrunten haben, weil fie 
ihm am beften ſchmeckten, obwohl fie ihm bei feinem Unterleibsleiden, 
welches ihn faft das ganze Leben hindurch quälte, ſchädlich waren. 
Dolezalek erzählte,”) daß er gern (des Abends) „Aneipte“, dabei aber 
mäßig im Trinfen war. Abends im Speifehaufe tauchte er auch wohl 
eine Pfeife Tabaf*) und nahm mitunter ein Blas Bier dazu, während er 
die Journale durchfah, von denen er der Augsburger Allgem. Zeitung 
den Dorzug gab. In fpäteren Jahren fühlte er das Bedürfniß, ein 
größeres Quantum geiftiger Getränfe zu fi zu nehmen, um nad an- 
geftrengter Arbeit etwas Fräftig Anregendes zu genießen, obwohl er 


) An Otto Jahn. 

®) Ein Dresdener Mufiffreund — er if längft geftorben — erzählte mir, daß er 
Beethoven im Wirthshaufe. aus einer Kaltpfeife mit langem Stil rauchend, gefehen habe, 
wie es damals Mode war. Sein Anzug beftand in einem blauen Sra# mit gelben Me 
dallfnöpfen und helm Pantalons. 
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auch dann ein gewiſſes Maß nicht leicht überſchritt, da er nicht viel 
vertragen Fonnte. Zu feinen nothwendigften Kebensbedürfniffen ge- 
hörte vor Allem frifches, Mares Wafler, welches er tagtäglich in reich- 
lien Porzionen genoß. 

Eine befondere Kiebhaberei Beethoven’s war das Baden und 
Waſchen. In dem lehteren entwidelte er eine wahre Dirtuofität. 
Wenn er nämlid mit feinen Kompofitionen befhäftigt, und alfo in 
Gedanken verfunfen war, goß er, vor dem Waſchtiſch ſtehend, 


„einen Ks Seſt nah dem andern auf die Hände, brummte 
oder heulte abwechſelnd dabei (denn fingen fonnte er nicht), ohne “ 
u merken, daß er bereits wie eine Dute im Waſſer ftehe, durdy 
Yaritt wieder mit furdtbar rollenden Augen oder ganz ftierem Bli 
und doch feeinbar gedantenlofem Seht (in welhem fein Bart 
öfters eine abſchreckeude Länge erreicht hatte), einige Male das 

immer, trat dann und wann an den Schreibtiſch, um Yotirungen ER 
maden, und trieb dann das Waſchen und Beulen wieder weiter, So 
lächerlich ſolche Scenen immer waren, fo durfte es doc; niemand merken 
laffen, noch weniger ihn in diefer naflen Begeifterung ftören, denn 
es waren diefes Momente, oder richtiger, Stunden der tiefften Medi- 
tation. — Was aber die Frauseigenthümer dazu fagten, wenn das 
MWaffer durch den Boden drang, läßt ſich leicht denken, und daß 
diefe Wafhäbungen öfters das Derlaffen der Wohnung zur Folge 
hatten, war ganz begreiflic.“ 

In feinem Haushalt, bemerkt ijed, herrſchte eine wahrhaft 
admirable Eonfufion. Bücher und Mnficalien in allen Eden zer- 
fireut, — dort das Reſichen eines Falten Imbiſſes, — hier ver- 
fiegelte oder halbgeleerte Bonteillen, — dort auf dem Stehpulte die 
flüctige Sktizze eines neuen Quatuors, — hier die Audera des Der 
jeuner's, — dort am Piano, auf befribelten Blättern, das Material 
u einer herrlichen, nod als Embryo fhlummernden Sym; Bone, 
hier eine auf Erlöfung harrende © ur, — freundfe — ide und 

äftsbriefe den Boden bedediend, — zwifhen den Fenſtern ein 
refpectabler Xaib Strachino, ad latus erfletlihe Trümmer einer 
eüten Deronefer Salami und trotz diefes Bunterleys hatte unfer 
ifter die Manier, ganz im Widerſpruche Er Wirktid feine 
Accurateffe und Ordnungsiiebe bey jeder Gelegenheit mit cicero- 
nianifher Eloquenz herauszuftreihen. ur, wenn Lage, Stunden, 
oft Woden lang etwas Feröthietes geſucht werden mußte, und 
alles Bemühen frudtlos blieb, dann ging's aus einem andern Tone, 
and Unfculdige follten das Bad ausgiı . Ja, ja!! — murde 
Mäglich oefammert = "das iſt ein Un Y Nichts kann an Ort und 
Stelle bleiben, wo ich es hingelegt; Alles wird mir verräumt; Alles 
efhieht mir zum Poflen; o, Menfhen, Menfhen!‘ — Die Diener- 
fan aber fannte den gutmüthigen Murrkopf; ließ ihn nach Berzens- 
Inft fortbrummen, und — wenige Minuten — fo war alles vergeffen, 
bis ein ähnlicher Anlaß diefelbe Scene erneuerte." — 
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Die Tageseintheilung war eine mehrentheils feftfiehende. In der 
” Regel erhob er fih mit Tagesanbruch vom ‘Bett, und begab fi dann 
alsbald auch an die Arbeit. Sein Frühgetränt beftand meift aus 
Kaffee, Oft kochte er ſich ihm felbft auf einer Mafcine. Wenn 
irgendwo, fo war er hier haushälterifh, denn er zählte mit der größten 
Gewiſſenhaftigkeit die Kaffeebohnen jedesmal ab, von denen er auf 
die Taſſe co Stück rechnete. Hätte Beethoven diefe furiofe Sparfam- 
keit auf alle anderen Kebensbedürfniffe übertragen, fo würde er ver- 
muthlich weniger Beldforgen gehabt haben. 

„Der ganze Dormittag,“ fo berichtet Seyfried, „vom erften Kicht- 
ftrahl bie hr Tafelzeit, war der mechaniſchen Arbeit, dem er 
ſchreiben nämlich, geweiht; des Tages Reft gehörte zum Denken und 
Ordnen der Jdeen. Kaum den iepten Biffen zum Munde geführt, 
wurde, falls°er feinen weiteren Ausflug in peito hatte, die ge- 
wöhnliche Promenade angetreten; das heißt: er lief im Dupplirfchritt, 
wie geftadgelt dazu, ein paarmahl 'um die Stad‘, welhe damals 
von "fhönen Promenaden‘ umgeben war. Die Witterung fümmerte 
ihn dabei nicht, es war ihm völlig gleichgiltig, ob es draußen regnete 
und ftürmte, oder nicht. Auch die Jahreszeit machte dabei feinen 
Unterfdied, ebenfowenig auch Hite und Kälte. Unterwegs arbeitete 
er im Kopfe, und mad}te fi entweder auf der Stelle Notizen in das 
Xotenpapier, welches er ftets bei ſich führte, oder ſchrieb das, was 
ihm während der Promenade eingefallen war, unmittelbar nad} feiner 

eimkunft nieder. Hatte er die Sommermonate, wie es meift ge- 
f&ah, auf dem Sande in der Umgebung Wien’s zugebradht, fo — 
er im Herbſt "fonnenverbrannt‘ nad der Stadt zucück, da er ſich 
während der Dilleggiatur fo viel als möglih im Freien aufhielt. 
’Der Winter gab ihm wieder feinen etwas gelblihen Teint zurück, 
wie Schindler bemerkt. Späteftens um 10 Uhr Abends begab 
Beethoven fi zur Ruhe.“ 


Über Beethoven’s äußere Erfcheinung fagt der ebengenannte Ge- 
währsmann: 


nBeethoven dürfte fhwerlich über 5 Fuß 4 Soll Wiener Maß ge- 
meffen haben. Sein Körper war gedrängt, von ſtarkem Knochenbau 
und fräftiger Musculatur; fein Kopf ungewöhnlich groß, mit langem, 
ſtruj en, faſt ganz grauem Haar bewachſen, das nicht ſelten ver- 
— ſſigt um feinen Kopf hing, und ihm ein etwas verwildertes 
Ausfehen gab, wenn nod dazu fein Bart eine übermäßige Länge er- 
reicht hatte, was fehr oft der fall war. Seine Stirn war hoch und 
breit; fein braunes Auge Plein, das fi beim Lachen beinahe ganz 
in den Kopf verftedte; dagegen trat es plöglich in ungewöhnlicher 
Größe hervor, rolite entweder bliend herum, den Stern faft 
immer nad} oben gewandt, oder es bewegte ſich gar mit, — vor 
fi hin blidend, fobald fich irgend eine Jdee feiner ichtigte. 
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Damit erhielt aber fein ganzes Äußere eben fo plöglih eine aufr 
fallende Beränderung, ein fihtbar begeiftertes und imponirendes 
Anfehen, fo zwar, daß fich diefe Feine Beftalt eben fo riefenmäßig 
vor einem eınporhob, wie fein Beift, Diefe Momente der plöglichen 
Begeifterung überrafchten ihn öfters in der heiterften Geſellſchaft, aber 
and auf der Straße, und erregten gewöhnlich die gefpanntefte Auf- 
mertfamfeit aller Dorübergehenben.) Las in ihn Derging, prägte 
fih nur in feinem leuchtenden Ange und Geſichte aus, niemals al 
geftifulirte er weder mit dem Kopfe noch mit den Händen, ausge» 
nommen wenn er vor dem Orcefter gan, Sein Mund war gut 
geformt und ebenmäfig die Lippen. Die Yafe etwas breit. Sein 

ächeln verbreitete über das ganze Geſicht etwas überaus Gütiges 
und £iebreihes, das in der Converfation mit fremden befonders 
wohl that, indem er fie aufmunterte; dagegen war fein Lachen oft 
übermäj ig, fhaltend und verzerrte das geiftres je und ftarf marfirte 
Gefiht; große Kopf ſchwoll auf, das Geſicht wurde noch breiter, 
und das Ganze glidy nicht felten einer grinfenden rate. Gut, daf 
es nur immer ſchnell vorübergehend war. Das Kinn hatte in der 
Mitte und an beiden Seiten eine länglihe Dertiefung, die dem 
Ganzen eine mufcelartige Geftaltung und eine bejondere Eigen- 
tbämlidfeit verlieh.“ 


Diefe Perfonalbefchreibung bezieht ſich theilweife anf die fpätere 
Altersftufe Beethoven’s, denn Schindler machte erft im Jahr 1814 des 
Meifters Bekanntſchaft, mithin als diefer im 44. Lebensjahr ftand. 

q Damit finmt überein, was ein Bert o. Maifami · Aohtenbach über bie Iepten Kebens- 
jahre Beethoven’s berichtete: „Jeder Drofchtenfutfdier kannte ihn und die Ceute wichen 
adytungsvoll zuräd, wenn er einhermandelte, das Ylotiybudh oder einen Bleifift in der 


Band, mit aufgeridrtetem Kopfe, oder auch gemäthlid mit dem Stecher Kand und Keute 
beobachtend.”” 
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v. Wafielemsfi, Beethoven. IL. 10 








VI. 
In Amor's Banden. 


„Wer ein holdes Weib errungen, 
miſche feinen Jubel ein!" 


as hohe Lied Schiller's „An die Freude”, dem diefe Derfe an 
gehören, jenes Lied, welches Beethoven’s Sinn bis beinahe 
an’s Zebensende befcäftigte, hatte deſſen Aufmerffamfeit 
fhon frühzeitig in Anfpruc genommen. Zu Beginn des Jahres 1793, 
alfo kurze Zeit nachdem Beethoven feinen Wohnfig in Wien auf- 
gefhlagen, ſchrieb der Bonner Staatsrath Fiſchenich über ihn an 
Charlotte v. Schiller: 


„Er wird auch Sciller's Lied an die Freude und zwar jede 
Strophe bearbeiten.“ 


Beethoven war alfo mit diefem Gedicht ſchon fehr wohl befannt, als 
er noch in Bonn weilte. Sicher wurde fein Fenergeift durch den poe- 
tiſchen Schwung deffelben lebhaft entzündet, und denkbar ift es, daß 
fein Inhalt auch mit die zarten Gefühle für das andere Geſchlecht in 
ihm erweden half. Chatfäclich gerieth das Herz des Jünglings 
ſchon während der Bonner Zeit, wenn auch nur vorübergehend, wie 
es bei erften Kiebesregungen der Fall zu fein pflegt, wiederholt in 
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Flammen. Im Hauſe der Frau v. Breuning erſchien eine junge 
Dame, Jeanette d'thonrath aus Köln, für einige Zeit zum Beſuch. 
Wegeler fagt von ihr: 


„Sie war eine fhöne, lebhafte Blondine, von gefälliger Bildun. 
und freundliher Gefinnung, welche viele Freude an der Mufif un! 
eine angenehme Stimme hatte.“ 


Um ihre Hand bemühte fich ein öfterreichifher, in Köln ftatio- 
nirter Werbehanptmann, Namens Earl Greth, der fpätere Feldmarſchall- 
Kientenant und Jnhaber des äferreihifhen Infanterie Regiments 
Ar. 25, den fie auch heirathete. 

Es giebt Mädcennaturen, denen es eine gewiſſe harmlofe Benng- 
thuung gewährt, Euldigungen von Jünglingen entgegen zu nehmen, 
um diefelben dann in fchelmifher, für leicht erregbare Gemüther 
doppelt anziehender Yaivetät mit jenem „Sauberfädden” zu um- 
ſchlingen, „das fich nicht zerreißen läßt.“ Don diefer Art ſcheint 
Jeanette d'Honrath gewefen zu fein, denn beim Mufiziren mit Beet- 
hoven „nedte fie ihn, fo fügt Wegeler hinzu, mehrmals durch den 
Dortrag eines damals befannten Kiedes”: 

Mic} heute noch von Dir zu trennen 
Und diefes nicht verhindern fönnen, 
Iſt zu empfindlich für mein Herz! 

Eine zweite zarte Neigung, die Beethoven offen zur Schau trug,") 
widmete er bald darauf einem „[hönen und artigen“ Fräulein Wefter- 
hold. Sein Liebesgefühl zu diefem Mädchen war fo flarf und auf- 
fallend, daß Bernhard Romberg noch nach Jahrzehnten Mancherlei 
davon zu erzählen wußte. 

Wegeler berichtet in Übereinftimmung mit Stephan v. Breuning, 
Ferd. Ries und Romberg, daß Beethoven „nie ohne Kiebe” und meift 
von ihr im hohem Grade ergriffen war. Dem fügt Wegeler hinzu: 


„in Wien war Beethoven, wenigftens fo fange ich da lebte, immer 
in Ziebesverhältnifien und hatte mitunter Eroberungen gemacht, die 
mandem Adonis, wo nicht unmöglich, fo doch fehr ſchwer geworden 
wären. Bemerfen will id; noch, daß fo viel mir befannt geworden, 
jede feiner Geliebten höheren Ranges war.” 


1) Im Gegenfaß zu Dolezaletes Behauptung, „daß man ihm nie anmerfte, wenn er 
verliebt war.” 
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Diefe Äußerung Megeler’s ift, wie ſich zeigen wird, mit einer ge- 
wiffen Einfhränfung richtig. 

Beethoven's Perfönligfeit übte auf mande, zur Schwärmerei ge- 
neigte Damen eine ungewöhnliche Anziehungskraft aus, trotzdem er 
„ſehr häßlih“ war, wie die Gräfin Gallenberg, geb. Comteſſa Gin- 
lietta Guicciardi, von der bald die Rede fein wird, in einer Unter- 
haltung mit Otto Jahn bemerkte. Robert Schumann ſchrieb feiner 
Schwägerin Cherefe als neunzehnjähriger Jüngling aus Brescia: 

„Die Engländerinnen lieben alle mit dem Kopfe, d. h. fie lieben 

Brutus’fe oder Lord Byron’s, oder Mozarte und Raphaele, weniger die 
Äußere Schönheit, wie Apollo’s oder Adonis’fe, wenn nicht der Geift 
ſchön ift: die Jtalienerinnen machen es umgefehrt und lieben allein 
mit dem Herzen; die Dentfchen vereinigen Beides... . “ 





Bei Beethoven traf nur das eine Moment zu: er fefielte deutſche 
Jungfranen dur feine künſtleriſchen und geiftigen Eigenfhaften. 
Und da er felbft von lebhaft empfindendem, feurigen Naturell war, 
fo ift es um fo erklärlicher, wenn er ſich leicht von den Pfeilen des 
ſchalkiſchen Ziebesgottes getroffen fühlte. 

So verhielt es fi 3. 8. mit Marianne Willmann, der fhönen, 
talentvollen Bühnenfängerin, die Beethoven ſchon von Bonn her fannte. 
Ihr erftes theatralifches Debüt hatte fie zu Wien, wo fie durd Ahigini 
ausgebildet worden war, in Umlauf's Oper „Der Ring der Liebe, 
oder Semiren’s und Azor's Eheftand“ mit günftigem Erfolg gemacht. 
Dann war fie (1787) an der Frankfurter Bühne thätig, und von dort 
Tam fie 1788 nah Bonn. Bier blieb fie, abgefehen von einzelnen 
Kunftreifen, die fie in Begleitung ihres Daters, eines tüchtigen Cello- 
fpielers, und ihrer älteren Schwefter, einer Schülerin Mozart’s, unter- 
nahm, bis Mitte 1793. 

Inzwifhen hatte fih Marianne Willmann zu einer vorzüglihen 
Sängerin ausgebildet, und einen Ruf erworben, der fie für größere 
Bühnen begehrenswerth machte. Zunächſt fand fie zum Karneval 
1294 ein Engagement als Primadonna bei einem Cheater Denedig's. 
Don dort ging fie über Graz und Wien nad} Berlin, machte dafelbft 
aber fein Glüd, und fehrte nad Wien zurück, um an der kaiſerlichen 
Oper thätig zu fein. Beethoven, der ihre Befanntfhaft nicht erft zu 
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ſuchen braudte, trat ihr bald näher, verliebte fi in fie und warb 
um ihre Hand, fand indefien Feine Gegenliebe, „weil er fo häßlich 
war, und halb verrückt!“ wie eine Nichte Mariannen’s, die Toter 
von deren Bruder, Mar Willmann, ausfagte.) Beethoven durfte fi 
glüdfih preifen, diefer Neigung nicht zum Opfer gefallen zu fein. 
Marianne Willmann ftarb im Januar 1802 nad} kurzer Ehe, die fie 
1299 mit einem gemiflen Balvani geſchloſſen hatte. 

Nach einer Mittkeilung Bertolini's, dem mehrjährigen ärztlichen 
Berather Beethoven’s, hatte diefer „gewöhnlich eine Flamme: die 
Guicciardi, frau v. Frank, Bettina Brentano“.) Ezerny behanptete 
auch, daß er für die, nicht mit äußeren Dorzüigen ausgeftattete Gräfin 
Keglivies, der er feine Esdur-Sonate op. 7 zueignete, ein mehr als 
lebhaftes Intereſſe empfunden haben foll. 

Unter allen diefen Neigungen wurde für Beethoven nur die Liebe 
zu Ginlietta Guicciardi bedeutungsvoll. Ginlietta, aus einem alt- 
adligen italieniihen Geſchlecht abftammend, war die Tochter des Grafen 
Franz Jofeph Gnicciardi, und wurde am 23. November 1784 geboren. 
Im Jahr ı200 ftieg ihr Dater, nachdem er feit 1792 verfchiedene 
Ämter im öͤſterreichiſchen Staatsdienft verwaltet, zum Hofrath der 
k. k. böhmifhen Broffanzlei in Wien auf. Da Ginlietta’s Mutter eine 
geborene Gräfin Brunswid war, fo fand Beethoven bei feinen Be- 
ziehungen zu der Familie diefes Namens bald Gelegenheit, mit ihr 
in nähere Berührung zu fommen. Ohne Zweifel gab zunädft die 
Kunft Deranlaffung dazu; denn Ginlietta war muſikaliſch, und eine 
gewandte Klavierfpielerin. Ihre Schönheit und Kiebenswürdigkeit 
madıte auf Beethoven einen fo tiefen Eindrud, daß fein Herz ſchnell 
für fie in Feuer und Flammen gerieth. Bis zu welbem Grade er 
von diefer Neigung ergriffen wurde, ift aus dem an Wegeler gerichteten 
Briefe vom 16. November 1501 zu erfehen. In demfelben heißt es: 


„Etwas angenehmer lebe ich jeht wieder, indem ich mid; unter 
Menfhen gemadt. Du kannſt es faum glauben, wie öde, wie 








3) Thayer II, 58. 
#) Ebendaf. II, 166. Don einer wirfliden Liebe ju Bettina Brentano kann nicht die 
Rede fein. 
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traurig ih mein Xeben feit 2 Jahren jrgebradt; wie ein Ge⸗ 
fpenft it_mir mein ſchwaches Gehör überall erfdienen, und ich floh 
die Menfen, mußte Mifanthrop feinen und bin’s doc fo wenig. 
— Diefe Deränderung hat ein Iebes, zauberifches Mädchen hervor- 
gebracht, das mic; liebt, und das ich liebe; es find feit 2 Jahren 
wieder einige felige Augenblide, und es ift das erfte mal, ich 
fühle, daß Heirathen glücklich machen Fönnte; leider ift fie nicht von 
meinem Stande, — und jegt — Fönnte ich nun freilich nicht heirathen ; 
ich muß mid; nun noch wader herumtummeln.“ 

Beethoven ſpricht ausdrüdli von dem „zauberifhen Mädchen“, 
das ihn liebt, und fo ift nicht daran zu zweifeln, daß feine Neigung 
volltommen ermiedert wurde. Chayer vermuthet, daß er ſich auch 
förmlih um die Hand der fhönen Ginlietta bemüht habe, daß fie für 
ihre Perfon nicht abgeneigt geweſen fei, ihm diefelbe zum Ehebunde 
3u reihen, und daß, „der eine Theil ihrer Eltern der Heirath zuge» 
ftimmt, der andere hingegen, wahrfcheinlich der Dater, ſich weigerte, 
das Glüd feiner Toter einem Manne ohne Rang, Dermögen und 
fefte Anftellung anzuvertrauen.” Wie groß aber Beethoven's Sehn- 
ſucht nad der Gemeinfhaft einer liebenden Seele war, zeigen fol- 
gende Worte, die er fich um diefe Zeit, oder dod nicht um Dieles 
fpäter notirte. Sie lauten: 

„ur Liebe — ja nur fie vermag dir ein glüdlicheres Leben zu 

geben! © Gott — la mich fie — jene endlich finden, die mic m 
ugend beftärft — die erlaubt mein if.“ 

Die Beziehung zu Giulietta Guicciardi wurde bald vollftändig 
durch die Bewerbung des Grafen Gallenberg!) gelöft, mit dem fie am 
3. Uovember 1803 die Ehe einging. Es blieb von dem zarten Der- 
hältniß Beethoven’s zu diefer Dame nur jene herrliche Tondichtung 
übrig, welche wir nod heute als eine köſtliche Blüthe feines Genius 
bewundern: die unter dem Namen „Mondfcheinfonate" bekannte Kom- 
pofition in Cis moll, op. 27, Ar. 2. Sie entftand wahrſcheinlich im 


3) Graf Wenzel Robert o. Ballenberg, geb. 28. Des. 1783 in Wien, geil. 15. März 1839 
in Bom, war Komponift und ſchrieb eine große Zahl von Balleten nebſt einiger Klavier 
mufif. Während der Jahre 1821-23 leitete er gemeinf&hafzlich mit dem Imprefarto Barbaja 
das Wiener Hofoperntheater. Im Jahr 1829 trat er auf eigenes Riſino an die Spige des 
Theaters am Märthnerthor. Große Derlafte nöthigten im aber, diefe Stellung bald 
wieder aufzugeben, und, wie Fotis bemerft, nach Jtalien zu flüchten, wo er bis zu feinem 
Tode blieb. 


nn 151 — 


Herbſt i801, und erſchien mit der Widmung an Ginlietta G. im 
März 1802. 

Nach der Derheirathung begab fih Ginlietta mit ihrem Manne, 
dem Grafen Ballenberg, nach Jtalien. Don dort Fehrte das Paar im 
Jahr 1821 nach Wien zurück. Im folgenden Jahre hatte Beethoven 
eine Begegnung mit feiner ehemaligen Geliebten, über die er ſich fehr 
abfällig gegen Schindler ausſprach. Seine Äußerungen endeten mit 
den Worten: „arrivee a Vienne elle cherchoit moi pleurant, mais 
je la m£prisois.“ Worauf ſich diefer Ausdrud der Verachtung beziehen 
önnte, weiß man nicht. 

So ſchmerzlich Beethoven and; durch die Entfagung anf Ginlietta 
G. berührt worden fein mochte — diefe Kiebesaffaire war für ihn 
eine wohlthätige Schickung gewefen. Er wurde dadurd; zeitweilig der 
Scwermuth enthoben, melde die Sorge um fein Gehör über ihn ge- 
bracht hatte. Zeitweilig, fagen wir, denn wie es troß des Bemußt- 
feins, zn lieben und geliebt zu werden, bisweilen in ihm ausfah, zeigt 
uns das befannte teftamentarifhe Dofument, welhes Beethoven zu 
Anfang des Herbſtes 1802 niederfhrieb. „Mit Freude eil ich dem 
Tode entgegen — fomm wann Du millft, ich gehe Dir muthig ent- 
gegen,“ heißt es in diefem denfwärdigen Dermädtnig. Sum Glück 
für die Kunft unterlag fein fräftiger Geift nicht. Was er im November 
des vorhergehenden Jahres an Wegeler gerieben hatte: „ich will 
dem Schickſal in den Rachen greifen,“ wurde zur Wahrheit. 

Mit dem „Lieben“ war's freilich für eine geraume Weile vorbei; 
der Schmetterling hatte fid} an der Flamme die Flügel verbrannt. Doc 
verlor Beethoven darüber feineswegs die lebhafte Empfänglichkeit für 
das fhöne Geſchlecht. Ferd. Ries berichtet darauf bezüglich: 


„Beethoven fah Sranenzimmer fehr gerne, befonders ſchöne, jugend- 
liche Gelichter, und gewöhnlid, wenn wir an einem etwas reizen- 
den Mädchen vorbeigingen, drehte er fih um, fah es mit feinem 
Glafe nochmals fharf an und lachte oder sein , wenn er fih von 
mir bemerkt fand. Er war fehr häufig verliebt, aber meiftens nur 
auf kurze Dauer. Da ich ihn einmal mit der Erobernng einer ſchönen 
Dame nedte, geftand er mir, die habe ihn am ſtärkſten und längften 
gefeflelt — nämlich volle fieben Monate.“ 


An einer anderen Stelle feiner Erinnerungen erzählt Ries: 
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„Beethoven befuchte mich nie öfter, als da ich im Bauſe eines 
Schneiders wohnte, wo drei fehr fhöne, aber durchaus unbeſcholtene 
Töchter waren.“ 


Mit Bezug auf diefe Mädchen ſchloß Beethoven einen Brief vom 
24. Juli 1804 an Ries in fherzhafter Weiſe alfo: 


„Ihneidern Sie nicht zu viel, empfehlen Sie mid, der Schönften 
dei Schönen; fdiden Ste mir ein halkes Dutzend Mähnadeln." "= 


Auch für Meine harmlofe galante Ubentener war Beethoven nicht 
unempfänglih. In der Zeit, aus welder der foeben erwähnte Brief 
herrährt, wohnte er in Baden. Nies fam eines Abends dahin, um 
feine Lektionen bei ihm fortzufetzen. 


„Dort fand ich, fo berichtet er, eine fchöne, junge Dame bei ihm 
auf dem Sopha figen. Da es mir ſchien, als fäme ich ungelegen, 
fo wollte id} gleid mich entfernen, allein Beethoven hielt mic auräd 
und fagte: 'Spielen Sie nur einftweilen“ Er und die Dame blieben 
hinter mir figen. Ich hatte ſchon fehr lange gefpielt, als Beethoven 
auf einmal rief: "Ries, fpielen Sie etwas Derliebtes!“ 
naher: "etwas Melandolifhes!‘ Dann: "etwas Leidenſchaft- 
liches!· . w. —“ 

„Aus dem, was ich hörte, konnte ich ſchließen, dag er wohl die 
Dame in etwas beleidigt haben müffe, und es nun durch Kaunen 

ut machen wolle. Endlih fprang er auf und fchrie: Das find ja 
ter Saden von mir!‘ Ich hatte nämlich immer Säße aus feinen 
eigenen Werfen, nur durch einige furze Übergänge an einander 
gereiht, vorgetragen, was ihm aber freude gemacht zu haben ſchien. 
ie Dame ging alsbald fort, und Beethoven wußte zu meinem Er- 
faunen nicht, wer fie war. Ich hörte nun, daß fe kurz vor mir 

reingefommen fei, um Beethoven fennen zu lernen. Wir folgten 
ikr bald nah, um ihre Wohnung und dadurch fpäter ihren Stand 
zu erforfhen. Don Weitem fahen wir fie noch (es war mondhell), 
allein plöglich war fie verihwunden. Mir fpazierten nachher unter 
mannigfaltigen Gefpräden wohl nod anderthalb Stunden in dem 
angrenzenden fchönen Chal. Beim Weggehen fagte Beethoven 
jedoch: ’Jch muß herausfinden, wer fie ift, und Sie müffen helfen.‘ 
Zange Seit nachher begegnete ich ihr in Mien und entdeckte num, 
daß es die Geliebte eines ausländifchen Prinzen war. Ich theilte 
meine Nachricht Beethoven mit, habe aber nie, weder von ihm, 
mod} von fonft jemand etwas weiteres über fie gehört.“ 


Diefe Anekdote zeigt, im Sufammenhange mit den vorhergehenden 
Erzählungen feines Schülers betrachtet, wie leicht Beethoven's Sinn 
auch momentan durd; weibliche Schönheit gefangen genommen werden 
konnte. Offenbar hatte die apofryphe „Geliebte des ausländifchen 
Prinzen“ fi nur einmal den, zu jener Zeit ſchon berühmten Tonmeifter 
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von Perfon anfehen wollen. Nachdem ihre Neugierde befriedigt war, 
empfahl fie fi auf Nimmerwiederfehen. 

Man tönnte im Hinblick auf dergleichen, an fich bedentungslofe Dor- 
fommniffe vielleiht meinen, daß Beethoven in einem gewiffen Sinne 
leichtfertig oder wenigftens doch leichtlebig gemwefen fei. Dafür liegen 
aber Feine Anhaltspunfte vor. JR auch nicht anzunehmen, daß er fein 
Seben in moõnchiſcher Askeſe hingebracht habe, fo bemahrte ihm doch 
jedenfalls fein ſtark ausgebildetes fittlihes Gefühl vor allen Aus- 
ſchweifungen, denen ſich übertrieben ſinnlich geartete Naturen leicht 
hingeben. Dur glaubwürdige Perfonen ift es bezeugt, daß Beethoven 
in moralifher Hinficht ftrengen Grundfägen huldigte. Dies offenbarte 
fid ſchon in feinen Jünglingsjahren. Nikolaus Simrock, der ehemalige 
Horniſt in der Furfürftlihen Kapelle zu Bonn, erzählte, daß man auf 
der Reife nach Mergentheim!) im Jahr 1791 bei einem unterwegs 
eingenommenen Mittageffen die aufwartende Kellnerin veranlaft habe, 
Beethoven durch fcherzhaft gemeinte Kofetterien in Derfuhung zu 
bringen. Er ließ ſich aber darauf in feiner Weiſe ein und verabreichte 
dem Mädchen, als daffelbe trotzdem fein Spiel noch weiter fortfeßte, 
einen Fräftigen Dentzettel in Form einer Ohrfeige. Das Konfubinat, 
in welcher form auch immer, war ihm in tieffter Seele verhaßt, nnd 
ebenfo jede Art des Eicisbeates. Schindler erzählt, daß er mit einem 
fonft ihm werthen Wiener Berufsgenoffen, der ſich des letzteren ſchuldig 
gemacht, innerlich gebrogen und feine Grüße bei Begegnungen faum 
„mit der gewöhnlichen Böflicfeit erwiedert" habe. Die mitgetheilten 
CThatſachen ftimmen völlig mit Dolezalef’s Angabe überein, daß Beet- 
hoven fi} nicht betheiligt habe, „wenn das Gefpräc auf Zoten und 
dergleichen Fam“. Dr. Weißenbach durfte daher über ihm fagen: 


„ie ift mir in meinem £eben ein findliheres Gemüth in Ge- 
feiidaft Don fo Räftigem und Hropigem Willen begegnet. Jnnig- 
ich hängt es an allem Guten ynd önen durch einen angeborenen 
Trieb, der weit alle Bildung überfpringt. In diefer Hinſicht haben 
mich oft Äußerungen diefes Gemüths wahrhaft entzüdt. Entteifigung 
defien, was er liebt und ehrt, durch Gelinnung, Wort und [Dei 
Bann es zu Zorn, Wehre und auch Chränen bringen. Darnm ift es mit 
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der gemeinen Welt anf ewig zerfallen. Für das moralifhe Recht 
ift es fo heiß erglüht, daß es fi} dem nicht freundlich mehr zu- 
zuwenden vermagl, an dem es eine böfe Befledung erſchauen hat 
müffen..... m Binfiht auf die Sünde der Euft if er nnbefledt, 
daß er wohl Bürger’s Lied von der Mannesfraft allen Männern der 
Baupt- und Refidenzftadt zurufen kann.“ 

In dem letzten Sat betont Weißenbach, der als erfahrener Arzt 
in pſychologiſcher Hinſicht tiefer zu fehen vermochte als unfundige Be- 
obachter, den leicht verftändlihen Gegenſatz zwiſchen Beethoven’s Un- 
verdorbenheit in fittlihen Dingen, und dem mit gemohnheitsmäßiger 
Routine vollführten unzüctigen Sebenswandel der damaligen Wiener 
Männerwelt, indem er auf die unbefcholtene Mannhaftigfeit des Meifters 
hinweifl. Das wollte er offenbar fagen und nichts anderes. 

Um den Zeitpunkt, bei welchem wir ftehen geblieben waren, be- 
fhäftigte Beethoven ſich mit Dollendung der heroifchen Symphonie, fo wie 
mit feiner Oper „Sidelio“, welche im Jahr 1805 beendigt wurde. Wir 
wiffen fon, daß er diefem Werke auf Antrieb feiner Freunde im folgenden 
Winter eine theilweife Umgeftaltung angedeihen ließ. Außerdem war er 
im Jahr 1806 nicht allein durch die Kompofition der Bdur-Symphonie 
und des Diolinfonzertes für Element in Anſpruch genommen, fondern auch 
durch einige andere größere, allerdings erft 1807 völlig beendete Werte, 
wie die Streihquartette op. 59, die C moll-Symphonie, die C dur-Mefie 
und Eoriolan- Ouvertüre. Nichtsdeſtoweniger blieb ihm hinreichende 
Muße zur regen Betheiligung am geſellſchaftlichen Leben und Treiben. 
Fand er ſich doc; veranlaft, damals auf einer Seite feiner Skizzen zu 
den vorerwähnten Ouartetten die Worte zu notiren: „Ebenfo wie Du 
Dich hier in den Strudel der Gefellfchaft fürzeft, ebenfo iſt's möglich 
Opern trotz allen gefellfhaftlihen Binderniffen zu fhreiben.“ Und 
zu alledem fam noch ein nenes Kiebesverhältniß, welches auf's Tieffte 
in fein Seben eindrang. Wir werden ſogieich mehr darüber erfahren. 

Nachdem Beethoven in der erften Hälfte des Jahres 1806 an- 
geftrengt gearbeitet hatte, begab er fih nad Ungarn, zunächſt zu 
feinem Freunde Franz Brunswid, und bald daranf in einen ungarifchen 
Badeort. Don dort aus richtete er an die Dame feines Herzens 
einen in drei Abfägen gefchriebenen Brief, von dem Schindler irrthümlich 
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annahm, daß er für Giulietta Guicctardi, die ſchon feit drei Jahren 
verheirathet war, beftimmt gewefen fei. Derfelbe fand ſich erft nach 
Beethoven’s Tode vor. Es ift nicht erwiefen, daß die Perfönlicfeit 
an die er gerichtet wurde, ihn and wirklich erhalten habe. Wer jene 
Dame war, dafür liegt bis jegt noch fein direfter Beweis vor. Doch 
ift durch Chayers Unterfuhungen das Dunkel in diefer Angelegenheit 
fo weit gelichtet worden, daß man mit größter Wahrfcheinlichfeit unter 
der Geliebten des Meifter's die Gräfin Cherefe Brunswid zu denfen 
hat. Sie war es, bezüglich deren Beethoven im Jahr 1807 an Bruns- 
wid ſchrieb: Küſſe Deine Schwefter Chereſe, fage ihr, ich fürchte, ich 
werde groß, ohne daß ein Denfmal von ihr dazu beiträgt, werden 
müflen,“ — fie war es, die ihm ihr Portrait in ÖI gemalt verehrte, *) 
und der die Sonate Op. 78 zugeeignet wurde. 

Der fraglihe Brief aber lautet wörtlich: 


„Am 6. Juli, Morgens. *) 
Mein Engel, mein alles, mein Jh — nur einige Worte heute, 
und zwar mit Bleiftift (mit deinem) — erft bis morgen ift, meine 
Wohnung fiher beftimmt, welder nichtswürdige Zeitverderb in d. g. 
— Warum diefer tiefe Bram, wo die Nothwendigkeit fpriht — 
Tann unfere Kiebe anders beftehen, als durch Aufopferungen, durch 
nicht Alles verlangen, kannſt du es ändern, daß du nicht ganz 
mein, ich nicht ganz dein bin. — Ad} Gott, blic” in die fhöne Natur 
und beruhige dein Gemüth über das Müflende — die Liebe fordert 
Alles und ganz mit Recht, fo if es mir mit dir, dir mit mir 
— nur vergißt du fo leicht, daß ich für mich und für dich leben 
muß — mären wir ganz vereinigt, du würdeft diefes Schmerzliche 
ebenfowenig als ich empfinden. — Meine Reife war fchredlid; ih 
am erft Morgens 4 Uhr geftern hier an; da es an Pferden mangelte, 
wählte die Pot eine andere Reiferoute, aber weldy fchredlicher Des: 
auf der legten Station warnte man mich, bei Yacht zu fahren — 
madte mid einen Wald fürchten, aber das reizte mih nur,®) 
und ich hatte Unrecht; der Wagen mnfte bei dem ſchrecklichen 
brechen, grundloß, bloßer Landweg — ohne ſolche Poftillone, wie 
ich_hatte, wäre ich liegen geblieben unterwegs. € ebay hatte 
auf dem andern gewöhnlichen Wege hieher daffelbe Sci X mit 


1) 5. 5. 60 diefes Bandes. 

Tharer kat überzeugend machgemiefen, daß diefer Brief im Sommer des Jahres 
1806, und swar der erfle und zweite heil deffelben nicht, wie Berthoven’s Irethämliche 
Datitung befagt, am 6., fondern am 7. und der dritte am 8. Juli geſchrieben wurde. 

®) Beethoven war frei von Todesfurdit, und alfo auch in dieſer Besiehung ein Held. 
Sagit ex dod; auch einmal, ein reiter Mann muß zu fterben wiflen. 


+ 156 — 


acht Pferden, was ich mit vier — jedoch hatte ich gm Theil wieder 
Dergnügen, wie immer, wenn ih was glüdlic überftche. — Yun 
efhwind zum innern vom äußern. ir werden ung wohl bald 
jehen, auch heute faun ich dir meine Bemerfungen mit mittheilen, 
welche ich während diefer einigen‘) Tage über mein Leben machte 
— wären unfere Kerzen immer dicht aneinander, ich machte wohl 
feine d. g. Die Bruft ift voll, dir viel zu fagen — ad — es giebt 
Momente, wo ic finde, daf die Sprache 10h gar nichts ift — er- 
heitere dich — bleibe mein treuer, einziger Shag, mein alles, wie 
ich dir; das übrige müffen die Götter jhiden, was für uns fein 
muß und fein foll. . 
Dein treuer Ludwig. 


Abends, Montags am 6. Juli. 

Du leide, du mein theuerftes Mefen — eben jegt nehme ich 
wahr, daß die Briefe in aller Frühe aufgegeben werden müflen. 
Montags — Donnerftags — die einzigen Tage, wo die Poft von 
hier nad K. geht. — du leideft — ad, wo ih bin, bift aud du 
mit mir, mit mir und dir werde ich madjen, daß ich mit dir leben 
ann, weldes £eben!!!! fol!!! ohne dich — verfolgt von der Güte 
der Menſchen hier und da, die ich meine ebenfomwenig verdienen 
F wollen, als fie zu verdienen — Demuth des Menfchen gegen den 

enſchen — fie fehmenst mid — und wenn ich mid im Sufammen- 
hang des Univerfums betradhte, was bin ih und was ift der — 
den man den Größten nennt — und doch — iſt hierin wieder das 
Böttlihe des htenien — ich weine, wenn ich denfe, daß du erft 
wahrfgeinlih Sonnabend: Nachricht von mir erhältft — mie 
du mich auch liebft — ſtärker liebe ich dich doch — doc nie ver- 
berge dich vor mir — gute Naht — als Badender muß ich fchlafen 
jehen. Ad Gott — fo nah’! fo weit! Iſt es nicht ein wahres 
Bimmelsgebäude unfere Xiebe — aber aud fo feft, wie die Defte 
des Himmels. T 


Guten Morgen, am ?. Juli, 

Schon im Bette drängen ſich die Jdeen zu dir, meine unfterbliche 
Geliebte, hier und da freudig, dann wieder traurig, vom Schidfal 
abwartend, ob es unf erhört — Seben ann ich entweder nur ganz 
mit dir oder gar nicht, ja ich habe befcloffen, in der Ferne fo 
lange herum au irren, bis ich in deine Arme fliegen fann und mich 
ganz heimathlich bei dir nennen kann, meine Seele von dir um- 
‚eben ins Reich der Geifter ſchicken kann. — Ja leider muß es 
feyn — du wirft did faffen, umfomehr da du meine Treue gegen 
dich Penuft, nie fan eine andere mein Herz befiten, nie — nie — 
o Sott, warum fi entfernen mäffen, was man fo liebt, und doch 
ift mein Zeben in W.(ien) fo wie jegt ein fümmerlihes Leben — 
deine Kiebe machte mih zum glüdlihften und zum unglüdlihften 
zugleich — in meinen Jahren jetzt bedürfte ich einiger Einförmigkeit, 
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%) Sür das Wort „einigen“ it jedenfalls „wenigen“ zu fetten. 
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Gleichheit des Lebens — Tann diefe bei unferm Derhältnifie be- 

flehen? — Engel, eben erfahre ih, daß die Poft alle Lage abgeht 

— und id} muß daher fliegen, damit du den B. gleich erhälft. — 

Sei — nur durch ruhiges Beſchauen unferes Daſeins fönnen wir 
mi 


unfern Swed zufammen zu leben erreichen — fei ruhig, liebe mid 
— heute — geftern — welde Sehnſucht mit Ihränen mach dir — 
dir — dir — mein Seben — mein alles — lebe wohl — o Tiebe 
mid fort — vertenne nie das trenefte Herz deines geliebten £. 

ewig Dein 

ewig mein 

eig ung.“ 


Ob Beethoven nach Beendigung feiner Bäder, von denen er im 
zweiten Abſchnitt diefes Briefes ſpricht, nochmals die gräflih Bruns- 
wick' ſche Familie befuchte, ift unbefannt. Dermuthlich wandte er fi 
aber ſogleich direft nad; Schlefien, um den Fürſten Lichnowsky auf 
deffen nahe bei Troppan gelegenem Gut vor der Rückkehr nah Wien 
jenen Beſuch abzuftatten, welcher ein ebenfo plötzliches als unermwar- 
tetes Ende nahm.) 

Bevor Beethoven wieder in Wien eintraf, was zu Ende Oftober 
gefhah, berichtete Breuning an Wegeler: 


„Seine Gemäthsftimmung ift meiftens fehr melandolifd , und 
nad} feinen Briefen zu netheilen, hat der Aufenthalt auf dem Lande 
ihn nicht erheitert." 


Breuning kannte nicht den Grund diefer Depreffion, den man 
leicht aus dem vorftehend mitgetheilten Briefe an die „unfterbliche 
Geliebte“ entnehmen fann. Was Beethoven damals in feinem Innern 
mit fi} herumtrug, wußte anfer den Nächſtbetheiligten jedenfalls 
Niemand weiter. Und fo vollſtändig bewahrte er das Geheimniß 
feines Herzens, daß erft mehrere Jahre fpäter etwas darüber ver- 
lautete. 

Inzwiſchen hatte ſich Beethoven's Liebesgefühl bis zu ſolcher Höhe 
gefteigert, daß er im Frühjahr 1810, als er die Zeit gekommen glaubte, 
um die vorbereitenden Schritte zu der von ihm erfehnten ehelichen 
Derbindung mit feiner Erwählten thun zu müffen, am 2. Mai feinem 
alten Freunde Wegeler ſchrieb: 

„Du wirft mir eine freundſchaftliche Bitte nicht abſchlagen, wenn 
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ich Did; erfuhe, mir meinen Tauffchein zu beforgen. — Was nur 
—S Unkoſten dabei find, da Steffen — mit Dir in 
VDerrechnung fteht, fo kannſt Du Dich ja gleich bezahlt machen, fo 
wie id} hier an Steffen gleich Alles erfegen werde. — Sollteft Du 
and jelbft es der Mühe werth halten, der Sache nachzuforſchen und 
es Dir gefallen, die Reife von Coblenz nad Bonn zu maden, 
fo rechne mir nur Alles an. — Etwas ift unterdefien in Acht zn 
nehmen; nämlih: daß no ein Bruder früherer Geburt vor 
mir war, der ebenfalls £udwig hie, mur mit dem Zuſatze: 
Maria, aber geftorben ift. Um mein gemiffes Alter zu beftimmen, 
mug man alfo diefen erft finden, da ich ohnedies ſchon weiß, daß 
durch Andere hierin ein Jrrthum entftanden, da man mich älter an- 

geben, als id; war. — Leider habe ich eine Zeitlang gelebt, ohne 
for zu wiffen, wie alt ih bin. — Ein Familienbuch hatte ich, 
aber es hat fid verloren, der Himmel weiß, wie. — Alfo, laß Dich’s 
nicht verdrießen, wenn ih Dir diefe Sache fehr warm empfehle, 
den £udwig Maria und den jegigen nach ihm getommenen 
£udwig ausfindig zu mahen. — Je bälder Du mir den Taufe 
fein ſchickſt, defto größer meine Derbindlickeit."— 


Man fieht, wie wichtig Beethoven diefe Angelegenheit nahm, wie- 
viel ihm daranf ankam, das richtige Tanfzengnif zu erhalten. Sein 
Wunfd wurde auch erfüllt. Do nützte es ihm für den bemußten 
öwed nichts mehr: das Schidfal hatte es anders mit ihm beſchloſſen. 
Im Sommer defjelben Jahres meldete Stephan v. Brenning feinem 
Schwager Wegeler: 

„Beethoven fagt mir alle Woche mwenigftens einmal, daß er Dir 
fdreiben will; allein ich glaube, feine Heiraths-Parthie hat 
ich zerfhlagen, und jo fühlt er feinen fo regen Trieb A 

ir F die Beforgung des Taufſcheins zu danken.” 

Beethoven muß von einer baldigen Dermwirflihung feiner Ehe 
ſtandswünſche vollftändig überzengt geweſen fein, fonft hätte er den 
Eoblenzer Freund nicht in fo dringliher Weiſe um die fhlennige Be- 
forgung des Tauffcheines gebeten. Über die Urfahe der Der- 
eitelung feiner Eoffnungen ift nichts befannt. Doch darf man als 
ſicher annehmen, daß der Anlaß dazu nicht von ihm, fondern von den 
feiner Geliebten zunächſtſtehenden Derwandten ansging. War diefe 
Geliebte wirklich die Schwefter des ihm fo nah befreundeten Grafen 
Brunswid, wie faum noch bezweifelt werden Tann, fo ift die Der- 
muthung gerechtfertigt, daß ihre Angehörigen dem, wohl möglichft 
lange verheimlihten Derhältnig im entſcheidenden Angenblide aus 
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naheliegenden Gründen ein Ende bereiteten. Neben Beethoven’s per- 
fönlihen Derhältniffen dürfte hauptſächlich dabei der für ariftofratifche 
Kreife feineswegs begehrenswerthe Samilienanhang des Meifters mit- 
beftiimmend gemwefen fein. Sein gräflicher Freund Franz Brunswid war 
jedenfalls nicht mitwirfend dabei beteiligt, da die Beziehung zu 
diefem nach wie vor eine unverändert herzliche blieb. Die jähe Zer- 
trümmerung feines lange geträumten Glüds aber mußte ein furdt- 
barer Schlag für ihn fein. Nachdem er fih von der Betäubung 
deffelben einigermaßen erholt hatte, fchrieb er das Fmoll-Quartett, 
um fein Herz zu erleichtern. Wovon es erfüllt und bewegt war, ift 
in diefem Werk deutliher ausgefprodhen, als Worte es zu fagen 
vermögen. 

Beethoven’s Liebesverhälmig löfte fi um die Mitte Mai des 
Jahres ı810 auf. Bald danach fam er mit Bettina v. Arnim in Be- 
rührang. Sie fand ihn, als fie ihn in feiner Behaufung auffuchte, 
am Klavier. Er ließ fi dur ihre Anmwefenheit nicht ftören, und 
fang ihr fogleich nach der furzen Begrüßung außer dem Liede „Kennft 
Du das Land“ nod dasjenige zu Goethe's „Trodnet nicht, Chränen 
der ewigen Liebe“ vor, weldes ohne Zweifel mit Bezug auf feine 
verunglückte „Eeirathsparthie” Pomponirt wurde. Vermochte Bettina 
auch nicht die Wunde zu heilen, welche foeben feinem Herzen ge- 
ſchlagen worden war, fo wirkte doc ihre jugendlich anmuthige Er- 
feinung im Derein mit ihrem lebensvoll geiftreichen Weſen wohl- 
thätig ablenfend nnd zerftrenend auf ihn. Wenn Beethoven fi da- " 
durd zu animirtem Gedanfenaustaufd mit ihr angeregt fühlte, wenn 
ex äußerlid zufrieden erſchien, und auf ihr freundliches, zutrauliches 
Entgegentommen einging, ja, die Miene der Ejeiterfeit und Zebensluft 
zur Shan trug, um feinen Seelenfhmerz zu verbergen, fo konnte fie 
vermeinen, ihm ein tieferes Intereſſe, eine Neigung für ihre Per- 
ſonlichkeit eingeflößt zu haben. Hierauf laffen wenigftens die Briefe’) 
fließen, welde fie zum großen Cheil erfunden und in. Beethoven’s 
Namen an ſich felbft gerichtet hat — jene Briefe, die neben dem Aus- 
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druck verehrungsvolfter Freundſchaft einen ftellenweife ſtark aus- 
geprägten erotifhen Beigefhmad haben. 

Wie weit aber Beethoven, der überdies wußte, daß Bettina ſich 
im Brautftande befand, damals von der Neigung zu derartigen Kund- 
gebungen entfernt war, welche Gefühlstonart vielmehr fein Inneres 
durchzitterte, davon zeugt eben fein, im Oktober deffelben Jahres fom- 
ponirtes F moll-Quartett, mit welchem er beftrebt war, den auf ihm 
laftenden Druck abzuftreifen — ein echt künfileriſches Derfahren, ver- 
möge defien fich befanntlih and Goethe aus ähnlihen Gemüths · 
zuſtänden rettete. 

Im Srühjahr ısı1 hatte fi} Beethoven fo weit wieder beruhigt, 
daß er in Betreff der erlittenen Xliederlage Croft in einem Gedanken 
fuchte, zu welhem ihm die Nachricht von dem Ejinfcheiden der Kebens- 
gefährtin Häctel's in Leipzig Deranlaffung gab. Er ſchrieb nämlich 
diefem feinem Derleger am 20. Mai des genannten Jahres: 

„Sch nehme den wärmften Antheil an dem gerechten Schmerz über 
den Cod ihrer Gattin; mich dünkt, durch diefe beynahe jedem Ehe- 
gatten bevorfiehende Trennung ſollie man abgehalten werden, fi 
dieſen Stande beyzugefelfen.” 

Sur Befolgung diefer Anfchauung war für Beethoven aber noch 

nicht der richtige Zeitpunkt gefommen, wie man fogleich fehen wird. 

Nicht felten läßt ſich im Leben gereifter Männer von fenrigem 
Temperament beobachten, daß fie geneigt find, für ein zerftörtes Liebes⸗ 
glüd Erſatz zu fuchen, nachdem fie den erlittenen Derluft einigermaßen 
verfchmerzt haben. Auch bei Beethoven war dies der Fall, als er fich 
— es mag im Jahr 1811 gewefen fein — der älteften Tochter des 
ihm nahe befreundeten Malfatti'ſchen Hauſes liebenden Sinnes zu- 
wandte. Seine Neigung zu Cherefe Malfatti ift durch das Zeugniß 
von deren Nichte beglanbigt, welches folgendermaßen lautet: 

„Daß Beethoven meine Tante. ..... liebte und eine Derbindung 
mit ihr ihm wünſchenswerth gewefen fei — ebenfo, daß die Eltern 
es aber niemals zugegeben hätten, ift wahr.“ 

Die leßteren konnten indeflen außer Sorge fein, denn Beethoven’s 

lebhaftes Intereſſe für die ſchöne Tochter des Hauſes blieb auf diefelbe 
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ohne Wirkung, obwohl fie ihm aufrichtige Derehrung und Bewun- 
derung zollte. Alles ging auch fo ſtill und unbemerft vorüber, als ob 
nichts vorgefallen wäre. Beethoven’s Derfehr in der Malfatti’fchen 
Familie wurde übrigens durch feine vergeblide Annäherung an die 
Tochter nicht alterirt, denn er verfehrte nach wie vor in diefem Haufe, 
bis der Bruch mit dem Haupt deffelben erfolgte, der erft wieder aus- 
geglihen wurde, als Beethoven auf dem Sterbebette lag. 
Nachhaltiger wirkte die Neigung zu einer jungen Dame, melde 

Beethoven im Spätfommer 1811 zu Teplit; fennen lernte. Dort 
wurde er mit ihr dur die Gräfin Elife v. d. Rede befannt, in deren 
Begleitung fie fih befand. Es war die jüngere des Schwefternpaares 
Sebald aus Berlin, mit dem Dornamen Amalie. Sie befaß eine außer- 
ordentlich ſchöne Stimme und wurde in der Berliner Singafademie als 
Solofängerin hochgeſchätzt. Ihre ungewöhnliche muſikaliſche Begabung 
hätte allein hinreihen fönnen, für ihre Perfönlicfeit ein befonderes 
Intereffe einzuflögen. Durch ihre reizende Erfcheinung erhöhte fi 
daffelbe aber noch wefentlih, und fo ift es doppelt erflärlih, wenn 
Beethoven’s Herz bei dem Derfehr mit ihr in Bewegung gerieth, be- 
fonders, als die Befanntfhaft im näcften Jahr an demfelben Orte 
wieder erneut wurde. Die Neigung zn Amalie Sebald‘) befchäftigte 
Beethoven mehrere Jahre hindurch, obſchon er Feine Ausfiht zu einem 
Bündniß mit ihr für's Leben hatte. Während feines häufigen ge- 
mũthlichen Beifammenfeins mit diefem in jeder Hinſicht glänzend aus- 
geftatteten Mädchen*) motirte er ſich die Worte: 

san kin Side me ale fr Kap u — Ber für 

o Bott! gib mir Kraft, mich zu beftegen, mich darf ja nichts an 

das Leben feffeln. Auf diefe Art mit A(malie) geht alles zu Grunde.” 

Beethoven mußte mithin an ſich arbeiten, um die neu erwachte 

Leidenſchaft niederzufämpfen. Jndeffen gelang ihm dies nicht fo bald. 
Dier Jahre fpäter noch beſchäftigte ihn diefe Liebe. An Ries fchrieb 
er d. 8. März 1816: 


1) Sie heirathete nad} diefer Zeit den Jufizrath Kraufe in Berlin und farb dort 
Am Jahr 1846. 

%) Dergl. hierzu Bd. I, 5. 296. 

©. Waflelemsfi, Beethoven. IL. u 
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„Alles Schöne an Jhre Frau; leider habe ich feine; ich fand nur 
Eine, die ich wohl nie beſitzen werde; ich bin aber deswegen fein 
Weiberfeind,“ 

und in demfelben Jahre äußerte er, daß fein Gefühl für Umalie Se- 
bald noch ebenfo war, „wie am erften Tag“, d. h. am Tage der erften 
Begegnung mit ihr. 

Auch in diefem Falle bewährte fi} die geliebte Kunft als be- 
ſchwichtigende Tröfterin. Im April des Jahres 1816 vollendete Beet- 
hoven feinen herrlichen Tiedercyklus „An die ferne Geliebte“ op. 98. 
Es war gleihfam des Meifters Schwanengefang der Liebe. Wie mag 
ihm bei den Worten: 

„Wenn Alles, was liebet, der Frühling vereint, 

Aur unferer Kiebe fein Frühling erfcheint, 

Und Chränen find all’ ihr Gewinnen!“ 
das holdfelige Bild Umalien’s vorgefhwebt haben! Doc; ihn traf der 
Schickſalsruf: „Entbehren ſollſt Du! ſollſt entbehren.“ Amalie Sebald 
war und blieb, fo viel man weiß, feine letzte ernfte Neigung. 

Das vergebliche Ringen, die ungeſtillte Sehnſucht Beethoven’s nach 
der Gemeinfhaft eines liebenden Weibes bildet in feinem Leben einen 
tief tragifhen Sug. Er wollte es auch fo gut haben wie Andere, 
aber es war ihm verfagt, eine in Sreud’ und Leid treu hingebende 
Gefährtin zu befigen. Niemand wird bei dem Gedanken an ein fo 
herbes Geſchick theilnahmslos bleiben können. 

Dielleiht dürfte indeflen Mancher doc; der Meinung fein, Beet- 
hoven habe gewiſſe zarte Derhältniffe gepflegt, bei denen es ihm 
weniger um Gewinnung einer Gattin, als um ein angenehm auf- 
regendes und infpirirendes Derhältnig zu thun geweſen. Eine folhe 
Doransfegung würde aber willfürlidy erfheinen. Beethoven hat, fo 
weit man zu fehen vermag, niemals ein mißbräudliches, egoiftifhes 
Spiel mit der Kiebe getrieben. Sein edles Empfinden bewahrte ihn 
vor einer derartigen felbRfächtigen Handlungsweiſe. Und dann, wer 
wollte Richter darüber fein, ob er einem Phantom bei feinen Be- 
ziehungen zu gefellfchaftlich hochgeftellten Jungfrauen nahjagter Wurde 
doch feine Neigung von Seiten der Gräfinnen Guicciardi und Bruns- 
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wid erwidert, und an ihm lag es nicht, daß beide Derhältniffe fchließ- 
li auseinandergingen. 

Völlig unabhängig hiervon ift die Sage, ob Beethoven in der Ehe 
das von ihm erfehnte Glück auch wirklich gefunden haben würde. Der- 
gegenwärtigt man fich die mannichfahen Eigenthümlichfeiten und Ab- 
fonderlichfeiten, und vor Allem, wie fehr er das Bedürfniß, fagen wir 
lieber, die Nothwendigkeit fühlte, feinen Jdealen nachzugehen, und fi 
mit ganzer Seele feinem Schaffen hinzugeben, fo darf man annehmen, 
daß eine eheliche Derbindung ebenfomwenig ihm, wie feiner Gattin zum 
Beil gereicht haben würde. Er gehörte vor Allem der Kunft an, in 
welder er Großes zu vollbringen hatte. Deffen war er fi bewußt. 
Im Jahr 1814 notirte er fi in fein Tagebuch: „Alles, was Leben 
heißt, fei der Erhabenen geopfert und ein Beiligthum der Kunft,“ und 
fieben Jahre fpäter, als er jenes Alter erreicht hatte, in welchem der 
Menſch mit objeftiver Klarheit auf feine Dergangenheit zurückzublicken 
vermag, äußerte er gegen Schindler gelegentlich einer Unterredung über 
fein ehemaliges Derhältniß zu Giulietta Gnicciardi: „Und wenn id 
hätte meine Lebenskraft mit dem Leben fo hingeben wollen, was 
wäre für das Edle, Beſſere geblieben?“, womit er anf feine Kunft- 
miffion deutete. Daß aber Beethoven wahrhaft zu lieben vermochte, 
und mit der vollen Wärme und Tiefe feiner großen Seele geliebt hat, 
war ein Segen, ein Gewinn für die Kunft, denn Liebe war die Triebfeder 
nicht nur zu mancher feiner hinreißenden Melodien, fondern and zu 
gemiffen feiner Tonwerke. Der Nachklang aber an das Erlebte erhielt 
fein Herz jugendlich friſch, und wirfte aud dann noch, vielleicht unbe- 
wußt in ihm fort, als die Seit ſchwerſter Sorgen über ihn hereinbrad, 
welche ihm durch die Dormundfchaft feines Neffen bereitet wurde. 
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VII. 


Lieder, Geſänge und einzelne Chorſätze, 
mit Klaviec· und Orcefsrhsgleifung. 





ſprãchsweiſe gegen Rochlitz, als dieſer im Sommer 1822 mit 

ihm verfehrte. Wollte er damit fagen, daß er ſich nicht 
fonderlich zur Gefangsiyrif berufen fühle, oder daß feine Miſſion auf 
einem andern Produftionsgebiet liege? Man darf Beides annehmen. 
Dennod hat er eine beträchtlihe Weihe von Liedern und Gefängen 
geſchaffen, aber diefe Kompofitionen bilden Peine eigentlich hervor- 
ftechende Seite in der Chätigfeit Beethoven’s. Nur ein verhäftnig- 
mäßig feiner Cheil feiner Gefangsiyrif zeichnet ſich durch Schönheit 
und Bedeutung aus. Es ift überhaupt an Beethoven’s Schaffen zu 
beobachten, daß er in den Fleinen formen, auch der Inſtrumentalmuſik, 
wenig hervorragendes geleiftet hat. Sein Sinn war vorzugsmeife auf 
das Große, Erhabene, Gewaltige gerichtet. Hierin offenbart er eine 
verwandte Seite zu Shafefpeare und Michel Angelo, wie völlig ver- 
fhieden aud die Kunftziele diefer beiden Geiftesheroen von denen 
unferes Tondichters waren. 

Beethoven's Einfluß auf den Entwidelungsgang des Liedes ſteht, 
im Ganzen und Großen betrachtet, ebenfo wie bei Haydn und Mozart 
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in feinem Derhältniß zu der epochemachenden Bedeutung feines übrigen 
Wirfens. Sie hatten insgefammt höhere tonfünftlerifhe Aufgaben zu 
löfen, und Fonnten fi vom Beginn ihrer eigentlichen Meifterzeit ab 
nur nebenher noch mit der Gefangsiyrif befaſſen. Dennod ift nicht 
zu überfehen , daß fie ein nicht zu unterfhäßendes Glied in der Reihe 
jener Männer bilden, welche feit Mitte des ı7. Jahrhunderts bis zu 
Franz Schubert für die allmälige Ausbildung diefes blüthen- und frucht ⸗ 
reihen Kunftzweiges mit rähmlihem Erfolg thätig geweſen find. JIn- 
wiefern Beethoven hierbei in Frage fommt, wird die weitere Dar- 
ftellung erfehen laffen. 

Beethoven’s Originallieder für eine Singftimme und Klavier ver- 
theilen ſich ihrer Entftiehung nad; auf einen Zeitraum von vier De- 
zennien. In manden Jahren diefer Periode entftand Feine einzige 
dahingehörige Kompofition, in anderen dagegen wurden furz nadı- 
einander mehrere derartige Arbeiten zu Papier gebracht, je nachdem 
Stimmung und Umftände dafür vorhanden waren. Die Mehrzahl 
diefer Erzeugniffe ift erotifchen Inhaltes. Der Reſt hat entweder, wie 
3. 8. die Gellert'ſchen Kieder, einen religiöfen, oder fontemplativen 
Charafter. Sodann gehören aber einzelne Nummern, wie das fatyrifhe 
Kied Mephifto’s ans Goethe's Fauſt: „Es war einmal ein König” 
und „Urians’ Reife um die Welt“ dem humoriftifhen Genre an. Auch 
drei patriotifche Lieder, veranlaft durch politifche Ereigniffe, find dar- 
unter. Das Entftehungsjahr der meiften aller diefer Kompofitionen 
ift befannt, Bei einzelnen derfelben war es bis jetzt nicht mit Sicher- 
heit, und bei einigen auch nicht einmal annähernd zu befiimmen. 

Die fräheften Lieder, melde Beethoven ſchrieb, gehören feiner 
Knabenzeit an; fie wurden zweifelsohne auf Anregung, fowie unter 
Anleitung Neefe's fomponirt, wobei der Kunfjänger fich aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach mit der ſchon vorhandenen Kiedliteratur bekannt 
machte, um aus ihr für feine eigenen Arbeiten zu lernen. Das erfle £ied 
„Schilderung eines Mädchens" — Tert v. Bürger — entftand fpäteftens 
1283, da es in diefem Jahr in Boßler's „Blumenlefe” zum Abdruck ge» 
langte. Sodann erfhien 1734, gleichfalls in der „Blumenlefe”, das 
Cied: „Un einen Säugling“. Das dritte von Beethoven gefeßte, und 


16 — 


im Drud erfcienene Lied ift „Der freie Mann“ für eine Singftimme, 
Chor und Klavier. Daffelbe entfland fpäteftens 1790, wurde aber 
etwa fünf Jahre fpäter „gegen Ende der Studienzeit bei Albrechts- 
berger“ umgearbeitet. Wegeler benutzte die urſprüngliche Xotirang zu 
einem Kogengefang, indem er der Melodie den Text: „Was ift des 
Maurer’s Ziel“ unterlegte. 

Unzweifelhaft entftammen dem Jugendalter Beethoven’s auch die 
im Jahr 1805 als op. 52 veröffentlichten Xieder, welde eine fo ſchroff 
ablehnende Beurtheilung Seitens der Leipziger Kritit erfuhren. Mit 
Recht beanfpruchte man von einem Tonſetzer, der bereits eine anfehn- 
lie Reihe bedeutender Werke herausgegeben hatte, mehr, als diefes 
Kiederheft bietet, denn daß es, wie Nies verſichert, ohne fein Dazuthun, 
und fo zu fagen, hinter feinem Rüden gedrudtt worden war, wußte 
man nicht. Aber wenn man aud; von der unerlaubten Publikation der 
fraglihen Lieder abfieht, an deren Derwerthung für den Mufifhandel 
Beethoven ſchwerlich noch dachte, fo bilden diefelben einen auffallenden 
Gegenſatz zu feinen früheren Inſtrumentalkompoſitionen, von denen hier 
nur das fpäteftens 1792 in Bonn fomponirte Streichtrio op. 3 in Betracht 
gezogen fei. Ein Vergleich diefes Werkes mit den erwähnten, höchſt 
wahrfceinlih um diefelbe Seit, oder doch nur wenig früher entftan- 
denen Kiedern op. 52 führt zu der Überzengung, daß das, Beethoven 
durh die Naturanlage zugewiefene Kunftgebiet nicht ſowohl die 
Dofal-, fondern vielmehr die Inftrumentallompofition war, wie dies 
auch feine weitere ſchöpferiſche Chätigfeit beweiſt. Für die Liedform 
mar fein Beift ohnehin zu mächtig und zu wuchtig. Dies erflärt aber 
noch nicht allein die wenig anmuthende Befhaffenheit vieler Beet- 
hoven’fcen Kieder. Es fehlt ihnen, obwohl fie melodiſch gedacht find, 
nicht felten jener ſinnlich ſchöne Zug der Empfindung, ohne melden 
ein Kunſtwerk auf die Dauer befiehen fann — jener Zug, der fi 
fhon in manden Iyrifhen Erzeugniffen der Dorläufer des Meifters 
vorfindet. Weethoven’s Kieder, befonders aber diejenigen der Jünglings- 
periode, haben, wenige Ausnahmen abgerechnet, etwas Reizloſes. Sie 
find offenbar mehr gedacht, als lebendig und warm empfunden, daher 
die melodifche Folge zum öfteren an einer gewiſſen foliden Trodenheit 
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leidet. Mit unverfennbarem Bemühen fuchte er in ihnen zunächft den 
einfachen volfsthümlichen Ton wiederzugeben, welden vor ihm ſchon 
Joh. Adam Hiller, J. U. P. Schulz und in einzelnen Fällen and; Joh. 
Friedr. Reichardt mit Glück angefhlagen hatten. Es gelang ihm aud 
infofern, als fie von leichter Faßlichkeit find. Mehr ift ihnen jedoch, 
im Allgemeinen betrachtet, faum nadzurühmen. 

Zängere Zeit verfloß, ehe Beethoven ſich wieder mit der Kied- 
Tompofition befaßte. Nachdem er im herbſt 1792 Bonn mit Wien ver- 
taufht, und dann etwa ein Jahr hindurch den Unterricht haydn's 
genoffen hatte, empfing er neben der theoretiichen Lehre Albrechts- 
bergers, wie wir fahen, auch Salieri’s Anleitung im Vokalſatz. Ein 
Schüler diefes Opernfomponiften im eigentlichen Sinne des Worts war 
er jedoch nicht. Er wird, wie Nottebohm annimmt, Salieri nur „von 
Seit zu Seit“ befucht haben, nm ſich in Betreff der italienifhen Be- 
fangsfompofition Raths zu erholen. Beethoven fomponirte zu diefem 
Zweck zwiſchen den Jahren 1795—1802 einige zwanzig Befangsftüde 
auf italienifhe Texte, welche von Salieri mit befonderer Beziehung 
auf das Deffamatorifche geprüft und theilmeife auch Forrigirt wurden. 
Die von Beethoven daraus gezogenen Dortheile find an feinen mweiter- 
hin entftandenen Dofalfägen fehr wohl zu erfennen. In rein gefang- 
licher Hinfiht dagegen erwuchs ihm aus Salieri's Belehrung Fein fo 
großer Gewinn, wie man vermuthen follte, fei es nun, daß der Mentor 
fi anf diefen Punft nicht näher einließ, oder dag Beethoven in Be- 
treff deffelben nicht die nöthige Empfaͤnglichteit befaß. Zur Hauptſache 
blieb er nach wie vor bei jener ihm eigenen, aus dem inftrumenta'en 
Denfen und Empfinden hervorgegangenen Behandlung der menſchlichen 
Stimme. Natur und Weſen derfelben offenkarten fih ikm ihren 
inneren Bedingungen nad niemals vollftändig, wenn aud nicht in 
Abrede geftellt werden Tann, daß er mitunter das Rechte traf. 

Das crfte Gefangsftüd, welches Beethoven in Wien fomponirte, 
war das „Öpferlied“ von Matthifon, deflen Entwurf ins Jahr 
1294 fält. „Im Jahr 1801 oder 1802, fo bemerkt Nottebohm, wurde 
das Lied zum 2. Mal, und wiederum einige Jahre ſpäter (mahrfchein- 
lich um 1807, fräheftens aber 1805) zum 3. ale vorgenommen. Die 
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legten Entwürfe fallen in die Jahre 1822 und 1825. Aus diefen ift 
op. 121% hervorgegangen. Das Wert wurde, wie es gedruckt vorliegt, 
nicht vor 1823 geſchrieben; es ift and möglich, daß es erfl zu Anfang 
des Jahres 1824 fertig wurde.“ 

Um 1795 ſchrieb Beethoven die „Adelaide” und das Kied „Seufzer 
eines Ungeliebten“. Wahrſcheinlich entftand in dem eben genannten 
Jahr, oder doch fpäteftens 1796, die Szene und Arie „Ah! perfido“, 
welche 1810 als op. 65 mit der Widmung an die Gräfin Elari im 
Drud erfhien. Komponirt wurde fie für Mozart’s Freundin, Jofephe 
Dufchef, geb. Hambacher,) welche diefelbe am 21. November 1796 in 
Zeipzig öffentlich zu Gehör brachte. Der Tert diefes Muſikſtückes drückt 
die Gefühle eines von ihrem Geliebten treulos verlaffenen Mädchens 
aus. Beethoven hat die Stimmung lebhaft erfaßt, und in temperament- 
voller Tonſprache wiedergegeben. Manche Theile der Arie erinnern 
fehr an Mozart, fo namentlid die rezitativifche Einleitung, und das 
fi daran fliegende Adagio. 

Im Jahr 1296 wurde der „Abfchiedsgefang an Wien's Bürger“ 
tomponirt. Das „Kriegslied der Öfterreicher“ gehört dem Jahr 1297 
an. Ein Jahr fpäter entftanden Nr. 4 aus op. 75, nämlich „Bretel’s 
Warnung“ und „La partenza“ von Metaftafio. Den „Wachtelihlag“ 
ſchrieb Beethoven nach Nottebohm's Angabe gleichzeitig mit dem 
Oratorium „Chrifins am Ölberge“, mithin entweder 1800 oder 1801. 

Sunächft folgen nun die ſchön empfundenen Gellert'ſchen Lieder 
op. 48,?) „das Glück der Freundfchaft“ op. 88 und „Särtliche Kiebe“. 
Diefe Eieder erfchienen 1803. Das Jahr der Entftehung ift unbekannt. 
Der urſprüngliche Tert zu dem letzteren hübſchen Geſang wurde fpäter 
mit dem „Ich liebe Dich fo wie Du mich“ vertaufcht. 

Ebenfowenig wie von den zulegt genannten Befangspiecen ift 
die Entftiehungszeit des 1805 veröffentlichten Strophenliedes „An die 
Hoffnung“ (op. 32) befannt, Beethoven bearbeitete den ihm zu Grunde 
liegenden Tiedge'ſchen Text in der zweiten Hälfte des Jahres 1813 


3) Über diefelbe f. Jahn’s Mozartbiographie, neue Auflage, II, 296 f. 
2) Gewidmet dent Grafen Browone. 
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nochmals, indem er denfelben durchkomponirte und mit einer Ein 
leitung verſah. 

In den Jahren 180?—1809 entftanden: Die charaktervolle Arietta 
„In questa tomba“, ferner „Als die Geliebte fi trennen wollte“, 
(möglicherweife ſchon 1806 fomponirt), dieArietta „L’amante impaziente“ 
(Kiebesungeduld), „Aus der Ferne“, und wahrſcheinlich and „Die laute 
Klage“. 

In einem heil diefer Gefänge fommt von op. 48 ab mehr oder 
weniger die Klavierbegleitung mit Beziehung auf die dichterifhe Unter- 
lage zu reicherer, felbfiftändigerer Entfaltung, während bisweilen eine 
tezitirend deflamatorifche Schreibart vorwaltet, welche wenig gefanglid; 
gebadht, leicht anſtrengend und ermädend für die Singfiimme wird. 

Bemerfenswerth ift es, daß Beethoven fi bis dahin nur in zwei 
‚Fällen mit der Kompofition Goethe'ſcher Poefien befaßt hatte, da er doch 
über die große Brauchbarkeit derfelben für die muftfalifche Behandlung ge- 
wiß fhon im Klaren war. „Es läßt ſich feiner jo gut fomponiren wie er,” 
äußerte Beethoven in feiner Unterhaltung mit Rochlitz über den Dichter- 
fürften. Wenn auch diefer Ausſpruch erft 1822 gethan wurde, fo hatte 
doch Beethoven ſchon feit lange beobachten können, mit welchem Eifer 
andere Tonfeter, befonders aber Reichardt, zu den Goethe'ſchen Kieder- 
terten griffen, um fie mit Melodien zu verfehen, und dies hätte ihm 
zu gleicher Chätigfeit anregen müffen. Daß Beethoven ſich durch diefe 
Produftionen habe abhalten laffen, felbft dergleichen zu unternehmen, 
iſt nicht glaublich. Wahrfceinliher dürfte es fein, daß er ander- 
weitig zu fehr in Anfpruch genommen war, um fit} damals fhon in 
Goethe's Dichtungen fo zu vertiefen, wie es ihm, dem in Sachen der 
Kun fo Gewiflenhaften, für eine muſikaliſche Wiedergabe unerläßlich 
erfhien. Mit dem Jahr 1809 war aber diefe Zeit für ihn herbei» 
gefommen — jene Zeit, in der er von den Gewalten der Kiebe fo be- 
herrſcht und hingenommen wurde, daß er feinem Freunde Smesfall in 
einem Billet fagte: „nie habe ich die Macht oder die Schwäche der 
menfhlihen Natur fo gefühlt als jetzt." Es drängte ihn nunmehr 


3) Diefe Kompofition erſchien mit der Zuelgnung an die Särftin Karoline Kinsfy als 
op. 9 Im Jahr 1816. 
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zum gefungenen Wort, um feinen, mannichfadh das Innere durd- 
kreuzenden Kiebesgefühlen Ausdrud zu geben. Was hätte aber 
feinen derzeitigen Stimmungen mehr entfpredhen fönnen als die 
Goethe'ſche Eyrit mit ihrem menſchlich fhönen, lebenswahren Inhalt? 

Schon hatte er Anfangs 1808') Mignon's, Nur wer die Sehnſucht 
kennt“ fomponirt, und zwar in vier verfchiedenen Bearbeitungen. Die 
erfte derfelben erſchien noch in demfelben Jahre, die drei anderen 
wurden im Berbft (810 veröffentlicht. Auffallend ift es, daß Beet- 
hoven die drei erſten Bearbeitungen diefes von ihm in zwei Hälften 
zerlegten Gedichtes als Strophenlied gedacht hat, während der zweite 
Theil geradezu eine andere muflfalifhe Behandlung fordert wie der 
erite. Bei der vierten Bearbeitung erft fomponirte er das Lied durch. 
In diefer form wird es denn auch mehr der Dichtung gerecht als im 
den drei erften Bearbeitungen. Die in dem Gedicht von Goethe aus- 
geſprochene tiefergreifende Empfindung erreicht jedoch feine einzige 
aller vier dazu gefegten Weifen, und nicht einmal annähernd. 

Su Ende 1809 oder fpäteftens Anfangs 1810 unternahm Beet- 
hoven die Kompofition von „Kennft Du das Land“ fo wie „Herz mein 
Berz, was foll das geben?*“*) Auch die beiden in op. 83 enthaltenen 
Kieder „Sehnfucht“ und „Mit einem gemalten Bande“ find jedenfalls 
frühzeitig im Jahr 1810 gefhrieben worden. Als dann aber Beet 
hoven’s Bieirathspläne zu Anfang Mai deffelben Jahres vernichtet 
wurden, fette er das wehmuthsvoll refignirte „rodnet nicht Chränen 
der ewigen Siebe!" in Muſik — Faum if daran zu zweifeln, dag dem 
fo war, denn diefes herrliche Gedicht ſpricht zum Schluß von den 
nThränen unglücklicher Liebe“. Feſt fieht es jedenfalls, daß diefes 
£ied dem Jahr 1810 angehört. 

Die drei vorftehend erwähnten Gefänge erfchienen im November 
ısıı zufammen als op. 85. Beethoven beabfichtigte, auch Goethe’s 
„Erlkönig“ zu Fomponiren, ließ aber den noch eriftirenden Entwurf 
liegen, welder angeblidy zwifhen die Jahre 1800—ı811 fällt. 


) Das Originalmanuffript trägt das Datum des 5. März 1808. 

9) 8. Delters hat fidjer vollfommen Redıt, wenn er bezweifelt, daß Diefe beiden 
cuder erft bei, oder nadı erfolgter Befanntfcjaft mit Bertina Fomponirt worden find. 5. 
deffen fritiiäe Unterfuchung über die angebl. Briefe Berthoven's an Bettina 5. 7 u. 8. 
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Außerdem entſtanden um jene Zeit noch Ar. 5 und 6 von op. 25 
auf die Gedichte Reißig's „An dem fernen Geliebten“ und „Der Zu⸗ 
friedene“, nebft den Liedern „Der Kiebende“ und „Der Jüngling in 
der Fremde" von demfelben Dichter, fo wie „Ich denke dein“ von 
Matthifon. 

Alle diefe Gefänge zeigen den denfenden, reiflich überlegenden 
Tonfeßer, dem es freilic; troß aller aufgebotenen Sorgfalt der Geftaltung 
nur ausnahmsweife, wie 3. 3. in der fhönen Kompofition zu: „Kennft 
Du das Land“ gelingt, unfer Gemäth in Bewegung zu feen. Sehr 
merfwürdig erſcheint es, daß Beethoven gerade in Betreff der Boethe- 
ſchen Gedichte, deren poetifhe Bedeutung er volltändig erfannte und 
zu würdigen wußte, muſikaliſch nicht mehr zu, bieten vermochte, als 
er gab. Denn fieht man von dem ebengenannten Mignonliede ab, 
dem allenfalls noch die beiden Geſänge „Neue Liebe, neues Leben“ 
und „Crocknet nicht” als ebenbürtig hinzuzufügen wären, fo läßt fi 
nicht verfennen, daß in den übrigen Kompofitionen auf Goethe'ſche 
Texte der dichterifhe Gehalt in nur bedingtem Maße wieder- 
gegeben ifl. Noch merfwürdiger erfcheint es aber, daß ein Meifter, 
deffen Inftrumentalfompofitionen ebenfo tiefe als reiz-. und ſchwung ⸗ 
volle Melodien in Menge enthalten, in feinen Dofalfägen für eine 
Stimme nur verhältnigmäßig felten zu bedeutender Erhebung gelangt. 

Aur einmal gelang.es Beethoven jpäter noch, den deutſchen Eieder- 
hort durch eine hervorragende Schöpfung zu bereichern. Es ift der 
1815 begonnene und im April des folgenden Jahres beendete Lieder- 
kreis „An die ferne Geliebte”, zu welchem die Dichtung von Aloys 
Jeitteles, einem aus Brünn?) gebürtigen, und damals medizinifher 
Studien halber in Wien anmwefenden Jüngling, herrührt. Beethoven 
ſoll ihm, wie Schindler berichiet, für „diefe glückliche Eingebung“ per- 
ſoönlich ganz befonders gedankt haben. In der Chat hatte der jugend- 
liche Dichter einen glüclihen Griff mit diefem feinem Thema und 
deſſen Behandlung gethan, und da Beethoven fi gerade in der rechten 

2) Geb. daf. 20. Juni 1294. Jeitteles vertanfchte den ärztlichen Beruf bald mit dem 


eines Bedaktenrs der Bränner Zeitung und beidgäftigte fi in feinen Miufefunden mit 
theatralifägen Arbeiten. Er Rarl 16. März 1858. 
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Stimmung dafür befand,!) fo konnte es ſich nicht beſſer ſchicken. Schon 
eine flüchtige Befanntfchaft mit diefer, die Werkzahl 98 tragenden 
Kompofttion genügt, um zu erfennen, daß Beethoven diefelbe mit be- 
fonderer Bingebung gefchrieben, fo gemüthvoll, treuherzig und innig 
ift der darin angefchlagene Ton. 

Die Grundempfindung, welche ſich durch die Jeitteles ſchen Lieder 
zieht, ift die Sehnſucht nach der Geliebten. Dies war für Beethoven 
beftimmend, die Dichtung als ein in fih zufammenhängendes Ganze 
zu nehmen und demgemäß zu behandeln. In feinfinniger Weiſe find 
die einzelnen Gefänge durch meifterhaft geftaltete, der Klavierfiimme 
äugetheilte Übergänge aneinandergefügt, fo daß Alles wie in einem 
Zuge verläuft, was felbftverftändlic zu einer modifizirten Behandlung 
der Schlüſſe einer jeden Nummer führte. 

Ein duftig warmer Ton, wie lindes Frühlingswehen, geht durch 
diefe poetifch verflärte Kompofition. Außerordentlich ſchön ift der 
Schluß des Ganzen gedacht. Nach der holdeften aller Widmungen: 
Nimm fie hin denn diefe Lieder“ fommt Beethoven nohmals auf die 
Melodie zurück, mit welcher der Cyklus beginnt, doc in einem andern 
Sinn. Drüdt fie zu Anfang das fehnfüchtige Derlangen nah Kiebe 
und £iebesgläd aus, fo refleftirt fich in ihr am Schluffe des Werfes 
jene feelifh gehobene Stimmung, die unabhängig von der Wirklich“ 
keit ift. 

Durch diefe Schöpfung wurde Beethoven für die fpätere cyflifche 
Gefangsiyrit anregend und befruchtend, wobei namentlih an Rob. 
Scumann’s gleichartige Gebilde zu denfen. ift. 

Die in dem Kiederfreis von Jeitteles gewählte Darftellungsform 
beruht theils auf der des ſtrophiſchen Liedes, wobei die Melodie nad 
Maßgabe der Strophenzahl mit einer dem dichteriſchen Gedanken an- 
gepaßten wecfelnden Begleitung wiederholt wird, und theils auf der 
deflamatorifchen Behandlungsweife, welche fhon in einigen der früheren 
Beethoven’fhen Kompofitionen, wie 3. 8. in den fünf erften der 
Gellert’f hen Kieder und im Liede „Aus der Ferne” angewandt if. 


"9 Dergt. hierzu Den Schluß des vorhergehenden Zbfenittes. 
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Das letztgenannte Mufifftüc! bietet zugleich ein Beiſpiel für die Neigung 
Beethoven’s zu breiterer, arienartiger Geftaltung des Iyrifhen Er- 
guffes, wodurd; er die Möglichkeit gewann, die Einzelheiten des Textes 
auszudenten und in Tönen zu umfcreiben. In diefer Beziehung 
hat er mit feiner Kompofition der Matthifon’fchen „Adelaide“ (op. 46) eine 
von der Kiedform fid gänzlich entfernende Schöpfung hingeftellt, welche 
aber nichts deſto weniger durch ſchwärmeriſch füße, herzgeminnende 
Melodif und feinfinnig gedachte Tonmalerei, namentlich in dem Lar- 
ghetto ausgezeichnet ift, während in dem fih anſchließenden Allegro 
die Brundftimmung des Gedichtes mehr rein muſikaliſch anstönt. 


Die Entftehung diefer „Iyrifhen Szene", wie man die Kompofltion 
der „Adelaide“ füglich nennen Fönnte, fällt vermuthlich in den Anfang 
des Jahres 1795. Beethoven war non der etwas empfindfam gehal- 
tenen Dichtung fo entzüdt, daß er fie nad} einigen Jahren bei Über- 
fendung der dazu geſetzten Mufif an Matthifon als „himmlifd“ be- 
zeichnete. Matthifon feinerfeits erflärte etwa 25 Jahre fpäter gelegent- 
lich der Befammtausgabe feiner Schriften mit größerem Recht: 
„Mehrere Tonfünftler") befeelten dieſe kleine lyriſche Phantaſie durch 
Mufit; feiner aber fiellte, nad; meiner innigſten Überzengung, gegen 
die Melodie den Tert in tieferen Schatten, als der geniale Ludwig 
van Beethoven in Wien.” 


Was Beethoven von 1811 ab noch an Einzelgefängen ſchrieb, ift 
Folgendes: 4 Arietten und ı Duett (op. 82) auf italienifche Worte, 
herausgegeben in dem genannten Jahr. Ar. 4 wurde 1809 fom- 
ponirt. Die deutfhe Überfegung der Terte ift von Schreiber. — Das 
Lied „An die Geliebte” wurde im Dezember ı811 gefeht. „Eine 
zweite Bearbeitung, fo fagt Nottebohm, geſchrieben früheftens im De- 
zember 1812, erfhien [um 1840) in der Sammlung „Das fingende 
Deutfchland“ mit der Bemerfung: Gefchrieben in das Stammbuch der 
bairifhen Kjoffängerin Regina Lang." Ferner fomponirte Beethoven 
am 3. Nov. 1813 den „Bardengeift“, am 22. Dezember 1814 „Merfen- 


1) Unter dieſen war der befanntefte €. $. Reichardt. 
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fein“ op. 100)?), in demfelben Jahre „des Kriegers Abſchied“, 1815 
„das Geheimniß", zu Ende deffelben Jahres oder Anfangs 1816 
„Sehnſucht“ (von Reißig). Im letzteren Jahr entftanden auch noch 
„der Mann von Wort“ op. 99, und „Ruf vom Berge“. — 1817 wurde 
gefhrieben: „So oder fo“ und „Aefignation”, 1820 das Abendlied 
„Wenn die Sonne niederfinket“ und 1822 im November oder Dezember 
die Ariette „der Kuß”,*) (op. 128). 

Diefe Gefänge geben nach dem bereits Gefagten feinen Anlaß zu 
weiteren Betrahtungen. Nur die Bemerkung fei noch hinzugefügt, 
daß das „Kied” als ſolches im eigentlichen Sinne des Worts erft durch 
jenen Meifter zur Dollendung erhoben wurde, von dem Beethoven 
auf feinem Sterbebett fagte, es wohne „ein göttlicher Funke“ in ihm, 
nämlich dur Sr. Schubert, 

Sehr zahlreich find die von Beethoven mit Klavier-, Diolin- und 
Dioloncellobegleitung verfehenen irifhen, fhottifhen und wallifiihen 
Dolfsmelodien, von denen in Deutfhland nur der Pleinfte Cheil in 
weitere muflfalifhe Kreife gedrungen iſt. Die Anregung dazu gab 
ihm der Edinburger Mufifverleger Georg Thomſon, welcher fi} 1805 
brieflich mit der Frage an Beethoven wandte, ob er geneigt fei, ihm 
fehs Sonaten und außerdem Bearbeitungen ſchottiſcher Dolfsmelodien 
zu liefern, ein Beweis, daß fein Auf damals ſchon bis in weitefte 
Kreife gedrungen war. Beethoven zeigte ſich bereit, diefem Wunſche 
zu entfprechen. Für die Sonaten beanſpruchte er 300 Dufaten. Thom- 
fon war damit einverftanden, unter der Bedingung, diefe ihm in Aus- 
fit geftellten Muſikſtücke zu je drei und drei in Abftänden von 6 Mo- 
naten herausgeben und honoriren zu wollen. Doc wurde aus dem 
Gefcäfte nichts, allem Anfchein nach, weil Beethoven nicht dazu Fam, 
die Sonaten zu fchreiben. 


1) Diefes Lied erſchien 1816 „als Beilage zu einem Almanadı”. Nottebohm behauptet, 
daß daffelbe fpäter entflanden fel, als die obige Angabe befagt. 

%) Uußerdem ſchrieb Beethoven noch bie Kieder für I Singflinme und Klavierbegleitung 
„Man ftrebt die Flamme zu vechehlen” für Madame Weipentturm, und „Gedenfe 
mein” über ein Originalthema, weldjes er fär den Erzherzog Rudolph fomponirt hatte, 
fowie ein Duett mit Alavier „Auf der Liebe Rofenbetten.” 
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Im Sommer 1806 trat Chomſon aufs Neue mit Beethoven in 
Korrefpondenz, indem er ihm den Wunſch ausſprach, für feinen Derlag 
einige Kammermufifwerfe zu fomponiren, wobei zugleih die Bitte 
wegen der ſchottiſchen Hationalgefänge wiederholt wurde. Was die 
von Ihomfon begehrten Kammermuſikſtücke anlangt, fo war Beet- 
hoven ebenfo wie in Betreff der Sonaten nicht abgeneigt, diefelben 
unter gewiſſen Dorausfegungen zu liefern. Doc; aud; diesmal hatte 
es fein Bewenden bei der bloßen Bereitwilligfeit. Dagegen erfüllte 
Beethoven fpäter fein Verſprechen hinfichtlich der ſchottiſchen Lieder. 
Sunädft aber machte er fi an die Bearbeitung der irifchen Melodien, 
die im Jahr 1810 begonnen wurde. Don einigen derfelben verfaßte 
er doppelte Arrangements. Diefe Lieder wurden bis 1815 fertig. 

In gleiher Weife unternahm Beethoven während der Jahre 
1812—1814 die Bearbeitung von wallifiſchen, fowie in den Jahren 
1814—1823 and von fchottifhen Melodien. Alles in Allem waren 
es weit über 100 Dolfslieder, welche er für Thomfon mit Begleitung 
des Klaviers, fowie der Dioline nnd des Dioloncello’s unter Binzu- 
fügung von Dor- und Nachſpielen einrichtete. Obſchon in Deutfchland 
eine Auswahl derfelben erſchien, fo wurden fie doch nicht fo befannt, 
wie fie es, wenigftens zum großen Theil, verdienen. Der Grund liegt 
nicht allein daran, daß mit ihnen trotz ihrer eigenthümlichen Schönheit 
feine blendenden Effefte zu erreichen find, fondern auch daran, daß 
fie die fubtilfte, delifatefte Ausführung von Seiten aller Betheiligten 
erfordern. Ganz befonders gilt dies von jenen Kiedern, in denen 
Beethoven die Singftimme in der höheren Oftave durch die Dioline 
verdoppelt hat, wodurd; die Intonationsreinheit erfhwert if. ur 
mit fein gefdulten, einander ebenbürtigen Kräften Fann hier eine 
fhöne Gefammtwirfung erreicht werden. Rechnet man den großen 
Reichthum des deutſchen Liederſchatzes hinzu, fo erflärt ſich vollends, 
warum diefe fremdländifchen Dolfsgefänge fein großes Publifum ge- 
funden haben. 

Beethoven beabfichtigte noch eine Erweiterung derſelben durch die 
Hinzuziehung der Volksmelodien anderer Nationen, und machte CThom- 
fon einen dahin zielenden Vorſchlag, der jedoch unberückſichtigt blieb. 
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Wie ernſtlich er es aber damit gemeint hatte, geht aus dem Dor- 
handenfein einer Anzahl für den fraglichen Zweck von ihm bearbeiteten 
Nationalweifen hervor, unter denen ſich außer deutfhen fowie weiteren 
irifhen und ſchottiſchen auch ruffiihe, ſpaniſche, portugiefiihe und 
dänifche befinden. 

Don den mehrftimmigen Gefängen Beethoven’s find zu nennen: das 
Terzett „Tremate, empj Tremate“ für Sopran, Tenor- und Baß-Solo 
mit Orchefterbegleitung, fomponirt 1802 und veröffentlicht 1826 als 
op. 1165 — „Gefang der Mönde“ aus Sciller's Wilhelm Tell, für 
3 Männerftimmen fomponirt „zur Erinnerung an den ſchnellen und 
unverhofften Tod“ feines Diolinlehrers Krumpholz am 3. Mai 1817, 
und „Elegifcher Geſang“ für 4 Singftimmen (Sopran, Alt, Tenor und 
Baf) mit Klavier oder Streichquartett. Diefes Muſikſtück, gefcrieben 
im Sommer 1814, herausgegeben im Juli 1826 als op. ı18, wurde 
zum Gedädtniß „an die verflärte Gemahlin“ feines „verehrten Freundes 
Pascolati" (Pasqualati)?) verfaßt. Die beiden legten Tonfäe waren Ge- 
legenheitstompofitionen. Zu diefen gehören auch die nachftehend ver- 
zeichneten Chorftüde. 

‚Friedrich Treitſchke, welcher Beethoven, wie man weiß, bei 
der Umarbeitung des Fidelio-Tertes hilfreihe Hand leiftete, hatte 
das einaktige Singfpiel „Gute Nachricht” zur Feier der erften Ein- 
nahme von Paris durch die Alliirten gefchrieben. Der muſikaliſche 
Theil zu diefem am 11. April 1814 im Kärthnerthortheater erfimalig 
gegebenen Stüce beftand aus acht Nummern verfiedener Tonfeger. 
Das lebte Stüd, der Schlußchor, auf die Worte „Bermania! Ger- 
maria! Wie ftehft du jet im Blanze da!” u. f. w. für Ba, Solo 
und Chor wurde von Beethoven komponirt. 

In demfelben Jahre entftand die Kantate „Der glorreihe Augen- 
blickꝰ (op. 136) für 4 Singftimmen und Orchefler auf einen von Weißenbach 
dazu verfaßten Tert. Beethoven fand letzteren in der Originalgeftalt 
nicht zur Kompofition völlig geeignet, weshalb er von €. J. Bernard, 


V Sreibere v. Pasqualati, in defien Haufe Beethoven mehrmals wohnte. Pasqualati's 
Gattin farb am 25. Auguſt 1811, mithin 3 Jahre vor Entfiehung der ihrem Andenken 
gewsidmeten Kompofition. 
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dem nachmaligen Ejerausgeber der „Wiener Zeitung“ überarbeitet 
wurde, ehe der Meifter die Mufif dazu ſetzte, was im Oftober und 
November 1814 gefhah. Das Werk erlebte die erfte Aufführung am 
29. November deſſelben Jahres und murde bei feinem Erfcheinen im 
Jahr 1836 vom Derleger Haslinger den drei gefrönten häuptern der 

“ allürten Armeen gewidmet. Rochlitz ſchrieb nadıträglid einen nenen 
Test: „Preis der Confunft” dazu. 

An einzelnen Gefangsftüden, welche Beethoven außerdem noch 
im Jahr 1814 fomponirte, find diejenigen für das Dunder’fhe Drama 
„Eleonore Prohasfa“ zu erwähnen. Sie beftehen in einer Romanze 
für Sopran: „Es blüht eine Blume im Garten“ und in einem „Krieger- 
or” für 2 Tendre und 2 Bäffe: „Wir bauen und fterben.” Zu 
einem in diefem Cheaterſtück vorfommenden Melodrama ſchrieb Beet- 
hoven überdies Karmonifabegleitung. Auch inftrumentirte er für das 
Drama auf Wunſch Dunder’s’) den Tranermarfh aus der Asdur- 
Sonate op. 26, wobei deſſen Transpofition von Asmoll nad Hmoll 
erfolgte. Diefes Arrangement, welches der am 29. Juli 1886 zu Wien 
verſtorbene Kapellmeifter Adolph Müller im Originalmanuffript befaß, 
iſt für Streichinftrumente, 2 Flöten, 2 Klarinetten, 2 Fagotte, 4 Börner 
and Panden geſetzt. 

Im Jahr 1815 fand Beethoven abermals Deranlaffung zu einem 
Treitſchte ſchen Bühnenerzeugnig, dem patriotifhen Singfpiele, „die 
Ehrenpforten*, den „Schlußgefang” — „Es ift vollbraht” — zu fom- 
poniren. Es if ein Baßſolo mit ftellenweifen Choreintritten. Gegen 
Schluß des Stüdes hat Beethoven die vier letzten Tafte von Haydn’s 
„Bott erhalte Franz den Kaifer“ angebradt. Die vorhergehenden 
⁊ Nummern, welche in den „Ehrenpforten“ vorfamen, waren von 
‚anderen Komponiften. 


%) Sriebrich Dundvr war preußtfcier geh. Oberregierungsrath, und als erfler Kabinets: 
Aefretär {m Gefolge des Königs Sriedridh Wilhelm III. während des Särfenfongrefies 
41819) in Wien. Bel diefer Gelegenheit verfehrte er mit Beethoven. Eleonore Pros 
asta, durd; weldie das Drama Dumder’s veranlaft wurde, „machte als freimiliger 
Jäger unter dem Kamen Men; den Befrelungsfrieg mit, fiel tödtlich verwundet am 
16. September 1613 im Creffen bei Börde und Rarb am 5. Oftober 1B13 in Dannenberg.” 
S. Hottebohm’s „Zweite Beethoveniana”” und Thayer’s Beeihopenbiograpkie ILL, 317. 

v. Wafielewstt, Berthoven. IL. 12 
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Endlich if noch das „Bundeslied, — Text von Goethe — für 
Solo- nnd Ehorftimmen mit Begleitung von 2 Klarinetten, 2 Fagotten 
und 2 Hörnern zu erwähnen, weldes nah Uottebohm’s Angabe zu 
Anfang 1823 für das Benefizkonzert des Tenoriften Ehlers in Preß- 
burg fomponirt wurde. Es erfchien 1825 im Drud. 

Als vereinzelter Chorfag mag hier auch Beethoven’s „Meeres- 
fille und glückliche Fahrt“, entftanden 1813 und gewidmet „dem un. 
ſterblichen Goethe“, verzeichnet werden. Diefe 1822 als op. 112 ver- 
öffentlichte Kompofition begegnet uns noch ab und zu auf den Konzert» 
programmen der Gegenwart, während die vorher genannten Chorftüde 
ohne Ausnahme der Dergefienheit anheim gefallen find. Die Wirkung 
des geifireichen Muſikſtückes erweift fih im Allgemeinen als eine an- 
genehm anfpredende. Daffelbe würde jedenfalls öfters von Gefang- 
vereinen aufgeführt werden, wenn die Adagio- Einleitung nicht eine 
für die Darftellung gefährliche Stelle enthielte. Diefe letztere iſt das 
wiederholt von Beethoven auf dem Worte „Weite“ gebrauchte zwei- 
geftrihene A. Eine befondere Schwierigkeit liegt darin, daß der Sopran, 
dem diefe Note zuertheilt ift, fich vorher nnausgefegt in der tiefen 
Stimmlage bewegt, und nun urplöglid den um anderthalb Oftaven 
höher gelegenen Ton nehmen, und im langfamen Tempo drei 
Takte lang aushalten foll, ohne Zeit zu ausreihendem Athem- 
holen gewinnen zu können. Wir begreifen die Intention, welche 
Beethoven zu diefem Wagſtück veranlaft hat. Er wollte die Dorftellung 
von der „fürchterlichen Todesftille in der ungehenren Weite“ durch 
die Tonfprache andentend verfinnlihen. In der Notenſchrift nimmt 
fih das ganz gut aus, aber in der Pragis wird diefe Aufgabe bedenk- 
ih, weil ihr die Natur des Stimmorganismus widerftrebt. Unver- 
fennbar hat hier die beabfichtigte Tonmalerei einen etwas äufer- 
lichen Anftrih. Wenigftens entſpricht der Effeft diefer Stelle nicht 
der Größe des von Goethe ausgefprocenen dichterifhen Gedankens 
— ein Beifpiel, wie die muſik gegen das Wort im Rüdftande bleiben 
Tann, dem fie fonft dem Ausdruc nad; häufig genug überlegen ift. 
Sonft ermeift ſich die Introdußtion als fehr ftimmungsvoll, wie denn 
auch das darauf folgende, ſchlank und wirffam fich entwicelnde Allegro 
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mit ſeinem lebhaft vorwärts treibenden Charakter ſehr wohl dem Sinn 
des Certes entſpricht. 

Den Schluß diefes Abſchnittes bildet paflend das Derzeichniß der 
kleineren Gelegenheits-Arbeiten Beethoven’s, beftehend in furzen Chor- 
fägen, Kanon’s und allerhand ernften und fcherzhaft- heiteren Er- 
innerungsftüdlein. Sie folgen hier in chronologiſcher Ordnung. 

Chorfäge: ı) Cantata campestre „Un lieto brindisi“ à 4 voci 
col cembalo“, fomp. 1814 für Dr. Bertolini. 2) „Ihr weifen Gründer“, 
Chor für 4 Sinaft. u. Orchefter, komp. 1814. (Unvollendet.) 3) Kantate 
zum Geburtstag des Fürften Cobkowitz für Solo und Ehor, Fomp. 1816. 
4) Abfchiedsgefang für 2 Tenor- und 2 Bafftimmen „die Stunde 
ſchlãgt“, fomp. für den Magiftratsrath Tuſcher. Nach Nottebohm’s 
Angabe wurde das letztere Stüd nicht, wie man bisher annahm, 1816, 
fondern wahrfcheinlich ſchon im Jahr 1814 gefchrieben. 

Gefänge für eine Stimme mit Klavierbegleitung: 
1) Kied „Anf Freunde fingt dem Bott der Ehe", fomp. am 14. Januar 
1819 für Giannatatio del Rio. 2) Geſangsſtück mit italienifhem 
Text, fomp. im Frühjahr 1824 für Soliva. 

Säße in Kanonform: 

) „Ein anders ift das erfte Jahr“ (1801). — 2) „Ta ta ta 
ta ta“ n. f. w. auf Mälzel (1812).— 3) „Kurz ift der Schmerz”, ge- 
ſchrieben 1813 für Naue aus Halle. — 4) „Kurz ift der Schmerz“, 
geihrieben 1814. — 5) I. Das Schweigen, „Lerne ſchweigen o 
Freund“ und II. Das Reden, „Rede wenn's um einen Freund“, 
gefegt-für Neate 1815. — 6) „Blüd zum neuen Jahr“ für Sopran, 
Alt, Tenor und Baß (gedrudt 1816). — ?) „Ars longa, vita brevis 
est“, gefchrieben 4. April 1816 f. Hummel bei deſſen Abreife von 
Wien. — 8) Canon infinitus, „Hol euch der Teufel, B’hüt euch Gott!“ 
geſchrieben 1819. — 9) Glückwunſch für den Erzherzog Rudolph „Alles 
Gute, alles Schöne“, gefchrieben den 12. Januar 1820. — 10) „Eoff- 
mann, fei ja ein Hofmann”, geſchrieben auf einen, welcher Hoffmann 
geheißen (1820). — ı1) „O Tobias Haslinger“ (d. 10. Septbr. 1821). 
— 12) „Sanct Petrus war ein fels! Bernardus war ein Sanct“, ger 
ſchrieben um 1821. — 13) „Großen Dank für ſolche Gnade", ge- 

13° 


—+ 180 — 


ſchrieben für den Erzherzog Rudolph im Juni 1823. — 14) „Schwenke 
dich“, gefchrieben für Schwende aus Hamburg am 17. Uovember 
1824. — 15) „Si non per portas“ (1825). — 16) „Doctor fperrt das 
Thor dem Tod“ (1825). — 17) „Befter Herr Graf Sie find ein Schaaf“, 
geichrieben auf Graf Lichnowsky 1825 (P). — 18) „Kühl nicht lan“, 
gefchrieben im September 1825 für Sriedr. Kuhlan. — 19) „Es muß 
fein“ (Juli 1826). — 20) „Brandle (Brauchle) Finke, linke Branche.“ 
Ernftes und Scerzhaftes: 

i) „Schuppanzigk ift ein Eump“, für 2 Singftimmen und 4ftim- 
migen Chor, beftehend aus 17 Takten, niedergefchr. 1801. — 2) „Braf, 
Graf, Graf”, befindlich in einem an Zmeskall gerichteten Brief, 
niedergefchr. 1802 (?). — 3) „Ich füffe Sie, drüde Sie an mein Herz!" 
an die Sängerin Milder-Kanptmann, in einem Briefe vom 6. Januar 
1816. — 4) „Der edle Menfch fei hilfreich und gut“, für ı Singft. m. 
Klavier, der Gräfin Wimpfen ins Album am 20. Januar 1823. — 
5) „Das Schöne zum Guten“ für Frau v. Pachler niedergefchr. am 
27. September 1823. — 6) „Das Schöne zu dem Guten”, gefchr. für 
£udwig Relltab am 3. Mai 1825. .— 7) „Ars longa, vita brevis“, 
gefchr. für George Smart aus Condon d. 6. Septbr. 1825. — 8) „Ih 
bin bereit“, gefchrieben an hhauſchka in Betreff der Kompofition eines 
Oratoriums für die Gefellfchaft der Mufiffreunde in Wien. — 9) „Wir 
irren allefammt, ein jeder irret anders.“ — 10) „Elegie auf den Tod 
eines Pudels“ für ı Singft. mit Klavier. 
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VIII. 
Werke für Ohor- und Sologeſang mit Orchefer. 







u den von Beethoven in Bonn geſchaffenen Kompofitionen ge» 
5G? hören, wie bereits im dritten Abfchnitt des erften Bandes 
d. BI. bemerft wurde, zwei größere, als „Kantaten” bezeichnete 
Dofalwerfe. Sange Zeit hindurd mußte man von denfelben nicht 
das Mindefte, bis &. Nottebohm in dem, 1813 ausgegebenen Katalog 
des du Beine'ſchen Nachlaſſes ihre Titel entdecte. Über den Derbleib 
der Kantaten felbft vermochte indeflen Niemand Auskunft zu geben. 
Da endlih wurden vor einigen Jahren die gefchriebenen Partituren 
derfelben von einer Leipziger Antiquariatshandlung zum Derfauf aus- 
geboten. Zugleich ergab fi, daß fie Hummel's Eigenthum gewefen 
waren. Diefe Partituren gingen durch Schenfung eines Wiener Kunft- 
freundes, der fie anfanfle, in den Befig der Geſellſchaft der Muſik- 
freunde zu Wien über, worauf fie als Supplemente der fritifhen Gc- 
fammtausgabe von Beethoven’s Werfen im Druck erfchienen.*) 
Beide Kantaten find Gelegenheitsarbeiten. Die zuerft entftandene 
wurde auf den Tod Kaijer Jofephs II., die andere auf Kaifer Zeopolds II. 


') Bel Breitfopf und Bärtel In Keipsig. 
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Thronbefteigung gefchrieben. Joſeph II. ftarb am 20. Februar 1790. 
Bald darauf fomponirte Beethoven die feinem Andenken gemidmete 
Kantate. Der ihr zu Grunde liegende Text, deffen Autor man nicht 
kennt, ift ein Produft feltener Befhmadlofigfeit. Was Beethoven zu 
feiner Kompofition bewog, war vermuthlich der Wunſch, feinem Eandes- 
heren, dem Kieblingsbruder des dahingefciedenen Fürften, eine be- 
fondere Aufmerffamfeit zu erweifen. Er hegte das lebhafte Derlangen, 
für längere Seit nad Wien zu gehen, um dort feine fünftlerifche Aus- 
bildung zu vollenden, *) und hatte daher alle Urfache, den Kurfürften 
Marximilian Franz günftig für fich zu flimmen. Diefes Moment mag 
ihn auch dazu veranlaßt haben, daß er zwei Jahre fpäter die Kantate 
anf £eopolds II. Thronbefteigung fomponirte. 

Die Kantate auf Jofeph II. beginnt mit einem fiimmungsvollen 
Trauerchor über die Worte: „Lodt! ftöhnt es durd die öde Nacht; 
Felſen, weint es wieder, und ihr Wogen des Meeres, henlet es durch 
eure Tiefen: Jofeph der Große, der Dater unfterbliher Chaten, ift 
todt!" Nach einer Infirumentaleinleitung von zehn Taften im Largo- 
Tempo, fegen die Sänger mit dem wiederholten Auf „Codt!“ ein, 
worauf das Orchefter in Magenden Tönen antwortet. Dann folgt der 
eigentlihe Chorſatz „Larghetto” (%,), in welchem dem Schmerz über 
den Derblihenen Ausdrud gegeben wird. Das Stüd beginnt in Cmoll, 
fließt aber mit einem fünftaftigen Nachſpiel verföhnend in Es dur, 
und leitet unmittelbar zu einer Baßarie mit vorausgehendem Rezitativ: 
„Ein Ungeheuer, fein Name Sanatismus, ftieg aus den Tiefen der 
Bölle“ n. f. w. über. Diefe Solo-Befangspiece zeigt das Beftreben, 
die übertriebenen fhwülftigen Bilder des Tertes vom ,tobenden Ungeheuer 
Fanatismus“, und von Jofeph, der demfelben „mit Gottes Stärke“ 
das Haupt zertrat, mufifalifh auszumalen; fie erhebt ſich dabei aber 
nad} Form und Inhalt nicht über die hergebrachte Arienfdhablone 
jener Zeit, und vermag fich in feiner Beziehung mit dem Einleitungs- 
chor zu meflen. 

Dagegen nimmt Beethoven in der poetifh empfundenen Sopran- 


ij s. Bd I, s. 66. 
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arie „Da fliegen die Menſchen an’s Licht,“ wieder einen ungewöhnlichen 
Auffhwung. In ihr find Flöte, Oboe und Fagott neben der Solo» 
fimme mit ſchöner Wirfung obligat behandelt. Bei Wiederholung 
der Arie treten die Chorftimmen einfach; harmoniefällend hinzu. Diefes 
Muſik ſtück gewinnt eine befondere Bedentung dadurch, da die Anfangs- 
melodie deffelben 15 Jahre fpäter für die Oper „Sidelio“ benutzt wurde. 
Dort wird fie gleichfalls von der Oboe, und zwar zu den Worten 
Zeonoren’s „O Bott! weld ein Augenblick“ intonirt. 

Es folgt noch eine zweite, umfangreichere Sopranarie, deren Text 
„Er fchläft, von den Sorgen feiner Welten entladen,“ fi in tröftlihen 
Betradtungen über den Tod Jofeph’s II. ergeht. Sie ift beſſer ge- 
rathen als die Baßarie, fteht aber hinfichtlich des mufifalifhen Gehaltes 
gegen die vorhergehende Sopranarie zurück. Den Schluß des Werkes 
bildet die Repetition des Einleitungschores, doch mit dem Unterfchied, 
daß derfelbe von der zweiten Hälfte ab in harmonifch modulatoriſcher 
Beziehung anders geführt it, und der anfängligen Stimmung ent- 
ſprechend in O moll endet. 

Dier Wochen nach dem Ableben Jofephs II., am 19. März, fand 
zu deffen Andenken in der Bonner „Eefegefellihaft“ eine Feier ſtatt. 
Bei diefer Gelegenheit follte eine Lrauermufif aufgeführt werden. 
Unzweifelhaft war Beethoven’s Kantate dazu beftimmt. Allem An- 
ſchein nad} wurde er aber mit derfelben nicht rechtzeitig fertig. Am 
24. Februar gelangte die Nachricht von dem Tode des Kaifers nad 
Bonn, und am 28, defielben Monats fand bezüglich der in Ausficht 
genommenen Gedäctnißfeier die Konferenz ftatt, bei welcher man den 
Beſchluß in Betreff der Kantate faßte. Für die Kompofltion derfelben 
blieben mithin höcftens zwei Wochen Zeit, denn zum Ausfchreiben, 
fo wie zu den erforderlichen Proben waren doc andy einige Tage 
nöthig. Kaum denkbar ift es nun, daß Beethoven, der befanntlich 
fein Schnellſchreiber war, in der kurzen Frift von 14 Tagen feine 
ztemlih umfangreiche Kantate zu Stande gebracht haben follte. That- 
face ift es jedenfalls, daß von einer mufifalifhen Produktion bei der 
fraglichen Gedäctnißfeier gänzlich abgefehen wurde. In dem Bericht 
der am 17. März ftattgehabten Konferenz if ein beftimmter Grund 
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dafür nicht angegeben. Es heißt da nur: „die vorgeſchlagene Kantate 
kann aus mehreren Urſachen nicht aufgeführt werden.“ !) 

Als cin Cheil der Bonner Hofmuſik dem Kurfürften Marimilian 
Franz im Herbft 1791 nad Mergentheim folgte,*) follte die Kantate 
auf Jofeph II. dort aufgeführt werden. Es unterblieb jedoch, angeblich, 
weil mehrere Stellen fo ſchwierig für die Blasinftrumente waren, „daß 
einige Mufifer erflärten, folhe nicht fpielen zu Fönnen,“ wie Wegeler 
berichtet. Diefer Grund erfheint wenig ftihhaltig, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß die Bonner Kapelle ausgezeichnete Bläjer befaß, ”) 
denen es feine Schwierigkeit verurfachen Ponnte, Aufgaben zu be» 
wältigen, welche heutzutage von gewöhnlichen Otcheftermitgliedern 
befriedigend gelöR werden. Mit größerer Wahrſcheinlichkeit iſt wohl 
anzunehmen, daß der Äuferft gefhmadlofe, für gemifle Kreife an- 
fößige Tert der Aufführung des Werkes hindernd im Mege ftand. 

Don der Infpiration, welche aus einzelnen Cheilen, namentlid; 
aber ans dem Anfangschor und der erften Sopranarie diefer Kom- 
pofltion hervorlendhtet, finden ſich in der auf Leopold II. geſchriebenen 
Kantate feine Spuren, Es herrſcht in ihr überwiegend das Kon- 
ventionelle des Ausdruds vor. Der Legt ift ebenfo gefchraubt und 
bombaſtiſch wie in der vorhergehenden Kantate, was auf denfelben 
Derfafler fliegen läßt. Bier nur eine Probe davon: 

Fließe, Wonnezähte, fliefe! Eörft du nicht der Engel Grüße über 
dir? Germania! füß wie Harfenlispeltöner Weil mit Segen did zu 
frönen, vom Olymp Jehovah ſah.“ 

Den Anfang der Kantate bildet eine maßlos lange Sopranarie 
mit vorausgehendem mweitausgefponnenen Rezitativ. Sie ift mit 
foliftifcher Begleitung von Flöte und Dioloncell verfehen. Beide In- 
rumente wetteifern mit der Singftimme in Koloraturen, Schnörfeln 
und mannichfahen Sigurationen nach Art des Sopfftiles. An die 


") 5. die Anmerkung von 5. Deiters zu S. 252 d. I. Bandes der Thaper’iden Beet: 
Hovenbiographie. 

25.38.15.89f. d. Bl. 

95.3.1,5. bi d. Bi. 
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Arie reihen ſich zwei fürzere Rezitative, und diefen folgt ein Terzett 
für Sopran, Tenor und Baß, welches in den Schlußchor einmündet, 
Der letztere iſt weitaus das befte Stüc der ganzen Kompofition. Su 
einer Aufführung gelangte, fo viel man weiß, auch diefe Kantate nicht. 


In den fieben erften Jahren feines Wiener Lebens widmete fi 
Beethoven vorzugsweife dem injtrumentalen Schaffen. An Vokalſätzen 
entftanden während diefer Periode nur einige Piecen Meineren Um- 
fanges, unter denen ſich einzig und allein die „Adelaide“ und die 
Konzertarie „Ah! perfido“ (op. 65) hervorheben. Dann aber faßte 
Beethoven den Entſchluß zu feinem Oratorium „Chriftus am Oelberge“. 
Man weiß; weder, durch welchen Umftand daffelbe veranlaft, noch au, 
zu welchem Zeitpunft es begonnen wurde. Nies erzählt, daß Beet- 
hoven zu Ende März des Jahres 1800 damit beſchäftigt war. Schindler 
dagegen berichtet, das Oratorium fei im Sommer 1801 zu Hetzendorf 
entworfen worden, Sicher ift allein, daf die erfte Aufführung deffelben 
am 5. April 1803 im Cheater a. d. Wien flattfand. 


Mit der dichterifchen Unterlage zu diefem Werf hatte Beethoven 
ebenfowenig Glück wie mit den Terten zu den beiden, in Bonn fom- 
ponirten Kantaten. Sie rührt von dem, feiner Zeit beliebten Kibret- 
tiften Franz Xaver Huber her, mit welhem Beethoven, feiner eigenen 
Angabe zufolge, gemeinfhaftli den gewählten Vorwurf der Ölberg- 
ſzene bearbeitete. Dies ift jedenfalls fo zu verfiehen, daß Beethoven 
in Bezug auf die formelle Dispofition des Stoffes feinen Einfluß 
geltend machte, während Huber das Übrige beforgte. Ein rühmliches 
Dentmal hat letzterer ſich damit nicht geſetzt. Dor Allem ift ihm die Dar- 
ftellung der Perfon Chriſti völlig mißrathen. Seine ſchwächlich em- 
pfindfame, und dabei theilweife grob realiſtiſche Sprache ſteht im grellen 
Widerſpruch zu der Dorftellung, welche wir von der Hoheit des Erlöfers 
haben, dem beifpielsweife folgende Worte in den Mund gelegt find: 

„Mein Seele ift erfchättert 
Don den Qualen, die mir dräu’n, 
Schreden faßt mid, und es zittert 
Gräßlic fhandernd mein Bebein. 
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Wie ein $ieberfroft ergreifet 
Mid; die Angft beim nahen Grab, 
Und von meinem Antlitz träufet 
Statt des Schweißes Blut herab.” 

Daß Beethoven fi dazn entfchliegen konnte, derartige Derfe in 
Muſik zu feen, ift bei feiner damaligen geiftigen Reife, fowie bei der 
idealen Richtung, die er bereits in einer ftattlihen Reihe von JIn- 
firumentalwerfen geoffenbart hatte, ſchwer zu begreifen. Begeiftern 
konnte ihn das Huber'ſche Elaborat nicht, vielmehr mußte es lähmend 
auf feine ſchöpferiſche Kraft wirken. 

Iſt and; Beethoven’s Geift hier und da in der Kompofition ere 
tennbar, fo erhebt fi diefelbe doch, im Ganzen betrachtet, nicht zu 
höherer Bedeutung. Unvortheilhaft wirft die im gänzlichen Wider- 
ſpruch zur Sache ftehende Ausftattung der Solopartien mit äußerlichen 
Gefangseffeften. Beethoven ſprach fich felbft fpäter darüber, wenigftens 
bezüglich der Chriftuspartie, mißbilligend aus, indem er es, wie 
Schindler berichtet, als einen Fehler bezeichnete, diefelbe „in moderner 
Weife opernmäßig behandelt zu haben.“ 

Das Oratorium „Chriftus am Oelberge“ erfchien als op. 85 im 
Oftober 1811 bei Breitfopf und Härte. Su Beginn des Drudes 
muß von Seiten der genannten Derlagshandlung die Frage angeregt 
worden fein, ob die Huber'ſche Tertunterlage nicht einer Derbefferung 
zu unterziehen wäre, denn Beethoven fchrieb an Härtel unterm 23. Auguſt 
deflelben Jahres aus Ceplitz: ) 


ier und da muß der Text bleiben wie er urfprünglich ift. Ich 
weiß ber Tepe il Laßerk Talent, aber hat man Hd einmal zus 
einem auch fülchten Test ein Ganzes gedacht, fo ıft es ſchwer, 
dur einzelne Underungen zu vermeiden, daß eben diefes nicht ge⸗ 
ftört werde, und iR nun gar ein Wort allein, worin mandmal 
große Bedeutung gelegt, fo muß es fgon bleiben, und ein ((hledter) 
jutor ift diefes, der nicht fo viel Gutes als möglich aus einem 
ſchlechten Tert zu machen weiß oder fucht, und ift diefes der Fall, 
fo werden Anderungen das Ganze gewiß nicht befier machen.“ 
Biernad war Beethoven über die Befhaffenheit des Huber'ſchen 


Textes Peineswegs im Unflaren. Wenn er denfelben trotzdem zur 


*) „Mufiterbriefe aus fünf Jahrhunderten,” herausgegeben von Ca Mara. 


ale 


. Kompofition benußte, fo mag er durch befondere Umftände dazu ver- 
anlaßt worden fein. 

Im Spätherbft 1803, nicht lange nad} der erſten Aufführung des 
„Ehriftus am Oelberge“, wurde Beethoven durch den Maler Alerander 
Macco, welchen er bei deſſen Wiener Aufenthalt im Jahr 1802 näher 
kennen gelernt hatte, ein von Meißner‘) verfaßter Oratorientert 
offerirt. Da er aber zu jener Zeit mit der Jdee umging, eine Oper 
zu ſchreiben, fo madte er feinen Gebrauch von diefem Anerbieten. 
Einige Jahre fpäter ſtellte man ihm einen Oratorientezt in Ausfiht, 
der „die Sündfluth“ behandeln follte. Sodann nahm Heinrich Jof. 
v. Colin, der Dichter des „Coriolan“ einen Oratorientert „Die Be- 
freiung Jeruſalem's“ für Beethoven in Angriff. Collin farb jedoch, 
ohne diefe Arbeit beendet zu haben. *) 

Im Jahr 1815 erhielt Beeihoven den Antrag, ein Oratorium für 
die Wiener „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ zu fomponiren. Er ging 
darauf ein, und veranlaßte den ihm befreundeten Schriftfteller Bernard, 
einen Tert dafür zu ſchreiben. Dies Oratorium follte heißen: „Der 
Sieg des Kreuzes“.e) Aus diefem Plan wurde indeffen nichts, nnd 
ebenfowenig aus der Abfiht, ein von Chriſtian Kuffner gedictetes 
Oratorinm „Saul und David” zu ſchreiben. 

Es bleibt zu bedauern, daß feines der beiden letzteren Projekte 
zur Ausführung fam, denn was Beethoven auf der Höhe feines 
Schaffens im Oratorium hätte leiften können, zeigt die zweite feiner 
Meffen. 

Um von Beethoven’s Derhältnig zur Meßkompoſition eine deutliche 
Dorftellung zu gewinnen, muß man ſich feinen religiöfen Standpunft 
vergegenwärtigen. Schindler bemerft darüber: 


„Beethoven war in der fatholifhen Religion erzogen. Daß er 
wirklich innerlich-religiös war, bezeugt fein ganzer Zebenswandel.... 


3) Aug. Gottl. Meifner, geb. 3. Nov. 1253 in Baupen, gefl. 30. Sept. 1807, war 
vielfach als Sciftfteller und aud; als Bähnendichter thätig. 

9) Diefer Tept wurde 1816 von Abb6 IM. Stadler in Mufif gefegt, nadıdem Eollin’s 
Bruder Matthäus denfelben vollendet hatte. 

9) Yläheres über diefe Angelegenheit findet ch in €. $. Pohl’s Schrift „Die Gefell- 
fchaft der Mufitfreunde des öfterreichlichen Kaiferlaates”” 5. 9 f. 
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Daß er niemals über Religionsgegenftände, oder Über die Dogmen 
der verfchiedenen drifili irchen gefprocken, war eine der be- 
fonderen Eigenheiten. it, ziemlicher (P) Gewißheit kann aber 
gejagt werden, daß feine religiöfen Anfchauungen weniaer auf dem 
Kirdenglauben beruhten, als vielmehr im Peismus ihre Quelle 
gefunden haben. Ohne eine gemachte Theorie vor Augen zu haben, 
erfannte er doc zu offenbar Bott in der Welt, wie aud die Welt 
in Bott.“ 

Mit dem von Schindler betonten Deismus Beethoven’s hat es 
unzweifelhaft feine Richtigkeit, und ebenfo mit der von ihm an- 
gedeuteten Meinung, daß des Meifters Befenntniffe nicht wefentlich 
vom „Kirhenglanben“ berührt wurden. Wohl refpektirte er denfelben 
als ein ehrwürdig Überfommenes, doch war er für feine Perfon einer 
rein idealen Gottesverehrung hingegeben, und in diefem Sinne ftrebte 
er nach Selbftierhebung zur fittlihen Sreiheit. Sein Wahlſpruch lautete: 
„Das moralifche Geſetz in uns, und Wer geftirnte Himmel über uns.“ 
Eifrig gab er fi der Eeftüre folher Bücher hin, die feinen religiöfen 
Anfhauungen und Überzeugungen entfprahen. Dazu gehörten nament- 
lich die orientalifhen Schriften v. Hammer-Purgftall’s und Berder's 
Werke, fowie Ehriftian Sturm’s „Betrachtungen der Werte Gottes im 
Reihe der Natur”. Befonders fühlte Beethoven fih durch das letztere 
Bud angefproden; es war, fo zu fagen, fein Dademecum für's Leben. 
Nach Schindlers Mittheilung empfahl er es fogar den Geiftlihen, mit 
welchen er auf dem Lande in Berührung fam, „zu Dorträgen auf 
der Kanzel". 

In Schriften, wie die genannten, fuchte und fand Beethoven die 
Anregungen zu andäctiger Stimmung. Er machte fi auch Exzerpte 
aus ihnen. Eines derfelben aus der indifhen Kiteratur hat den 
Wortlaut: 


„Gott ift immateriell ; da er unfichtbar ift, fo kann er feine Ge- 
ftalt haben. Aber aus dem, was wir von feinen Werfen gewahr 
werden, fönnen wir (hliefen, daß er ewig, allmädtig, allwiffend 
und allgegenwärtig iſt. Wer frei von aller Luft und Begier, das 
ift der Mächtige. Er allein — fein größerer als er.“ 


Auf feinem Schreibtiſch hatte Beethoven unter las und Rahmen 
folgende Sentenzen altegyptifcher Priefterweisheit angebracht: 
„Jh bin, was da if.“ — „Ich bin alles, was ift, was war, 
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was fein wird, fein ſterblicher Menſch hat meinen Schleier auf- 
jehoben.“ — „Er ift einzig von ihm felbft, und diefem Einzigen 
And alle Dinge ihr Dafein fauldig." 

Man fieht, Beethoven hielt fi nicht ſowohl an die dogmatifchen 
Satzungen einer beftiimmten Konfeffion, als vielmehr an allgemeinere 
religiöfe Dorftellungen. Diefer von ihm eingenommene Standpunft 
hat unverfennbaren Einfluß auf feine Meßfompofitionen ausgeübt. 
Bezeihnend dafür ift [don der Umftand, daß er feine beiden Meſſen nicht 
direkt für den regelmäßigen gottesdienftlihen Kultus ſchrieb, fondern 
daß er zu ihnen dur ganz befondere Umftände angeregt wurde. 
Sur erfteren derfelben (Cdur, op. 86) gab der Fürft Efterhazy die 
Deranlaffjung. Diefem lag viel daran, das Werk rechtzeitig zu er- 
halten, da er den Wunſch hegte, mit demfelben feiner Gemahlin zur 
Nachfeier von deren Namenstag am 13. September 1807 eine Über- 
raſchung zu bereiten. Beethoven erfuhr, daß der Fürft ſich unter der 
Band danach erkundigt hatte, wie weit die Arbeit vorgefcritten fei. 
Darauf hin meldete er ihm aus Baden am 26. Juli deffelben Jahres, 
er gedenfe die Meſſe „fpäteftens bis zum zoten Auguft-Monath“ abzu- 
liefern. Zugleich ſchrieb Beethoven dem Fürften: 

Abirgehen werte, da Sie 9 Oncälanäkiher) $. Lück) gevakıt 
find, die unnahahmlichen Meifterftüce des Sohn g fi vor 
tragen zu laſſen —" 

Offenbar wollte er dem Fürſten dadurch zum Dorans andenten, 
daß derfelbe hinſichtlich Auffaffung und Behandlung des Meßtertes 
etwas von dem Hergebrachten einigermaßen Abweichendes zu erwarten 
habe. Diefer Winf that indeffen nicht die gewünſchte Wirfung, denn 
nachdem Fürft Eferhazy die Mefle gehört hatte, richtete er an den 
Meifter die Worte: „Aber lieber Beethoven, was haben Sie denn da 
wieder gemacht?" ı) 

Diefe Frage läßt erfennen, daß man durch das Werk fremdartig 
berührt worden war, weil es dem hergebrachten Modus der Me- 
tompofition nicht völlig entfprad. 


aidn 


h dergl. hierzu Bd. I, 5, 515 d. Bi. 
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Das Kyrie des Meßtertes läßt eine verfdiedenartige Auffaffung 
zu. Es kann einerfeits ine Ton tieffier Zerfnirfhung, wie 3. 8. in 
Joh. Seb. Bach's H moll-Meffe, und andererfeits im Ausdrud eines 
ruhig gehaltenen Bebetes, oder au in einer Mifhung von Beidem 
behandelt werden. Bier find mannichfache Abftufungen mögli, wie 
die einfchlagende Literatur beweift. In Beethoven’s C dur-Mefle hat 
das Kyrie den Charakter einer kindlich frommen Bitte. Ab und 
zu erhebt fi; diefelbe zu größerer Dringlichkeit, wodurch Licht und 
Schatten in den Tonſatz gebracht ift. Der forgfältig abgemogene 
Wedel zwifhen den Ehor- und Soloftimmen, welcher aud in den 
folgenden heilen des Werkes beobachtet ift, trägt gleichfalls dazu bei. 
Leiſe und wie in ftiller Devotion beginnen die Dofalbäffe allein mit 
dem „Kyrie eleison“. &u ihnen gefellen ſich im zweiten Lafte die 
anderen Chorflimmen unter Hinzutritt des Streichquartetts. Nach der 
erften Periode, auf die ein Feines Swifchenfpiel folgt, wird das Kyrie 
vom Solofopran intonirt. Einige Tafte fpäter laffen fi, die Unfangs- 
phrafe des Sopranes imitirend, auch Baß, Alt und Tenor vernehmen. 
Alsdann fällt der Chor, diesmal mit voller Tongebung, wieder ein. 
Das als Mittelfa gedachte „Christe eleison“ wird vorab von den 
Soloflimmen mit Ausnahme des Baffes ohne alle Begleitung vor- 
getragen. Der Chor beantwortet den Gedanken im Sorte, und führt 
ihn des Weiteren in breiterer Entwidelung aus, worauf der Anfang 
des erſten Abfchnittes wiederfehrt, und den fanft verlaufenden Schluß 
vorbereitet. 

Kontrapunftifhe Künfte find in diefem Kyrie vermieden. Mit 
Ausnahme von einigen aus der Stimmenführung fich ergebenden Nach- 
ahmungen ift dem ſchlichten Charafter des Tonfages gemäß Alles 
einfach gehalten. Auch die Inftrumentirung bewegt ſich in befcheidenen 
Grenzen. Außer dem Streichquartett, welches hauptſächlich die, durch 
den ganzen Sat vertheilte Uchtelbewegung auszuführen hat, find nur 
je zwei Oboen, Klarinetten, Fagotte und Hörner zur Mitwirkung 
herangezogen. Die $löten, Trompeten und Pauden hat Beethoven 
für den zweiten Abſchnitt der Meffe, nämlich für das „Gloria“, aufe 
gefpart, in welchem es zunädft gilt, der Kobpreifung Gottes in glän- 
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zender Tonfprade Ausdrud zu geben. Ehor und Orchefter vereinigen 
ſich hier, um das „Gloria in excelsis Deo“ mit größter Sebhaftigfeit 
zu verfünden. Den Gegenfa bildet dazu das ruhig und fanft ge- 
haltene „et in terra pax hominibus bonae voluntatis“. Nur die 
beiden letzten Worte werden von den Ehorftimmen imitatoriſch im 
fräftiger Betonung wiederholt. Dann folgen die energifch deffamirten 
Ausrufungen „laudamus te“ und „benedicimus te“. Das „adoramus 
te! dagegen erflingt demuthsvoll in tiefer Lage, während die Stimmen 
fi} bei dem „glorificamus te‘ wieder jubelnd erheben — eine Ton- 
malerei, die Beethoven auf ähnliche Weife bei derfelben Stelle in der 
Missa solemnis angebracht hat. 

Bis dahin if ausſchließlich der Chor thätig. Er wird vom Solo» 
tenor abgelöft, welcher mit dem „gratias agimus“ beginnt. Es ift 
ein anf angenehme Wirkung berechneter Gefang, der von einer ab- 
wecfelnd in den Streih- und Blasinftrumenten auftretenden gra- 
ziöfen melodifhen Figur umrahmt wird. Der Chor wiederholt die 
erſte Periode des Solo’s im Piano, und dann die Schlagworte „Deus 
omnipotens“, „Jesu Christe“ u. f. w. mit nachdrücklichſter Bervor- 
hebung. 

Bei diefem Punkt endet der. erfte Abſatz des Gloria hm 
reiht fih das „Qui tollis peccata mundi“ an, In den ansdruds- 
vollen Gefang des Soloaltes mifcht der Ehor die Bitte „miserere 
nobis“. Dann treten nadeinander die übrigen Soloftimmen ein, worauf 
fie insgefammt in dringlihem Tone das Anliegen „suscipe depre- 
cationem nostram“ vorbringen, 

Wie fehr diefer Cheil der O dur-Mefe Beethoven aus dem Herzen 
geflofjen war, beweiſt folgender Dorfall. Im April 1825, alfo 16 Jahre 
nah Entftehung des Werkes, fam ihm daffelbe mit der deutfchen Be- 
arbeitung des Textes zu Geſicht. 


Wir faßen, fo berichtet indler, eben zu Tifhe, Beethoven 
öffnete Be das — — ——e—— en Ei er 
zum ’Qui tollis‘ fam, liefen ihm die Thränen aus den Augen und 
ex mußte aufhören, indem er von dem unbefchreiblich fhönen 
aufs tiefe gerührt fagte; "a fo habe ich gefühlt als id dieles 
fhrieb!" — "Es war das erfte und lehte Mal, daß ich ihn in 
Chränen fah.“ 
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Dom „Qui sedes ad dexteram patris“ ab bis zum Schluß des 
Gloria ift mit Ausnahme einiger Tate, die gegen Ende den Solo- 
fimmen zuertheift find, nur der Chor thätig. Er führt zunächft in 
der Andante-Bewegung des „Qui tollis“ die Bitte „miserere nobis“ 
noch weiter aus, und geht darauf zu einem, den anfängligen Ton 
des Gloria wiederanfnehmenden Allegro über, in welchem nach dem 
einleitenden „Quoniam tu solus sancetus“ auf die Worte „cum sancto 
apiritu“ u. f. w. ein ziemlich umfänglicher, theils fugenartig, theils 
frei behandelter Sat folgt. Man kann nicht behaupten, daß alle 
Partien deffelben auf gleicher Höhe ftehen. Namentlich bewegen fidy 
die fugirten Stellen meift im fonventionellen Geleife. Nur einmal 
Tommt es zu einem dichteren Stimmengewebe von eigenartiger Wirfung. 

Ebenfo wie den Tert des Gloria, hat Beethoven denjenigen des 
Credo für feinen Swed in mehrere Abſchnitte zerlegt. Dort find es 
drei, hier hingegen vier nah Zeitinaß und Charakter unterfchiedene 
Säge. Der erfte reiht bis zum „Incarnatus“, der zweite bis zum 
„Resurrexit“, und der dritte bis zum „et vitam venturi saeculi“. 
Über die letzteren Worte if neben dem „amen“ der vierte Abſchnitt 
gebildet. 

Die Befhaffenheit des Credo-Tertes bereitet dem Komponiften 
mancherlei hemmniſſe, weil bei weitem nicht alle Cheile deffelben für 
die mufitalifhe Behandlung ergiebig find. Überdies erfchwert der in 
ihm enthaltene raſche Wechſel verfciedenartiger Dorftellungen we- 
fentlich die formelle Geftaltung. Ein ſummariſches Derfahren erfdeint 
hier als das einfachſte und bequemfte Ausfunftsmittel. Aber einem 
Tonfeger wie Beethoven konnte damit nicht gedient fein. Er hegte 
das Derlangen, denjenigen Sägen des Glaubensbelenntniffes, welche 
auf feine Phantafie in befonderer Weife anregend wirkten, eine ton« 
malerifhe Dentung zu geben, wodurd; theilweife der Auf- und Aus- 
bau feiner Kompofition mit beftimmt wurde. Namentlich läßt ſich 

+ dies an den beiden mittleren heilen des Credo beobachten, in denen 
vom Opfertode, fowie von der Auferftiehung und Himmelfahrt Chrifti 
die Rede iſt. 

Im erften Abſchnitt des Credo ift allein der Chor thätig. Beethoven 
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hat ihn mehrentheils deffamatorifch behandelt. Die Entwidelung des 








mufifalifgen Gedanfenganges vollzieht eo 
fich zur Hauptſache in der Inftrumental- FI5E- 
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zu Grunde gelegt, welche den leitenden und —— Faden 
für den größeren Theil des Satzes bildet. Sum Schluß deſſelben iſt 
das „descendit de coelis“ durch entſprechende Tonfolgen angedeutet. 

Das anfcliegende, von den Soloftimmen vorgetragene „et incar- 
natus est“ fommt nicht Über das blos Gefällige hinaus; es fehlt ihm 
gänzlich jene geheimnißvolle Färbung, welche Beethoven diefer Stelle 
anf fo unvergleihlihe Weife in feiner Missa solemnis gegeben hat. 
Erft mit dem Eintritt des „homo factus est“ vertieft fi der Aus- 
drud, In fprehenden, wenn aud fnappen Zügen wird dann des 
Erlöfers Kreuzigung, Zeiden und Beftattung verfinnliht. Bei den 
Worten „sepultus est“ ftirbt die Muſik allmälig ab. Fein gedacht ift 
zum Schluß das diffonirende d-es in Sopran und Alt, während Tenor 
und Baß langfamen Schrittes in die Tiefe hinabfleigen: 


et se-pul - tus est 
ee 
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Das folgende „Allegro ma non troppo“ behandelt mit —ES 
des „vitam venturi“ den noch übrigen Theil der Glaubensartikel. Es 
ift ein friſch belebter Sa von ſchöner Mangliher Wirkung, doch nichts 


1) Zu der obigen Sigur foll Beethoven, wie Cyerny erzählt, durch die Rämperhaften 
Derfudge eines Dorfmafifanten, den C dur-Uccord herausjubringen, angeregt worden fein. 
v. Waflelewsti, Beethoven. I. 13 
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mehr. Dies gilt aud von dem mit „Vivace“ bezeichneten Schlußſatz 
des Credo, in welchem das „et vitam venturi“ nebft dem „amen“ ge- 
fungen wird. Es war hergebracht, diefen Abfchnitt als Fuge zu behandeln. 
Beethoven läßt es aber auch hier, gleihmwie zu Ende des „Gloria“ bei 
fugirten Anfägen bewenden, ohne im Übrigen eine tondicterifhe 
Tendenz zu verfolgen, wie er es bei denfelben Tertesworten in feiner 
großen Meſſe gethan. 

Das „Sanetus“ nebft dem dazu gehörenden „Pleni sunt coeli“ und 
„Osanna“ ift, wie üblich, mit dem „Benedictus“ zu einem umfangreicheren 
Tonſtück vereinigt, in welchem jedoch drei nach Bewegung und Charakter 
von einander abweichende heile unterfhieden find. Eier hat der 
Komponift im Dergleih zum „Credo“ leichte Arbeit, denn die Dor- 
ftellungen von der Anbetung Gottes und feiner Derherrlihung im 
„Eimmel und auf Erden", find nicht minder geeignet für das ton- 
fünftlerifhe Schaffen, wie die Kobpreifung defien, der „im Namen 
Herrn“ des fommt. 

Hinfichtlich der Behandlung diefer Meßſätze hatte fih im Laufe 
der Zeit eine gewiſſe Norm feftgeftellt. Ehrfurchtsvolle Andacht im 
„Sanetus“, frohlodender Jubel im „Pleni sunt coeli“ und gemüth- 
volle Beſchaulichkeit mit einer Beimifhung von liebliher Anmuth im 
„Benedietus“ — das find im Allgemeinen die auch bei Beethoven 
wiederfehrenden Nüancen. 

Das „Sanctus“ hat einen einleitenden Charakter, und ift daher 
in der Regel von fnappem formellen Sufhnitt. Im vorliegenden alle 
befteht es aus ſechzehn Taften, für die nur der Chor aufgeboten ift. 
Derfelbe hat auch das gleichfalls Furz gehaltene „Osanna“ auszuführen, 
wogegen in dem ziemlich ausgedehnten „Benedictus“ das Sologuartett 
in den Dordergrund tritt. Diefer gemüthlih anſprechende Tonſatz 
erinnert lebhaft an Mozart. Den Befhluß des „Sanctus“ madt die 
Wiederholung des „Osanna“. 

Zu den hervorragendften Cheilen der C dur-Meffe gehört unftreitig 
die erfte Hälfte des „Agnus Dei“. Beethoven hat der darin enthaltenen 
Bitte um Erbarmung tiefempfundenen Ansdrud gegeben. In die 
treibende Achtelbewegung des Orcefters mifcht der Chor feine fhmerz- 
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erfüllten Rufe, bald in dringlicher, und bald wiederum in fanft fle- 
hender Wefe. Seltfam ftiht dagegen die zweite Hälfte diefes Schiuß- 
ſatzes der Meffe ab, in welder die Bitte um Srieden ausgeſprochen 
ift. Beethoven fchlägt hier mit Ausnahme von 17 Taften, in denen 
er nochmals anf das „miserere nobis“ zurädfommt, einen heiteren, 
fröhlihen Ton an. Diefe Auffaſſung ift dem Sinn des Tertes wenig 
angemeſſen. Aber fie war die damals herrfhende, und Beethoven 
mochte Bedenfen tragen, davon abzumeichen. Wir werden fehen, wie 
anders er bei der Geftaltung des entfprechenden Abſchnittes in feiner 
Missa solemnis verfuhr. 

Bei Betrahtung gewifler Theile des Gloria und Credo der Cdur- 
Meſſe empfängt man den Eindrud, als ob Beethoven danach geftrebt 
habe, fih von dem hergebrachten Modus der Meßkompofition zu 
emanzipiren. Der Umfand aber, daß ihm dies nur bedingungsmeife 
gelang, verleiht dem Werke eine Ungleichheit des Stils, welche der 
Gefammtwirtung nicht förderlich if. 

Was Beethoven mit feiner erften Meſſe nicht erreichte, die völlige 
poetifhe Durchdringung des Stoffes, holte er in feiner zweiten nad. 
Den Entfhluß, fie zu fchreiben, faßte er, als die Nachricht von der 
Defignirung des Erzherzogs Rudolph zum Erzbifhof von Olmütz ber 
kannt wurde.‘) Es ift die Dermuthung ausgefprodhen worden, Beet- 
hoven habe mit diefer Kompofltion eine fpefufative, auf Derbefferung 
feiner materiellen Lage hinzielende Abfiht verbunden. Keinesfalls 
wurde er durch einen folhen Gedanken zu derfelben beftimmt. In 
erfter Linie fam es ihm darauf an, dem fürftlihen Schüler einen 
auferordentlihen Beweis feiner Derehrung zu geben. Schrieb er doch 
aud an den Erzherzog, welchem die Meſſe zugeeignet ift: 

„Der Tag, wo ein hochamt von mir zu den Feierlichkeiten für 
3, K. 8. foll aufgeführt werden, wird für mi der {hönfte meines 


bens fein, und Gott wird mid erleuchten, af, ee ſchwachen 
Kräfte zur Derherrlihung dieſes Tages beitragen.“ 





H Die definitive Wahl des Erzherzogs Rudoiph zum Etztiſchef fand am 4. Juni 
1919 Ratt, nadıdem ihm fon am 24. April deffelben Jahres die Kardinalmärbe erteilt 
worden war. 

15* 
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Der Wunſch Beethoven’s, die Missa solemnis zur Feier der Ein- 
feung des Erzherzogs Rudolph in fein Kirhenamt bereit zu halten, 
erfüllte ſich nicht, denn die Inthroniſation deffelben als Erzbiſchof von 
Olmütz wurde am 20. März 1820 vollzogen, während die gänzliche 
Vollendung der Meſſe erft um die Mitte 1825 erfolgte, obwohl fie 
bereits im Jahre 1818 begonnen worden war.!) Diefe bedentende 
Derfpätung hatte ihren Grund nicht allein in der großartigen Anlage 
des Werkes, fondern auch in den umftändlichen Dorbereitungen zu 
demfelben. Trotzdem der Meßtert nichts Neues mehr für Beethoven 
war, fo ließ er ſich denfelben do, wie Schindler berichtet, in’s Deutſche 
überfegen, bevor er an feine abermalige Kompofition ging, und aufer- 
dem verfcaffte er fi eine genaue metrifhe Bezeichnung der latei- 
niſchen Urfchrift. 

Nottebohm giebt folgende Daten für die Entflehung der Meffe: 


„Das Kyrie fann früheftens um die Mitte des Jahres ı818 be- 
jonnen worden fein. .... Das Gloria war 1819, das Credo 1820, 
ie ganze Meſſe Anfang 1822 in den Skizzen fertig.... Die auto- 
jraphifhe Partitur der Meſſe war vor Ende 1822 fertig gefchrieben. 
Jamit war aber die Meffe, wie wir fie Fennen, noch nicht fertig; 
denn Beethoven hat nadträglih nod viele Änderungen vorge- 
nommen... .. $Srüheftens Mitte des Jahres 1823 fann man als die 
Seit annehmen, in der die Mefje die Geftalt erhielt, in der wir ſie 

nen. Beethoven hätte dann ungefähr 5 Jahre zur Kompofition 
der Mefe gebraucht.“ 

Wenn Beethoven in feiner C dur-Meffe die traditionellen Normen 
fo wie die Forderungen des kirchlichen Kultus noch einigermaßen be- 
rüdfihtigt hatte, fo war dies bei Abfaſſung der Missa solemnis nicht 
mehr der Fall. Indem er ſich rüchaltlos dem Zuge der Infpiration 
überließ, ſchuf er ein Werf, welches nach allen Beziehungen weit über 
die Bedürfnifie des Kirchendienftes hinausgeht. Beethoven äußerte 
fi} mit Bezug auf daffelbe folgendermaßen: 

„Meine Bau tabfiht war fomohl bei den Singenden als Zu- 

hörenden religiöfe Gefühle zu erweden und dauernd zu machen.‘ 


Diefer ganz allgemein gehaltene Ausfpruh läßt erfennen, von 


") Nottebohm: Zweite Beethoveniana 5. 153 f. 
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welcher Jdee er während der Kompoſition dieſes grandioſen Werkes 
vornehmlich beherrſcht wurde. 

Das Aufgebot an vokalen Kräften für dieſe Tonſchöpfung beſteht, 
gleihwie in der erſten Meſſe, aus einem vierſtimmigen Chor nebſt 
Soloquartett. Die orcheftralen Mittel find, der großartigen Kon- 
zeption entfprechend, um zwei Börner, drei Pofaunen und einen Kontra- 
fagott vermehrt. Auch der Orgel ift eine größere Wichtigkeit bei- 
gelegt. So weit fie mitwirken fol, hat Beethoven ihre Partie voll- 
Händig ausgefchrieben, während die Orgelftiimme zur C dur-Meffe ein- 
fach nur den bezifferten Baß enthält. 

„Dom Kerzen — möge es wieder zum Ejerzen gehen!“ So lautet 
die Überſchrift des „Kyrie“ in Beethoven’s Manuſkript. Beim Drud 
wurde diefelbe fortgelaffen und durch die, auch dem Sanctus hinzu- 
gefügten Worte „Mit Andacht“ erſetzt. Sie bezeichnen Sinn und Geift 
diefes in einfach erhabener Größe gedachten Introitus, deffen Form ⸗ 
gebung eine dreitheilige if. Nach der Inftrumentaleinleitung, welche 
den Hauptgedanken des erften Abſchnittes intonirt, tritt der Chor mit 
impofanter Klangfülle in ruhig breiter Uccordlage ein. Dreimal wieder- 
holt er auf wechſelnder Harmonie den fortgeſeht ſich fteigernden Anıuf 
„Kyrie“ unter jedesmaliger Beantwortung durch die Soloftimmen. Der 
zuletzt an die Reihe fommende Solo-Alt leitet mit empfindungsvoller melo- 
difher Phrafe zu dem vom Chor in fanfter Betonung aufgenommenen 
„eleison“ hinüber, worauf die Entwidelung des Mufifftüdes ihren 
weiteren entfprehenden Fortgang nimmt. Beim Eintritt des Fisdur 
erhebt fi die Bitte „Kyrie eleison“ bis zu höchſter Jnnigfeit. 

Einen dringliheren Ausdrud gewinnt fie in dem „Christe eleison“, 
welches den zweiten Abſchnitt des „Kyrie“ bildet. Zu diefer Steigerung 
trägt nicht nur die lebhaftere Bewegung, fondern auch das allmälig fi 
immer mehr verdictende Stimmengemebe mit bei. Bier das leitende 
Motiv defelben: 
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Zu der melodiſchen Figur des „eleison“ erklingt gleichzeitig als 
Gegenfag der unabläffig wiederholte Anruf „Kyrie“. Dorab wird 
dies wecelsweife kontrapunktiſch von den Soloftimmen durchgeführt, 
denen fi nad; fechzehn Cakten mit mächtig potenzirter Wirfung der 
Chor hinzugefelt. Beide Faktoren bleiben demnächft theils einander 
ablöfend, und theils vereint in Chätigfeit. In die ſchließlich leiſe ver- 
hallende Bitte greift überraſchend wieder das „Kyrie eleison“ ein, 
deffen Repetition nun mit mannichfachen Darianten erfolgt. 

Die großartige Struftur diefes Muſikſtückes ift an ſich einleuchtend. 
Durch eine Dergleihung mit dem Kyrie der U dur-Meffe wird fie aber 
noch zu deutliherem Bewußtfein gebraht. Wenn man ſich dort die 
betende Gemeinde denfen mag, fo empfängt man hier den Eindrud, 
als ob die Menfchheit fi} zum Gottesdienft vereinigt habe. Auch die 
folgenden Säße diefer gewaltigen Schöpfung regen diefe Dorftellung an. 

‚Bei weitem nicht alle Cheile des Meßtertes geben dem Komponiften 
eine fo beftimmte Richtung, wie der Anfang des Gloria: er geftattet 
nur eine Auffaffung, nämlich diejenige fenrigfter Kobpreifung. Beet- 
hoven hat übermältigenden Ausdrud dafür gefunden. Das in energie- 
vollftem Anlauf emporfteigende Fauptmotiv diefes Satzes 
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wird {von den Streid- und Blasinftrumenten in nahezu überein- 


fimmendem Unifono intonirt. Die Geigen, Bratfhen und Dioloncelli 
bewegen ſich in Sechzehntheilen: 


“An 
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wogegen die Kontrabäffe nebft dem Kontrafagott und der Orgel die- 
felbe Tonfolge in Achtelnoten ausführen. Diefe raufchende Bewegung, 
welche dem Anfang des Gloria einen außerordentlihen Glanz verleiht, 
hält längere Zeit gleihmäßig an, während Alt und Tenor, fowie Baß 
und Sopran, einander imitirend, das obige Thema vortragen. Dann 
vereinigen fi die Chorflimmen zu gemeinfamer Derherrlihung des 
Hõchſten. Damit ift die erfte Periode des Gloria beendet, an welche 
fich ſogleich in tiefer Tonlage, ruhig und befcheiden gehalten, das „et 
in terra pax hominibus“ anreiht. Als Präftiger Gegenſatz davon 
wird vom Chor und Orcefter wiederum das Hauptmotiv auf die 
Worte „laudamus te“, mit Einflehtung des „benedicimus te“ ergriffen. 
Bei dem „adoramus te“ aber fenfen fi die Chorftimmen wie in ftill 
anbetender Devotion hernieder. 

Mit machtigem Aufſchwung ift das „glorißcamus te“ in fugirtem 
Anſatz und breit auslanfender Accordlage daneben geftellt. Auf diefen 
legteren Anruf hat Beethoven, wie fhon in feiner Cdur-Meffe, den 
größten Nachdruck gelegt, weshalb er aud eingehender behandelt ift, 
als die unmittelbar vorhergehenden Erflamationen. Die Auffaffung der 
ganzen Stelle vom „laudamus te‘ bis zum „glorificamus te“ läßt in 
beiden Meffen eine gewifle Analogie erfennen, nur daß in der Missa 
solemnis Alles bei weitem großartiger filifirt ift. 

Ein zartgehaltenes Swifchenfpiel „Meno Allegro“ leitet zu dem 
„gratias agimus“ hinüber. Daffelbe ift, gleichwie in der O dur-Meffe, 
dem Solotenor zuertheilt, welhem imitirend Alt, Sopran und Ba 
folgen. Die Chorfiimmen antworten paarweife auf diefelbe Art. Die- 
fem, von innigem Ausdrud erfüllten Abfchnitt reihen fich unter Wieder- 
aufnahme des erften lebhaften Cempo's die energifh deflamirten Aus- 
rufe: „Domine Deus, rex covelestis, Deus pater omnipotens“ an, zu 
denen im Orchefter als leitender Gedanke das Hauptmotiv des Gloria 
erklingt. Bei dem Worte], omnipotens“ ftimmt, mit Ausnahme der 
Solofimmen, Alles zur Verſinnlichung der Allmacht Gottes im ſtärkſten 
Forte ein. Bier find dem Enfemble die bis dahin unbenußten 
Pofaunen hinzugefügt, deren dröhnender Schall eine mächtige Steigerung 
der Klangwirfung hervorbringt. Diefer Kraftausbrudy verläuft in 
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einem decrescendo zur Dorbereitung des in zarte Töne geMeideten, 
von den Solofimmen vorgetragenen „Domine fili unigenite. Nadı- 
dem das Soloquartett bei dem „Jesu Christe“ vom Ehor abgelöft 
worden, ergeht diefer fi in den Rufen „Domine Deus, agnus Dei, 
filius patris“ während im Orcheſter auf's Neue das hauptmotiv er- 
ſcheint. So reihen ſich verfhiedenartige, Sinn und Bedeutung der 
Tertesworte illuftrirende Tonbilder aneinander, die auf funftvolle Weife 
zu einem größeren, organiſch gegliederten Ganzen verbunden find. 

Daffelbe Derfahren ift in dem folgenden „Larghetto” beobachtet. 
Mit befonderem Nachdruck hat Beethoven zunächſt das dringlihe An- 
liegen „suscipe deprecationem nostram“ hervorgehoben. Das an- 
ſchließende „qui sedes ad dexteram patris“ ift der Dorftellung des 
zur Rechten Gottes thronenden Chriftus gewidmet. Durch Trompeten- 
und Pandenfhall feierlich angefündigt, wird in knapper Chorphrafe 
die Hoheit feiner Erſcheinung angedeutet, und dann auf das „miserere 
mobis“ mit dem Ausdrud tiefer Zerfnirfhung näher eingegangen. 
Die beiden letzteren Momente hat Beethoven gleich daranf nochmals 
in abweichender Weife behandelt, woraus zn entnehmen ift, melde 
wichtigkeit er ihnen beilegte. In der zweiten Faſſung erreicht die 
flehendliche Bitte um Erbarmen mit dem Eintritt diefer unvergleichlich 
fühnen Wendung 























ihren Böhepunft, worauf das „miserere nobis“ unter Hinzufügung 
der im Meftert nicht enthaltenen Jnterjeftionen ol und ah! wehmuths- 
voll endet. 

Das Übrige ift dem „Quoniam tu solus Dominus“ u. f. w. ge- 
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widmet. Zuerſt faßt Beethoven diefen Schlußpaſſus des Gloria-Lertes 
in einem kurzen, pathetifhen „Allegro maestoso“ zufammen. Die 
legten Worte deffelben „in gloria Dei patris, amen“ find alsdann 
noch für fi zu einem weitausgeführten fugirten Sat benutzt, der 
folgendermaßen eingeleitet wird: 






























































= 0.0.0 na de-i pa - tris a - men 
Sopran, Alt und Tenor haben die ihnen zuertheilten Töne auf der 
Fermate mit einer Ab- und Anfhmwellung auszuhalten, was einen 
eigenthämlichen, doch nicht leicht zu erreichenden Effeft ergiebt, da 
die Sänger faum Zeit gewinnen Fönnen, vorher den dafür erforder 
lichen Athem zu fhöpfen. Un den größten Schwierigfeiten aller und 
jeder Art ift freilih das ganze Gloria, wie auch das demnächſt zu 
betrachtende Credo überaus rei. 

Im Derlauf der Darftellung ift ſchon wiederholt darauf Bezug 
genommen worden, wie wenig Beethoven mit den Bedingungen des 
Dotalfaes vertraut war. Was er etwa davon wußte, und in jüngeren 
Jahren bei Abfaffung feiner Gefangsfompofitionen berückſichtigt hatte, 
entſchwand ihm nad und nad infolge des Gehörleidens und der 
ſchließlichen Ertaubung. Geiftig ifolirt, in feine Gedanfenwelt ver- 
ſunken, gewaltigen Entwürfen rüdhaltlos hingegeben, war er nur 
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noch auf die Dermirflihung feiner Fünftlerifhen Ideen bedacht. Un- 
vermerkt ging ihm dabei jede feinere Unterſcheidung zwifchen Dofalem und 
Inftrumentalem verloren, und endlich wurde ihm die menſchliche Stimme 
zu einem Organ, weldes er für feine tondichterifhen Swede mit Be- 
ziehung anf das rein Techniſche in ebenderfelben Weiſe benutzte, wie alle 
anderen Tonwerkzeuge. Mit einem Wort: an die Stelle der fanges- 
gemäßen Stimmenbehandlung trat mehrentheils eine inftrumentale 
Schreibweife. Im engen Sufammenhange damit fteht es, daß Beet- 
hoven die Singftimmen häufig anhaltend in den hohen und höchſten 
Tonlagen befhäftigt. Nur die Außerfte, und ftellenweife gewaltfame 
Anfpannung der phyfiihen Kraft vermag die hier geftellten Aufgaben 
zu löfen. Aber die begeifterungsvolle Stimmung, welche durch Beet- 
hoven’s erhabene, großartige Tongebilde erweckt wird, hebt momentan 
über alle Bedenken hinweg. 

Das Gloria ſchließt nicht mit dem fugirten Sag, deſſen vorhin 
gedaht wurde. Derfelbe nimmt allmälig eine freiere Geftaltung an 
und erfährt zuletzt durch wiederholte Befdleunigung des Seitmaßes 
noch eine merflihe Steigerung. Diefe wird namentli mit dem „Prefto” 
E/ erreicht. Beethoven greift dabei auf das erfte der oben notirten 
Chemen zurüd und endet dann hell aufjubelnd, als ob er das „Gloria 
fchließlih der ganzen Welt habe verkünden wollen. 

Über die Schwierigkeiten, welche das „Credo“ dem Tonſetzer be- 
reitet, ift ſchon gefprochen worden, Beethoven greift die Sache diesmal 
anders an als in feiner Cdur-Meffe. Während er dort den Cext 
auf vier Tonfäte vertheilt, zerlegt er ihn in der Missa solemnis in 
eine ungleich größere Sahl von Abſchnitten, um feine tondichterifhen 
Intentionen zur Geltung zu bringen. 

Das Hauptthema 

Allegro ma non troppo. 
sf sf 
Bar 


Cre-do, ere-do 

















iſt mit dem prägnanten Ausdrud eines Sundamentalfages hingeftellt, 
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Es wird im dritten und vierten Taft der Furzen, ftraff gefpannten 
Inftrumentaleinleitung von den Holzbläfern und Pofaunen im Unifono 
angeftimmt. Der weitere Sortgang des Satzes entfpriht der maje- 
Rätifhen Haltung diefes Anfanges. Überall offenbart fih das Be- 
fireben, die Einzelmomente des Textes mufifalifdy zu interpretiren. 
In befonderer Weife ift das Befenntnig von der Allmacht Gottes 
(„patrem omnipotentem‘*) hervorgehoben, desgleichen aud durch ſcharf 
konſtraſtirende Betonungen der in den Worten „visibilium omnium 
et invisibilium“ hingeftellte Gegenfa des Sichtbaren und Unficht- 
baren in der Welt. Das „ante omnia saecula“ wird geheimnißvoll 
mit verhaltener Tongebung hingeflüftert. 

In fräftigfter Deflamation find unter Anwendung geiftvoller Kon- 
trapunftif die folgenden Glaubensfäte von der Jdentität Gottes und 
Ehrifti behandelt. Dann aber geht der Ausdrud in milden Ernft 
über: es gilt, den Dank dafür anszufpreden, daß der Heiland um der 
Menſchheit willen auf Erden erfhienen if. Gleich darauf wird die 
Dorftellung des vom Himmel herniedergeftiegenen Erlöfers angedentet, 
womit der erfte Abſchnitt des Credo fließt. Nur die Meifterhand 
eines Beethoven vermochte alle diefe heterogenen Tonbilder in einen 
Rahmen fo zufammenzufaffen, dag man den Eindrud des einheitlich 
Geſchloſſenen empfängt. 

Als Beethoven im Sommer (818 mit den Dorarbeiten zur Missa 
solemnis befchäftigt war, notirte er in fein Tagebuch: 


„Um wahre Kirhenmufif zu fchreiben alte Kirchenchoräle der 
Mönde ıc., durdgehen, wo auch zu fehen wie die Abfäge in 
richtigften Überfegungen nebſt vollfommener Profodie alter chrif- 
Tatholifcher Pfalmen und Gefänge überhaupt.” 


Daß er fi mit den, in vorftehender Notiz erwähnten Gegen- 
fänden wirklich befhäftigt hat, läßt deutlich das „Incarmatus est“ 
feiner großen Meſſe erkennen. Wenn der Solotenor die zu diefen 
Worten gefetste, und von den anderen Soloftimmen nahahmend be- 
antwortete feierliche Weiſe anhebt, fo glaubt man eine jener altehr- 
würdigen Jntonationen zu vernehmen, welche einen Schatz der Patho- 
liſchen Kirche bilden. Durch die hinzugefügte Inftrumentalbegleitung 
ift diefer Stelle ein wunderbar myfteriöfer Ausdruck verliehen worden, 
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Die drei nädften Kommata des Tertes, welde von der Menſch- 
werbung, vom feiden und Sterben fo wie von der Auferftehung 
Ehrifti handeln, hat Beethoven nach dem Dorgange des Jncarnatus 
zu felbfftändig gegliederten Sätzen furzen Umfanges benutzt. Unter 
denfelben zeichnet fi; der mittlere, auf die Krenzigung und Beftattung 
Iefu bezügliche Cheil durch tiefempfundene, harafteriftifhe Conſprache 
aus. In dem ſich anfdließenden „Allegro molto“ find demnähft vor 
Allem die Dorftellungen von der Himmelfahrt und vom jüngfien Gericht 
tonmalerifc} ausgedentet. 

Bei den folgenden Blaubensartifeln vom heiligen Geiſt n. f. w. 
nimmt Beethoven wieder das Anfangsmotiv des Credo auf, welches 
hier zu mehrerer Befräftigung von den Chorfiimmen in verfiedener 
Derfion vorgebracht wird, während dem, zunähft nur einfach hin- 
deflamirten „et vitam venturi saeculi, amen!“ nod; ein befonderer, 
fehr umfänglicher, theilmeife fugirter Sat gewidmet if. Mit dem- 
felben hat Beethoven ein fünftlerifches Problem hingeftelit. Unverfenn- 
bar wurde er von der poetifchen Intention geleitet, eine tonfym- 
bolifhe Deutung des „ewigen Lebens“ zu geben. Dabei wird aber 
der Ausdrud fo abfiraft, daß die Jdee, der er in phantaftifcher Der- 
ſenkung hingegeben if, nicht zu Mar ausgeprägter Erſcheinung gelangt. 
€s bleibt ein Bruch zwifhen Gewolltem und Dollbraditem, den auch 
die denfbar vollfommenfte Darftellung diefer, für die Ausführenden in 
techniſcher Beziehung höchſt verfänglihen Aufgabe nicht zu befeitigen 
vermag. Dennod erweckt die Kühnheit, mit der Beethoven das Wag- 
niß unternommen hat, die Dorftellung von dem transcendenten Dafein 
tonlich zu derſinnlichen, Raunende Bewunderung. Auferordentlich ſchön 
gedacht, und von erkebender Wirfung ift das abfchliefende „Largo“ mit 
feinem in fanft auffleigenden Xinien ätherifch fi} verflüchtigendem 
Ausgang. 

Wie aus einem Diadem leuchtet als Foftbares Jumel inmitten der 
in Rede fiehenden Meffäe das „Sanctus“ nebft dem dazu gehörenden 
„Benedictus“ hervor. Es beginnt mit einem furzen Dorfpiel feierlich 
gemeffeneh Charakters, worauf die Soloftimmen nadeinander wie in 
ſtillem, inbrünftigem Gebet eintreten. Sehr entfprehend dem an- 
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dachtigen Ausdrud ift das inſtrumentale Kolorit der Orcefterbegleitung 
gehalten. Die getheilten Diolen und Dioloncelle im Derein mit den 
Klarinetten, Sagotten und Eörnern, zu denen nur hin und wieder 
die Trompeten, Paufen und Pofaunen mit fanfter Tongebung hinzu- 
treten, während die Slöten, Oboen und Geigen gänzlich; ſchweigen, 
erzengt eine eigenthümlid gedämpfte und dabei tief gefättigte Klang- 
farbe, welche weſentlich zur Erhöhung der weihevollen Stimmung 
beiträgt. 

Das unmittelbar fidy anfcliegende, auf äußeren Glanz berechnete 
„Pleni sunt coeli“ und „Osanna“ foll gleichfalls vom Soloquartett 
vorgetragen werden — eine Beftimmung, die fiherlih unterblieben 
wäre, wenn Beethoven noch fein Ohr hätte zu Rathe ziehen können, 
was damals leider nicht mehr möglich war. In beiden Sägen ift 
die Inftrumentation mehrentheils fo ſtark, daß es ſich empfiehlt, bei 
Aufführungen den Chor an Stelle der Soloftimmen eintreten zu laſſen, 
wodurch auch der Begenfa zu dem lieblihen „Benedictus“ nod mehr 
kervorgehoben wird. Diefes unfagbar ſchöne Mufiffüd hat als Ein- 
leitung ein im Orgelftil gehaltenes Präludium. Im lebten Taft 
deffelben fett die Solovioline hoch oben mit dem dreigeftrihenen g ein. 
Don den Flöten, und dann von den Klarinetten getragen, ſenkt fie 
fi in Sefundenfcritten zur Tiefe hinab, ein Tonbild, deſſen Be- 
deutung im Binblid auf die, vom Chorbaß dazu mehr deflamirten 
als gefungenen Worte „Benedictus qui venit in nomine domini‘ 
feiner Erflärung bedarf. Es folgt das von der Solovioline vor- 
getragene liedartige Thema, deffen zarter harmonifcher Unterbau nebft 
den Zwifcenfpielen auf die Bläfer verteilt ift, während das Streich- 
quartett, einfach begleitend, in leifen Pizzifato’s mitgeht. Uunmehr, 
nachdem die Grundſtimmung des Satzes feftgeftellt iſt, wird das Chema, 
wenigftens theilmeife, vom Solo-Alt, mit Panonartiger Jmitation des 
Solo-Baffes in der Unterfeptime vorgetragen. Solo-Sopran und Tenor 
antworten entiprehend in der Tonart der Oberdominante, worauf 
fi} ein holder Wechfelgefang zwiſchen den Solo- und Chorſtimmen 
entfpinnt, den die Sologeige mit reizendem ornamentalem Schmuck 
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umgiebt. In den fräftiger gehaltenen, vom Chor allein ausgeführten 
Schluß, hat Beethoven das „Osanna in excelsis‘‘ miteingeflodten. 


Aus dem „Agnus Dei“ ſpricht die leidvoll flehende Stimme buß- 
fertiger Reue in eindringlichften Tönen zu uns. Schmerzerfüllten Aus- 
drudes beginnt der Solobaß, in deflen wehmüthige Weife Tenor und 
Baß des Chores die Bitte „miserere nobis“ einmifhen. Nach einem 
Zwifchenfpiel wird vom Solo-Alt und „Tenor die Bitte unter aber- 
maliger Betheiligung des Mannerchors, zu dem fi nunmehr die Alt- 
ftimmen gefellen, weiter fortgefegt. Endlich ftimmt auch der Solo- 
Sopran in diefelbe ein. Alsdann vereinigen ſich alle Sänger zu 
gemeinfamer dringlicherer Ausſprache des „miserere nobia“. hieran 
reiht fi} unmittelbar das vom Chor eingeführte „Dona nobis pacem“. 
Der diefen Worten gewidmete, weitläufige Schlußfag der Meſſe hat 
Beethoven, wie die zahlreichen, durch mehrere Sfizzenbücher fi hin-, 
ziehenden Entwürfe beweifen, außerordentlihe Mühe verurfacht, und 
zwar dadurch, daß er fich die ſchwierige Aufgabe ftellte, mit der Bitte 
um den „inneren“ auch diejenige um den „Äußeren“ Frieden zu ver- 
binden.) 


Schon Haydn hatte in feiner Meffe „In tempore belli“ etwas 
Ähnliches andentungsweife verfucht, indem er bei den Worten: „Agnus 
Dei, qui tollis peccata mundi“ die Panden auf eigenthämliche Art 
benußte „als hörte man den Feind ſchon in der Ferne fommen.“ Wie 
es ſcheint, wurde Beethoven dadurch angeregt, ebenderfelben Jdee mufl- 
Balifhen Ansdrud zu verleihen. Als Refultat ergab ſich die Der- 
miſchung zweier disparater Motive, von denen nur das eine, nämlich 
die Bitte um „inneren“ Frieden ducd den Meßtert geboten ift. Mit 
diefer Bitte beginnt Beethoven das „Dona“. Dann aber geht er 
ebenfo unvermuthet als unvermittelt zu der Bitte um den „äußeren“ 
Frieden über. Leiſe Pauden- und Trompetenklänge bezeichnen den 
von fernher fommenden, allmälig ſich verftärfenden Kriegslärm, das 


H Die Partitur enthält bei Beginn des „Dona“ Die ausdrädliche Bemertang: „Bitte 
um inneren und äußeren $rieden.” 
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Streichquartett erzittert in andauernden Tremolo’s, und dazwiſchen 
ertönen die rezitativartig behandelten Angftrufe des Solo-Altes und 
CTenores „Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, ‚miserere nobis“, 
in welche zuletzt auch der Chor einftimmt. Momentan ift Alles, wie 
vor Schreden, durch eine Fermate) feftgebannt. Mit voller Kraft 
ertönt aber gleich darauf Trompeten und Pandenfhall. Die Gefahr 
ift nahe gerückt, der Solofopran erhebt noch einmal den flehentlihen 
Auf „Agnus Dei“, Ienft dann aber ein und wieder zum eıften, auf 
den inneren Frieden fich beziehenden Sag zurüd, der nun mit Modi- 

‚ ffationen unter Beibehaltung der Bauptgedanfen refapitulirt wird. 
Bier fönnte man füglich die Beendigung des „Agnus Dei“ erwarten, 
Allein Beethoven hat noch mehr zu fagen. Ein Jnftrumentalfag 
folgt, feltfam im Ausdruck, unbefriedigend in der Wirkung, und 
dennod; bedentfam durch die ihm zu Grunde liegende Jdee des Ringens 
nad dem erfehnten Frieden. Aufs Neue ertönt das Kriegsgetöfe, 
und nochmals erhebt der Chor den verzweiflungsvollen Auf: „Agnus 
Dei, dona pacem“, welcher vom Solofopran wiederholt wird. Aun 
erft geht Beethoven zum Schluß über, der dem Anfangsfatz des „Dona“ 
entſprechend gehalten ift. _ 


Aus dem Gefagten ergiebt ſich, daß Beethoven dem „Dona“ eine 
zum Cheil dramatifh gefärbte Behandlung hat angedeihen laffen. 
Diefe ift freilich ebenfowenig mit der Bedeutung des Meßtertes in 
Übereinftimmung zu bringen wie die doppelfinnige Auslegung der 
Friedensidee. Da aber Beethoven feine Missa solemnis nicht fpeziell 
für den regelmäßigen Kirchendienft ſchrieb, fo durfte er ſich das von 
ihm eingefchlagene Derfahren wohl geftatten. Jedenfalls erreichte er 
dadurd den Dortheil, dem Schlußſatz der Meffe eine, den Übrigen 
Stüden derfelben in muftfalifh-fünftlerifhem Betracht ebenbürtige 
Geltung zu verleihen, 


®) In den drei lehten Taten vor Diefer Sermate hat der Sagott, die Slöte imitirend, 
Töne zu blafen, die fclechterdings nicht zur Harmonle paffen. Jedenfalls handelt es fidy 
hier um einen Schreibfehler Beethoven's. Läßt man beide Blasinftrumente um einen 
halben Taft fräher eintreten, fo erſcheint jedes Bedenken gehoben. 
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Nach Schindler's Bericht gedachte Beethoven feiner Missa solemnis, 
die er für fein „gelungenftes“ Werk erflärte, noch drei weitere Ton- 
fäge hinzuzufügen, unter ihnen ein Offertorium und ein Gradnale, 
doc unterblieb es. Auch der Wunſch, noch eine dritte Meſſe für den 
Kaifer von Öfterreih, fo wie ein Requiem zu fomponiren, erfüllte 


fich nicht. 
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IX. 
Berfhovens Brüder und der Neffe. 


* 
us den Bd. I, 5. 56 und Bd. IL, 5. 96 d. BI. bereits ge- 


machten Andeutungen geht hervor, daß Beethoven vom Herbſt 

1789 ab für feine beiden jüngeren Brüder zu forgen hatte. 
Der Dater war am 20. Uovember deffelben Jahres mit der Hälfte 
feiner Befoldung in Ruheſtand verfet worden. Die andere Hälfte 
derfelben erhielt fein Sohn Eudwig nebft drei Malter Korn als jähr- 
liche Sulage zu feinem Gehalt, um die Gefchwifter „Heiden, nähren 
und unterrichten“ zu laffen. Der ältere derfelben, Kaspar Anton Karl, 
geb. im April 1774, bereitete fih damals auf den Mufiferftand vor, 
der jüngere Nikolaus Johann, geb. 2. Oktober 1776, war zum Apo- 
thefer beftimmt worden. 

Beethoven bezog die vom Kurfürften Marimilian Franz bewilligte 
Unterftügung zur Erziehung feiner Brüder bis zum März 1794. Don 
da an hatte er aus eigenen Mitteln für diefelben einzuftehen. Unter 
diefen Umftänden erfchien es zwedmäßig, fie nah Wien zu ziehen, 
wo Beethoven fehon zu einer ziemlich guten Stellung gelangt war. 


Dort vermochte er ohnehin durd die inzwifhen angefnüpften Der- 
d. Wafielewsti, Beeihoven. II. 14 
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bindungen mehr für fie zu thun, als wenn fie in Bonn geblieben 
wären. Wann die Brüder nah Wien überfiedelten, ift nicht genan 
fefigeftellt. &s dürfte aber wohl in der zweiten Hälfte des Jahres 
1295 gefchehen fein, denn im März deffelben war Nikolaus noch „en 
gualit£ de pharmacien de 3° classe“ im franzöfliden Militärlazareth 
zu Bonn thätig, Anfangs 1796 aber bereits als Gehilfe in der Wiener 
Apothefe beim Kärnthnerthor. Um jene Zeit befand fich Beethoven 
in Prag, von wo aus er feinem Bruder Nikolaus am 19. Februar 
fchrieb: 

F xcinowsky (Fürft Lichnowsky) wird wohl bald nah Wien, er 
ift ſchon von hier weggereift. wenn du allenfalls geld braudjft, 
Fannft du Fed zu ihm gehen da er mir noch fduldig if.“ 

Diefe Worte laffen daranf fliegen, daß Nifolans, deffen da- 
maliger Derdienft zu feiner Subfiftenz vermuthlich noch nicht völlig 
ausreichte, von feinem Bruder gelegentliche Unterftüungen empfing. 
In Betreff Kaspar’s, der ſich als Mufifiehrer ernähren follte, und 
jedenfalls erft durch Empfehlung Kudwig's zu Schülern gelangte, wird 
es eine Zeitlang ebenfo gewefen fein. Erſt nachdem er 1800, ohne 
Zweifel auf Derwendung feines Bruders, als „Praftifant“ bei der 
K. K. Univerfal-Staatsfuldentaffe angeftellt, und im folgenden Jahr 
zum „Kafla-Officier“ mit 250 fl. Gehalt aufgerüct war, wurde feine 
Cage eine gefihertere. Ohne Frage verdanften Kaspar und Nikolaus 
ihrem Bruder das Sortfommen, zu dem er ihnen den Meg gebahnt 
und geebnet hatte. Deffen blieben fie nicht immer eingedenf. 

Sehr ungünftig äußert ſich Ferd. Ries über Kaspar und Nikolaus. 
Er fagt: 

nBefonders bemühten fic feine Beethoven's] Brüder, alle näheren 
gieunde von ihm fern zu halten, und was diefe and immer 

chlechtes gegen ihn trieben, wovon man ihn völlig überzeugte, jo 
foftete es ihnen nur ein paar Chränen und gleich vergaß er alles. 
Er pflegte dann zu fagen: ’s ift doc immer mein Bruder‘, und 
der Freund befam Dorwürfe für feine Gutmüthigfeit und Offenheit. 
Der Swed der Brüder wurde in der Art erreicht, daß fid viele 
‚Freunde von ihm zurüdzogen, befonders als es feiner Harthörigkeit 
iegen ſchwieriger wurde, fi mit ihm zu unterhalten * 

Nachtheiliger noch ſpricht ſich Schindler aus, indem er berichtet: 

„Das böfe Princip in Geftalt feiner beiden Brüder umgiebt den 
Condichter, und verfolgt ihn auf Weg und Steg. Das Schidfal fett ſich 
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in feinem Ohre feft, und verfügt ihm Wort und Con zu hören. Eine 
Cegion (!) von Freunden und Bewunderern drängt fich an ihn heran, 
um ihn von beiden diefen Übeln zu befreien; ſchreit ihm Pofaunenfcall 
in die Ohren, fo daß der arme, gedrängte Beethoven nur immer den 
letzten freundesrath vernimmt, den aber das böfe Princip unwirffam 
u madjen fdnelf bei der Hand it. Die Derwidelungen vermehren 
ih, Qeid, Intriguen und allerlei Keidenfhaften bemühen fi ihre 
Rollen aufs Beſie zu fpielen, und verfperren alle Zu- und Ans- 
jänge ........ In diefe Seit?) fällt es, daß fein Bruder Carl,*) 
er ıhm bereits vor einigen Jahren nach Wien gefolgt war, ihn zu 
beherrfhen anfing, und Beethoven's aufrichtigfte Freunde und An- 
hänger durch ſchiefe Beurtheilung, auch wohl Scheelfuht, ihm ver- 
dächtig machte. Aur die damals noch vollgemi tige Autorität des 
garten £ihnowsty über Beethoven und deffen wahre Jntereffen, 
[hüchterte fomohl diefen ein, als fie aud die Jntentionen feines 
Bruders Carl in Etwas zurüdhielt, wodurd unferm Beethoven nod; 
ein furzer Friede mit ia und feiner Umgebung gefiert ward. 
Jedenfalls aber nimmt die Leidensgeſchichte Beethoven's, die erft 
fein Tod beendigte, hier fhon ihren Anfang, wozn nicht nur das 
Benehmen feines Bruders, fondern auch die immer mehr zunehmende 
Barthörigfeit, und das daraus folgende Mißtrauen, die erften Fun 
damente legten. — Su jenem erften Bruder fam nun noch ein 
weiter — Johann — hinzu, defien Befinnungen bald identifh mit 
Fenen des Carl wurden; fomit wurde die Mafle des Gegengewichtes 
auf der Waagſchale des für Beethoven wahrhaft Nothwendigen und 
Erſprießlichen gehörig compaft, und trogte Allen, die das edle 
Naturell Beethoven’s und feinen aufwärts ftrebenden Genius er- 
kannten, und legteren aud durch das erftere zu heben bemüht ge- 
weien“ ....... 

„An Geſchenken von Werthe, fo berichtet Schindler weiter, erhielt 
Beethoven in jener Zeit viele, von denen aber alle wieder fpurlos 
verfhwanden, und ich hörte Freunde von ihm ansfagen, dag das 
’böfe Princip‘ bemüht war, nicht nur freundlich gefinnte Menſchen, 
fondern auch Pretiofen aus feiner Nähe zu entfernen. Wenn Beet- 
hoven gefragt wurde: wo ift denn jener Xing oder jene Uhr? fo 
foll er nad) einigem Xachfinnen immer geantwortet haben: ich weiß 
es nicht. Er wußte aber recht wohl, wie fie ihm entfommen, wollte 
aber nie feine Brüder folher Deruntreunngen laut anflagen, im 
Gegentheil vertheidigte er fie in all’ ihrem Chun und Safen, und 
in Streitſachen mit anderen, felbft den erprobteften Freunden gegen- 
über, gab er gewöhnlich feinen Brüdern, wenn nicht, immer laut, 
doch ftillfehweigend Recht, und beftärkte diefe fomit in ihrem Der- 
fahren gegen feine perfönlihen Jntereffen.“ 


In Betreff der vorftehenden Angaben Schindler's hat man fi zu 
vergegenwärtigen, daß diefelben, fomeit die Periode bis 1814 dabei in 








») Schindler meint die Zeit ums Jahr 1300. 
%) Kaspar und Nifolaus führten fpäter die Namen Karl und Johann. 
14* 
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Stage fommt, auf Mittheilungen Anderer beruhen, denn erft in diefem 
Jahr nahmen feine perfönlichen Beziehungen zu Beethoven ihren An- 
fang. Aus eigener Beobachtung Fonnte Schindler daher, ganz abge- 
fehen davon, daß Karl fhon im folgenden Jahre ftarb, über das Der- 
halten der Brüder vor dem angedeuteten Zeitpunft nicht fpregen. 
Aun weiß man aber, wie es mit Erzählungen zu gehen pflegt, die 
Jabre lang im Munde der Leute zirfuliren. Gar fo leicht werden 
Thatfachen dabei ausgefhmüct, mit unbegründeten Zufägen verfehen, 
verdreht und in übertriebener Färbung dargeftellt. Andererfeits können 
die Berichte über Beethoven’s Brüder unmöglid geradezu aus der 
Kuft gegriffen worden fein. Sie zeigen zum Mindeften, daß Karl 
und Johann fehr unbeliebte Perfönlidfeiten waren, woran ihr un« 
richtiges Benehmen mit Schuld gemwefen fein muß. Was die Der- 
untrenungen betrifft, die ihnen zur Zaft gelegt wurden, fo fönnten 
diefelben and; auf Rechnung von Beethovens Dienerfhaft geſetzt 
werden. Wenigftens fehlen direfte Beweife dafür, daß fie von dem 
Brüdern verübt worden find.) 

Die Antipathie, welge man gegen Karl und Johann hatte, 
geht deutlich genug aus Schindler’s Worten, und nicht minder aus 
dem hervor, was Ries über fie vorbringt, der die Brüder in der 
fragligen Zeit ja genauer Fannte und mohl auch beobadıtete. 
Ganz fo bösartig, wie man fie gefdildert hat, werden fie nicht 
gewefen fein. Doch aber erfgeinen fie allen Anzeichen nad} als fehr 
gewöhnliche, ja unbedeutende und dabei felbftfichtige Naturen, die fein 
wirflihes Derftändniß für die hohe Fünftlerifhe Bedeutung ihres 
Bruders hatten, ihn hauptfählih nach den materiellen Ergebniffen 
feiner (höpferifhen Chätigfeit abfhätten, und gelegentlich demgemäß 
handelten. So äußerte Johann in fpäterer Zeit: „wenn ich Beet- 
hoven Eompofitenr (wäre), fo würde ich in Millionen ſchwimmen.“ *) 


2) Kubwig Hohl berichtat 30. III, 5. 34 feiner Beethovenblographie, Beethoven fei 
eines Tages zu feinem Bruder Karl gefommen, der damals ſchon „fehr franf" war, und 
Habe ihm beim Eintritt ins Zimmer heftig erregt jugerufen: „Du Dieb, wo find meine 
Noten?” Ob das Wort „Dieb“ ſich etwa auf jene Deruntrenungen beziehen follte, von 
denen Schindler fpricht, muß Dahingeftellt bleiben. 

®) Nobi TIL, S. 813. 
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Eine wahre, innere harmonie konnte deshalb auf die Dauer zwiſchen 
Beethoven und feinen Gefhwiftern unmöglich befiehen. Dielmehr 
mußte es mitunter zu harten Reibungen und Konflikten mit denfelben 
fommen, denn der Standpunft beider Theile war ein zu verfcieden- 
artiger. Daß Beethoven’s leichte Reizbarfeit und Heftigkeit hier und 
da Anlaß zu herben Diffonanzen im Derfehr mit feinen Brüdern gab, 
ift bei dem Charakter der letzteren ganz begreiflih. In folhen Fällen 
hätte ihnen freilich das Danfbarfeitsgefühl für die von ihm empfangenen 
Wohlthaten zur Richtſchnur ihres Derhaltens dienen müſſen. Jn- 
deffen befaßen fie dazu nicht den erforderlichen Sartfinn. Dies mag 
mit zu der ungänftigen Meinung beigetragen haben, melde in Beet- 
hoven’s Freundes- und Befanntenfreife über fie verbreitet war. Daß 
aber Beethoven trog Allem das Gefühl der Blutsverwandtfhaft nicht 
preisgab, — daf er feine Brüder vertheidigte und in Schu nahm, 
wenn ihm Übles über diefelben berichtet wurde, kann ihm nur zur 
Ehre gereichen. 

Don feinen Brüdern ſcheint Beethoven für Johann weniger Su- 
neigung empfunden zu haben als für Karl. Diefer war nach Czerny's 
Schilderung Plein, rothhaarig und häßlich, und Frau Karth?) fagte 
aus, daß er ein ftolzes und anmaßendes Weſen befeffen habe. Auch 
von Leidenſchaftlichkeit und Heftigkeit foll er nicht frei gemefen fein, 
und daß er im „Kandel und Wandel“ nicht ganz Zuverläffig war, ift 
aus der, Bd. I, 5. 158 d. Bl. über ihn gemadten Mittheilung zu 
entnehmen. Dennoh muß er Eigenfdaften gehabt haben, die fein 
Bruder [häßte. Gedachte doch Beethoven defielben and; fpeziell in 
feinem 1802 niedergefchriebenen Teftament mit den Worten: „Dir 
Bruder Carl danke ich noch ins befondere für deine in diefer letzten 
Seit mir bewiefene Anhaͤnglichkeit,“ wogegen der Ylame Johann 
nicht einmal erwähnt ift. 


Seyfried fagt über Beethoven’s Brüder, daß ſie ihm 
„die drücende Kat der Sorgen für feine öfönomifchen Bedürfniff 


95.8. 1,5. 56 d. Bi. 
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von den Schultern wälzten, und den im bürgerlichen Leben faft ftein- 
fremden Kunftpriefter fo zu fagen recht eigentlich bevormunden mußten.“ 

Diefer offenbar etwas zu optimififh gehaltenen Äußerung 
kann nur eine bedingte Geltung beigemeffen werden. Mir mwiflen, 
dag der brave Smesfall für Beethoven fehr bald nach feiner Nieder- 
laffung in Wien eine Hauptftüge in praßtifhen Dingen wurde, 
fowie daß ihm fpäterhin daneben frau Streicher und Ignaz v. Gleichen- 
Rein trene Berather nnd Helfer waren.!) Namentlich führte ihm 
letzterer zu Seiten gewiſſe Korrespondenzen. Mit dergleichen betrante 
Beethoven theilweife auch feinen Bruder Karl, welcher ſich aber dabei 
in einzelnen Fällen fo ungeſchickt und dünfelhaft benahm,*) daß von 
feiner weiteren Unterftägung abgefehen werden mußte. An feine 
Stelle trat im Jahr 1809 franz Oliva.®) 

Anders geartet wie Karl, war der jüngfte Bruder Johann. Schon 
feiner äußeren Erſcheinung nad; unterfhied er fi} von jenem. Ezermy 
nennt ihn einen „großen, ſchwarzen, [d. h. ſchwarzharigen] fhönen 
Mann und vollfommenen Dandy“. Nah Frau Karth’s Angabe 
foll er „etwas dumm doch fehr gutmüthig" gewefen fein. Dies 
bezieht ſich auf die Jugendjahre. Sein fpäteres Leben zeigt ihn 
wefentli anders. Er offenbarte in demfelben einen nicht gemöhn- 
lien Erwerbsfinn, und da feine Spefulationen vom Glück be- 
günftigt waren, wurde er fchlieglich ein wohlhabender Mann. Leider 
blieb er dabei nicht „fehr gutmäthig”, denn nach und nad; ftellte fi 
bei ihm ein Hang zur Habſucht ein. Er foll fogar in fpäteren Jahren 
verfucht haben, mit den Kompofitionen feines Bruders, dem er Geld- 
vorſchüſſe auf diefelben machte, Spefulationsgefhäfte zu treiben. Auch 
war er maßlos eitel. 

Während feiner Kondition als Apothelergehilfe in Wien (1796 bis 
1807) hatte fih Johann eine gemiffe Summe Geldes erfpart, die fein 
Bruder Eudwig, als er fi} in Derlegenheit befand, von ihm zum 
Darlehn erhielt. Gegen Ende des Jahres 1807 bot ſich für ihn Be- 


5. 3b. I, Abſchnitt VID. BI. 
%) Belege dazu den fidh bei Chayer, IL, 202 und IIT, 15. 
®) 5. denfelben Bd. I, 5. 196 f. d. 31. 
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Tegenheit, in Xinz a. d. Donau eine Apothefe zu erwerben. Er forderte 
daher das Geld von feinem Bruder zurück, wobei es nicht ohne 
Swift abging, und zahlte daffelbe auf das erwähnte Gefhäft an, 
deflen Eigenthämer er im März 1808 wurde. Weil aber mit diefer 
Anzahlung nur erft ein Bleiner Theil der Kanffumme von 25 000 fl. 
gededt war, mußte Johann darauf denken, das Übrige möglihft bald 
noch herbeizufhaffen, was ihm auch gelang. Zunächſt veräußerte er 
die eifernen Dergitterungen vor den Fenftern feines Befizthumes. 
Ungleid größeren Augen zog er indeffen aus dem Derfauf der Zinn- 
gefäße der von ihm übernommenen Offizin, denn dies Metall ftand 
gerade um jene Zeit infolge der von Napoleon verhängten Kontinental- 
fperre hoch im Preife. Johann benußte diefen Umftand zu feinem 
Dortheil, indem er das reidlihe Zinngeſchirt feines Geſchäftes durch 
irdene Töpfe und fonftige Behältniffe zur Aufbewahrung der Medifamente 
erfete. Den bedeutendften Gewinn brachte ihm jedoch die Übernahme 
von Arzneilieferungen für das franzöfifhe Militär während des Jahres 
1809. Auf ſolche Weife madte er fi nad und nad ſchuldenfrei. 
Er dachte num auch daran, fih’s in feinem neuen Beim bequem zu 
maden. Wohl hätte er heirathen fönnen. Allein er 309 es vor, 
fedig zu bleiben und zur führung feiner Wirthihaft eine Haushälterin 
zu nehmen. Diefe fand er in Cherefe Obermayer, Schwefter der Frau 
eines Arztes, welhen Johann als Miether in fein Haus aufgenommen 
hatte. Nach und nad; entwidelte fi} eine mehr als vertrauliche Be- 
ziehung zu ihr. 

Beethoven, unfer Conmeifter, war, wie ſchon Bd. II, S. 153 d. Bl. 
mitgetheilt worden ift, ein abgejagter Feind von ſolchen Derhältniffen, 
und mußte nun dergleichen an feinem eigenen Bruder erleben. Es war - 
ein Stein des Anftoßes für ihn, über den er nicht hinwegkonnte. Das 
Derhalten Johann’s mußte ihm als eine Derunglimpfung der Samilien- 
ehre erſcheinen, die es and; wirklich war. Als Ältefter der Geſchwiſter, 
an denen er eine Zeitlang Daterftelle vertreten hatte, ftand ihm wohl 
die Berechtigung zu, den Bruder darüber zur Rede zu ftellen und 
darauf zu dringen, dem anftögigen Umgang mit feiner Haushälterin 
ein Ende zu maden. Nach Beendigung feiner Tepliger Kur (Sep- 
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tember ı812) befuchte Beethoven auf der Heimreife den Bruder 
Johann in £inz, und bei diefer Gelegenheit verlangte er die Trennung 
von Cherefe Obermayer. Johann befaß jedoch nicht das Anftands- 
gefühl, um auf diefe Forderung einzugehen, und fo fam es zu den 
heftigften Szenen. Beethoven, durch den hartnädigen MWiderftand 
feines Bruders empört, brachte die Angelegenheit nunmehr vor die 
weltliche und geiftlihe Ortsbehörde und bewirkte dadurch einen polizei- 
fihen Erlaß, wonad die Partnerin Johann’s bis zu einem gewiſſen 
Termin £inz verlaffen follte, widrigenfalls fie nach Wien transportirt 
werden würde. Um dem vorzubeugen, ließ Johann fich mit feiner Genoffin 
trauen, in deren Intereſſe es natürlicherweife lag, den Gimpel feftzuhalten, 
welcher in ihr Netz geflogen war. Johann geftand fpäter and} ein, 
daß fie es gewefen, die ihn „durch feltene Lift zur Heirath genöthigt“ ) 
hatte. Der feinem Bruder gemachte Vorwurf, er habe ihn zu diefem 
Ehebündniß getrieben, war alfo nnr zum heil begründet. In jedem 
Fall wurde durd die legale Derbindung das öffentliche Ärgerniß be- 
feitigt. Johann fonnte fich allerdings durch diefe unfreiwillig er- 
worbene £ebensgefährtin, welche übrigens ſchon vor ihrer Bekanntſchaft 
mit ihm einer Tochter das Leben gegeben hatte, unmöglid; beglüdt 
fühlen. Er ſuchte ſich aber dafür durch die Dermehrung feines Befig- 
ſtandes zu entfhädigen. Seine Dermögensverhältniffe hatten fi in- 
zwiſchen fo gehoben, daß er 1819 Zum Anfauf des Gutes Gneigendorf 
bei Krems an der Donau ſchreiten konnte. Nun verlangte es ihn 
danach, eine Rolle zu fpielen, fib vor den Keuten fehen zu laffen. 
Kam er nah Wien, fo fuhr er täglih in auffallendem Koftüm 
durch - die Seopoldftadt in den Prater,*) und machte fiberhaupt 
einen Staat, der „fih für feinen Standpunkt nicht ſchickte“. Man 
fieht, der Bauernſtolz war ihm zu Kopfe gefliegen. Überrafchte er 
doch auch feinen Bruder am ı. Jannar 1823 mit einem Neujahrsgruß, 
indem er ihm eine Difitenfarte zufchidtte, auf welcher zu lefen war: 
„Johann van Beethoven, Gutsbefiger“. Unverweilt beſchrieb der 
Empfänger diefer brüderlihen Aufmerffamfeit die Rückſeite der Karte 


3) Hohl: Berthovenblographie ILL, 326 f. 
) Ebendaf, III, 31. 
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mit den Worten: „Eudwig van Beethoven, Hirnbeſitzer,“ und ſchickte 
fie anf der Stelle zurück. 

Alles in Allem genommen, ift es begreiflih, wenn Beethoven 
diefem Bruder Feine ſonderliche Sympathie widmete. Trotzdem hielt 
er die geſchwiſterliche Beziehung bis zum Ende aufrecht. „So wenig 
du es um mid} verdienft fo werde ich es nie vergeffen, daß du mein 
Bruder biſt,“ ſchrieb er ihm am 19. Auguft 1825. 

Johann, der feinen Bruder um 21 Jahre überlebte — er ftarb 
am 12. Januar 1848 — war und blieb finderlos. Nicht fo Karl. 
Diefer hatte fi im Frühjahr 1806 mit der Tochter eines Tapesierers, 
Namens Reiß, verheirathet, die ihm als Ausfteuer 2000 Gulden zu- 
brachte. Aus diefer Ehe ging ein am 4. September 1807 geborener 
Knabe hervor, der den Namen Karl erhielt. Mir werden bald Näheres 
über ihn erfahren. 

Im Jahr 1809 rücte Karl (der Dater) mit 1000 Gulden Gehalt 
und 150 Gulden Quartiergeld zum „Liquidations-Adjunft” auf. Man 
önnte meinen, daß feine äußere Lage dadurch vollſtändig zufrieden. 
fteilend geworden fei. Allein die Befoldungen erfolgten in Banfo-Zettein, 
und diefes Papiergeld war damals fehr entwerthet. Ob er zu jener 
Beit fchon das gut rentirende Haus in der Alfervorftadt befaß, welches 
vermuthlic ein väterliches Erbe feiner Frau war, ift unwahrſcheinlich. 
Denn er befand ſich zeitweilig in einer Kage, die ihn nöthigte, ab und 
zu wieder Unterftüungen feines Bruders Eudwig anzunehmen. Dazu 
fam ein verzehrendes Bruftleiden. Daſſelbe hatte im Frühjahr 1813 
einen fo beforgnißerregenden Grad erreicht, daß der Kranke ſich ver- 
anlaßt fühlte, eine Derfügung für den Todesfall zu treffen. Dieſelde 
lautet : 


„Da ih von den offenherzigen Gefinnungen meines Bruders 
£udwig van Beethoven überzengt bin, fo wünfce ich daß felber nach 
meinem Ableben die Dormundfchaft über meinen räc'gelaffenen minder- 
jährigen Sohn Karl Beethoven übernehme. gt erfue daher die 
löblihe Abhandlungsinftanz meinem gedachten Bruder diefe Dormund- 
f&haft bei meinem Ableben zu übertragen und bitte meinen lieben 
Bruder diefes Amt zu übernehmen und meinem Kinde wie ein 
Dater mit feinem Rathe und Chat in allen, vorkommenden Fällen 
an die Hand zu gehen. — Urfund deflen meine Fertigung.“ 

„Wien den ı2. April 815. 
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Diefe Erfärung wurde von Ludwig und Karl van Beethoven fo 
wie von $r. Oliva und Freiheren v. Pasqualati als Zeugen, überdies 
aber von Peter v. Leben — wahrſcheinlich die zuftändige Gerichtsperfon 
— unterzeichnet. Karl’s Dispofition war aber verfrüht. Er erholte 
fi wieder und lebte noch drittehalb Jahre. Zugleich erhielt er die Er- 
nennung zum „Kaffirer der Univerfal-Staats-Schuldenfafle“ nebft einer 
Wohnungszulage von 40 fl., fo daß fein amtlihes Jahreseinfommen 
nunmehr im Ganzen 1200 fl. betrug. Diefe Summe bezog er auch 
demnäcft nicht mehr in Banfo-Zetteln, fondern auf Grund eines für 
alle Staatsbeamten gültigen Erlaffes fortan in Silber, wodurch ſich 
feine £age wefentlich verbefferte. 

Bezeihnend für Karl’s ehelihes Derhältniß erſcheint es, daß in 
dem foeben mitgetheilten Dofument mit feiner Silbe feiner Frau ge- 
dacht iſt. Sie war nicht minder leihtfinnig als Johann’s Frau, und 
außerdem zu Intriguen aller Art geneigt, was ihrem Mann nicht 
entgangen fein konnte. Man darf daher annehmen, daß ihre bedent- 
lien Charaktereigenfhaften die Urfahe ihrer völligen Übergehung 
bei Abfafjung des obigen Schriftftüctes waren. Eine Zufälligfeit hat 
dabei nicht obgewaltet, denn am 14. November (815, alfo furz vor 
feinem Code, befundete Karl feinen leiten Willen durd ein förmliches, 
alle Punfte umfaffendes Teftament, in welchem wiederum nur von der 
alleinigen Dormundfcaft feines Bruders über den Sohn die Rede ift. 
In dem betreffenden Paflus heißt es wörtlich: 


„5. Beftinme ich zum Dormunde meinen Bruder Ludwig van Beet- 
hoven. Nachdem diefer mein innigft geliebter Bruder Be mit 
wahrhaft brüderlider Liebe auf die großmüthigfte u. edel eife 
unterftügt Bat, fo ermarte id and} fernerhin mit voller Smerfigt 
und im vollen Dertrauen auf fein edles Herz, daß er die mir fo 
oft bezeigte Liebe und Freundſchaft auch bei meinem Sohn Karl 
haben und alles anwenden wird, was demfelben nur immer zur 
geiftigen Bildung meines Sohnes und zu feinem ferneren Fortkommen 
möglih ift. Jh weiß er wird mir diefe meine Bittte nicht ab» 
ſchlagen.“ 

Das dieſen Paſſus enthaltende Teſtament iſt vom Teſtator und 

dreien Zeugen unterſchrieben. Ohne Zweifel war bei Dorlefung 
und Dollziehung deffelben Karl's Fran zugegen, welde in der aus- 


ſchließlichen Übertragung des Dormundfhaftsamtes auf Beethoven 
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eine Surüdfegung erblidt, und ihren der Auflöfung nahen Mann 
zu einer Abänderung diefes Punftes gedrängt haben wird. Denn noch 
an dem Ausfertigungstage des fraglichen Dermädtniffes wurde diefes 
mit folgender Nachtragsbeſtimmung verfehen: 


„Da ich bemerkt habe daß mein Bruder Er. Ludwig van Beet- 
hoven meinen Sohn Karl nadı meinem allfälligen inf jeiden ganz 
ju f% nehmen umd denfelben der ufiht und Erziehung feiner 

utter gänzlid entziehen will, da ferner zwifhen meinem Bruder 
und meiner Gattin nidt die befte Einigkeit befteht, fo habe ich für 
nöthig gefunden, nachträglich u meinem Teftament zu verfügen, 
daß ich durchaus nicht will, y mein Sohn Karl von iner Mutter 
entfernt werde, fondern daß derfelbe immerhin und in fo lange es 
feine fünftige Beftimmung zuläßt bei feiner Mutter zu verbleiben 
habe, daher denn diefelbe B gut wie mein Bruder die Dormund- 
{haft über meinen Sohn Karl zu führen hat. ur durd; Einigkeit 
Tann der Swed, den id} bei Aafteltung meines Bruders zum Dor- 
munde über meinen Sohn gehabt habe, erreicht werben, daher 
empfehle id; zum Wohl meines Kindes meiner Gattin Nacgiebig- 
feit meinem Bruder aber mehr Mäßigung. 

Gott laffe fie beide um Wohle des Kindes einig feyn. Dies ift 
die letzte Bitte des fterbenden Gatten und Bruders.” 

Tages darauf fchied Karl aus diefem Xeben. Sein Bruder ber 
tranerte ihn, wie aus verfdiedenen brieflihen Äußerungen an be- 
freundete Perfönlichfeiten hervorgeht, mit aufrichtiger Befinnung. An 
Ries ſchrieb er den 22. November 1815: 

„Mein armer nnglüdliher Bruder ift eben geftorben; er hatte 
ein fdledhtes Weib; ih fann fagen, er, hatte einige Jahre die 
£ungenfucht, und um ihm das Keben leichter zu maden, Fanı id 

wohl das, was a ‚egeben, auf 10,000 Florin ID. W. anfclagen. 
Das ift nun freili fir einen Engländer nichts, aber für einen armen 
Deutfchen oder vielmehr Befterreicher fehr viel. Der Arme hatte fi 
in feinen letten Jahren fehr geändert, und ic Tann fagen, ic ber 
daure ihn von Berzen, und mid freut es nunmehr, mir felbft fagen 
zu Fönnen, dag ih mir in Rückſicht feiner Erhaltung nichts zu 
Schulden Bommen ließ.“ 

Und in fein Cagebuch notirte er fid} folgende Worte: 

„O fieh herab, Bruder, ja ich habe dich beweint und beweine dich 
nod, o warum warft du nicht aufrichtig gegen mich, du lebteft noch 
und wäreft gewiß fo elendiglich nicht umgefommen, hätteſt du dich 
früher — — — entfernt und mir ganz genaht.“ 

Beethoven Fannte die Fran feines verfiorbenen Bruders zu 

gut, um nicht voranszufehen, daß im Derein mit ihr die Er- 

ziehung des adıtjährigen Knaben auferordentliche Schwierigkeiten bieten 
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werde. Er fühlte fi indefien durch die einmal übernommenen vor- 
mundſchaftlichen Pflichten gebunden, und war fe entfhloffen fie nach 
beftem Wiffen und Wollen zu erfüllen. Freilich mußte er die treue 
Bingebung, mit der er ſich feinem Amt widmete, thener bezahlen, denn 
es erwuchſen ihm aus demfelben die bitterften Erfahrungen und herbften 
Kränfungen. 

Der Sinn, in welchem Beethoven feine Aufgabe auffaßte, fenn- 
zeichnet feine Gemüths- und Denfungsart. Er wollte dem Neffen ein 
zweiter Dater werden. Das Glüd war ihm nicht zu Cheil geworden, 
ein geliebtes Wefen fein zu nennen. Nun hoffte er dafür Erſatz 
in dem feiner Sorge empfohlenen Knaben zu finden, welden er wie 
fein eigenes Kind anfah, und anf deſſen Haupt er feine ganze Liebe 
zu häufen gedachte. Zu einem Menfhen wünſchte er ihn zu erziehen, 
würdig umd werth der Ehre, den Namen Beethoven zu tragen. Um 
diefes Fiel zu erreichen, hielt er es für geboten, Karl'n möglichſt dem 
Einfluß feiner Mutter zu entziehen. Im hinblick auf ihren haltlofen 
Charakter war dies nicht unberechtigt. Aber Beethoven hatte dabei 
vergeffen zu berücfichtigen, daß die natürlihen Bande zwifchen Mutter 
und Kind für feine Pläne ein nicht zu überwindendes Hinderniß bilden 
würden. Diefes Moment ftörte aufs Empfindlichfte feine Abfichten 
und Berehnungen, denn aus den gegenfäglichen Anfprühen, welche 
einerfeits von ihm als Dormund, und amdererfeits von der Mutter 
auf Karl erhoben wurden, entftanden Hemmniſſe und Konflifte, die 
bei dem ebenfo unreifen wie unzuverläffigen Charafter des Ueffen für 
Beethoven zu den größten Enttäufhungen führten. Der letztere han 
delte indefien im beften Glauben, wie es ihm Pflicht und Gewiſſen 
vorfchrieben. Demgemäß beantragte er bei der zuftändigen Behörde 
„die gänzliche Ausfdliegung der Wittwe von der Vormundſchaft.“ 
Das Gericht entfchied zu feinen Gunſten, nachdem Beethoven den 
Beweis geliefert hatte, da Karls Mutter einmal während ihrer Ehe 
wegen „Dermögensveruntrenung“ in Unterfuhung gemwefen und mit 
1 Monat Poligeiarreft beſtraft worden war.) Am 19. Januar 1816 
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wurde ihm infolge deffen die alleinige Dormundfchaft über den Aeffen 
zuerfannt, und zugleich das Recht, diefen von der Mutter zu entfernen, 
was auch am 2. Februar deffelben Jahres gefhah. Bald darauf 
(28. Febr.) fchrieb Beethoven an Ries: 


„Ich war mehrere Zeit hindurch nicht wohl, der Tod meines 
Bruders wirfte auf mein Bemüth und auf meine Werke. 

Salomon’s Tod") ſchmerzt mic fehr, da er ein edler Menſch war, 
defien ich mid} von meiner Kindheit erinnere. Sie find Teaments- 
Executor geworden, und iu gleicher Zeit Dormund des Kindes 
meines armen verftorbenen Bruders. Schwerlih werden Sie ſoviel 
Derdruf, als ih, bei diefem Tode gehabt haben; doc; habe ich den 
füßen Croft, ein armes unſchuldiges Kind aus den Händen einer 
unwärdigen Mutter gerettet zu haben.“ 


Am lieben hätte Beethoven feinen Neffen ganz zu fid} genommen, 
aber feine Junggeſellenwirthſchaft war dazu nicht gemacht, und fo 
mußte eine andere Unterkunft für den Knaben ermittelt werden. In 
Wien gab es damals eine 1798 gegründete, den beften Auf genießende 
Privat Erziehungsanftalt, deren Vorſteher Cajetan Giannatafio dei 
Rio hieß. Diefem Inſtitut follte Karl anvertraut werden. Dod 
fürdtete Beethoven, daß der Knabe dort nicht hinreichend vor den 
gefährlihen Einflüffen feiner Mutter gefihert fein werde, In feiner 
Beforgniß darüber ſchrieb er an Giannatafio: 


„abrigens wird es fpäter gewiß am beften feyn, ihn von hier weg 

nach Mölf oder anderwärts hinzugeben, da hört und fieht er nichts 
mehr von feiner beftialifhen Mutter,“ 

und in einem Billet vom 15. Febr. 1816 fagt er dem Direktor der 

Anftalt: 

„Übrigens bitte ich Sie noch einmal durchaus der Mutter feinen 
Einfluß zu geftatten, wie oder warın fie ihn fehen ge alles diefes 
werde ich mit Jhnen morgen näher verabreden. — Sie dürfen felbft 
anf ihren Bedienten einigermaßen merfen laffen, denn der Meinige 
ward fon von ihr, Zwar in einer anderen Angelegenheit — be 
fogen! Mündlik ausfähe cher — — obfbon mir das Still- 
fhweigen das Kiebfte hierüber — allein ihres fünftigen Weltbürgers 
wegen bedarf es diefer mir traurigen Mittheilung.“ 


Beethoven hatte richtig gefehen. Kaum war Karl in das Gianna- 
tafio'ihe Inſtitut aufgenommen worden, fo begann die „Königin der 
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Nacht“, wie Beethoven die Mutter nannte, ihr Jntriguenfpiel. Bald 
kam fie felbft, um den Sohn aus der Anftalt abzurufen, bald lief fie 
ihn durch einen Boten holen, um ihn zu fprehen. Daß es dabei an 
ſchlimmen Einflüfterungen nicht fehlte, kann man ſich leicht denfen. 
Giannatafto, der die Derantwortlichfeit für den Knaben übernommen 
hatte, glaubte diefem Treiben nicht ruhig zufehen zu dürfen. Er 
machte dem Dormund Anzeige davon, und erfuchte ihn um „eine förm- 
liche Auftorität in etlichen Zeilen, fraft welder er es ihr (der Mutter) 
ohne viele Weitläufigfeit verfagen konnte, den Sohn zu ſich zu holen.“ 
Beethoven rieth dazu, die Mutter „einige Tage unter dem Dorwand, 
daß er beſchäftigt fey, gar nicht zu ihm zu laffen.” Diefe Friſt wurde 
benutzt, um von dem „Candrecht“ eine Vollmacht zu erwirfen, wonach 
Beethoven befngt fein follte, den perfänlichen Derfehr zwiſchen Mutter 
und Sohn gänzlich zu verbieten. Die Behörde hielt ſich indeffen nicht 
dazu berechtigt, diefem Derlangen zu entſprechen. Erkannte fie auch die 
Nothwendigfeit an, daß die Hausordnung des Inſtituts, fowie die 
Erziehung des Knaben nicht geftört werden dürfe, fo fühlte fie fich 
doch nicht bewogen, in eine vollftändige Trennung von Mutter und 
Sohn einzuwilligen. Lediglich wurde verfügt, daß fie mit ihrem 
Kinde nur während der Sreiftunden in Gegenwart eines „von dem 
Dormunde oder dem Dorfteher der Erziehungsanftalt zu beftimmenden 
Individuums“ verfehren dürfe, 

So war denn für das Wohl Karl’s vorläufig nach Möglichfeit geforgt. 
Aber Beethoven wußte fih als Dormund deffelben nimmer zu genügen. 
Es war recht eigentlich eine Sifyphusarbeit, die er ſich auferlegt hatte, 
und im Grunde paßte er nicht dazu, das Erziehungsgefhäft zu leiten. 
Die Neigung, das Xeben ſchwer zu nehmen, die durch häufiges 
Törperlihes Unwohlfein gefteigerte große Neizbarfeit feines Ge⸗ 
müthes und infolge deffen der ſchnelle Stimmungswecfel, das in 
feinem Gehörleiden wurzelnde Mißtrauen, das Sichbewegen in Gegen- 
fägen und die damit im Sufammenhange ftehenden Schwankungen 
hinfihtli feiner Entfhliegungen — Alles dies ftand der Derwirf- 
Iihung feiner fo wohlgemeinten, wahrhaft väterlih gefinnten Ab- 
fihten im Wege. Die hauptſchuld lag freilich an der ränfefüchtigen, 
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von verwerflichen Motiven geleiteten Mutter und am Neffen ſelbſt, 
welcher durch fein Derhalten die auf ihn geſetzten Hoffnungen ſchließ⸗ 
lid} vereitelte. Aus den über ihn vorhandenen Nachrichten ift zu ent- 
nehmen, daß er nicht ohne Gutmüthigfeit war. Auch mangelte es 
ihm nicht an Begabung. Aber der ihm eigene, wohl von feiner 
Mutter ererbte Hang zum leichtfinnigen Lebenswandel beherrſchte ihn 
fo fehr, daß die vom Onkel in liebevolifter Ubficht ihm dargebradten 
Opfer nicht das erwünſchte Refultat ergaben. 


„Der Knabe muß Künftler werden!) oder Gelehrter, um ein 
höheres £eben zu leben und nicht ganz ins Gemeine zu verfinfen. 
ar der Künftler oder der freie Gelehrte tragen ihr Glüd im 

innern,“ 


äußerte Beethoven gelegentlich. Das waren und blieben indeflen 
fromme Wünſche, denn dem Ueffen fehlte es an Stetigfeit des Sinnes 
fowie an andanerndem Fleiß, um ein beftimmtes Lebensziel feft ins 
Ange zu faſſen, und unverrüdt auf daffelbe hinzuarbeiten. Wiederholt 
wecjelte er in der Wahl des Berufs, und ohne Erfolg. Wenn 
hierbei etwas zu feiner Entfhuldigung gereihen könnte, fo würde es 
in den nachtheiligen Einwirfungen feiner Mutter und auch feines 
Onfels Johann zu ſuchen fein, durch die er in feiner Wanfelmüthigfeit 
und Serfahrenheit nur beftärft wurde. 

Was Beethoven, namentlich in den letzten, von körperlichen Leiden 
heimgefuchten Zebensjahten, durch diefe Derhältniffe zu erdulden hatte, 
fagen uns manche feiner fpäten Kompofitionen. Aber auch nicht 
wenige feiner brieflihen Äußerungen und Tagebudsnotizen geben 
darüber Auskunft. So äußerte er ſich gegen feine Freundin Nanette 
Streicher in einem Billet vom 7. Febr. 1817: 

„Es war eine Sufammenfunft wegen der Angelegenheit meines 

— Me Ion Tage vorher beflmmt war, And bei Bergeiden 
bin ich wirklich immer in Gefahr, den Kopf zu verlieren. 
Dann beunruhigte ihn wieder der Gedanke, von feinem Pflegefind 
getrennt zu fein, und er notirte fi die Worte: 


„Gott helfe, D: i de m it verlaffen, 
def mein Hehen be 
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für die Zufunft nur mit meinem Karl zufammen zu fein, da 
nirgends jet fih eine Möglichkeit dahin zeigt. © hartes Gefchich, 
o geeuſges Verhängniß, nein, nein, mein unglücklicher Zuſtand 
endet niel· 


Wahrhaft ergreifend ift es, zu ſehen, welche Bekümmerniſſe Beet- 
hoven ſich durch die übergroße Sorge für den Neffen ſchuf. Und dabei 
immer wieder neue, aus diefem Verhältniß entfpringende Quälereien 
und Ärgerniffe! 

Karl’s Mutter gab fi, wie vorauszufehen war, mit der richter- 
fihen Entfheidung, wonad ihr Derfehr mit dem Sohn großen Ein- 
fränfungen unterliegen follte, nicht zufrieden. Beethoven felbft 
empfand nachträglich das für alle Theile Peinlihe der Lage, wie aus 
einem an Smesfall gerichteten Briefe vom 3. Juli 1817 zu erfehen ift, 
in welchem er fagt: „Eartes ift ohnedem mehr hierbei als mir lieb." 
Er meinte auch feineswegs, das natürliche Band zwifhen Matter und 
Sohn zu zerreißen, fondern verlangte vielmehr, daß der lehtere die 
Pflicht der Pietät gegen diefelbe nicht außer Augen fegen follte. Nur 
müſſe „man ihn ſtark warnen, fie nicht zum Dorbild zu nehmen.“ 
Diefe ſchwer zu vereinbarenden Gegenſätze mußten in dem unreifen, 
urtheilslofen Knaben nothwendig einen Zwiefpalt hervorrufen. Auf 
der einen Seite die Anſprüche des Dormundes, der feinen Pflege 
befohlenen das eine Mal fchroff, und das andere Mal wiederum mit 
einer an Schwäche grenzenden Nachſicht behandelte, — auf der anderen 
Seite die Mutter mit ihren Einflüfterungen und Wühlereien! Darf 
man fih da wundern, wenn der Knabe es zum Ofteren an jener 
Bingebung und Aufrichtigkeit fehlen ließ, die er feinem Onkel ſchuldig 
war? Und nun denke man fi, von weldhen Gefühlen Beethoven bei 
der Wahrnehmung davon ergriffen wurde! Es fam aber noch Anderes 
hinzu. 

Nach gerichtlicher Beftimmung follte die Wittwe einen Cheil der 
Erziehungsfoften für ihren Sohn tragen. Sie hätte es als Beſitzerin 
eines hauſes, welches gute Mietherträge lieferte, wohl vermocht, wenn 
fie in Geldangelegenheiten nicht ebenfo leichtfertig gemefen wäre, wie 
in ihrem fonfligen Thun und Treiben, deflen degoutante Einzelheiten 
unberührt bleiben mögen. Nun gab fie vor, Mangel zu leiden, und 
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Beethoven war großmäthig genug, fie nicht fo für ihren Sohn in An- 
ſpruch zu nehmen, wie es Rechtens gewefen wäre, wodurch; er ſich neue 
Zaften auferlegte. 


Beethoven hatte alfo wieder einmal ein Opfer gebradt. Die 
Witte gab ihre Erkenntlichkeit für dem ihr gemährten Dortheil da- 
durch zu erkennen, daß ſie aufs Neue Intriguen fpann. Bekanntlich 
verlebte Beethoven ziemlich regelmäßig die Sommermonate in der Nähe 
Wien’s auf dem Lande. Für den Sommer 1818 hatte er Mödling zu 
feiner Dillegiatur beftimmt. Der Xeffe, den er Anfangs Januar des 
genannten Jahres ans dem Giannataflo'fhen Inſtitut hinweg- und zu 
fi genommen hatte, begleitete ihn dahin, um in der Erziehungs- 
anftalt des dortigen Pfarrers untergebracht "zu werden. Die Mutter 
wußte natürlich darum, und hatte vorforglid mit den Dienftboten 
Beethoven’s das Abkommen getroffen, ihr hinter dem Rücken deffelben 
gegen Darbietung von Gefchenfen Gelegenheit zum Beifammenfein 
mit ihrem Sohn zu geben. Auch der ebenerwähnte Pfarrer war 
nicht unbetheiligt dabei. Durch eine anonyme Zufchrift gelangte dies 
zu Beethoven’s Kenntniß, der daraufhin den Knaben ins Derhör 
nahm. Weil diefer aber von feinem Onkel ſchon „öfter erfhütternd 
nicht ohne Urſache“ behandelt worden war, „fo fürchtete er ſich zu fehr, 
als daß er gleich alles geftanden hätte." Erſt nach mehreren ver- 
gebligen Derfuchen, und nachdem ihm „heilig“ verfichert worden, 
„daß ihm alles vergeben fei, wenn er nur die Wahrheit geftände, 
indem Zügen ihn in einen noch tiefern Abgrund als worin er ſchon 
gerathen, ftürzen würde, fo fam alles ans Tageslicht." 
Diefes fchrieb Beethoven unterm ı8. Juni an feine $reundin 
Nanette Streicher, und fügte hinzu: 
— Hlibe So Immer inkter, „Sntoteen IR er zu enthubigen, 
befonders von mir, da ich feine ränkevolle leidenfchaftlihe Mutter zu 
gut Tenne.” — 
Die Dienftboten, welche mit im Spiele waren, mußten ſogleich „zum 
Haufe hinaus zum abſchreckenden Zeifpiel aller fünftigen!" Gegen 


den Geiftlihen war natürlich nichts zu thun. Doc konnte Beethoven 
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es fid} nicht verfagen, feinem berechtigten Groll gegen denfelben auf 
dem Papier mit folgenden Worten Ausdrud zu geben: 


Da Karl’s Tugend auf die Probe gefet, denn, ohne Der- 
tudhungen giebt es Feine Tugend, fo lafle ic} es mit Fleiß, hingehen, 

is es noch einmal, was ih war nicht vermnthe, gefchehe, wo ich 
dann Seiner hochwürden ihre Beiftlichfeit mit folden geiftigen Prügeln 
und Amuletten und mit meiner ausfchließlihen Vormundſchaft und 
daher rührenden Privilegien fo erbärmlich zurichten werde, daß die 
ganze Pfarrei davon erbeben ſoll!“ 


Gewiß wäre es das Befte gewefen, wenn Beethoven nad; fo mannich ⸗ 
fachen traurigen Erfahrungen die Dormundfcaft feines Neffen in andere 
Bände gelegt hätte. Aber er war zu gewiffenhaft, um ſich diefer fatalen 
Bürde zu entledigen, und fo blieb es ihm nidyt erfpart, den bittern 
Kelch der Leiden, welche aus dem Derhältniß für ihn hervorgingen, bis auf 
den legten Cropfen zu leeren. Mußte er es doch demnächſt auch noch 
erleben, daß der Burfhe von ihm fort und zur Mutter lief. Diefe 
war unabläffig bemüht, ihrem Schwager immer wieder nene unan- 
genehme Überrafhungen zu bereiten. So erhob fie noch im Kaufe des 
Jahres 1818 wiederholt Dorftellungen beim ‚Candrecht“, welche nicht 
allein darauf berechnet waren, den Sohn möglichft der Machtſphäre 
des Dormundes zu entrüden, fondern auch den Zweck verfolgten, 
Beethoven’s Befähigung zur Ausübung feines Amtes in ein zweifel- 
haftes Licht zu ftellen. Überdies machte fie geltend, daß die Dor- 
mundfcaftsangelegenheit ihres Sohnes gar nicht vor das „Candrecht“ 
gehöre, da daffelbe ausfchlieglih für den Adel und Klerus beftimmt 
fei. Bierüber fam es an amtlicher Stelle zu Auseinanderfegungen, die 
damit endigten, daß die ganze Sache dem „bürgerlichen Magiſtrat“ 
übertragen wurde, 

Beethoven hielt ſich feineswegs für adlig. Auf richterliches Be- 
fragen erflärte er ausdrücklich, daß die Bezeichnung „van“ ein hollän- 
diſches Prädikat fei, welches nicht den Adel bedeute. Auch befige er 
weder ein Adelsdiplom noch irgend welhe Beweismittel für den Adel. 
Allein es liegt auf der Hand, daß es ihm empfindlich fein mußte, auf 
Betreiben der böswilligen Frau plöglih an eine dem Range nad 
niedrigere Jnftanz gemiefen zu werden, nachdem die vormundfcaftlichen 
Derhandlungen feit beinahe drei Jahren fhon beim „Candrecht“ ge- 
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führt worden waren. Seiner gefränften Empfindung darüber gab er 
durch die Worte Ausdruck: „ich gehöre nicht gemäß meiner Be- 
ſchaftigung unter diefe Plebs", womit er natürlich nur auf den Adel 
feines Geiftes hindeuten wollte, den ihm Niemand nehmen Tonnte. 

Was über die weitere Entwidelung des Dormundfchaftsverhältnifles 
noch zu fagen ift, möge nachfiehend in möglidfter Kürze berichtet 
werden, um diefer leidigen Angelegenheit nicht eine noch größere Aus- 
dehnung zu geben. 

Beethoven legte dem „bürgerlichen Magiftrat” unterm 23. Januar 
1819 einen „Erziehungsplan“ für den Xeffen vor. Diefe Behörde 
nahm jedoch feine Notiz davon; fie zeigte mehr Rückſicht für die 
Mutter als für Beethoven und verlangte fogar, daß wegen deffen 
Schwerhörigfeit die Vormundſchaft auf einen Andern übertragen werden 
follte. Die Mahl fiel auf den Magiftratsrath Cufcher,) der Beethoven 
wohlgefinnt war. Karl, der merfwürdigerweife auf Deranlaffung 
Beethoven's inzwifhen ſchon Univerfitätsfollegia beſucht hatte, wurde 
nun vorübergehend in die Kudlih’fhe Erziehungsanftalt gegeben. 
Don dort fam er am 22. Juni 1819 in das Blöchinger’fhe Inſtitut. 
Bald darauf (5. Juli) legte Tuſcher die Dormundfhaft nieder, die 
Beethoven daher aufs Neue Übernehmen mußte. Da er aber im 
Sommer abwefend von Wien war, wurde vom Magiftrat mit feiner 
Stellvertretung der Stadtfequeftor Xußböd beauftragt. In die Stadt 
zurückgekehrt, wollte Beethoven das Dormundfchaftsamt wieder felbft 
übernehmen, aber der Magiftrat lehnte es ab, und war Willens, den 
Knaben wieder ganz zu feiner Mutter zu laffen. Mit Recht durfte 
daher Beethoven dem Erzherzog Rudolph um diefe Zeit fhreiben: 


„Und & dauert diefe Derwirrung immer ohne Ende fort, und 
feine Hülfe, fein Troft!“ 


Bis dahin hatte der Rechtsanwalt v. Adlersburg dem Meifter be- 
rathend zur Seite geftanden. Derfelbe fonvenirte ihm aber auf die 
Zänge nicht, weshalb er den Ejofgerichtsadvofaten Bach mit der wei- 
teren Sührung der Dormundfdaftsangelegenheiten betrante. Bad} 
verfuchte zunächft, den Magiftrat umzuftimmen. Als dies vergeblich 
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war, wurde am ?. Januar 1820 eine Eingabe an das Appellationsgerict 
gemacht, weldes am 8. April deffelben Jahres Beethoven, unter 
vollftändiger Ausfhliegung von Karl’s Mutter, als Dormund mit der 
Einſchränkung beftätigte, daß wegen deffen Schwerhörigfeit der Hof- 
rath Peters!) als Xebenvormund mitanzunehmen fei. Die Wittwe ver- 
ſuchte, Einſpruch dagegen zu erheben, wurde aber durch einen Beſcheid 
vom 8. Juni 1820 definitiv abgemiefen. 

Jetzt galt es, weiter für den Neffen zu forgen. Beethoven beab- 
fihtigte, um ihn dem Gefichtsfreife der Mutter gänzlich zu entziehen, 
feine Entfernung aus Wien, woraus indeſſen nichts wurde. 

Su Ende des Sommers 1823, als Karl das 16. £ebensjahr zurüdigelegt 
hatte, machte er fein Schulegamen und bezog dann die Wiener Univerfität. 
Mit den Studien fah es aber ſchlimm aus. Er „fhwänzte“ zum Öftern 
die Kollegia und war zudem in verderblihe Geſellſchaft gerathen. 
Schon im Blödinger’ihen Inſtitut hatte er fi einen feiner Schul» 
Tameraden, Namens Niemetz, zum Bufenfreund ermählt, nnd diefer 
beeinflußte ihn aufs Schlimmfte. Sein Onfel warnte ihn nahdrüd- 
lich vor dem Umgang mit diefem Tangenichts, den fein Chun und 
£affen fchließlih dahin bradte, den Tod im Donaufanal zu fuhen. 
Keider wurde den väterlichen Ermahnungen Fein Gehör gegeben, und 
fo blieb Karl den böfen Einwirfungen des „Freundes“ fortdanernd 
ausgefet. 

Plöglic wünfchte der Neffe Soldat zu werden. Doc; war Beet- 
hoven dagegen und drängte ihn dazu, nachdem er ein Jahr hindurd 
die Univerfität befucht hatte, die „vorgefchriebene Semeftralprüfung“ 
abzulegen, welde er indeſſen nur mit „zweifelhaftem Erfolg“ beftand. 
Don einer zweiten Prüfung mußte abgefehen werden, und ein wiflen- 
ſchaftliches Studium lag daher außer dem Bereich der Möglichkeit. 
Nun wollte der Neffe fi; dem Kaufmannsftande widmen, doch aud 
dies führte zu feinem Refultat. Er wohnte damals für ſich allein. 
Sein Derfehr mit der Mutter war unbehindert, und fonfthin lebte er 
meift in Gefellihaft jenes Niemetz leihtfinnig fort. Die eindring- 
lichſten Dorftellungen Beethoven’s fructeten nichts. Karl verfant 
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nicht nur tiefer und tiefer in den Schlamm des Lebens, fondern verlor 
and; immer mehr den Reſpekt vor feinem Ernährer und Wohlthäter. 
Ja, er vergaß fi fo weit, denfelben in einer Zufchrift an Niemetz 
als „alten Narren” zu bezeihnen. Machte Beethoven ihm Dormwürfe 
über fein fhlechtes Benehmen, fo vertheidigte er fich in einer Weiſe, 
als ob ihm ſchreiendes Unrecht gefchehen fei. Den Forn des Ontels 
fürdjtete er nicht, indem er fidh auf die bemährte Nachficht und gren- 
zenlofe Gutmüthigfeit deffelben verließ. Rühmte er ſich doc aud, 
ihn „um den Singer“ wideln zu Pönnen. Wirklich hatte Beethoven 
allgemad in dem um feinen „geliebten Sohn“ geführten Kampf die 
Widerftandsfähigfeit verloren, und fo trieb diefer denn fein unwürdiges 
Spiel weiter. Wohin es mit ihm fam, geht daraus hervor, daß er, 
als er ſchließlich in eine Sadgaffe gerathen war, im Sommer 1826 
befchloß, Band an fid} zu legen. Das Geſchoß, weldes er auf fih 
gerichtet hatte, verurfachte jedod nur eine Kopfwunde. Der moraliſche 
Eindrud diefes Bubenſtückes auf Beethoven war furdtbar. Schindler 
berichtet darüber: 


„Beweife tiefen Schmerzes ob der feinem Namen wiederfahrenen 
öffentlihen Kränfung waren deutlich in feiner gebeugten Haltung 
zu erbliden. Dahin war das immer noch Feſte, Stramme in allen 
feinen Körperbewegungen, ein Greis von nahezu 20 Jahren 
ftand vor uns, willenlos fügfam, jedem Kuftzug gehorchend!” 


Als legten Rettungsanfer faßte Karl den Soldatenftand ins Ange. 
war war Beethoven auc jet nicht dafür, doc ließ er feine Be- 
denken fallen, nachdem der Xeffe ihm gefchrieben : 


„Mein jetiger Suftand ift noch von der Art, daß ich dich bitten 
muß von dem was gefhehen und nicht zu ändern ift, fo wenig als 
möglich zu erwähnen. Kann mein Mund rädfidtlih des Militär- 

jandes erfüllt werden, fo werde ich mic; glüdlich fühlen. — Jd 

itte dich, dich dur den Gedanken, Br ich diefen Stand aus 
Lummeiflung wähle, nicht von den nöthigen Anftalten abhalten zu 
laffen.“ 


Auf Stephan v. Brenning’s einflußreiche Fürſprache, der ſich in- 
zwifhen aud an der Dormundfhaft Karl’s betheiligt hatte, erflärte 
Feldmarſchall Stutterheim ſich bereit, denfelben in fein Regiment auf- 
zunehmen. Aus Erfenntlichfeit dafür widmete Beethoven dem General 
das Cis moll-Quartett op. 131. 

Bevor der Xeffe fi zum Militärdienft flellte, verging noch einige 
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Seit. Zunãchſt follte die Kopfwunde erft vollſtändig heilen. Als dies 
geſchehen war, nahm die Polizeibehörde ihn in Gewahrfam und ver- 
langte feine fofortige Entfernung von Wien. Aber zu feinem Regiment, 
weldes in Jglau ftand, wollte er noch nicht abgehen; er meinte: „fo 
lange noch änfere Zeichen da find, kann ich dem General nicht auf» 
geführt werden.“ Johann van B., der zur felben Zeit in Wien an- 
wefend war, fdlug deshalb feinem Bruder vor, mit dem Neffen zum 
Beſuch nach Gneigendorf zu fommen. Dies gefhah. Um 30. Sep- 
tember reifte man gemeinfchaftlid dahin ab, und am Mittag des fol- 
genden Tages traf man an Ort und Stelle ein. Auf Breuning’s 
dringenden Wunſch follte Karl nur acht Tage dort verweilen. Aus 
einer Woche wurden deren aber acht, und erft zu Anfang Dezember 
wurde wieder die Rückfahrt nah Wien angetreten. Es war eine 
verhängnißvolle Hjeimreife für Beethoven. Er 309 fi dabei eine 
heftige Erfältung zu, die feine Erkrankung und nach wenigen Monaten 
fon den Tod zur Folge hatte, worüber das Nähere im leiten Ab- 
ſchnitt diefes Bandes mitgetheilt ift. 

Karl ging am 2. Januar 1827 endlich nad Iglau ab. Don da 
an befümmerte er fid} nicht mehr um feinen Onfel, aufer wenn 
er Geld brauchte. Beethoven aber hörte trog Allem, was vorher- 
gegangen war, nicht auf, ſich um die Sufunft des Neffen, der ihm feine 
legten Zebensjahre fo fehr verbittert hatte, mit väterliher Treue zu 
forgen. Don Eodesgedanfen beſchlichen, rihtete er an den Hofgerichts- 
advofaten Bad), welchen er für alle Fälle ſchon Anfangs März 1825 
zum Kurator des Neffen ernannt hatte, folgende Zeilen : 


mDerehrter freund! Ich erfläre vor meinem Tode Karl van Beet- 
hoven meinen geliebten Xleffen als meinen einzigen Univerfalerben 
von allem meinen hab und Gut, worunter hauptfädlih 7 Bant- 
actien und was fid} an baarem vorfinden wird — Sollten die Be- 
fege hier Modificationen vorfcreiben, fo fuhen Sie felbe fo fehr 
als möglich zu feinem Dorthetle zu verwenden — Sie ernenne ih 
u feinem Eurator, und bitte Sie mit Kofrath Breuning feinem 

ormund Daterftelle bei ihm zu vertreten — Gott erhalte Sie.“ 


Breuning aber drang „in Betracht des eremplarifchen Leichtſinnes“ 
Karl’s auf eine legtwillige Beftimmung zur Derhütung einer möglichen 
Derfchleuderung des ihm zu hinterlaffenden Dermögens, und fo brachte 
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Beethoven wenige Tage vor feinem Dahinfheiden, kaum mehr fähig 
zu fhreiben, noch folgende Worte zu Papier: 

„Mein Nefffe Karle Sol alleini — Erbe feyn, das Kapital meines 
Nadjlalafles foll jedoch Seinen natärlihen oder teftamentarifhen 
Erben zufallen. ten am 23. März 1827. 

£uwig van Beethoven.” 


In feinen legten Lebensjahren fchrieb Beethoven einen ſechs- 

flimmigen Kanon über Goethe’s Worte: 
„Edel fei der Menſch, 
Bülfreihh und gut.“ 

Er hat Sinn und Bedeutung diefes goldenen Ausſpruch's oft, vielleicht 
aber niemals in folhem Maße bethätigt, wie bei feinem Xeffen. Dur 
diefen war ihm vom Geſchick ein Martyrium ſchwerſter Art auferlegt. 
Beethoven trug es mit grenzenlofer Geduld, erntete aber nur Undank 
davon. Für den Leſer wird ſich aus den vorfiehenden Mittheilungen 
von felbft ergeben, wem die Hauptfhuld dabei zufällt. Was etwa 
dem Neffen zur Entfhuldigung gereichen könnte, ift nicht verfhwiegen 
worden. Es fei nur noch bemerkt, daß derfelbe am 13. April 1858 mit 
Binterlafjung feiner Frau und einer Tochter, wie es ſcheint, in be 
ſchränkten Derhältniffen ftarb. 
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Die Symphonie. 
4—9. 





‚eethoven’s heroifhe Symphonie hatte Anfangs mehr Staunen 

als frendige Bewunderung ermedt. Die großartige Struftur 

und der gewaltige, über alles Dagewefene weit hinausgehende 
Ausdrud, namentlich ihrer beiden erften Säge, wurde, vereinzelte Aus- 
nahmen abgerechnet, nicht fo bald verftanden und richtig gewürdigt. 
Die Kritif fand neben dem Mangel an „Klarheit und Einheit“ all- 
zuviel des „Grellen und Bizarren“ darin. Befonders aber beanftandete 
fie die ganz ungewöhnliche, allem Berfommen zuwiderlaufende Länge 
diefes Werkes, und glaubte daher Beethoven zu einer Kürzung deffelben 
rathen zu müſſen. Letzteres mag ihm auch mündlich ausgefprochen 
worden fein, denn es wird berichtet, er habe fid dahin geäußert, 
daß eine von ihm fomponirte Symphonie nicht zu lang fei, felbfl wern 
fie eine Stunde dauere. Allem Anſchein nad; ging Beethoven indeflen 
hinterher doc über diefen Punkt mit fi zu Rathe, denn feinen fünf 
folgenden Symphonien gab er nicht die Ausdehnung der dritten. Gleich 
die Bdur-Symphonie op. co, welde dem Grafen v. Oppersdorf!) zu- 
geeignet ift, legt dafür Zeugniß ab. 


H Graf Srans v. Oppersdorf, ein großer Mufiffreund, der 1818 zu Berlin verflarb, 
lebte auf feinem Schloffe nahe bei Blogau. Dort befuchte ihn im Herbſt 1806 Furſt Lich 
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Nächſt der Eroica beabfihtigte Beethoven, die C moll-Symphonie 
zu f&reiben, für die er ſchon mehrere Jahre vorher Aufzeichnungen ge- 
macht hatte, Er nahm fie and wirflih 1805 in Angriff, fah aber 
nad einiger Seit wieder davon ab, vielleicht, weil er den Plan zu 
diefer Kompofition erft nod; mehr im Jnnern ausreifen laſſen wollte, 
vielleicht auch, weil die inzwiſchen ihm gefommenen Jdeen zur Bdur- 
Symphonie feinem Geiſt eine entſchieden andere Richtung gaben. Kurz, 
er legte die CO moll-Symphonie bei Seite und fomponirte zunächſt die- 
jenige in B.dur, welche er, wie es ſcheint, ohne längere Dorbereitungen 
und in einem &uge während des Jahres 1806 ausarbeitete. 

Diefe Symphonie ift im Gegenfa zu ihren Schweftern die roman- 
tiſche genannt worden, wobei man wohl mehr an einzelne ſchwärmeriſche 
Partien als an die Totalität des Werkes gedacht hat. Daffelbe unter- 
ſcheidet ſich freilich dem gefammten Gehalt, der Derwerthung feiner 
Motive, und dem architektoniſchen Aufbau nad wefentli von den 
anderen derartigen Schöpfungen Beethoven’s. Das läßt ſich aber auch 
in Betreff der vorhergehenden und nachfolgenden Symphonien des 
Meifters behaupten. Heine derfelben if} einer der übrigen vergleichbar, 
mit jeder ftellte Beethoven ein poefievolles Gemälde im großen Stil 
von ganz eigenartigem Weſen und Charakter hin, durch jede einzelne 
werden wir aufs Enticiedenfte in eine völlig andere Stimmungswelt 
verſetzt. 

Die B dur-Symphonie beginnt mit einer längeren Adagioeinleitung 
von geheimnifvollem Ausdrud. Wie bleihe Schattengealten ſteigen 
die Streihinftrumente in Cerzenſchritten im düftern Moll pianiffimo 


nowsty mit Beethoven, welder von der gräflichen Hauskapelle feine D dur-Srmphonie zu 
hören befam. Bel diefer Gelegenheit, oder doch nur wenig fpäter, därfte Beethoven von 
Oppersdorf erfucht worden fein, eine Symphonie für ihn gegen ein Eionorar von 350 fl. 
su fomponiren. Beethoven acceptirte Das Unerbieten, und beflimmte für den Grafen die 
C moll-Srmphonie. Aber es fam anders, denn fchlieflid fah Beethoven ſich veranlaft, 
diefelbe nebR der Paftorale den Herren Kobtormip und Bafumomsfy zu widmen. Unterm 
1. Xioo, 1808 ſchrieb er an Oppersdorf: „Befter Graf! Sie werden mid; in einem falfchen 
cichte betrachten, aber Noth zwang mich die Sinfonie, die für fie gefchrieben, und noch 
eine andere dazu an jemanden andern zu veräußern — fern fie aber verfichert, da fie 
diejenige, weiche für fie beflimmt if, bald erhalten werden — ——* (Chayer TIL, 5. 44f. 
und 516.) 
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zur Tiefe hinab. Darüber ſchwebt gleich einem regungsloſen Wolken - 
ſchleier das fünf Cakte lang von den Hörnern, Fagotten, Klarinetten 
und der Slöte?) ausgehaltene B. 

































































Das Phantom verfhwindet, und ein anderes Tonbild tritt vor 
unfere Sinne. Suchend und taftend irrt die Primgeige in kurz ab- 
gefetten Achteln hin und wieder, 








während im Fagott und in den Bäffen ein leifer Nachhall des fo eben 
Dernommenen dazu erflingt. Schüchtern betheiligen ſich die Bläfer an 
dem von der Dioline intonirten Gedanken, als ob fie fürchteten, die 
terrſchende Stille zu ſtören. Nunmehr wird die ganze, aus zwölf 
Taften beftehende erfte Periode nochmals wiederholt, nur mit dem 
Unterfchied, daß vom ſechſten Taft an durch enharmonifche Verwechſelung 
Alles um eine halbe Stufe hinaufgerüdt ift. Das Tonfpiel mit dem 
Achtelmotiv der Geige fpinut ſich fort, und zugleich heilt fi die an- 
fänglich dunffe Färbung allmälig auf. Doc wird dabei das Piano 


1) Beethoven braucht in der B dur-Spmphonie nur eine $löte. 
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mit Ausnahme von ein paar vereinzelten Accenten feftgehalten: es 
find die Dorboten des Furz darauf erfolgenden Kraftausbruces, durch 
den wir wie mit einem Zauberfchlage in das heiter bewegte Treiben 
des Allegro’s verfeßt werden. Für das letztere hat die durch modu- 
latoriſche Feinheiten ausgezeichnete Introduftion nicht nur eine blos 
gegenfäglihe, fondern and eine thematifhe Bedeutung, denn die 
Hauptmotive des Allegro’s 





























find darin andentungsweife vorgebildet, das erfte derfelben in chyth- 
mifcher, und das zweite in melodifher Beziehung, wie ein Vergleich 
der gegebenen Xotenbeifpiele erfehen läßt. 

In ſchlanker, frifh belebter Entwidelung fpinnt fid} bei voll. 
tommener Sormenfhönheit der Allegrofah ab. Sein Grundzug iſt 
£uft und Frohſinn eines im ſich befriedigten Gemüthes. Einzig und 
allein der Schluß des Durhführungstheiles, in welhem das erſte 
Thema unter Kombinirung mit einem nen hinzutretenden, ſchön ge- 


fungenen Motiv 
— — — 
Ri e 
mon 
Viol. I 


zur ausführlien Interpretation gelangt, nimmt einen eigenthümlich 
vergeiftigten Flug. Beethoven greift hier mit phantaftifhem Auf- 
ſchwung in das Reid; der Romantik hinüber. Es ift, als ob plötzlich 
ein Schleier gelüftet würde um den Blick in die ungemefjenen Kernen 
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einer MWunderregion hinausfhweifen zu laffen. Nur poetifhe In— 
fpiration konnte eine folhe Wirkung erzeugen, denn der dabei benußte, 
aus dem rollenden Dorläufer des hauptmotivs und deſſen Nachſatz 


——_ 
; Viol. I. 


Rt 
beftehende Apparat ift von der einfachften Befhaffenheit. 

Mit fühner Wendung führt uns der Tondichter aus der magifhen 
Szenerie, in welche er uns verfeßt hat, Zur urfprünglihen Stimmung 
zurüd. Der ganze Dorgang gehört zu den genialften Eingebungen 
Beethoven’s. Vergebliche Mühe wär's, die hinreißende Wirkung des, 
nah dem Anfturm eines gewaltigen Erescendo’s in voller Kraft 
wieder auftretenden erften Chema’s fchildern zu wollen. 

Eine Perle unter den langfamen Orcheſterſätzen Beethoven’s ift 
das Adagio. Der üppig fchwelgerifhen, einem inbrünftigen Kiebes- 
gefang vergleichbaren Anfangsfantilene geht der punftirte Rhythmus 


FERp 
Yu. 


voraus, welcher zunäcft als Begleitungsfigur dient, im weiteren 
Derlauf des Stüdes aber mehrfach; zu felbfiftändiger Bedeutung gelangt. 
Die vorab von der Beige vorgetragene Melodie wird von der Flöte 
und Klarinette — nad} vier Cakten gefellt fich noch der Fagott hinzu 
— im Unifono repetirt. Sodann geleitet der reich figurirte Nachſatz 
zu einer zweiten ſchwärmeriſchen Melodie, die der erften gefühls- 
verwandt ift, und als deren Beantwortung erſcheint. Auch ihr ift ein 
Nachſatz angefügt. Er führt mit Unterbauung des vorftehend notirten 
fpringenden Rhythmus in gefeigertem Ausdrud zu dem nunmehr melis- 
matiſch ausgefhmüdten Eanptgedanfen zurüd. Erwartungsvoll harrt 
man der Wiederholung diefer füß beraufhenden Weife nach Analogie 
ihres erftmaligen Auftretens. Statt deflen erdröhnen unvermuthet 
finftere, marferfhütternde Tonfolgen unter höhniſch gellenden Rufen 
der Bläfer. Tieffte Abfpannung tritt danach ein, und mit ihr ein 
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träumerifches Einbrüten. Da ertönt gleih einer tröftenden „Stimme 
von oben“ die Anfangsphrafe der erſten wonnigen Melodie. 


— 
Gary) ) I 
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Boffnungbelebend auch läßt fih, wie aus weiter ferne, der Hörner 
Silberflang vernehmen, und nun wird von Neuem der fehnfuchtsvolle 
Ziebesgefang begonnen. 

Wir fennen Beethoven’s Art, ftarfe Kontrafte hart nebeneinander 
zu fellen. Jener plötliche Aufſchrei aber inmitten der holdſeligſten 
Stimmung drängt zu der Frage nach dem „Warum“. 

Als Beethoven die Bdur-Symphonie ſchuf, fand er unter dem 
Einfluß einer zarten Yeigung, von der fein Herz voll war. Das liebe- 
erfüllte Derlangen, welches in den Kantilenen des Adagio's diefes 
Werkes ausklingt, darf ebenſowohl darauf bezogen werden, wie der 
ebenerwähnte ſchrille Gefühlsausbruh. Aus dem zu Beginn des Juli 
1806 an die „unfterbliche Geliebte” gerichteten Brief ift erfichtlich, von 
wel” widerfprechenden Empfindungen Beethoven's Inneres damals 
bewegt wurde. „Deine Liebe macht mich zum glüdlihften und un- 
glũctlichſten zugleih —,“ fhrieb er ihr. Das Adagio der Bdur-Sym- 
phonie ift ein getreues Echo davon. 

Die beiden letzten Säße der B dur-Symphonie nähern fi in ihrer 
fpirituelfen Srifhe und heitern Beweglichkeit wieder dem erften Allegro, 
ohne doc deffen kerniges Weſen zu erreihen. Dagegen ift ihnen eine 
jenem Stüd fehlende muthwillige Laune beigemifht, die gleich zu 
Anfang des fherzoartigen „Allegro vivace“ %, in dem unftäten Wechfel 
der rhrthmifchen Gliederung hervortritt. Das in etwas gemäßigterem 
Tempo gedachte „Trio“ mit feinem warm empfundenen, milden und 
wirffam ſich fteigernden Melodiezuge bildet das wohlthuend beruhigende 
Gegenftüd dazu. 

Don ungemein farbenreiher Lebendigkeit ift der Schlußfag, in 
welchem das rührige, wie ein munterer Ouell luſtig dahinfprudelnde 
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Sechzehntelmotiv die mannicfaltigften Wandlungen durchläuft. Auch 
in der Durchführung behauptet es den Dorrang; von dem lieblichen 
Seitenthema ift für diefelbe nur ein Meiner Bruchtheil, nämlich das 
Segtintervall mit dem darauf folgenden Sekundenſchritt vermerthet. 
An einigen Stellen, namentlich aber am Schluß des Rückganges, artet 
das luſtige Spiel in bittern Ernft ans, wobei die Anzeichen eines 
ſchneidig verbiffenen hhumors zum Dorfcein fommen. Wie dann un- 
mittelbar vor dem Ende des Stüdes die einleitenden Takte deffelben 
zögernd in fragendem Ton vorgebraht, und mit barfher Antwort 
kurzweg abgemiefen werden, ift gar ergöglich anzuhören. 

In der Koda des Finale's hat Beethoven dem Kontrabaß eine 
ſchwierige Aufgabe geftellt. Faſt noch mehr muthet “er diefem In- 
ſtrument im dritten Sa; der O moll-Symphonie zu, melde die wichtigfte 
und bei weitem hervorragendfte Arbeit des Jahres 1807 war. Beendet 
wurde fie entweder vor Schluß defielben oder Anfangs 1808. Die 
erſten Jdeen zu derfelben entftanden aber bereits 1800— 1801, alfo zu 
jener Zeit, in welcher für Beethoven die quälende Sorge um fein 
leidendes Gehör begann.‘) Der traurige Gemüthzuftand, von dem 
er damals heimgeſucht wurde einerfeits, und die unbeugſame Willens» 
ftärfe, welche er gegen denfelben aufbot andererfeits, haben diefem 
Kunftwer? den Stempel aufgedrücdt. Sehen wir das erſte Allegro 
darauf an. Es ift ein Produft gewaltiger Geiftesfämpfe. Beethoven 
felbft hat die Devife dazu gegeben. Sie lautet: „So pocht das Schickſal an 
die Pforte!” Fürwahr, jenes monumentale 











S 


iſt einem graufigen Schickſalsruf vergleichbar, der durch das ganze 
Stüd fid} verbreitend, deffen Grundpfeiler bildet. Welche Bedeutung 
Beethoven diefem Motiv mit Beziehung auf das erwähnte Motto 
beilegte, erhellt daraus, daß er es etwas breit, alfo befonders nach- 
drüdlih vorgetragen wiſſen wollte. Zweimal hintereinander ertönt 
daffelbe mit wuchtiger Schwere zu Beginn des Satzes glei einer 
trogigen Herausforderung. Sie wird angenommen. Aber der ihr 
25.38.1,5.228 f.d. 81. 
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entgegengefete Widerftand mit feinem bis zur Derzweiflung ge» 
fteigerten titanifhen Aingen, vermag nicht die Oberhand zu gewinnen. 
Unabläffig drängt fi der anfängliche finftere Ruf herzu, unter deffen 
Bann felbft das, gleich einem hoffnungsſtrahl aus dem wilden Getümmel 
mild hervorfhimmernde Seitenmotiv 

Viol, 


Bee 


p 











ſteht. 

Der in dem Durdführungstheil und gegen Schluß des Satzes aufs 
‚Beftigfte entbrennende Kampf ift geführt, doc; nicht beglihen. Das 
„Schidfal” behauptet triumphirend feine Herrſchaft. Nach einem fo 
tragifchen Ausgang fordert das fleberhaft erregte Gemüth Beruhigung. 
‚Sie wird indem herrlichen „Andante con moto“ gewährt. Zwar dämmert 
das Hauptmotio des vorhergehenden Allegro’s andentungsweife nochmals 
im Dioloncell unheimlich auf, und wehmüthige Klänge werden weiterhin 
mit dem Eintrit des As moll vernehmlich, doch der männlich; gefaßte Aus- 
drud des Ganzen, welder fi; wiederholt bis zu Fräftigfter Erhebung 
fleigert, läßt es zu einer ernflihen Träbung nicht fommen. Aufs 
Neue gelangt diefelbe aber in dem „Allegro“ des dritten Satzes zum 
Durchbruch. Geifterhaft erhebt fi aus der Tiefe das von den Bäffen 
allein vorgetragene Motiv, 
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welches in bang beffommenem Ton 























von den Geigen beantwortet wird, Es ift das Dorfpiel zu aber- 
maligem Kampf. Nach nocdmaliger Repetition deſſelben tritt mit ein 


+ 20 


ſchneidender Härte ein zweites Motiv auf. Jhm liegt der Schickſals- 
ruf des erden Suges zu Grunde, mwelder hier in den Cripeltaft 

umgewandelt if. Beide Themen liefern den 
— Stoff zum Aufbau des Stückes. Sie ſtreiten 
— um den Dorrang, verfolgen ſich und bedrän- 

gen einander. Diesmal wird der Eiumor zum 
Retter in der Noth. Energifc; greift er mit dem Eintritt des Odur 
in die Fehde ein. Er ift’s, der dem Streit ein Ende macht. Aur 
noch ein verftohlener Anlauf zur Erneuerung defjelben wird gemadt; 
er verhallt im Pianiffimo. 

So follte nach Beethoven’s urfprünglicher Intention der dritte Sat, 
enden, und gänzlich abgefondert davon das Finale folgen. Der in 
der Partitur enthaltene Übergang zu demfelben wurde erft beſchloſſen, 
nachdem die Entwürfe zu den einzelnen Cheilen der Symphonie feft- 
geftellt waren.!) Die Jdee diefes Überganges war leichter gefaßt als 
ausgeführt. Mehrere Derfuche mußten gemadt werden, bevor jener 
myfteriöfe Orgelpunft 








Violino. 












































gefunden wurde, welder die beiden Iehten Stüde des Werkes mit- 
einander auf geniale Weiſe verbindet. Wie fehr diefe nachträgliche 
Zuthat demfelben zu Statten kommt, liegt auf der Hand. Beethoven 
hat dadurch eine Spannung erreicht, auf welde der im Finale ange- 


?) Yiottebohm: Zweite Beethoveniana, 5. 529 f. 
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fimmte Jubelhymnus doppelt überwältigend wirft. Er ift die Be- 
Präftigung des über das Geſchick endlich errungenen Sieges. Taucht 
auch in feinem Derlanf nochmals jener unheimliche Auf des erften 
Satzes auf, — er wird ſchnell wieder durch die triumphirenden Klänge 
des Finale's übertönt." 

Im Sommer ı801 fhrieb Beethoven mit Bezug auf fein Gehör- 
leiden an Wegeler: „ic "will dem Schidfal in den Rachen greifen.“ 
Die O moll-Symphonie giebt den londichteriſchen Ausdrud für diefe 
Worte, 

Als die Cmoll-Symphonie ſich ikrer Dollendung näherte, wurden 
die Grumdlinien zur Paftoralfymphonie gezogen. Die Ausarbeitung 
derfelben erfolgte im Jahr 1808 während des Sommeraufenthaltes in 
Heiligenftadt. Mit ihr betrat Beethoven das Gebiet der Programnı- 
mufif. Diefe Kompofitionsgattung birgt infofern Gefahren in ſich, 
als fie gar zu leicht zu einem krafſen Realismus verleitet, welcher der 
Kunft feinen Gewinn bringen fann, weil er fie ihrer idealen Be- 
ftimmung entlleidet. Beethoven ift diefen Gefahren mit feinftem 
künſtleriſchem Cakt aus dem Wege gegangen. Seine Paftoralfymphonie 
hält eine Grenze ein, durch welche die Bedingungen des mufifalifchen 
Kunftwerfes volltändig gewahrt find. 

Beethoven war ein enthufiaftifher Naturfreund. Den Aufenthalt 
im freien 30g er allen anderen Zebensarten vor, weshalb er während 
der ſchönen Jahreszeit meift eine Sommerwohnung in der Nähe 
Wien’s bezog, wobei zwifchen den Orten Döbling, Baden, Heiligenftadt, 
Modling, Nußdorf und Penzing gewechſelt wurde. Hatte er eines diefer 
Siele feiner Sehnfucht erreicht, dann ſchwelgte er ins Genuß des 
Aaturlebens. Neate erzählte,!) daß er 


„niemals mit einem Menfchen jefammen jefommen fei, welder 
fi fo an der Natur erfreute, und eine folhe Freude an Blumen, 
an Wolken, fur; an allem und jedem hatte, wie Beethoven; Hatur 
war gleihfam feine Nahrung, er ſchien förmlih darin zu leben. 
Bei den Spaziergängen durch die Felder fete er fihh wohl auf irgend 
eine grüne Far, die zum Sigen einlud, und lieg dann feinen Ge- 
danken freien Lauf.“ 


%) Chayer III, 5. 322. 
v. Wafielemsti, Beethoven. IL, 16 
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Sein andachtsvolles Entzücken beim Anblid der ihn umgebenden 
Schöpfung war fo groß, daß er ſich in begeifterten Betrachtungen über 
diefelbe ergehen fonnte, von denen auch feine Notizbücher Zeugniß 
ablegen. So fchreibt er einmal auf: 


nSft es doch als wenn jeder Baum zu mir fpräce auf dem Lande 
heilig! heilig! im Walde Entzüden, wer kann alles ausdrüden.“ 


Und ein anderes Mal: 


O Gott welde 
Berrlichfeit 
folchen Waldgegend 

0! 
in den Böhen 
Alte dm 
iuhe ihm zu 
dienen ui 

In einem an Cherefe Malfatti gerichteten Briefe, welcher wahr- 
feinli dem Frühling des Jahres 1807 angehört, findet ſich folgende 
bezeichnende Äußerung: 

„Wie glüclic find Sie, daf Sie ſchon fo früh anfs Land konnten! 

ft am 8. fann ich diefe Glüdfeeligfeit genießen. Kindlich freue 

ich mid darauf. Wie froh bin ic, einmal in Bebütchen, Wäldern, unter 
Bäumen, Kräutern, Selen wandeln zu Finnen! Kein Menſch fann 
das Sand fo lieben wie ih. Geben doh Wälder, Bäume, Selfen 
den Wiederhall, den der Menfc wünfct!* 

Was in diefen Worten liegt, tönt uns aus dem erſten Sab der 
Paftoral-Symphonie entgegen, welchen Beethoven alfo betitelte: „Er- 
wachen heiterer Empfindungen bei der Ankunft auf dem Lande.“ Eine 
wohlig behaglie Stimmung, wie fie ein ſchöner, duftiger Frühlings- 
tag erzeugt, zieht fi dur das ganze Stüd. Es beginnt mit fol- 
gendem finnigen melodifhen Motiv: 


Vi 1.1 _ 
BSH 
r 


Aus feinem zweiten Taft werden in der Durchführung weite Perioden 
entwidelt, bei deren Erflingen man wechſelnde Eandfhaftsbilder zu 
erblidten vermeint. Dazwiſchen ertönt’s wie lodender Kudufstuf. 
Doch nicht die Einzelheiten diefes Mufifftüdes machen deffen Fünft- 
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leriſchen Werth aus, ſondern die poetiſche Geſammtſtimmung, die als 
ein Refleg der Naturſeele erſcheint. 

Der zweite Sag, „Scene am Bad“ benannt, gewährt denfelben 
Eindrud, nur daß die Stimmung fi in ihm noch mehr vertieft. Wer 
an ſchwülen Sommertagen, hingelagert in das ſchattige Grün, mit 
fill befhanlihem Sinn die geheimnigvollen Räthfel des ewig fi} ver- 
jängenden Naturlebens belanfht hat, wer das fanfte Murmeln des 
dur blumige Fluren fich hinfchlängelnden Wiefenbaches behorcht, dem 
Spiel der gliternden Sonnenlichter im dunfeln Laub der Gebüſche 
zugeſchaut, nnd dazu die lieblihen Stimmen der geflederten Sänger 
vernommen hat, für den bedarf es feiner Erflärung diefer Tondichtung. 

Die Anregungen zur Kompofition der „Szene am Bad“ empfing 
Beethoven dur den öftern Aufenthalt in dem nach ihm benannten 
einfamen Thal!) bei Heiligenftadt, wo er ungeftört den Eingebungen 
feiner Phantafie nadhängen konnte. Im April des Jahres 1823 ſuchte 
er bei Gelegenheit einer ausgedehnten Wanderung diefes Chal in Be- 
gleitung Scindler’s auf, welder erzählt, daß Beethoven wiederholt 
die Promenade unterbrach, und „feinen Bli voll feligem Wonne- 
gefühl in der herrlichen Landſchaft umherſchweifen“ Tief. 

„Sid dann, fo berichtet Schindler weiter, auf den Wiefenboden 
fegend und an eine Ulme lehnend frug er mich, ob in den Wipfeln 
diefer Bäume Feine Boldammer zu hören fey. Es war aber alles 

ilfe. Darauf fagte er: "Bier Habe in ie Scene am Bad ger 
ihrieben und die Eodammern da oben, bie Wadteln, Yadtigallen 
und Kudufe haben mitcomponirt.‘ Auf meine frage, warum er 


die Goldammer nicht aud; in die Scene eingeführt, griff er nadı dem 
Sfizgenbud; und fchrieb: 





’Das ift die Componiftin da oben,‘ äußerte er, 'hat fie nicht eine 
bedeutendere Rolle auszuführen, als die andern? Mit denen foll 
es nur Scherz fein,‘ — Als Grund, warum er diefe Mit-Componiftin 
nicht ebenfalls genannt, gab er an: Diefe Nennung hätte die große 


%) Schjindfer nennt einen andern Ort, was auf einer Dermedifelung beruht. 5. lotter 
bohm · Zweite Beethovenlana 5. 326. 
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Zahl böswilliger Anslegungen dieſes Satzes nur vermehrt, die dem 
Werke, nicht blos in Wien, aud an anderen Orten Eingang und 
Würdigung erfhwert haben.“ 

Beethoven hat alfo aus dem von Schindler angegebenen Grunde 
unterlaffen, der vorftehend notirten Lonreihe den erwähnten Dogel- 
namen hinznzufügen, und wohl daran gethan. Denn nicht die Ähn- 
lichkeit, fondern die Unähnlicfeit jenes in feine Einzelbeftandtheile 
zerlegten Gdur-Dreiffanges mit dem Gefang der Goldammer würde 
die „böswilligen Auslegungen“ des Andante’s der Paftoralfymphonie 
vermehrt haben. Die fraglihe Sechzehntheilfigur, welche fpäter mehr- 
mals in tiefer Conlage wiederfehrt, kann im Grunde nur die Be- 
deutung eines Ornamentes beanfpruhen. Daß Beethoven, wie feine 
Äußerung nicht bezweifeln läßt, zu derfelben durch den Gefang der 
Goldammer angeregt wurde, iſt eine Stage für fih. Anders verhält 
es ſich mit den gegen Schluß des Satzes eintretenden Stimmen der 
Nachtigall, des Kuckuks und der Wachtel. Eier handelt es ſich, 
wenigftens in Betreff der beiden letzteren, um Jmitatienen, die auf 
Tonmalerei hinauslaufen. 

In den beiden erften Sägen der Paftoraliymphonie berichtet Beet- 
hoven getrenlih, was ihm die Bottesnatur geoffenbart hat. Aun fügt 
er feinem Gemälde eine entſprechende Staffage hinzu, indem er uns 
ein „Luftiges Sufammenfein der Kandleute* vorführt. 

Es ift Seierabend, Alt und Jung zieht plaudernd und ſchäkernd 
im bunten Durcheinander zum Canzplatz unter der Dorflinde. Dort 
entfaltet fih ein munteres Treiben. Eine ländliche Muſik lädt' zum 
Tanz ein, und bald auch ſchwingen ſich die Burſchen und Mädchen im 
fröhlihen Reigen, Es ift ein rechtes, echtes Scherzo, diefer dritte 
Sat, in welchem Beethoven das Iandläufige Mufifantenthum mit fhal- 
tiſchem Humor parodirt hat. 

Schindler erzählt, daß im Gaſthofe „Su den drei Raben“ in der 
„vorderen Brühl“ bei Mödling feit langen Jahren eine Gefellihaft 
von fieben Mann fpielte, für welche Beethoven wiederholentlih Tänze 
gefcrieben habe. Im Jahr 1819 fei dies zum leiten Mal gefchehen. 
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Bei Überreihung des neuen Opns, fo berichtet Schindler weiter, 
an den Chef der Gefellihaft zu Mödling war ich anwefend. Der 
Meifter_ äußerte unter andern in heiterfter Stimmung: er habe 
diefe Tänze fo eingerichtet, Ei ein Mufifer um den 
andern das Snftrument zuweilen niederlegen, aus- 
ruhen, oder fhlafen fönne. Vachdem der Fremde voll Freude 
über das Gefhen? des berühmten Componiften ſich entfernt hatte, 
frug Beethoven, ob ich nicht bemerkt habe, wie die Dorf-Muficanten 
oft Iclafend fpielen, zuweilen das Inſtrument finfen lafen und ganz 
ſchweigen, plötzlich erwaden, einige herzhafte Stöße oder Streihe 
aufs Gerathewohl, doch meift in der rehten Tonart thun, um for 
gleich wieder im Schlaf zu fallen, — in der Paftoralfinfonie habe er 
diefe ’armen Leute zu copiren‘ verfuct. un, £efer, nimm die 
Partitur zur Hand und befehe dir, die Einrichtung auf den Seiten 
106, 107, 108 und 109.1) Siehe die ftereotype Begleitungsfigur der 
beiden Diolinen auf S. 105 ff., fiehe ferner den ſchlaftrunkenen 
zweiten Sagott mit den wiederholt abgefehten paar Tönen, während 
Contrabaß, Dioloncell und Diola ganz ſchweigen; erft auf S. 108 
fehen wir die Diola erwachen, fie (heine den Nachbar Dioloncell zu 
weden, — auch das zweite Horn macht wieder drei Stöße, ruht 
aber gieich wieder. Am letzten ermannen fid zu frifher Chätigfeit 
der Eontrabag und die beiden Fagotts. Auch der Clarinette ift 
Zeit und Raum zur Aue gelafen. —* 

„Aber and der auf S. 110 fi anfdliegende */, Takt ’Allegro‘ 

iht in Form und Charakter auf dem Wefen der ehemaligen 
öftreihifhen Tanzmufit. Es gab Tänze, worin der */, Tact plög- 
li in einen %, Cact umſchlug. Noch im Laufe des dritten Jahr- 
zehends fat ich felber in den wenige Stunden von der Haupiſtadt 
entfernten Walddörfern Saab, Kaltenleutgeben und Baden derlei 
Tänze ausführen.“ 


Doc fehen wir wieder nach unferer Tänzerfchaar hinüber. Jn- 
mitten ihres fröhlichen Lreibens wird fie plötzlich durch die Anzeichen 
eines herannahenden Gewitters aufgefhredt. Die Tanzmufif ver- 
ftummt; ftatt ihrer läßt fi dumpfes Donnergeroll vernehmen. Alles 
eilt hinweg, um Schuß unter dem ſchirmenden Dad zu fuchen, und 
kaum ift man daheim, fo entladet ſich das Unwetter mit furchtbarem 
Getöfe. Erſchüttert want der Boden, Blitz auf Blitz, Schlag auf 
Schlag folgen einander, und unter dem Toſen der entfeffelten Winds- 
braut ſtrömen heftige Regenſchauer hernieder. Nach und nad} beruhigt 
ſich der Aufruhr der Elemente. Das Wetter zieht von dannen. Noch 


H Die obigen von Schindler eitirten Seitenyahlen besiehen fidh auf Die alte Partiturs 
ausgabe der Paforalfmmiphonie. Jn der neuen Bärtel’ihen Uusgabe find es die 
Seiten 42-9. 
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ein Aufzuden des Bliges am fernen Horizont, und das Firmament 
prangt aufs Neue im ftrahlenden Azurblan. 

Anheimelnde Schalmeienflänge verfünden den wiedergekehrten 
Frieden der Natur. Sie bilden die Einleitung zum lehten Saß, 
welcher „frohe und dankbare Gefühle nah dem Sturm” ausſpricht. 
Er enthält viel des Schönen und warm Empfundenen. Doch geht 
Beethoven dabei zu fehr ins Breite, wodurch die Wirfung diefes Finale's 
etwas gefhmwächt wird. 

Beethoven’s Tonmufe nimmt in der Paftoralfymphonie nicht den 
hohen poetifhen Sig, welcher die Mehrzahl feiner anderen infru- 
mentalen Schöpfungen auszei—hnet. Hiervon aber abgefehen, ift 
das Werf ganz, was es fein foll, nämlich ein Jdyll, deſſen anmuth- 
volle Reize niemals verwelfen werden. 

Reichlich drei Jahre verfloffen nad; Beendigung diefer Symphonie, 
ehe Beethoven ſich an die fiebente (Adur op. 92) machte. In der 
Zwiſchenzeit entfland eine beträdtlihe Reihe anderer Kompofitionen, 
von denen als die bedeutendften das Es dur-Konzert (op. 75), das 
Streichquartett in Es dur (op. 74), die Klavierfonate „Les adieux“ 
(op. 81%), die Mufif zu Egmont (op. 84), das Streichquartett in 
Fmoll (op. 95) und das Klaviertrio (B dur op. 97) zu nennen find. 
Überdies wurde Beethoven im Jahr ıs11 durch die Niederſchrift der 
umfänglihen Tonfäe zu den „Ruinen von Athen“ umd zu „König 
Stephan“ in Anſpruch genommen. Leicht kann man ſich vorftellen, 
daß nach Erledigung aller diefer Arbeiten der Wunſch in ihm erwachte, 
feine fhöpferifhe Chätigfeit wiederum einmal der fymphonifcen 
Gattung zu widmen. 

Die Kompofition der dem Grafen Fries gemwidmeten Adur- 
Symphonie, zu welcher Beethoven, feiner Gewohnheit gemäß jeden- 
falls fon feit einiger Zeit Entwürfe und Skizzen’) bereit liegen 
hatte, erfolgte im Jahr 1812. Am ı3. Mai deffelben Jahres war fie 
vollendet. Im Hinblick anf den feurigen und wild ſchwärmeriſchen 
Charakter ihrer Hauptſätze könnte man fie die dithyrambiſche nennen. 


1) Über diefelben f. Nottebohn's „Zweite Brethopeniana” 5. 101 f. 
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Sie beginnt mit einer weit ausgedehnten Introduftion von feſtlichem 
Gepräge. Die in ikr hart nebeneinandergefellten Kontrafte von ge- 
waltig Starfem und lieblich Zartem wiederholen fi im Allegro, und find 
für den Grundzug deffelben entfcheidend. Das diefe Begenfäße zufammen- 
haltende umd einigende Element ift der punktirte Ahythmus 7) 
Er bildet gleihfam den belebenden Pulsihlag des ganzen Stüdes. 
Bald klopft er lauter, vernehmlicher, bald ſchwächer, aber faft unaus- 
gefetgt macht er ſich anf irgend eine Art fählbar. Stellenweife wächſt er 
bis zu einer Mäctigfeit an, die Alles zu zerfprengen droht. Daß dabei 
der thematifchen Arbeit, befonders auch in der Darchführung, ihr Recht 
wird, verfteht ſich von felbft. Sie bezieht fih vornehmlih auf die 
Takte ı und 3 des Hanpithema’s, aus denen mannichfache Neu- 
geftaltungen entwidelt werden. Außerdem ift der 24. Taft des erſten 
Cheiles dafür verwerthet. 

Eine befondere Eigenthümlichfeit diefes ãußerſt phantaftifchen Muſik- 
ftüdes find die langathmigen Steigerungen, denen man zwar aud in 
anderen Jnftrumentalwerfen Beethoven’s, doch nicht fo häufig wie 
gerade hier begegnet. 

Die folgenden Stüde der A dur-Symphonie liefern gleichfalls 
Prachtbeiſpiele dazu. Eins derfelben if gleich im erften Abſchnitt 
des mit „Allegretto“ Überfchriebenen zweiten Satzes enthalten. Das 
marfchartige Thema wurde etwa fehs Jahre vor Ausarbeitung der 
Symphonie niedergefchrieben. Staunenswürdig if} der durch die mehr- 
malige Wiederholung defjelben gradatim bewirkte Klimar. Zu feiner 
Erreihung trägt nit nur die Transpofition des Chema's in eine 
immer höhere Oftave unter Ejinzufügung eines ausdrudsvollen melo- 
difhen Gegenfatzes, fondern auch die Dermannichfaltigung der Bewegung, 
fowie das fpäter eintretende, auf 24 Takte fi vertheilende Erescendo 
bei. Wenn dies letztere feinen Höhepunft erreicht hat, fo fallen alle 
Inftrumente ein, und das Thema wird zum vierten Mal im ftärkften 
‚Sorte repetirt. Diefer in A moll fiehenden Eypofition folgt das Maggiore 
in Adur. hm entquillt ein füßer, gemüthbeftridtender Gefang, 
welcher gleich einem mild glänzenden Glorienfhein das Satzgefüge 
überwölbt, deffen Fundament durch den, mit leifer Tongebung kon ⸗ 
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tinuirlich fortlaufenden daktpliſchen Ahytumus des vorhergehenden 
Minore gebildet wird. Beide Abfnitte wiederholen ſich demnädft 
mit Darianten, unter Einſchiebung eines furzen Fugato's. Nach dem 
zweiten Maggiore fehrt nochmals das, zu je zwei und zwei Taften 
auf die Blas- und Streihinfirumente vertheilte Hauptthema wieder, 
welches wie in weiter ferne leife verklingt. Poetiſch gedacht ift die 
Quartfertharmonie des Anfangs- und Sclußaccordes diefes herrlichen 
Allegretto's. Sie ift einer Sauberformel vergleichbar, durd; die der 
Tondichter feine Phantafiegebilde in’s Dafein ruft, und wiederum in's 
nNichts zerfliegen läßt. 

Bei den beiden erfien Aufführungen der A dur-Symphonie am 
8. und 12. Dezember 1813 mußte diefer Sa auf ſtürmiſches Der- 
langen der Suhörerfhaft da capo gefpielt werden. Seiner fasziniren- 
den Wirkung vermochte fi felbft Eudwig Spohr, der, wie man weiß, 
nur eine bedingte Empfänglichkeit für Beethoven’s Mufif befaß, nicht 
zu entziehen. In feiner Autobiographie nennt er das Stüd „wunder- 
voll“, und fügt hinzu, daß es einen „tiefen, nachhaltigen Eindruck“ 
auf ihn gemacht habe. 

Das dritte Stück beſteht aus einem übermüthig heiteren „Prefto“ 
und einem „Assai meno presto“ mit volfsthümlichem Melodiezuge. 
Beide Theile ſtehen einander fremdartig gegenüber. Man Pönnte 
vermeinen, Beethoven habe eine £uftbarkeit ſchildern wollen, die un- 
vermuthet durch eine feierliche Begebenheit unterbrochen wird. Rein 
äußerlid} genommen, erinnert die Anlage des Stüdes an den dritten 
Sat der Bdur-Symphonie. Die einzige formelle Abweichung befteht 
darin, daß in letzterem Merf der Anfangsfatz nad} nochmaliger Repetition 
des Ganzen nur theilweife wiederfehrt, während er in der A dur-Sym- 
phonie vollftändig reproduzirt wird. Hier wie dort handelt es fi im 
Grunde um ein Scherzo nebft Trio. Die Melodie des Trio’s der 
fiebenten Symphonie 
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ſoll nach einer Mittheilung des Abbe Stadler ein niederäfterreichifcher 
Wallfahrtsgefang fein.) Eine Beftätigung dafür fehlt bis jetzt. Es 
erfheint am Ende aud; gleichgiltig, woher jene Sangesweife genommen 
ift. Die Hauptſache bleibt, was Beethoven durch die Kunft der In- 
ſtrumentation, fowie dur die wirfungsvolle Dynamif daraus gemacht 
hat. Das Ganze ift wie von einem goldigen Schein umfloffen, der 
beim Eintritt des Korte hellftrahlenden Glanz annimmt. Sehr originell 
wirft die obligate Derwendung des Hornes im zweiten Theil diefes 
Trio’s. Es hat die Aufgabe, mit dem erften Gliede der obigen Ton⸗ 
reihe den Baß zu der von den Holzbläfern intonirten Melodie zu machen. 
Nach achtzehn Taften wiederholt es nur noch die beiden legten Noten 
der gedachten Phrafe. Die andauernde Hartnäckigkeit, mit der es ge- 
ſchieht, bringt ein humoriftifhes Streiflicht in die feierlihe Stimmung 
des Satzes. Diefer ſchon gegen Ende des erfien Allegro’s in anderer 
Formulirung erſcheinende Basso ostinato, tritt aud vor Schluß des 
Finale's auf. 

Man hat das Ejanptthema deffelben, und überhaupt den ganzen 
legten Satz trivial gefunden, dabei indeflen überfehen, daß es die 
Trivialität des Genie's ift, welche fih eben anders ausnimmt wie die- 
jenige des Alltagsmenfgen. Bier bewahrkeitet fi} der alte Spruch: 
Wenn zwei daffelbe thun oder fagen, fo ift es nicht daffelbe. Der 
urwüchſigen Derbheit, welche in diefem Finale vorwaltet, und an 
manden Stellen bis zur tollſten Ausgelaflenheit geht, liegt ein fünft- 
leriſches Motiv zu Grunde. Die dithyrambifche, bereits im erften Satz, 
der Symphonie hervorgetretene Exaltation follte im Finale ihren un- 
befchränfteften Ausdrud finden. Beethoven war ganz der Mann dazu, 
es mit der ihm eigenen Jdeenfühnheit und Beiftesftärfe durchzuſetzen. 
Eine der merfwürdigften Seiten diefes Tongebildes ift die in feinem 
Augenblick verfiegende Bedankenenergie. Zuletzt, da man glauben fönnte, 
die Kraft fei erfhöpft, erfolgt fogar noch eine alles Dorhergegangene 
überbietende Steigerung, worauf die Tonmaffen mit gewaltigen An- 
länfen im bachantiſchen Taumel dem Schluffe zutreiben. 


1) Tharer III, 191. 
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Mehrfach ſchon ift des Humors gehacht worden, welcher Beethonen’s 
Mufif eine fo eigenartige Phyfiognomie verleiht. In feinem zweiten 
feiner Inſtrumentalwerke fommt derfelbe fo nachdrücklich und anhaltend 
zum Ausdruck wie in der achten Symphonie (F dur, op. 95). Nament - 
lich find die drei legten Stücke diefer Kompofition in verfciedenen 
Schattirungen damit bedaht. Was der erfte Satz davon enthält, er- 
ſcheint gleichfam als Dorfpiel zu den humoriftifhen Ergüffen der übrigen 
Symphonietheile. 

Diefes Werf entftand fehr bald nad der Adur-Symphonie. Es 
wurde in Teplig, Sranzensbad und Karlsbad, wohin Beethoven zur 
Wiederherftellung feiner Gefundheit gegangen war, während der Monate 
Juli, Anguft und September 1812 ffizzirt. Auf der Rückreiſe nach 
Wien hielt er ſich den Oftober hindurch zu Linz a. d. Donau bei 
feinem Bruder Johann auf, und dort gedieh die Kompofition zur 
Dollendung. Die knappe Gedrungenheit, durch welche das erfte Allegro 
nad Inhalt und Form gefennzeichnet ift, tritt fofort im Hanptthema 

















wei Angelpunfte find es, um die fi} vornehmlid; der Ausdruck 
in dem ganzen Muſikſtück dreht: rafhe, thatfräftige Entfchloffenheit 
und zartfinniges Empfinden. Dazwiſchen fprühen humoriftifhe Funken 
anf. Schon im erften Cheil nad dem zweiten Chema regen fie ſich. 
Sn zündender Wirfung gelangen fie jedoch erft in der Durchführung, 
deren Aufbau mit dem erften Takt des obigen Ihema’s fo wie mit 
dem am Schluße des erften Cheiles auftretenden Oftavenmotio 


eek 
ern 
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f 
bewerfftelligt if. Ganz gemüthlich geht’s dabei nicht her, denn nad 
und nad fommt es zu einem harten Aneinanderprallen der Tonmaffen, 
aus denen der Hauptgedanke des Satzes ſchließlich als Sieger hervorgeht. 
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Das folgende „Allegretto scherzando“ verdankt feine Entftehung 
dem Kanon, welhen Beethoven auf Mälzel und deſſen Metronom 
madte. Nah Schindler's Erzählung wurde derfelbe bei einem Inftigen 
Beifammenfein mit Mälzel, Brunswid, Stephan v. Breuning und 
anderen Perfonen im Frühjahr 1812 „improvifirt”. Die diefem Kanon 
untergelegten Worte, denen das „ta, ta" als Andeutung der metro- 
nomifhen Bewegung voransgeht, lauten: „lieber Mälzel, leben Sie 
wohl,!) Banner der Seit, großer Metronom.” Der nedifche Eumor, 
welcher ſich in diefem Tert und in der dazu gefegten Mufif ausfpricht, 
ift anf das „Allegretto" der achten Symphonie übergegangen, deffen 
erheiternde Komif als ein Unicum in der mufifalifhen £iteratur be- 
zeichnet werden darf. 


Eine andere Seite des Ejumors offenbart der dritte, mit „Tempo 
di Minuetto“ bezeichnete Sa. Es maltet darin jene urgemüthlice, 
an längft vergangene Zeiten erinnernde Behäbigfeit mit dem Anflug 
einer zeremoniöfen Grandezza vor, die ganz dazu gemacht ift, uns ein 
Lächeln abzugewinnen. Das Trio erſcheint als eine Art Interludium, 
in welchem Klarinette und Börner miteinander fonzertiren. Diefer 
Abſchnitt des Satzes fommt nur felten zu entfpredender Darſtellung. 
Die Schwierigkeit liegt in der angemeffenen Befegung der difficilen 
Cellopartie. Läßt fie nad Kahl und Zeiftungsfähigfeit der Spieler zu 
wünfhen übrig, wie es in den meiften Orcheftern der Fall ift, fo 
wird die Wirkung beeinträdtigt. 

Wie gennfipendend auch die drei erften Säge der F dur-Symphonie 
find, fie werden fämmtlich dur das Finale überragt, welches gleich- 
fam die Quinteflenz des Hhumors in verfchiedenen Farben und Strahlen- 
brehungen giebt. Daneben macht fi ein dämoniſcher Zug geltend, 
der ab und zu mit furdtbarer Gewalt den Bang der Tonfolgen durch- 
ſchneidet. Es ift jenes fulminante Cis, welches wie ein Wetterftrahl 
aus heiterem Bimmel herniederfährt. 


H Mälyel beabfidztigte um jene Zeit, eine Reije nadı England anzutreten. 5. 38. II, 
5.9. 3. 
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Kür die Geftaltung des Satzes find vorzugsweife die Einzelbeftand- 
theile des Bauptmotios 




















unter Kombinirung mit anderen Elementen verwerthet, von denen nur 
das an den erften Satz erinnernde Oktavenmotiv 
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hervorgehoben fei. Das innig empfundene, feelenvolle Seitenthema tritt 
vermittelnd und befänftigend zwiſchen die Begenfäge des Stückes. 

Die Fdur-Symphonie hatte Anfangs einen ſchweren Stand beim 
Publifum. Die Subtilitäten, mit denen fie reihlichft ausgeftattet ift, 
fo wie die feingeiftigen Beziehungen, welche ihr eigen find, wurden 
nicht verftanden. Man gab der unmittelbar vorhergegangenen A dur-Sym«- 
phonie entfchieden den Dorzug. Beethoven zeigte fich darüber ungehalten, 
und in feiner Derfimmung erflärte er die achte Symphonie für „viel 
beffer“ als die fiebente, eine Äußerung, welche natürli feinen Maf- 
ſtab für den fünftlerifhen Werth diefer Werfe bilden kann. Jedes 
derfelben ift einzig und bedeutend in feiner Art. 

Nach der Fdur-Symphonie gedachte Beethoven noch zwei weitere 
Symphonien zu fdreiben, dod nur eine fam zur Ausführung. Es 
war die „neunte“. Wer glaubte beim Anhören diejes koloſſalen Werkes 
nicht, daß der Plan zu demfelben auf's Reiflichſte überlegt und feft- 
geftellt worden, bevor Beethoven an die Kompofition ging? Allem 
Anfhein nach war es fo. Die von Nottebohm?) ernirten Chatfahen 


1) Zweite Beethovenia S. 187 ff. 
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beiehren uns aber eines Anderen, Der genannte Forſcher fagt: „Es 
follte Beethoven nicht gelingen, die Grundlinien zu den folgenden 
Sägen und zum ganzen Werk zu ziehen, bevor nicht der großartige 
Unterban des erfien Satzes gelegt war. Die Jdee der 9. Symphonie 
erwuchs während des Schaffens.“ 


Im Jahr 1817 wurden die erfien Entwürfe zur Dmoll-Symphonie!) 
(op. 125) niedergefchrieben. Sie galten dem Anfangsfab derfelben, 
mit deffen Ausarbeitung fi Beethoven jedod; erfi vom Sommer oder 
Herbſt des Jahres 1822 ab ernftlich befcäftigte, da er in der Smifcen- 
zeit hauptfäclich durch die Sfizzirung der Missa solemnis und der 
Ouvertüre op. 124, fowie dur die Kompofition der Klavierfonaten 
op. 109, 110 und 111 in Anfprucdh genommen war. Es ging dann 
aber mindeftens ein Jahr darüber hin, ehe die Dorarbeiten zum erften 
Sat der Symphonie ihren Abſchluß gefunden hatten. 


Die Grundſtimmung diefes in den großartigften Derhältniffen ſich 
bewegenden Mufiffüdes ift eine finftere, ſchwermuthvolle. Um fie 
ganz zu verftehen, muß man der befonderen Umftände gedenfen, aus 
der fie hervorgegangen. Saft gänzlich des Gehörs beraubt, von 
ſchweren Sorgen und öfterer Kränklichkeit heimgefucht, am’ Herzen ver- 
wundet durch die bitteren Erfahrungen, welche Beethoven aus dem Dor- 
mundfcaftsverhältnig über den Neffen erwucfen, gerieth er in tiefe 
Befümmerniffe. Die Kingebung, mit der er ſich während der Jahre 
1818—22 in die Gedanfenwelt des Mefitertes verfenft batte, bildete 
ein heilfames Gegengewicht zu feinen pfychifchen und phyfifchen £eiden. 
Als aber die Sfizzirung der Missa solemnis vollendet war, brach das 
fo lange verhaltene Wehgefühl nm fo ftärfer hervor, und es entrang 
fi der Bruft Beethoven’s jenes Tondrama des erſten Sabes der 
9. Symphonie. 

Aus dem geheimmißvoll in der Tiefe aufdämmernden Quint- 
intervall 


3) Ste iR dem Könige Friedrich Wilhelm TIL. von Preußen zugeeignet, welcher ſich 
für die Widmung dur; Überfendung eines Brillantringes erfenntlich zeigte. 
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zucken ein um das andere Mal die Anfäge zum Hauptmotiv hervor, 
weldes nad; vorausgegangenem Erescendo mit erichätternder Gewalt 
auftritt, 
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Seiner erhabenen Größe ift ein ſchmerzlich düfterer Zug beigemifcht, 
der uns fagt, von welcher Seelenftimmung Beethoven bei der Kon- 
zeption des Tonfates beherrſcht wurde, an deffen Spite jener 
Gedanke fieht. Kaum ift er mit feinem breit entwidelten Nachſatz 
ausgefproden, fo finfen die Tonfolgen wieder in den nebelhaften Anfang 
zurück, aus dem ſich das Hauptthema nodmals mit impofanter Macht 
erhebt, diesmal in Bdur. Doch ſchnell drängt fi auf's Neue das 
düftere Moll hervor. Umfonft ift das Derlangen, der freudelofen 
Stimmung zu entrinnen, vergeblich die Sehnfucht nach Wiedergewinnung 
des inneren. Sriedens. Erhellt ſich auch für Momente, wie 3. B. beim 
Eintritt des Seitenmotiv’s, das über dem Ganzen lagernde ſchaurige 
Dunfel, — die ſchwarzen Schatten, von denen die Seele des großen 
Dulders umringt ift, werden dadurch nicht kinweggebannt. Die Wucht 
diefer Tonfprahe würde erdrüdend fein, wenn fie nicht zugleich von 
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jenem hohen Pathos erfüllt wäre, dem eine aufrichtende und erhebende 
Kraft innewohnt. 

Für die Durchführung find vornehmlich die beiden letzten Tafte des 
oben notirten Chema's vermwerthet. Im Übrigen ift der Aufbau des 
Stüdes durch Einfhiebung von Swifhenfägen fomplizirter, als in den 
vorhergehenden Symphonien. Dem Herkommen gemäß hat Beethoven 
in diefen, mit Ausnahme der achten, auf das erfte Allegro immer 
einen Satz im langfamen, und dann erft wieder ein Städ im fchnellen 
Zeitmaß folgen laffen. Die neunte Symphonie macht eine Ausnahme 
davon. Ihre beiden mittleren Cheile zeigen das nmgefehrte Der- 
hältnig. Zu diefer von der damals üblihen Praxis abweichenden 
Anordnung hat augenfceinlich der gravitätifhe Charafter des erften 
Satzes Deranlaffjung gegeben. Offenbar wollte Beethoven nad dem- 
felben des Kontraftes halber ein recht lebhaftes Stüc bringen. Durch 
das „Molto vivace“ des zweiten Satzes ift dies erreicht. Ihm liegt 
ein Motiv zu Grunde, weldes Beethoven bereits 1815 aufzeichnete, 
um eine $uge darüber zu fhreiben. In feiner urfprängli—en Faſſung 
lautet es: 


BEE NEEFpESSEFFr 


Swei Jahre fpäter notirte ſich Beethoven ein, wenn auch nicht der 
Tonfolge, fo do dem Ausdrud nad ähnliches Thema: 


ie 


Über daffelbe beabfihtigte er, einen fugirten Sat zu ſchteiben, dem eine 
Introduftion für zwei Diolinen, 2 Bratfhen und Dioloncell voraus- 
gehen follte. Nicht lange danach kehrte er aber zu dem vorigen Thema 
zurück, weldes nur in Betreff des vierten Caktes eine Abänderung 
erfuhr. 

Als Beethoven ſich entſchloß, daſſelbe zum zweiten Sa der 9. Sym- 
phonie zu verwerthen, gab er ihm die endgiltige Faſſung, indem er 



































deffen letzten Taft auf die drei Töne ==2| reduzirte. 
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In faunenswürdiger Weife iſt aus diefem Motiv nahezu das 
ganze weitfdjihtige „Molto vivace“ (#,) entwidelt. Anfänglid hat 
Beethoven es zu einem furzen, von den Streichinſtrumenten in leifefter 
Tongebung ausgeführten Fugato benußt. Sobald daffelbe vorüber if, 
bewegt der Satz fid} in freier Gefaltung weiter. Zunähf wird pia- 
niffimo die gleihmäßige Diertelbewegung der drei leiten Cakte des 
Thema’s fortgeſetzt, weldes bald darauf nad; vorausgegangenem 
Crescendo im braufenden Sortiffimo wiederfehrt. Dann aber gelangt 
der erſte Taft des Thema’s zur Eerrfdaft. Während er fi mit 
hartnädiger Konfequenz in einer längeren Tonreihe feſtſetzt, erklingt 
in den Eolzblasinftrumenten das frohlodende Motiv 

"Holzbläser. 











1 
deſſen Anfangstafte kurz darauf von der Primgeige in der Derlängerung 
mit völlig anderem Ausdrud reproduziert werden. 

Im zweiten Cheil kommen die drei erften Takte des auf der vorher- 
gehenden Seite angeführten Motivs zu befonderer Geltung, wobei die 
Pauden in hödft origineller Weife foliftifc betheiligt find. Ihnen ift der 
erſte Taft des Ihema’s zuertheilt, welder and; fonft zum Öfteren 
hie und da aufbligt, bis er wiederum mit züher Beharrlichkeit, ja mit 
durchgreifender Gewalt fein Recht behauptet. 

Obwohl diefer durch ſchwunghafteſte Khythmik ſich auszeichnende 
Theil des zweiten Satzes, gleich dem erfien Allegro der Symphonie, 
im trüben Dmoll fteht, fo ift doch die Stimmung deffelben eine ent- 
ſchieden andere. Sie hat zwar noch etwas Ernftes, Strenges; bald aber, 
und zwar mit Eintritt des zuletzt notirten Motivs, meldet fih der Humor 
als Dorbote neuerwacenden Stohfinnes, welch’ Iehterer im „Prefto“ 
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ungehemmt feine Schwingen entfaltet. Der liedmäßige, mehrfad in 
wechſelnder Beleuchtung wiederfehrende Geſang deffelben verleiht diefem 
.Preſto“ einen idylliihen Charakter, der fih in der Hoda unter 
wirfangsvollem Binzutritt der Pofannen zu hymnifhem Ausdrud 
erweitert. 

Nachdem Beethoven die Entwürfe zum zweiten Sab geordnet 
hatte, nahm er das Adagio in Angriff, deſſen Skizzirung „ungefähr 
im Oftober 1825" zum Abfhlug fam, wie Nottebohm angiebt. 
Seinen Ermittelungen zufolge wurde „die Melodie des Mittelſatzes“ 
(Andante moderato */,) ſchon aufgezeichnet, „bevor der erfte Sat in 
den Sfiszen fertig war,“ während die nachträglich mehrfad; noch modi- 
fizirte Niederſchrift des Hauptthema's erft „zwifgen Mai und Juli“ 
des Jahres 1823 erfolgte. 

Andacht, inbrünfiigfte Andacht hat die Anfangsfantilene diefes 
Adagio's eingegeben. Sie if wie ein gen Himmel gerihtetes 
frommes Gebet. Ihr folgen Dariationen, die an Phantafiefülle und 
kunſtvoller Geftaltung nicht ihres Gleihen haben. Dor und nad 
der erften derfelben ift jene ſchon erwähnte reizvolle Andante-Melodie 
im %/, Taft eingefhaltet, welde, wie es ſcheint, urſprünglich nicht für 
die neunte Symphonie beftimmt war.) 

Mit den drei erfien Säen derfelben hatte Beethoven Tongebilde 
von höcfter Bedeutung hingeftelt. Wie follte nun das fo weit 
gediehene Werk abgefchloffen werden? Das mar eine frage, welche 
dem Meifter viel zu fhaffen machte, eine Frage, über die er nicht fo 
bald ins Reine fam. 

Wie wir wiffen, hegte Beethoven feit feinen Jünglingsjahren den 
Wunſch, Sciller's Ode „An die Freude“ in Muſik zu fegen.) Daß 
er fih 12796 mit dem Schiller' ſchen Gedicht zum Zwed der Kom- 
pofition befhäftigte, geht aus einem, dem genannten Jahr ange- 





3) Im BerbR 1823 Außerte der Neffe gegen Beethoven mit Bezug auf das Adagio 
der 9. Symphonie: „Mic; freut nur, daß du das föne Andante hineingebradit baf.“ 

958.11, 5. d. 81. 

v. Waflelewsfi, Beethoven. IT, 12 
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hörenden Sfizzenbud; hervor, in weldem eine Zotenreihe über die 
Worte: „muß ein lieber Dater wohnen“ verzeichnet if.!) 

Im Jahr ı812 faßte Beethoven die Jdee, einzelne heile des 
fraglichen Gedichtes für feine Ouvertüre op. 115 zu verwerten, was 
jedoch unterblieb.*) Wiederum vergingen Jahre, ehe er die Dichtung 
aufs Neue ernflih ins Auge faßte. Endlich im Sommer oder fpä- 
teftens im Bjerbft 1822 brachte er Über die beiden erften Derszeilen 
derfelben nach mehreren Verſuchen folgenden Gedanfen zu Papier: 


Finale 
ft = 

ee see 

Freu-de schö-ner Götter-fanken Tochter ausE -1y - si- um ®) 
Man fieht, diefe Tonlolge ſtimmt Note für Note mit den vier erften 
Taften des Hanptthema’s zum Finale der neunten Symphonie überein. 
Der Anfang deffelben war mithin gefunden. Dennod fand die Ber 
nutzung diefes Melodieanfages für das legte Stüd der Symphonie 
keineswegs fchon feft. Beethoven notirte um diefelbe Seit noch einen 
anderen Gedanken auf diefelben Worte: 


4 — — — — 
Ber = RSS 

Freu-de schöner Göt-ter - fun-ken Tochter aus E-li - si-um 
von dem aber fein Gebraud; gemacht wurde. 


Zängere Zeit war Beethoven darüber unfchlüffig, ob er das finale 
als Dofal- oder als reine Jnftrumentaltompofition behandeln follte. 















































1) Nottebohm · Zweite Beethopeniana 5. 429. 
95. 80. II, 5. 24.2. 31. . 

5 Die obige Tonreihe zeigt eine auffallende Ähnlichteit mit dem Anfang des Im 
Jahr 1810 fomponirten Boeihefchen Liedes: 


Bee 
Kleine Blu -men, kleine Blät-ter 


Ob hier eine unbewußte Reminiscenz vorliegt oder nicht, muß natärlic; eine offene Srage 
bleiben. 
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Uad beiden Seiten hin machte er verfchiedene Entwürfe, die jedoch 
für das angeftrebte Fiel unbenutzt blieben. U. U. dachte Beethoven 
aud daran, die neumte Symphonie nad Art der Klavierfonaten 
op. 106 und 110 mit einem fugirten Sat zu beſchließen, für welchen 
er das im Jahr 1817 aufgezeichnete, S. 255 mitgetheilte Thema 
verwerthen wollte. Dann wieder entwarf er ein Motiv zum Sinale, 
welches fpäter in theilweifer Umarbeitung und Transponirung von 
Dmoll nad Amoll als Hauptthema für den legten Satz feines 
Streichquartettes op. 132 benußt wurde. Schließlich entſchied er fick, 
indem er auf den im Jahr 1822 über Sciller’s Worte notirten 
Melodieanfang zurädfam, definitiv für die vofale Behandlung. Jet 
galt es, jenem Melodieanfa den zweiten Cheil’ hinzuzufügen. Mie 
aus Nottebohm’s Darlegungen hervorgeht, verurfachte es Beethoven 
große Mühe, denfelben zu finden und zu geftalten. Nachdem dies 
erledigt war, bearbeitete er vorab die Dofalfähe, ſowie die denfelben 
vorangeftellten Jinftrumentalvariationen, und hierauf die Jntroduftion 
mit den Kontrabaß -Rezitativen. Über die Entftehung der lehteren 
fagt Nottebohm: 

„Don einer vocalen oder infenmentaln Ein-_oder Überleitung 
zum chorifhen Cheil, wie wir fie fennen, findet ſich in den Skizzen 
aus der Zeit vor Juli 1823 feine Spur. Erft in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1823 und während der fertgefegten Arbeit zur Com 
pofition des Schiller’fhen Textes fam Beethoven auf den Gedanken, 
die zuerft von den Blasinftrumenten vorgetragene Bauptmelodie?) 
mit einem recitativartigen Dorfpiel, ferner mit einem Anklang an den 
erften Sat der Symphonie und mit einem jene Melodie anfündigenden 
Motiv einzuleiten. Damit war der erfte Schritt zur jegigen Ein- 
leitung gefa hen. Es fehlte zunächſt noch die Motivirung des Ein- 
tritts der Singfimmen durd Worte. Diefe zu finden hat Mühe 
gekoſtet.“ 

Schindler bemerkt darüber: 


„An die Ausarbeitung des vierten Satzes gelommen, begann ein 
2 bemerktet Kampf. Es handelte na um Auffindung eines ge- 
Ihieten Modus zur Einführung der Schiller ſhhen Ode. Eines 
Tages ins Simmer eintretend, rief er mir entgegen: 'Ich hab's, ich 


1) Nadı dem urfpränglidien Entwurf follte alfo Die Gauptmelodie des Sinale's zuerft 
von den Blasinftrumenten vorgetragen werden. Beethoven gab fie aber fchließlich den 
Inftrumentalbäffen, wie aus der Partitur zu erfehen if. 
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hab’s!“ Damit hielt er mir das Stizzenbuch vor, wo notirt ftand: 
"gaßt uns das Lied des unfterblihen Schiller fingen,‘ worauf eine 
Soloftimme unmittelbar den Bymnus an die Freude begann. Allein 
diefe Jdee mußte fpäter einer unftreitig zwedentfpre—henderen weichen, 
nämlih: '© $reunde, nicht diefe Töne! fondern laßt uns ange- 
nehmere anftimmen, uud freudvollere.‘“ 

Wenn man fi die Entfliehungsgefchichte des Finale's der neunten 
Symphonie vergegenwärtigt, und bedenkt, welde vergeblihen Der- 
ſuche Beethoven anftellte, und welhe Schwankungen er durchmachte, 
bis diefes Muflfftüd in feinem wefentlihen Beftande feftgeftellt war, 
fo gelangt man zu dem Schluß, daß daffelbe weder als eine fpontane, noch 
als eine abfolut nothwendige Folge der drei erfien Sätze gelten kann. 
Offenbar war es aber Beethoven darum zu thun, dem Finale, wie 
fi fogleich zeigen wird, eine gedanfliche Beziehung zu jenen Sägen 
zu geben. Es beginnt mit einem disharmonifhen Tumult der In- 
firumente, gegen den die Bäffe im energiſchen Rezitando einfhreiten. 
Das rebellifc gewordene Orchefter if aber nicht fogleih zu be- 
ſchwichtigen und geräth abermals in ftürmifhen Aufruhr. Diesmal 
gelingt den Bäffen die Beruhigung deffelben. Zwiſchen beiden Parteien 
entfpinnt fi alsdann ein förmliher Dialog. Das Orcheſter in- 
tonirt den Anfang des erften Satzes, doch fon nah adt Taften 
wird daſſelbe von den Bäffen in ungeſtümer IDeife an der Fort- 
fegung behindert. 





Nach dem urfpränglichen Entwurf follte es mit diefer Reminiscenz an 
das erfte Allegro fein Bewenden haben, und gleich darauf von den Bläfern 
das Hauptmotiv des Finale’s angeftimmt werden, wie Nottebohm’s Angabe 
befagt. Beethoven entfchied ſich indeſſen, um feine Intention Marer hervor- 
treten zu laffen, nachträglich dafür, aud noch die Anfänge des zweiten 
und dritten Saes zu zitiren, welche ebenfo durch die Einfprade der 
Bäffe abgewiefen werden, wie es mit dem Anflang des erften Stüdes 
geſchah. Erſt als Oboe und Fagott im Unifono die Jdee des Haupt - 
thema’s vom Finale andeuten, geben die bis dahin unbefriedigt ge- 
wefenen Deteranen des Orchefters ihr freudiges Einverftändnif zu er- 
?ennen. Nunmehr wird diefes Chema — es ift die Freudenmelodie — 
vollftändig vorgetragen, zunäcft von den Bäffen allein, und dann 
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noch dreimal in vartirter Faſſung mit fortlanfender Steigerung von 
den Diolen und Dioloncellen, von den Primgeigen und von den Bläfern. 
Beim letzten Eintritt der Melodie erhält diefelbe durch die glanzvolle 
Inftrumentirung den Charafter eines feftlihen Siegesaufzuges. Das 
ritornellartige Zlachipiel, welches ſich daranſchließt, geht plötzlich in den 
nochmals wiederkehrenden anfänglihen Tumult über. Jetzt wird ihm 
nicht durch den Inſtrumental-⸗, fondern durch den Dofal-Baf Einhalt 
gethan. Seine gefanglihe Anrede: 
„O Freunde nicht diefe Töne“ n. f. w., 

deren Anfang und Ende den vorerwähnten Rezitationen der Kontra- 
bäffe entnommen ift, bildet die Brüde zu dem dyorifhen heil des 
Finale's. Für denfelben hat Beethoven im Ganzen nur fehs Strophen 
des Schiller’fchen Liedes benutzt, doch nicht in der vom Dichter gege- 
benen Reihenfolge. 

Um den mufifalifhen Ausdruck zu vermannicfaltigen, ift dem 
Chor ein Solo-Gefangsquartett hinzugefügt. Beiden heilen wird 
das höcfte Maß des Leiflungsvermögens zugemuthet: es wiederholt 
ſich mithin die ſchon in der Missa solemnis berährte Erfheinung einer 
foreirten Stimmenbehandlung. Beethoven weiß uns aber aud hier 
durch die zwingende Macht feines titanifhen Geiftes über alle Be- 
denen hinwegzubringen. Und felbft die Einwendungen, welche man 
in Betreff des ftellenweife gewaltfamen Jdeenganges erheben Fönnte, 
werden Angefichts der überwältigenden und hinreifenden Wirkung des 
Ganzen bedeutungslos. Bis zur Strophe „Seid umſchlungen Millionen !” 
befteht der vofale Theil des Sinale's ans Dariirungen der Freuden- 
melodie. Der auf diefe und die anſchließenden Morte „Ihr ſtürzt 
nieder“ gebaute Tonfag — ein Ausflug tieffter Neligiofität — bringt 
ein neues Motiv, welches in dem folgenden „Allegro energico“ (%,) 
auf geiftvolle Art mit den beiden erften Takten der Kreudenmelodie 
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tombinirt ift. Im weiteren Derlauf refapitulirt Beethoven; an beide 
vorftiehende Motive anfnüpfend, nochmals die zwei erften Strophen 
des Schillerſchen Gedichtes in frei geftalteten, fhmungvollen Mechfel- 
gefängen des Chores und der Soloftimmen, und fließt dann „fener- 
trunfen“ mit dem Ansdrud höchſter Efftafe. 

Nach der Aufführung feiner neunten Symphonie foll Beethoven, 
wie Ezerny berichtet, geäußert haben, daß er mit dem legten Stüd 
derfelben einen „Mißgriff“ gethan. Freuen wir uns diefes Mißgriffes. 
Dürfte auch vielleicht die Syniphonie in ihrer Totalität einen harmo- 
niſcheren Eindrud gewähren, wenn fie einen reinen Inſtrumentalſatz 
zum $inale hätte, fo ift doch die großfinnig ideale Phantafie über 
Schiller's Ode, an ſich betrachtet, ein Kunftgebilde, welches wir an 
diefer Stelle nicht mehr entbehren möchten: Beethoven hebt uns damit 
über uns felbft und bis zu den Sternen empor. 
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ein Gebiet der Inſtrumentalmuſik ift von Beethoven, aus 
genommen feine Dariationenwerfe, fo reichlich in numerifcher 
Beziehung fultivirt worden, wie die Solo-Klavierfonate. 
Einſchließlich bis 1814 hatte er, wenn man die drei erften, 1785 ver- 
öffentlichten Jugendfonaten hinzurechnet, nicht weniger als 52 Werke 
diefer Gattung gefhaffen. Im folgendem Jahr fon nahm ihn eine 
weitere derartige Arbeit in Anſpruch. Es war die Adur-Sonate 
op. 101, von welcher jedoch zunäcft nur der erſte Sa entfland. Die 
übrigen Cheile derfelben gehören dem Jahr ı816 an. 

Der £efer wird ſich entfinnen, daß Beethoven um's Jahr 1802 gegen 
Krumpholz Auferte, er fei mit feinen bisherigen Arbeiten nicht zu⸗ 
frieden, und wolle einen „neuen Weg” betreten. Bei einem Dergleich 
der Adur-Sonate op. 101 mit den früheren gleichnamigen Bebilden, 
befonders aber mit op. 31, 55, 57, 81* und 90, Fann man fich der 
Dermuthung nicht erwehren, Beethoven habe, als er die vorerwähnte 
Kompofition begann, wiederum jenem Gedanken nachgehangen, fo 
fehr unterfcheidet fie fih von den vorhergehenden Klavierfonaten, 
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Gleich das erfte Stücd weicht durdaus von dem üblichen Sonatenfatz 
ab. Es ift ein „Allegretto ma non troppo“ mäßigen Umfanges von 
zartem, fhwärmerifhem, man möchte fagen, jungfräulich kenſchem Ans- 
drud, und vorwiegend im Charakter einer improvifatorifhen Ein- 
leitung ohne eigentliche Begenfäge. Dem folgt an Stelle des Scherzo’s 
ein in elaftifc fpringenden Rhythmen graziös fi auf- und abfhwin- 
gendes „Vivace alla Marcia“ von großer harmoniſch modulatorifher 
Seinheit, bei dem man freilid eher an Anderes denfen mag als an 
einen wirflihen Marſch. Wollte man fi aber an die von Beethoven 
gewählte Bezeihnung des „Marfhmäßigen“ halten, fo fönnte das 
Stüd nur auf entfprehende Bewegungen des Geiftes und nicht des 
Körpers gedeutet werden. Diefem in F dur ftehenden Sat if ein 
Trio auf der Unterdominante (B dur) in theilweife fanonifcher führung 
hinzugefügt, deffen abfiraftes Wefen als ein Produft bedäctiger Re- 
flegion erfheint. Nach Beendigung diefes Cheiles wird das „Vivace 
alla Marcia“ nochmals wiederholt. 

Ein felbftftändiges Adagio beſitzt die A dur-Sonate nit, fondern 
nur eine in langfamem Seitmaß ftehende furze, doch fehr ausdruds- 
volle Einleitung zum Finale. Ehe diefes beginnt, greift Beethoven 
nochmals auf den Anfang des erften Allegretio's zurüd. ac 
wenigen Taften aber, wie aus holdem Traum erwadend, bridt er 
ab, und mit „Entfhloffenheit" meldet ſich das legte Allegro an, defien 
Motiv ſogleich zu fontrapunktifher, dann aber im Mittelfag (A moll) 
zu fugenartiger Behandlung unter Anwendung mannichfacher funft- 
reicher Sormen gelangt. Auch hier hat abſtrakte Aeflerion bedentend 
mitgewirtt, welche nur flellenweife, wie 3. 8. 23 Cakte vor der 
Repriſe des erften Cheiles, durch frifhe, lebensfreudige Züge abge- 
SR wird. 

Daß diefes der Freiin Dorothea v. Ertmann gemidmete Werk 
durdgängig von geiftreiher und theilmeife auch von höhft an- 
muthender Befchaffenheit ift, bedarf bei Beethoven's Art, Muſik zu 
denken und zu geftalten, feiner ausdrüdlihen Betonung. Trotzdem 
fann es der Gefammtwirfung nad mit den ſchönſten der vorher ent- 
ftandenen Klavierfonaten nicht rivalifiren, gefhmweiae denn, daß es 


4265 


eine Steigerung gegen diefelben bedeutet. Beethoven ſcheint dies felbft 
empfunden zu haben, denn mit der demnächſt fomponirten Sonate in 
Bdur, op. 106, nimmt er einen fo gewaltigen Anlauf, als ob er 
alles bis dahin in diefer Richtung von ihm Geleiſtete habe über- 
bieten wollen. 

Nach Hottebohm’s Angabe wurde diefe Sonate!) „früheftens im 
November 1817 begonnen.“ Die beiden erften Säge waren „im 
Sommer ı818* und die beiden lehten „Ipäteftens im März ı819* 
fertig. Man hat dem Werk nicht unpafiend den Beinamen „Riefen- 
fonate“ gegeben. In der That zeigt die Kompofition weitere, aus- 
gedehntere Dimenfionen als alle anderen Klavierfonaten Beethoven’s, 
zu denen fie fi in gewiffem Sinne verhält, wie die neunte zu den 
übrigen Symphonien des Meifters, obwohl fie bei aller Broßartigfeit 
nicht den unmittelbar padenden und übermwältigenden Eindrud jenes 
Orcheſterwerkes erzeugt, was allerdings zum Cheil in dem reichen in- 
firumentalen Kolorit, und in den Maſſenwirkungen der für daffelbe auf- 
gebotenen Mittel beruht. 

Der erfte Sag, in welchem ein bedeutender Jdeenreichthum, fo- 
wohl nach Seite des Kräftigen, Energifhen, wie des Anmuthigen ent- 
widelt wird, ift nicht allein durch den fühnen Aufbau im Ganzen 
und Großen hervorragend, fondern auch durch die Subtilität der har- 
moniſch modulatorifchen Gänge und Bedanfenverfnäpfungen im Ein- 
zelnen ausgezeichnet. Nur die Durdführung — fie bafirt, wie faft 
immer ei Beethoven, vorzugsweife auf dem Hauptthema des Stückes — 
fheint weniger der Inſpiration als nachdenklicher Arbeit entfprungen 
zu fein. Im Übrigen erweckt diefer Sa die Empfindung, als ob 
Beethoven bei demfelben ein poetiſches Objekt vorgefchwebt habe, aber 
es tritt nicht fo greifbar hervor, wie in einigen anderen feiner inftru- 
mentalen Exzengniffe. 

Das leicht beſchwingte, graziöfe Scherzo ift von fpiritueller 
Wirkung, erhebt fi jedoch erft mit dem Eintritt des trioartigen 





1) Über die allmälige Entfiehung derſelben f. Nottebohm’s „Zweite Beethoveniana,“ 
s. 1235-132. 
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Bmoll-Saes und dem daranfcliegenden Prefto (%,) zu einer dem 
erften Allegro entfprehenden Bedentfamfeit. 

Ihren Zöhepunft erreicht die Bdur-Sonate in dem Adagio, 
einem der tieffinnigften und ausdrudsvollften Inſtrumentalſätze, 
die Beethoven gefhaffen. Wenn aber irgendwo, fo gilt es hier, 
den Seelenbewegungen des Tondichters im Befonderen am Jnftrument 
nachzugehen, da Worte unvermögend find, von der Gedankenfülle und 
dem weitverzweigten Ban diefes Stüdes auch nur eine annähernde 
Dorftellung zu geben. Bemerfenswerth ift es, daß Beethoven den 
erften Takt defelben, wie Ries berichtet, erft fpäter hinzugefügt hat, 
als das Werk ſchon im Drud begriffen war. 

Allem Anſchein nach hat Beethoven mit dem durch eine ntro- 
duktion von ziemlich abftrufem Charafter eingeleiteten Finale noch 
eine Steigerung gegen die drei vorhergehenden Säge beabfichtigt, und 
diefelbe in der fugirten Schreibweife gefucht. Beim fehften Cakt des 
„Allegro risoluto“ findet fi die Bezeichnung „Fuga & tre voci“ mit 
dem Sufa: „con alcune licenze“. Es ift alfo feine ftrenge, fondern 
eine Fuge in freierer Behandlung, wie auch aus dem Muſikſtück felbft 
hervorgeht. 

Wodurd die damals und aud; weiterhin noch hervorgetretene 
Neigung Beethoven's veranlagt wurde, fich mehr denn zuvor nach 
diefer Richtung hin ſchöpferiſch zu bethätigen, dafür wird ſchwerlich 
eine durchaus befriedigende Antwort zu finden fein, zumal wir wiſſen, 
daß er inmitten des Fugenſtudiums bei Albrechtsberger plötzlich ab- 
brad, woraus man fließen fönnte, die Befchäftigung mit diefer Kunft- 
form fei. für ihm nicht fonderlich feffelnd gewefen. Möglicherweiſe ift 
die öftere Unwendung des fugirten Stiles zu jener Zeit, bei welcher 
wir ftehen, mit durd den Umftand veranlaßt worden, dag Beethoven 
fid} infolge der immer ftärferen Abnahme feines Gehörs mehr und 
mehr auf das blos innerlihe Mufifgeftalten angemiefen fah, wobei 
denn die Löfung verwidelter fombinatorifher Bedanfenarbeit einen 
befonderen Reiz für ihn gehabt haben mag. Vielleicht auch hat eine 
Nachwirkung des während der Jünglingsjahre eifrigft betriebenen 
Studinms von Bady’s wohltemperirten Klavier ftattgefunden. Daß er 


427 — 


fi mit diefem Meifter im Jahr 1812 eingehend befdäftigte, beweift 
ein demfelben angehörendes Skizzenbuch, in welchem zwei Stellen aus 
Bach's „Kunft der Fuge“ verzeichnet find.) Verkennen läßt es fi 
überhanpt nicht, daß Beethoven in feiner legten fchöpferifchen Periode 
auch fonfthin bisweilen zu einer Darftellungsweife übergeht, welche an 
Bad} erinnert. 

Was die fugirte Schreibmweife anlangt, fo war fie nicht Beet- 
hoven’s ſtärkſte Seite.°) Zwar enthalten einige Stücke feiner älteren 
Scöpfungen, wie 3. 8. die langfamen Säge der 3. und 7. Sym- 
phonie und das Finale des C dur-Quartetts (op. 59) fugirte Partien, 
deren Manglihe Wirkung ebenfowenig zu wünſchen übrig läßt wie 
die entfprechenden heile der Odur-Onvertüre op. 124. Dann aber 
ſtößt man wiederum in einzelnen der vor dem lehtgenannten Werk 
entftandenen Sonaten auf Fugato's, die wohl ein Intereffe in Fom- 
pofitorifcher Hinſicht erweden, dem Ohr hingegen Feine wirkliche Be- 
friedigung gewähren. Schon vom Finale der Dioloncellfonate op. 102, 
Ne. 2 läßt fih dies behaupten. Weitere Belege dafür geben die letzten 
Säge der Sonaten op. 101 und 106. Diefelbe Erfheinung wiederholt 
fi} in op. 110. Es fann nicht bezweifelt werden, daß Beethoven in 
allen diefen Fällen zu einer theilweife anderen Faſſung gelangt wäre, 
wenn ihm damals nod fein Gehörvermögen in erwänfchtem Maße 
3u Gebote geftanden hätte. In noch höherem Grade gilt dies von 
den beiden für Streichinftirumente gefegten Fugen op. 130 und 137. 

Su welchem Zeitpunft bei Beethoven die völlige Ertanbung eintrat, 
ift nicht ganz Mar. Auf Grund der vorhandenen Nachrichten über diefen 
Punft darf jedoch angenommen werden, daß er mit Beginn des letzten 
Dezenniums feines Zebens nur nod ein ſchwaches Gehör befaß. Schon 
1815 vermochte er beim Dirigiren feiner A dur-Symphonie nad} Spohr's 
Seugniß nicht mehr dem Orchefter ordentlich zu folgen und mit dem- 
felben immer zufammen zu bleiben. Im folgenden Jahr trat Beet- 
hoven zum legten Mal als Klavierfpieler vor das Publifum, und zwar 
mit feinem Bdur-Trio, op. 92. Spohr, der ihn in einer der dazu 


3) Nottebohm: „Sweite Beethovenlana” 5. 351. 
®) Dergl. hierzu Bd. I, 5.8 f. 
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anberaumten Proben hörte, erzählt darüber: „Im Forte ſchlug der 
arme Taube fo darauf, daß die Saiten Mirrten, und im Piano fpielte 
er wieder fo zart, daß ganze Tongruppen ausblieben, fo dag man 
das Derftändniß verlor, wenn man nicht zugleich in die Klavierſtimme 
bliden konnte.“ Ezerny berichtet: „Einft fpielte Beethoven in einer 
Geſellſchaft feine Sonate in Adur op. 101. Er fpielte fie fehr ſchön, 
äußerte aber fpäter, er felbft habe von feinem Spiel nichts gehört.“ ?) 
Dies mag fich gegen 1820 zugetragen haben, denn als Zelter 1819 in 
Wien war, fand er Beethoven ſchon „fo gut wie taub". Wenn num 
aud fein Gehör vor dem völligen Abfterben ab und zu wieder ein 
wenig beffer funftionirte, fo laffen doc die vorerwähnten, von glaub- 
würdigen Männern überlieferten Wahrnehmungen feinen Zweifel dar- 
über auffommen, wie fehr für Beethoven um die in Rede ftehende 
Zeit fchon die INöglichfeit gefhwunden war, bei dem Abſchluß feiner 
Geiftesprodufte das leiblihe Ohr mit zu Rathe zu ziehen. Daß er 
Bedeutung und Werth diefes Organs für die Benrtheilung von Ton- 
werfen feineswegs unterfhäßte, geht aus einem von ihm d. 5. März 
1809 an die Derlagshandfung Breitfopf und Eärtel bezüglich der 
5. und 6. Symphonie gerichteten Schreiben hervor, in welchem es 
heißt: 
weide 16 wähtend Der Aehlährens der Spmpenin mac, = als 
ich fie Jhnen gab, hatte ich noch feine davon gehört — und man 
muß nicht fe. göttlich fein wollen, etwas hier und da in feinen 
Schöpfungen [nicht] zu verbeffern —“ 

Damals war Beethoven noch fo weit im Beſitz feines Gehörfinns, 
dag er mit dem Ohr zu Pontroliren vermodte, was er fom- 
ponirte. Gemiß hatte er die erwähnten Symphonien gründlih am 
Klavier durchgenommen, bevor er die Partituren derfelben zum Druck 
nad} Zeipzig ſchickte. Als er fie dann vom Ordefter zum erften Nal 
hörte, fah er fid) nachträglich noch zu einigen Derbefferungen veranlaßt. 
Dies ift feftzuhalten. 

Als Beethoven’s Gehör allmälig immer unzulänglicer und alfo 


») $. „Zweite Beethoveniana” v. Nottebohm, 5. 367. 
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unzuverläffiger murde, waren derartige Korrefturen nur noch in ber 
dingtem Maße, und mit dem Eintritt der völligen Caubheit gar nicht 
mehr möglich. Freilich ftand ihm die Fähigfeit, Muſik zu denken und 
ohne Beihilfe des Ohres zu geftalten, in einer an's Wunderbare gren⸗ 
zenden Weife bis zum Tode zu Gebote. Wie wäre es ihm auch fonft 
möglich geworden, mit Eintritt des Kebensabendes feine größten, ge- 
waltigften und fomplizirteften Werke, nämlich die Missa solemnis und 
die 9. Symphonie zu fhreiben? Ja, man darf behaupten, daß ſich durch 
das Erlöfchen des Gehörfinns und die damit verbundene Abgeſchieden ⸗ 
heit von der Außenwelt, fein inneres Tonleben in gewiſſen Beziehungen 
mehr und mehr vertiefte, verfeinerte und vergeiftigte. Sein Dor- 
ftellungsvermögen in Betreff realer Klangwirfungen hingegen mußte 
nach und nad an Deutlichkeit verlieren, weil er das Organ eingebüßt 
hatte, durch deſſen ftetige Dermittelung allein jenes Dorftellungsvermögen 
in voller Kebendigfeit und Klarheit erhalten werden fann. Namentlich 
if dies aber auf neuerfundene Tonverbindungen und Ideenkom ⸗ 
binationen zu beziehen, welche ihm feine geeigneten Dergleihungs- 
punfte mit ſchon Dagemefenem darboten. Im Zufammenhange damit 
ſteht es, daß die Eingebungen Beethoven’s in deffen letzter ſchöpferiſcher 
Periode theilweife nicht mehr den Anforderungen der Euphonie 
und des mufifalifh Schönen entfprechen, fo namentlich in den fugirten 
Sägen, desgleihen aud, daß im Klavierfag die Partien beider Hände 
unter vollftändiger Ausfchliegung der Mittellagen bisweilen zu weit 
von einander getrennt find, wodurd eine hohle Klangmwirkung entfteht. 
Ein Beifpiel letzterer Art findet fi fon gegen Schluß des Trio's 
vom zweiten Sat der Adur-Sonate op. toı. Ähnlichen Stellen be- 
gegnet man weiter in dem Preftiffimo (E moll, %/,) und in der fechften 
Dartation des Schlußfages der Sonate op. 109, ſowie auch gegen Ende 
des Finale's der Sonaten op 110 und 111. 

Für diefe den Genuß der fraglichen Kompofitionen eben nicht 
begänftigenden Erfheinungen, wird man indeflen durch wundermürdige 
Emanationen einer überſinnlich verflärten Erhabenheit und Tieffinnig- 
feit entfchädigt, wie man fle in den Werfen anderer Meifter vergeblich 
fucht. Diefer Richtung auf das Transzendente und im idealen 
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Sinne Spefulative gefellt fi nunmehr bei Beethoven zugleich in noch 
flärferem Grade als zuvor der Drang hinzu, dasjenige, was fein Be- 
müth bewegte und an Bekümmerniſſen ſowie an Seelenfhmerzen auf 
ihn einftürmte, zu ſchärfſtem individuellen Ausdruck zu bringen. Alle 
erwähnten Momente aber znfammengenommen verleihen der Mehrzahl 
feiner, in den fpäten Lebensjahren entftandenen Schöpfungen eine ganz 
eigenartige, von den früheren Kompofitionen fehr wefentlich abweichende 
Signatur. Es find gleichfam „Bücher mit fteben Siegeln”, felbft faum für 
Diejenigen in allen Einzelheiten völlig verftändlih, melde ſich mit 
liebevoller hingebung in fie hineinverfenfen, weshalb fie denn trotz ge- 
haltvoller Beſchaffenheit and nicht die Popularität jener in Beet- 
hoven’s Blüthezeit entftandenen Werke erlangt haben. 

Die Bdur-Sonate op. 106 läßt erfennen, daß Beethoven in ihr, 
wenigftens betreffs der drei erften Säbe, wiederum zu den Normen 
der feftgegliederten Sonatenform zurüdgefehrt war, die er im op. 101 
verlaffen hatte. Mit feiner theils 1820 und theils ı821 geſchriebenen 
Edur-Sonate op. 109) entfernte er fi aufs Neue von ihnen. Das 
erfte Stüd diefer Kompofition ift rhapfodifher Art. In demfelben 
Iöfen einander zwei furze Tonſätze von lebhafter und langfamer Be- 
wegung ab, die augenſcheinlich aus unvermittelt rafhem Stimmungs- 
wechſel hervorgegangen find. Ein frohfinniges, in zart wogenden 
Wellenlinien geführtes Tonfpiel hebt an. Für ihn aber, der momentan 
fo empfand, gab es feine reine Freude mehr. Alsbald fchneidet 
ein frampfhaft aufjudendes Weh’ hinein, weldes fich mit befänf- 
tigendem Übergang in weit ausgreifende Figurationen auflöf. Dies 
wiederholt ſich mit Modififationen zweimal hintereinander, — ein 
Refleg der estremen Gemüthszuftände, von denen Beethoven in jener 
Seit mehr als je beherrſcht wurde, Nachdem der Anfangsfa dan 
nodmals, und zwar wieder auf andere Weife, wie beim zweiten Mal 
erſchienen ift, bricht der Tondichter plötzlich ab, und verweilt ein paar 
Angenblide in ernfter Meditation, als ob er fragen wolle: „Was foll 
all’ der Schmerz und Luft?" worauf das Stüd mit dem Ausdrud 
gemifchter Empfindung verflingt. 


') Sie if} Sraulein Marimiliane Brentano zugeeignet. 
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Das folgende „Prefiiffimo“ (E moll, *%) eilt in gleichſam 
athemlofer Sieberhaft dahin. Nur einmal in der Mitte, unmittelbar 
vor und nach der Fermate geräth der wilde Kauf in’s Stoden, um 
dann von Uenem zu beginnen. Auf diefen unruhevoll treibenden Lon- 
fa — man Pönnte ihn ein phantaftifhes Impromptu nennen — wirft 
das gefangreihe Andante- Thema des Schlußfages der Sonate mit 
feinem Anflang (zu Beginn des zweiten Cheiles) an tr. ı des Lieder 
kreiſes op. 98, wie die feiertagsftiimmung eines fonmig milden Frühlings- 
morgens nad; ftärmifher Nacht. Die über das Thema gefegten finn- 
reihen, wenn and; nicht gleihmäßig wirffamen Dariationen find in 
der, Beethoven eigenen freien Manier gehalten. Sie endigen mit der 
einfachen Repetition des Chema’s. 

Mit den beiden erften Stücken der zu Ende des Jahres 1821 ent- 
ftandenen As dur-Sonate‘) op. 110 nähert ſich Beethoven wieder mehr 
der Sonatenform. Eat auch der Eröffnungsfaß, ganz abgefehen von 
feinem mehrentheils träumerifh weichen Andante-Charafter etwas 
Phantafteartiges, fo erinnert doch die im mittleren Cheil deffelben er- 
folgende durhführungsähnlihe Benutzung der beiden Anfangstakte, 
und ebenfo die darauf folgende Repetition des erften Abfchnittes 
an den Sonatenfag. Merkwürdig erfheint es, daß Beethoven 
von der herrlihen Melodie, Takt 5—ı1, feinen weiteren Ge 
brauch im Sinne einer thematifhen Bearbeitung gemaht hat. Er 
wiederholt nur einmal in der Paralleltonart die erfte Eäifte derfelben, 
melde übrigens, nebenbei bemerkt, fdyon im „Tempo di Menuetto“ 
der G dur-Sonate mit Diolinbegleitung op. 30, Ar. 3, und dann auch 
in dem „Allegro ma non troppo“ des Es dur-Crio’s op. 70, Ur. 2, 
vorfommt, 

Der zweite Sat, welcher ſich der Formgebung nad} wie ein Scherzo 
mit Trio ausnimmt, dem Inhalt nad aber davon abweicht, weshalb 
er aud als Überfhrift nur die Worte „Molto allegro“ trägt, hat 
einen halb unwirſch herben, und einen halb freundlichen Ausdruck, ohne 
fih dur bedeutende Gedanken auszuzeichnen. Diefe treten aber in 





%) Die Originalhandferift hat das Datum „am 25. Dezember 1821”. 
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dem.als Einleitung zur Schlußfuge dienenden Adagio auf, welches 
muſiviſch geftaltet ift, dabei jedoch eines geiftigen Sufammenhanges 
nicht entbehrt. Wir glauben ein tiefernftes Selbftgefpräc zu vernehmen, 
in welchem Furzgefaßte Rezitando’s mit ausdrudspollen Dor- und 
Zwiſchenſpielen alterniren, bis der Strom fhmerzerfüllter Empfindung 
fi} in einem längeren „Arioso dolente“ (Asmoll) den Weg bahnt. 
Da plõtzlich ertönt das Thema der Fuge. Es ift, als ob eine techniſch 
Tomplizirte, die volle Denffraft erfordernde Aufgabe ergriffen wird, 
um ſchweres Leid vergefien zu machen. Allein Erinnerung wedt es 
nochmals. Nach dem erften Theil der Fuge kehrt das „Arioso dolente“ 
wieder, diesmal um einen halben Ton tiefer. Beethoven hat im 
Originalmanuffript die Worte hinzugefügt „Ermatiet klagend, während 
der Drud nur die einfache Bezeihnung „dolente“ enthält. Bei der 
Fortſetzung des in einen freien Schluß auslanfenden Fugenſatzes, 
welcher num die Umkehrung des Thema’s bringt, fteht im Original: 
„Nach und nad; wieder auflebend“. Die veröffentlichte Ausgabe be- 
fagt daffelbe in italienifher Sprache mit „Poi a poi di nuovo vivente“. 
Aus diefen Anmerkungen geht hervor, daß bei der Kompofition des 
Finale's ganz fpezielle Gemüthsvorgänge obwalteten, die weſentlich mit 
auf die höchſt eigenthümliche Geſtaltung des Stüdes einwirkten. 
Unter den während der Jahre 1815—22 von Beethoven kom- 
ponirten Klavierfonaten hinterläßt nähft dem opus 106 die noch folgende 
und letzte (Cmoll, op ı11)') den bedeutendften Eindrud. Wenigſtens 
thut es der erfte Sat, deſſen Maeftofo- Einleitung mit ihren heftig 
aufzudenden Ahythmen und ſchroffen Diffonanzen den im „Allegro 
<on brio" zum Austrag gebradten Seelentonflift vorbereitend an- 
fündigt. Das in dem Hauptmotio fi} ausſprechende finfter Crotzige 
im Derein mit der energievoll dahinrollenden, bald wild abftürzenden 
und bald wiederum fühn emporfteigenden Siguration, erzeugt das 
Bild eines titanifchen Kampfes, welder nur auf Augenblide ruht. Su 
einer £öfung deflelben kommt es nicht. Für diefe tritt aber das ſchön 
beruhigte und beruhigende Thema, „Arietta“ überfchrieben, mit den 


*) Das Manuffript if vom 13. Januar 1822 datirt. Diefe Sonate, fo wie diejenige 
op. 106, wurde dem Erzberjog Rudolph gewidmet. 
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darans abgeleiteten Dariationen ein, welche den Beſchluß des Werkes 
bilden. Sie enthalten zum Cheil Bedeutendes und Erhebendes. Anderes 
in ihnen dagegen entzieht fi} mehr oder weniger durch das Abſtrakte des 
Ausdruds dem Mitgenuf. Urſprünglich beabfichtigte Beethoven diefe 
Dariationen gleich denen der Edur-Sonate op. 109 ganz einfad; mit 
dem Thema zu beendigen, was indeflen unterblieb. Bemerkt mag noch 
werden, daß das erfie Allegro der Omoll-Sonate op. 111 anfänglich 
als dritter Sat zu einer anderen Sonate beflimmt war, welche Beet- 
hoven anfer den drei zuletzt betrachteten fomponiren wollte.) Sie 
blieb aber ebenfo unausgeführt, wie viele andere in feinen Sfizzen- 
büchern verzeichnete Jdeen. 

Die Sonaten op. 109, 110 und 111 entftanden unter eigen- 
thämlihen Umftänden. Sie wurden während den mit größter Ejin- 
gebung betriebenen Arbeiten zur Missa solemnis geſchrieben, was 
nicht ohne beeinträctigenden Einfluß auf die Geftaltung diefer 
Klavierfompofitionen bleiben konnte, da jenes Riefenwer? begreiflidher- 
weife Beethoven’s Aufmerffamfeit und Chatfraft hanptfähli in An- 
fpruh nahm. Einzelheiten der gedachten Sonaten laflen dies deutlich 
erfennen. Manches darin ift von matter Wirfung, und ftellemmeife, 
wie in den Dariationen von op. 109 und ı 11, verliert fi Beethoven in ein 
tränmerifches, doch nicht viel fagendes Tonfpiel. Auffallend find auch bei 
einzelnen Stüden die aphoriftifhen Schläffe, auf deren forgfamfte Behand- 
lang in breit auslaufender Koda Beethoven fonft fo großen Werth legte. 
Beifpiele bieten’ dafür das Ende der Dariationen in op. 109, fowie 
des erften Stüdes der Asdur-Sonate op. 110. Man fönnte zu der 
Meinung verleitet werden, daß Beethoven, gänzlich erfüllt von der 
gewaltigen Aufgabe feiner Meffe, fich hier und da niet die Muße ge- 
gönnt habe, länger noch bei den Sonaten zu verweilen. Wie dem auch 
fei, Eines ſcheint gewiß, die Solo-Klavierfompofition hatte für 
ihm nicht mehr fo viel Anziehungsfraft wie in früheren Tagen. Wir 
dürfen dies auch aus einer Notiz folgern, welche er etwa 1823, alfo 
ungefähr ein Jahr nach Entftehung der C moll-Sonate op. 111, nieder- 


2) 5. Nottebohm’s „Zweite Beethovenlana” 5. 466 f. 
v. Wafielewsti, Beethoven. II. 18 
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ſchrieb. Sie lautet: „Gar Feine Klavierfahen, als Eoncerte; andere 
blos wenn id; darum angegangen werde.“ Diefe Notiz findet ihre 
Erflärung durch Beethoven’s noch fpäter fallende Äußerung gegen 
Karl holz: „Es [das Klavier) ift und bleibt ein ungenügendes Jn- 
firument." Man fieht, die Keiftungsfähigfeit des „Clavicembalo 
miserabile“, wie Beethoven das Klavier einmal nannte, wurde für 
ihn mit den zunehmenden Jahren immer weniger befriedigend, Es 
war ihm für den unbegrenzten Flug feiner Phantafie, um ein Wort 
Rob. Schumann’s zu gebrauchen, zu eng geworden. Wirklich ſchrieb 
er nach der legten Sonate außer einigen Meineren Klavierfahen, wie 
die „Bagatellen“ op. 126,°) auch nur noch die 33, durch Diabelli ver- 
anlaften Variationen op. 120, zu denen diefer ihm das Walzerthema 
lieferte. Beethoven arbeitete mit Unterbrehungen längere Zeit an 
ihnen und ſchloß fie „Ipäteftens im Frühjahr“ 1823 ab, wie Nottebohm 
bemerft.%) Sie zählen zu den interefjanteften, doch nicht zu den ſchönſten 
Dariationenwerken des Meifters. 

Beethoven hatte noch Großes auf dem Herzen. Dieles davon, 
wie eine in Ausfiht genommene zweite Oper, eime dritte Meffe, ein 
Requiem, ein von der Wiener Geſellſchaft der Mufiffreunde“ gewünfchtes 
Oratorium, eine zehnte Symphonie, ferner eine. von Diabelli begehrte 
vierhändige Klavierfonate, die projeftirte Ouvertüre über den Namen 
„Bad“, und eine Fauſtmuſik, fam nicht zur Ausführung. Dagegen 
ſchuf Beethoven noch fünf Streichquartette, von denen die vier erften 
zu feinen bedeutendften Werfen gehören. Es find Tondichtungen im 
wahrften Sinne des Worts, die man als Beethoven’s mufifalifches 
Teftament bezeichnen Fönnte, nicht nur, weil er feine produßtive Chätigfeit 
mit ihnen befchloß, fondern auch, weil fie von dem inneren, durch 


1) Sie wurden in der erfien Hälfte des Jahres 1824 fomponirt. Einer weit 
früheren Zeit gehören theilmelfe die als op. 119 herausgegebenen „Bagatellm” an. 
ir. 2-5 derfelben entflanden wiſchen den Jahren 1800-1804. Zir. 6-11 dagegen dürften 
1820-1821 geſchrieben fein. Don Ur. 1 und 12 ift die Entflehungszeit nicht feitgefeilt, 
und ebenfowenig von dem Rondo „Die Wuth über den verlorenen Groſchen ausgetobt in 
einer Caprice” op. 129. Die 6 varlirten Themen (op. 105) erſchienen 1819, und Die 10 
dariirten Chemen (op. 102) 1820. Beide für Chomfon in Edinburg fomponirte Serien 
And für Klavier allein, oder mit Slöte, oder Dioline ad lib. 

*) Zweite Beethoveniana 5. 668 ff. 
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tiefeingreifende Dorgänge beeinflußten Leben während der letzten Jahre 
feines Dafeins ein getrenes Spiegelbild geben. Diefer Umftand, welcher 
ihnen ein überwiegend fubjeftives Gepräge verliehen hat, erſchwert 
einigermaßen ihr Derftändniß. 

Seit 1810 war Beethoven der Ouartettlompofition völlig fern ge- 
blieben. Endlich aber fühlte er fi wiederum von Neuem dazu auf- 
gelegt. In einem Briefe vom 5. Juni 1822 offerirt er dem Muflt- 
verleger Peters einige Kompofitionen und bemerft dabei, daß er bald 
ein Quartett haben könne. Ein folhes war alfo um jene Zeit in 
Ausfiht genommen, und in Gedanfen wohl auch fchon zum heil 
Tonzipirt. Einige Monate nad dem erwähnten Zeitpunkt empfing 
Beeihoven einen vom 28. Oftober 1822 datirten Brief des ruffifchen 
Fürften Nikolaus Galigin, in welchem derfelbe den Wunſch ausſprach, 
der Meifter möge für ihn zwei oder drei Streichquartette fchreiben. 
Diefer Antrag fam Beethoven um fo gelegener, als ihm dadurch Aus- 
ficht gegeben war, ſich eine nene Einnahmeguelle zur Beftreitung der 
fortwährend wacfenden Ausgaben für feinen Ueffen, fo wie für feine 
eigenen Bedürfniffe zu eröffnen. Er ging daher bereitwillig anf das 
ihm zu Cheil gewordene Anerbieten ein. Doc; verfloß noch über ein 
Jahr, ehe das erfte für Galitzin beftimmte Quartett — es war das- 
jenige in Esdur op. 127 — ernftli in Angriff genommen wurde, 
weil zuvor erft die 9. Symphonie vollendet werden follte. Nachdem 
dies gefchehen, fomponirte Beethoven im Jahr 1824 das erwähnte 
Quartett. 

Das Es dur-Quartett op. 127 befteht der Äußeren Anordnung nach 
aus den vier herfömmlichen Cheilen: Allegro, Adagio, Scherzo und 
Finale. Hinſichtlich der Geftaltung unterfcheiden fi diefe Säge aber 
in manden Punkten wefentlih von den vorhergehenden gleichnamigen 
Kompofitionen Beethoven’s. Es beruht dies nicht allein darin, daß 
hier, gleichwie in den noch folgenden Quartetten, weit mehr auf die 
polyphone Behandlung der Stimmenführung Bedacht genommen ift 
als früher, fondern and — was der eigenthümlihe Bedanfen-Bang 
und Gehalt bedingt — in gemiffen Modiflfationen der gegebenen 


‚Formen, deren Grundzüge übrigens feftgehalten find. 
18 * 
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Der erſte Sa des Esdur- Quartetts beginnt mit einem kurzen 
einleitenden Maeftofo, deflen energievolle Faſſung den Eindruck 
eines willensfarfen Entſchluſſes macht. Es wird noch zweimal 
im Derlaufe des Stücks wiederholt, wodurch das lehtere eine fehr 
beftimmte, ſcharf marfirte Gliederung von drei Abfchnitten erhält, die 
als gleihbedeutend mit den drei Haupttheilen des Sonatenfaes zu 
nehmen find. Beim erften und zweiten Auftreten des Maeftofo ver- 
mittelt eine zart empfundene Kadenz den Übergang zu dem innig ſich 
anſchmiegenden Allegro-Motiv, welches vornehmlich die Grundlage 
der Durdführung bildet, außerdem aber auch in der Koda zn wirt- 
famfter Anwendung gelangt. Die daraus refultirende Mufif hat einen 
fehnfächtig verlangenden Charakter. Doc fehlt es nicht an Begen- 
fägen Präftiger Männlichkeit, die ſich einmal fogar, vor der leiten 
Wiederfehr des Maeftofo, in leidenſchaftlicher Heftigkeit ausfprict. 

In den letzten Werten Beethoven’s finden fi Melodien, die an 
Intenfität, an Reinheit und Kenfhheit der Empfindung, fowie an 
Überfwänglifeit einzig daftehen. Mit einer ſolchen Melodie be- 
ginnt der zweite Sat des in Rede ftehenden Quartettes. Diefe herr- 
lihe Kantilene wurde nit, wie es feinen Fönnte, in einem Wurf 
gefhaffen. Ihre endgiltige Feſtſtellung, die erft nad vielen Verſuchen 
gewonnen wurde,!) hat Beethoven große Mühe verurfacht, woraus 
erhellt, daß dergleichen mitunter auch anf anderem Wege als demjenigen 
einer augenblidfihen Jnfpiration zu Stande fommen fann. Es ift 
ein von der erfien Beige in zwei viertaftigen Perioden vor- und vom 
Dioloncello nachgeſungenes Adagio-Chema, aus welhem, Wunder- 
blüthen gleich, mehrere frei fiilifirte, zu einem eng verbundenen Eyflus 
Zufammengefcloffene Dariationen entfpriegen. Obwohl diefelben von 
verfchiedenartigfter Befchaffenheit find, fo ift ihnen doch fammt und 
fonders der Ausdrud phantaflevoller Derfenfung eigen, wodürd fie 
außer den mehr oder minder hervortretenden Beziehungen zum Thema 
einen verwandtfaftlihen Zug haben. Der poetifh vertieften Be- 
fühlsfphäre, aus welder fie hervorgegangen, werden wir durd den 


2) 5, Nottebohm’s „Zweite Beethoveniana” 5. 210 ff- 
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folgenden, mit „Scherzando vivace“ äberfehriebenen Sat enthoben. 
Bier deffen fprung- und abfarweife fi entwickelndes Thema: 
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mit einer theilweifen Wiederholung erfcheint auf den erften Blick als 
bloße Unterbrechung des längere Zeit in verſchiedene Umbildungen und 
Schattirungen fortgeführten fpringenden Rhythmus. Jm Snfammenhang 
aber mit dem Dorhergehenden und Nachfolgenden betradhtet, nimmt 
es fi} aus wie eine bedeutfame Parenthefe, man Fönnte fagen, wie 
ein monologartiger, im fragenden Tone gehaltener Einwurf, der- 
gleichen aud in einzelnen Sonaten Beethoven’s und namentlih im 
erſten Stüd des Bdur-Quartetts op. 130 enthalten ift. 

Binter dem ſcheinbar harmlofen, doch launenhaften Spiel des 
„Scherzando vivace“ verftecht ſich eine leidenſchaftlich gereizte Stimmung, 
die nur ein paarmal andentungsweife im heifelen Miderftreit der Jn- 
ftrumente aufbligt. Nun aber kommt fie in dem als Trio zu be 
trachtenden „Prefto“ (Es moll) 

Presto. 
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größter Heftigkeit anwachſend. Der Unmuth hat ſich gründlich aus- 
getobt, Beruhigung Fehrt zurück, und es wird wieder zum „Scher- 
zando“ eingelenft, vor defien Schluß fih nur nod ein leifes Nach- 
hallen des überftandenen Sturmes vernehmen läßt. Nicht zu über- 
fehen ift die Beziehung, welche die Motive des Scherzando's und des 
Trio's fowie and des erwähnten Smwifhenfages diefes Mufifftüds 
dadurh zu einander haben, daß fie fämmtlich mit einer Tonfolge 
von gleihhartigen Intervallen beginnen, wie die mitgetheilten Toten- 
beifpiele erfehen laflen. 

Don friſchem, flottem, wohlgemuthem Wefen ift das Finale. 
Schwungvollen Zuges entwidelt es eine Reihe reizender Lonbilder, 
die durch geiftvolle Kombinationen aus den Themen und deren ein- 
zelnen Beftandtheilen gewonnen werden. Auch an humoriſtiſchen Ein- 
fällen fehlt es dabei nicht. Einen befonders fhönen Abſchluß bildet 
das aus dem Hauptmotio, namentlid aber aus den vier Achtelnoten 
deffelben entwidelte „Allegro con moto“ im %, Takt. Es ift ein 
Ausfluß jener nur bei Beethoven, und auch nur in feinen letzten 
Scöpfungen vorfommenden überfinnligen Muſik, deren Aufbau wie 
eine lichtvoll in den blauen Äther hinaufragende Krönung des ganzen 
Werkes erfeint. Nur darf man bei der Ausführung die Bezeihnung 
„Allegro con moto“ nicht wörtlich nehmen, weil fonft, abgefehen von 
der gefährdeten Deutlicfeit, der eſoteriſche Charakter diefer Tonſprache 
verwifcht wird. Ältere Drucke des Es dur-Ouartetts haben als Tempo- 
angabe das paflendere „Alle commodo“, worunter ein bequemes, ge- 
mãchliches Allegro zu verftehen ift. In der nenen kritiſchen Befammt- 
Ausgabe von Beethoven’'s Werken hat man dafür „Allegro con moto“ 
gefegt, weshalb nicht bezweifelt werden Tann, dag das Manuffript es 
fo befagt. Ob Beethoven ſich verfchrieben, was namentlich in feinen 
Briefen bisweilen gefhehen ift, oder ob er, unvermögend zu hören, 
fi} ein zu ſchnelles Tempo im vorliegenden Falle gedadt hat, kann 
natürlicherweiſe nicht entfcieden werden. 

Kaum läßt eine andere der legten Kompofitionen Beethoven’s den 
Einfluß perfönlid erlebter Zuftände fo deutlich erfennen, wie das zu- 
nädhft entftandene A moll- Quartett op. 132, weldes während der 
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Ausarbeitung des vorigen flizzirt, aber erft 1825 vollendet wurde, 
In den vorhergehenden Jahren war Beethoven mehrfah von Krank- 
heit heimgefucht worden, und die Nachwirkung diefer Keidenszeiten, 
bezüglich deren er gegen Rellſtab im Srühjahr 1825 äußerte: „ich 
bin recht frank gewefen,“ verlieh dem Werk feinen befondern In— 
halt und feine eigenthämliche Färbung. Ciefe Depreffion giebt fich in 
den mühfam hinſchleichenden Tonfolgen der Einleitung fund. Doch 
das niedergedrüdte Gemüth verlangt nach Ausſprache deffen, was auf 
ihm laftet und was es hoffend begehrt. Don diefen Gegenfägen ift 
das ganze Allegro des erften Städes erfüllt. Bald ergeht der Ton- 
dichter fi in wehleidiger Klage und bald wiederum ſucht er im Der- 
trauen auf die Rückkehr befierer Tage, dem Gefühl phyfiiher Schwäche 
Widerftand zu leiften, bis zulegt der Ausdrud ſchmerzlicher Der- 
zweiflung die Oberhand gewinnt. 

Im zweiten, nad Art eines Scherzo's geftalteten Satz erfüllt fih 
die Hoffnung, welde im erſten Allegro hier und da aufdämmert. 
Bilder neuerwachten Frohſinnes umgaufeln die Sinne des wieder Auf- 
lebenden. Einmal nur, gegen Schluß des Crio's, taucht eine trübe 
Erinnerung an das Überftandene auf. Nun aber regt ſich das Danfes- 
gefähl gegen die ſchützende, helfende Dorfehung, und „den Blid nad 
oben gerichtet”, wird im dritten Stüd ein frommer EKymnus zum 
Preife des höchſten angeftimmt. Darüber fteht: „Heiliger Danfgefang 
eines Genefenen an die Gottheit, im der Iydifchen Tonart.“ Es ift 
ein horalartiger, mit imitatorifhen Zwiſchenſpielen verfehener Satz, 
welcher zweimal varlirt wird. Dor der erfien Dariation hat Beet- 
hoven ein lebensfrifch und freudig empfundenes Andante eingefhaltet, 
welches nad; derfelben mit Deränderungen repetirt wird. Diefem An- 
dante find die Worte: „Neue Kraft fühlend“ hinzugefügt. 

Die neugewonnene Kraft lodt hinaus in Gottes freie Natur, 
unter die Menſchen. So verfündet uns der folgende, marſchmäßige 
Sat von heiterm Charakter. Wohl mödte der dem Leben Suräd- 
gegebene fid} der Welt in die Arme werfen — allein verlafen, ver- 
einfamt fteht er da. Keine liebende Seele kann er fein nennen. Ge 
fühle tiefer Derzagtheit äbermannen ihn, die ihren Ausdrud in einer 
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karzen Rezitation und in dem ſich anfchließenden Finale finden. Er blickt 
zurück anf das, was er einftmals befeflen — es ift unmwiederbringlich 
dahin. Bald fladert die Flamme heftiger Erregung hoch empor, bald 
finft fie ermattend nieder; dann tritt zuletzt mit dem A dur lindernder 
Troft ein, den der Tondichter in der eigenen Bruſt findet, und ver- 
föhnend endet der Satz.) 

Derartige, die Deutung des Kunſtwerks erleichternde Ealtpunkte, 
wie fie das Amoll-Quartett darbietet, find in dem Bdur-Wuartett 
op. 130,%) deffen Dollendung nad; Nottebohm's Angabe zwifhen die 
Monate September und November 1825 fällt, nicht vorhanden. Auch 
fehlen Auzeihen dafür, daß die einzelnen Sätze diefer Schöpfung fo 
nahe innere Beziehungen zu einander haben, wie es focben zu be- 
obachten war. Aber zu verfennen ift nicht, daß einzelnen der ſechs 
Theile des Quartetts befondere pfychologifhe Dorgänge zu Brunde 
liegen. J 

Das erſte Stück hat durch die mehrmalige Einſchaltung rhapſo⸗ 
diſcher Gedanken, die den Anfangstakten des einleitenden Adagio's 
entnommen ſind, ein ſcheinbar irreguläres Anſehn. Zur hauptſache 
entſpricht es jedoch den Normen des Sonatenſatzes. Die darin 
enthaltene Ideenfülle iſt ebenſo bewundernswürdig wie deren 
organiſche Entfaltung und Durcharbeitung. Dennoch wird man von 
dem Gedankengang nicht überall gleihmäßig ſympathiſch berührt. 
Neben den tieffinnigfien, ausdrudsvollften Partien — es fei nur an 
das zweite Thema erinnert — enthält der Sat Perioden, die als ein 
Produft abftrafter Reflerion erfcheinen. Es ift gewiß, daß Beethoven 
auch hier ftets durdy das Kombinatorifhe der Geftaltung zu feffeln 
weiß; nur fommt es zu feiner recht ermärmenden Wirkung. 

Das folgende unheimlich grollende „Prefto“ in Scherzoform, ver- 
danft feine Entftehung unverkennbar einer jener Stimmungen, welche 


3) Ein Sfiggenheft Beethoven's vom Jahr 1824 bemeift, daß er für die drei Ieten 
Säge diefes Quartetts Anderes im Sinne hatte, als fie im Drud enthalten. 5. Noue · 
bohm’s „Swelte Beethovenlana” 5. 54. 

9) Diefes Quartett wurde nebft den beiden vorhergehenden für Galihin tomponirt. 
Ude drei find ihm auch gewidmet. 
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bei Beethoven als Vorboten heftiger Kundgebungen aufzutreten pflegten. 
Die letzteren laſſen auch diesmal nicht lange auf ſich warten, wie das 
grillig auffahrende Trio und deſſen Fapriziöfer Kückgang zum „Preſto“ 
zeigt, Übrigens hat das Ganze einen Anflug von humor, nur iſt es 
fein gemäthlicher. Derjelbe fommt aber in dem äuferft fnbtilen „An- 
dante con moto“ auf anmuthigfte Weife zum Vorſchein. Die Empfin- 
dung in diefem originellen Tongebilde ift feine einfache, fondern eine 
gemiſchte. Berzlihe Ergüffe alterniren darin mit Ernft und naivem 
Scherz, und dabei hört fi doch auch Alles wieder fo an, als ob es 
aus einer anderen Welt herüberflänge. Nicht genug zu bewundern ift 
das funftvolle Gewebe der thematifhen Arbeit, wodurch die fich be- 
rührenden verfdiedenartigen Gedanfenreihen unlöslih mit einander 
verſchlungen find. 

Der vierte Sag, „Alla danza tedesca“ benannt, hat ein gar 
liebenswürdiges, volfsthümlihes Gepräge. Im Grunde ift's ein idea- 
Ifirter Zändler voll’ guter Laune und Leben. Diefes Intermezzo war 
Anfangs für das Amoll-Quartett op. 132 befimmt und fand 
urfpränglid in Adur. Die Einverleibung in das Bdur-Quartett mit 
der Cranspofition nach Bdur, und dann ſchließlich nach Gdur mag 
geſchehen fein, um nicht zwei Muſikſtücke im langfamen Tempo unmittel- 
bar nebeneinander zu ftellen, dann aber au, um den Adagior 
Charakter der fi anreihenden „Cavatine“ fchärfer hervortreten zu 
laſſen. Diefelbe if ein inbrünflig frommes Gebet von unfagbarer 
Schönheit. Richtig vorgetragen, wird die der erſten Beige äuertheilte 
Kantilene, an der auch die zweite Dioline flellenweife betheiligt it, 
jedes für eine erhabene Tonfprahe empfänglihe Gemüth bis zur 
Rührung ergreifen. 

Sum $inale des Bdur-Quartettes hatte Beethoven zunädft die 
mit einer Einleitung verfehene und aus mehreren, zum Theil um- 
fanglichen Abfchnitten beftehende „Große Fuge“ (Bdur op. 135) ber 
fiimmt. Nachdem das Wer? in diefer Geftalt feine erfimalige Auf- 
führung am 21. März 1826 erlebt hatte, ſprach der Derleger IM. Artaria 
den Wunfd aus, Beethoven möge die Fuge durch ein „zugänglicheres“ 
Städ erfegen. Beethoven ging darauf ein. Schon im Sommer des 
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genannten Jahres machte er während der Kompofition des F dur- 
Quartetts op. 135 einen Entwurf dazu, der aber unbenuft blieb. *) 
Sodann fchrieb er im Oftober und Nodember deffelben Jahres während 
des Aufenthaltes bei feinem Bruder Johann in Gneigendorf jenes 
„Allegro“, welches dem Quartett als bleibender Schlußftein angefügt 
wurde. Diefer Satz zeigt, wie unvermwüftlich die kumoriftifche Uder in 
Beethoven bis nahe an fein Lebensende fortpulfite.e Das Stüd ift 
ein Produkt wahrhaft jovialer Stimmung in mannichfaltigfter Ub- 
ftufung. Gleich die anfänglichen flelzenhaften Oftavenfcritte in der 
Bratfhenftimme wirken ergötzlich, und nicht minder alle jene geiſt- 
fprühenden, fein pointirten Xeubildungen, welhe aus den Befland- 
theilen des erften Chema's gewonnen werden. Wenn man bedentt, 
daß diefes Muſikſtück Angefichts der unerquidlihen Derhältniffe ent- 
ftand, welche in Bruder Johann’s Kaufe herrfchten, fo gewinnt man 
die Überzengung, Beehoven habe fih in die Region der heiteren Kunft 
geflüchtet, um den Eindrüden der ihn umgebenden Wirklichkeit mög- 
lichſt zu entgehen. 

Kaum hatte Beethoven das Bdur-Quartett in feiner erften 
Faſſung mit der Schlußfuge beendet, fo machte er ſich au ſchon an 
die Ausarbeitung des Cismoll - Quartetts op. 151, weldes im 
Okttober 1826 drudfertig war. Daffelbe follte urſprünglich Johann 
Wolfmeier ®) gewidmet werden. Es wurde aber dem Feldmarfcall- 
lentenant Baron v. Stutterheim aus Dankbarkeit dafür zugeeignet, 
daß er den Neffen, Karl van B., in fein Regiment aufgenommen 
hatte. An Wolfmeier erfolgte dann die Widmung des Quartetts 
op. 135. 

Seiner äußeren Befchaffenheit nach unterfcheidet ſich das Cis moll- 
Quartett von den übrigen gleihartigen Schöpfungen Beethoven's da- 
dur, daß feine Theile in zwei Hauptſätze gefaßt find. Der erfte 
derfelben enthält vier, der zweite drei, durch die Nummern 1—7 
noch befonders bezeichnete Abſchnitte. Diefe Anordnung macht auf 


1) 5. Nottebohm's „Zweite Beethoveniana” 5. 524. 
®) 5. denf. 30. IT, 5. 138 d. Bl. 
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den erften Blid einen befremdenden Eindrud. Bei näherer Be- 
trachtung ergiebt ſich jedoch, daß dem Werke zur Hauptſache die Sonaten- 
form zu Grunde liegt. Ur. 2 (D dur, %,) ift, obwohl nur bedingungs- 
weife den herfömmlichen formellen Begriffen entfprehend, als erfter 
Allegro-Sat zu nehmen, zu weldhem das vorangehende „Adagio“ 
«Cis moll) die Einleitung bildet. Xir. 4, aus einem Chema mit Da- 
riationen beftehend, entfpricht dem langfamen Sat der Sonatenform. 
Ur. 3 dagegen hat lediglih die Bedeutung einer Überleitung von 
Ar. 2 zu Ar. 4. 

Die zweite Abtheilung des Quartetts beginnt mit einem fcherzo- 
artigen „Prefto” (Ar. 5) und endet mit einem Allegro (Ar. 7). Beide 
weitausgeführte Stüde, melde die Geltung des dritten und vierten 
Sates der Sonatenform haben, find durch ein kurzes „Adagio“ (Air. 6) 
miteinander verbunden. Das Abweichende der Formgebung beruht 
alfo vornehmlich darin, daß die Theile Ur. 2 und 5 nicht definitiv 
abfeliegen, fondern in die epifodifhen Zwifhenfäge Ar. 3 und 6 
übergehen, welche den Sufammenhang mit den Nummern 4 und 7 
vermitteln. Dabei ſcheim Beethoven gewollt zu haben, daß die beiden 
Hauptabſchnitte des Quartetts nicht durch eine längere Paufe getrennt 
werden. Die ganze Dispofition giebt dem Werke einen cykliſchen 
Charakter. 

Der Adagio-Einleitung des Cis moll-Quartettes könnte man 
als Motto die Worte „dur Nacht zum Licht“ voranftellen. Sie be- 
ginnt mit einem viertaftigen Motiv, welches vorab vollftändig in 
fugirter, dann aber bruchſtückweiſe in ftrengerer und freierer Weiſe bear- 
beitet wird. Die Stimmung ift anfänglid eine grüblerifh düſtere. 
Nach und nad; wird fie erregter, leidenſchaftlicher. Endlich aber tritt 
Beſchwichtigung ein, und träumerifh verffingen die Lonfolgen in 
Cis dur. 

Das nãchtliche Dunkel ift gefhwunden: wie die Miorgenröthe den 
Anbruc des neuen Tages verheift, fo verfündet der ſich anreihende 
Allegrofag (Ddur, °%%) den wiedererwachenden Frohſinn. Diefes 
feelenvoll empfundene, ſchwunghafte Linien befchreibende Muſikſtück er- 
hebt fic bis zu überfhwänglihem Ansdrud. In dem fi anſchließenden, 
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aus nur \1 Taften beftehenden Sägen (Ar. 3) führen die vier In⸗ 
Arumente gleihfam ein rejitandoartiges Wechſelgeſpräch. [Das fie 
einander fagen, verräth’ uns das liebliche „Andante molto cantabile# 
(Ar. 4). Es iR ein aus feiner, unfceinbarer Tonphrafe aufgebautes, 
gefangreihes Thema, welchem mehrere phantafievolle Dariationen; im 
freien und freieften Stil folgen. 

Das in feinem Derlauf mit breiten, man mödte fagen, volfs- 
mäßigen Melodiezägen durchflochtene „Preſto“ (Ar. 5) ift von liebens- 
würdig naivem Eumor erfüllt. Funkelnden Chantropfen gleich, blitzt 
er in farbenreichen Geftaltungen vor uns auf. Diefer Say bringt eine 
jener fonnigen Stimmungen zum Ausdrud, die Beethoven nicht häufig 
befchieden waren, und nur zu bald wieder von finſtereml Gewölt ver- 
fhlungen wurden. Auch hier zieht’s drohend heran. Mitten in die 
Cuſt fällt plöglih ein greller Ton, dem die leidvollfte Klage (Adagio 
Ar. 6) folgt. Dann aber bricht ſich das Wehgefühl im Finale (Ar. 7) 
mit dämoniſcher Gewalt Bahn. Wohl klingt das Mittelmotiv wie be 
fänftigender Zuſpruch in diefe furiöfen Befühlsergüffe und Schmerzens- 
rufe hinein, umfonft, — ungehört verhallt es. Wie in anderen fällen, 
fo hat Beethoven and; in der zweiten Abtheilng des Cis moll-Quar- 
tetts die ſtärkſten Kontrafte hart nebeneinander geftellt, und damit 
ein Abbild feiner jäh' wecfelnden Gemüthszuftände gegeben. 

Neben der Vorbereitung des Cismoll-Quartetts für den Drud 
war Beethoven im Sommer 1826') eifrig mit feinem letzten Streich- 
quartett (F dur, op. 135) befdäftigt, welches er angeblich ſchrieb, weil 
es Schlefinger einmal „verfprohen“ worden war, und er „Geld 


1) Beethoven trug ſich In feinem lehten Erbensjahr noch mit einer anderen Kammer: 
mufiffonpofttion. MHottebohm theilt in feiner zweiten Beeihoveniana 5. 622 f. Solgendes 
daräber mit: „Jm Jahr 1826 erhielt Beethoven von dem Derleger Diabefli den Antrag 
ein Quintett zu fAreiben. Ob es, wie man nach dem Derzeicniß; des muftfalifdhen Zack: 
laffes Beethoven's (ir. 173) fließen muß, ein „Diolinquintett”, oder, wie es im Brief 
wedfel mit Diabelli heißt, ein „Quintett für $löte”“ werden follte, IR zweifelhaft. Beet: 
hoven ging auf den Antrag ein und hat die Arbeit jiemlich weit gefährt. Ein Sap (An- 
1080 in C dur) if fogar fertig und, leider nicht in der urfprünglichen Geftalt, ber 
’omp. gebrudt worden. Die äbrigen Säge waren in ben Sfissen angefangen 
. Don der Derwenbung der Slöte iR in den Sfiygen nichts zu fehen. Es fcheint 
mach, daß es auf ein Streichquintett abgefehen war. Beethoven in über der Arbeit 
yeftorben. 











285 — 


brauchte“, wie er ſich brieflid gegen den genannten Mufitverleger aus 
gedrüdt haben fol.) Nah Holzens Mittheilung war es Ende 
September defjelben Jahres fertig. In Gneirendorf, wohin Beet- 
hoven fi} den 30. September zum Beſuch feines Bruders Johann be- 
gab, fheint Beethoven die letzte Feile an das Werk gelegt zu haben. 
Denn erft den 30. Oktober wurde es nach Wien zur weiteren Be- 
förderung an Schlefinger abgeſchickt. 

Diefe, aus vier Sätzen befiehende Kompofition kann ſich trotz 
ihrer feinen, geiftreihen Geftaltung mit den foeben befprocdenen 
Quartetten nicht meſſen. Einzig wäre das der „Cavatine” in op. 130 
geiftesverwandte „Lento assai“ davon auszunehmen. Doch aud in 
diefem Satz fliegt der Empfindungsftrom nicht mehr fo voll und reich 
wie in jenem Muſikſtück. 

Einen feltfamen Eindrud macht das Finale, bei deflen Aus- 
arbeitung dem Meifter — wohl unbewußt — der dritte und vierte 
Taft der Adagio-Einleitung zum Cis moll-Quartett vorgefchwebt hat. 
Es trägt die Überſchrift „Der ſchwer gefaßte Entſchluß“, nebſt folgender 
Notirung: 

Grare. Allegro. 














V — 

Muss es sein? Es muss sein! Es muss sein! 

Dorftehende Devife, deren Einzelbeftandtheile in das Finale ver- 
woben find, hat Deutungen erfahren, welche ſchwerlich das Mefen der 
Sade treffen. Einmal find die Worte „Muß es fein?" — „Es muß 
fein!® auf das von der Haushälterin Beethoven’s geforderte Wochen- 
geld bezogen worden. Dann wiederum hat man jene Worte mit dem 
Wiener Hoffriegsagenten Dembfcher in Zufammenhang gebracht.” 
Don Schuppanzigh war nämlich mit Beethoven’s Suftimmung das 
Bdur-Quartett op. 130 vor deſſen Erſcheinen öffentlich zur Darftellung 
gebradht worden. Dembfcher hatte es, vielleiht um das Entree 
zu fparen, verfäumt, diefer Aufführung des Werkes beizumohnen, 


1) 5. Mohf’s Beethovenblographie TEL, 944. 
3) 5. Niohls Beethovenbiographie II, 680. 
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hinterher aber damit renommirt, er könne daffelbe durch Schuppanzigh 
bei fi daheim aufführen laffen. Beethoven fühlte ſich durch das 
Benehmen Dembfcher's unangenehm berührt, und ftellte ihm, als er 
um die Stimmen"zu dem fraglichen Quartett bitten ließ, die Bedingung 
einer Eonorarzahlung an Schuppanzigh, um diefem eine Entfhädigung 
für die gewünfchte Keiftung zufommen zu laffen. Dembicher habe dann 
beim Empfange diefer Forderung „ganz unangenehm überrafcht” ge- 
äußert: „Wenn es fein muß!" wodurch Beethoven angeblich zu dem 
Kanon: „Es muß feyn“ veranlaft wurde, den er im Juli 1826 
niederfchrieb. 

Die Richtigkeit aller diefer Überlieferungen mag nicht bezweifelt 
werden, doch aber erfcheint es wenig glaubwürdig, daß diefelbe zer 
Entſtehung des in Rede fiehenden Finale's beigetragen haben follten. 
Weit wahrfcheinliher ift es, daß Beethoven das obige Motto dazu 
benußte, um es mit einer höheren, bedeutfameren Dorftellung zu ver- 
binden, der im Sinale des Fdur-Quartett's Uusdrud gegeben werden 
follte. Welcher Art diefe Dorftellung war, ift freili eine frage, die 
ebenfowenig in befriedigender Weife zu beantworten fein dürfte, wie 
die Bedeutung einzelner anderer, in den letzten Inſtrumentalwerken 
Beethoven’s vorfommender räthfelhafter Stellen, zu denen beifpiels- 
weife aud die ununterbrochene funfzigmalige Wiederholung ein und 
derfelben Tonphrafe in dem zweiten Sat des letzten Streichquartett's 
gehört. 


— 











Xu. 
„Plaudite amiei, comoedia finita est!“ 


s nahte die Stunde der Erlöfung. Ja, eine Erlöfung von ſchweren 

£eiden war es, die der Cod Beethoven brachte, und wie er 

mit bemunderungswärdigem heroismus das furchtbare Der- 
hängniß des Gehörverluftes getragen hatte, fo fah er männlich gefaßten 
Sinnes feinem Dahinfheiden entgegen. Wohl konnte er es in dem 
Bemwußtfein, feine hohe fünftlerifche Miffion erfüllt zu haben. 

Den Heim zur letzten Kranfheit trug Beethoven fhon lange in 
fig. Als Grundurſache derfelben bezeichnete Wegeler das chroniſche 
Unterleibsleiden, weldes ſich feit den Jünglingsjahren von Zeit zu 
‚Seit immer wieder meldete, und ihm viel zu ſchaffen machte.) Dazu 
gefellten ſich, namentlich im Herbft 1816, katarrhaliſche Entzündungs- 
zuftände, die ſich fo lange hinzogen nnd fo ernfter Natur waren, daß 
der Arzt fogar eine „Eungenfranfheit” befürchtete”) Vielfach leidend 
war Beethoven auch während der Jahre 1821— 25. Entmuthigt fhreibt 
er feinem Bruder Johann im Frühjahr 1823: 


5.30. 1, 5.228 d. 81. 
95.28. 1,5. 202. d. Bl. 
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„Ohnehin dürfte mein Leben nicht mehr von langer Dauer ſeyn,“ 
und dem Xeffen fagt er am 16. Auguft deffelben Jahres in einem 
Briefe aus Baden: 

def” Bennbsuhard od Immer ala tm Inh ie 
fürdte, diefer zerfgneidet bald den Lebensfaden, oder was ärger, 
durchnagt ihn nad und nad.“ 

Seine Pörperliche Erfceinung zeigte denn and damals fhon un- 
verfennbare Spuren des Derfalls. Der Karfenfabrifant Stumpf, 
welcher mit Beethoven um diefe Seit zufammen war, berichtete über 
ihn nad Eondon: „Jh fand zu meinem aufrictigen Bedauern eine 
beträchtliche Veränderung in feinem Äußeren,“ und Frau Padler- 
Koſchak machte um weniges fpäter diefelbe Bemerfung.*) Beethoven’s 
Befinden war dann wohl zeitweilig aud wieder erträglich, doch zu 
völliger Genefung gelangte er nicht mehr. 

Unterdeffen fam das Jahr 1826 heran. Der Sommer verftrich, ohne 
daß Beethoven ſich die Wohlthat des gewohnten SLandanfenthaltes 
hatte gewähren Fönnen. Um das Derfäumte nachzuholen, begab er 
fit Ende September in Begleitung feines Neffen zum Bruder Johann 
nad; deffen But Gneigendorf. Es war anfänglich nur auf einen furzen 
Beſuch abgefehen. Doc; verging eine Woche nad} der andern, obwohl 
Beethoven ſich nichts weniger als behagli im Ejaufe feines Bruders 
fühlte. Angeblich follte diefer dazu beftimmt werden, „zum Dortheil 
des Neffen“ zu tefliren, was indeffen nicht gelang. Darüber verfloß 
die Zeit, und fo erfolgte erft am 1. oder 2. Dezember die Heimreife, 
welche ihm verhängnißvol wurde. Rauhe Witterung und eine un- 
zureichende BeMeidung zogen ihm die heftigfte Erfältung zu. Überdies 
fah er ſich genöthigt, unterwegs in einer elenden Dorfherberge zu 
übernachten. 


„Gegen Mitternadt, fo fagt Dr. a) in feinem na Beet. 
hoven’s Tode aufgezeichneten ärztlihen ’Rüchlid‘, empfand er den 
erften erſchütternden Sieberfroft, einen trodenen furzen Huſten von 
einem heftigen Durfte und Seitenftechen begleitet. it dem Eintritt 


2) 8.80. 1, 5.255 d. BL. 
#) Derfelbe behandelte Beethoven während deffen lettter Kranfheit. 


— 289 - 


der Fieberhitze tranf er ein paar Maaß eistalten MWaffers und fehnte 
fi} in feinem hilflofen ‚Sultande nad dem erften Zichtftrahl des 
Tages. Matt und ftanf lieg er fi auf den Feitermagen?) laden 
und langte endlich Praftlos und erſchöpft [am 2. oder 3. Dezember] 
in Wien an.“ 

Die Ärzte, welche Beethoven in den-letten Jahren fonfultirt hatte, 
waren Braunhofer und Standenheim. Es wurde nach ihnen gefchickt, 
doch feiner von Beiden erſchien. Man beauftragte daher den Neffen, 
einen anderen Berather herbeizufaffen. Anftatt aber ſelbſt einen 
folgen zu ermitteln, und denfelben um Beiftand für den ſchwer er- 
franften Onkel zu erfuhen, beging er die Keichtfertigfeit, den Kellner 
des Gehringer’fhen Kaffeehaufes, in welchem er dem Billardfpiel oblag, 
damit zu betrauen. Aufälligerweife traf es ſich, daß diefer Kellner 
genöthigt war, fi ins Krankenhaus aufnehmen zu laffen. Bei der 
Gelegenheit theilte er dem an diefer Anftalt fungirenden Dr. Wawruch 
mit, daß Beethoven ärztlicher Hilfe benötigt fei. So Fam der 5. Dezem- 
ber heran, bevor ein Arzt am Kranfenbett des Meifters erfcien. *) 

Über feinen erften Beſuch berichtet Wawruch: 

Ra traf vi mit’ den bedenklichen Symptomen einer £ungen- 


entzündung behaftet an; fein Geficht glühte, er fpuette Blut, die 
Kehhiration drol mit Erftidungsgefaht und der, fchmerzhafte 
Seitenftich geftattete nur eine quälende Rüdenlage. Ein ftreng ent- 
jändungswidriges Heilverfahren ſchaffte bald die gemünfchte Linderung, 
Ei Natur fegte und befreite ihn durch eine glückliche Krife von 

augenfheinlihen Todesgefahr, fo daß er am 5. Tage ſitzend im 
Stande war, mir fein Bisheriges Ungemad; mit tiefer Rührung zu 
fhildern. Am 7. Lay fühlte er ſich fo erträglich wohl, daß er auf- 
ftehen, herumgehen, lefen und ſchreiben Fonnte.” 

Es war eine Scheinbefferung. Schon in der folgenden Nacht nahm 
der Zuſtand des Patienten, theils infolge von ſchwerem Derdruß, 
wieder eine fchlimme Wendung, denn auch die ohnehin krankhaften 
Unterleibsorgane geriethen in Mitleidenſchaft. 

„Um 8a. Tage, fo berichtet Wawruch weiter, erſchrak ich nicht 
wenig. Beim MMorgenbefuhe fand ich ihm verftört, am u en 
Körper gelbfüchtig, ein ſchrecklicher Brehdurhfall drohte ihn die 
verfloffene Yacht zu tödten. Ein heftiger Sorn, ein tiefes Leiden 


H Johann var. Beethoven hatte allo feinem Bruber zugemuthet, bei der ſchlechten 
Jahreszeit Die Keife nad; Dien in einem offenen Wagen zurüdyalegen. 

®) Nobl, III, 245 ff. - 

». Waftelemsti, Beethoven. IL. It) 
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über erlittenen Undank und unverdiente Kränkung veranlaßte die 
Erplofion. Sitternd und bebend frümmte er fi vor Schmerzen, 
die in der Leber und in den Gedärmen wätheten, und feine bisher 
nur mäßig aufgedunfenen giße waren mächtig angefhwollen. Don 
diefem Seitpunkt an entwidelte fi die MWaflerfuct. 

Die Krankheit rücte mit Rieſenſchritten vorwärts. Schon in_der 
dritten Woche ftellten fi nächtliche Erfiidungsanfälle ein. Das 
‚enorme Dolumen der Mafleranfammlung forderte ſchnelle Bilfe und 
ich fand mid} bemüßigt den Baudjftid vorzufclagen, um dadurdg 
der plöglichen Berftungsgefahr vorzubeugen. ac; ein paar Angen- 
bliden ernten Vachſinnens willigte Beethoven in die Operation ein, 
umfomehr da der Fi ärztlicher Berathfhlagung erbetene Ritter 
v. Staudenheim daſſelbe Mittel als unerläglih empfahl. Der Primar- 
wundarzt Seibert machte [am 18. Dezember] den Bauchſtich mit der 
ihm gewöhnlichen Kunftfertigfeit, fodaß Beethoven beim Anblid des 
Wafferftromes mit einem frendigen Gefühle ausrief, der Operateur 
komme ihn: vor wie Mofes, der mit feinem Stabe Wafler aus dem 
Felſen fdlug. Die Erleichterung trat bald ein.” 

Das dem Körper entzogene Wafler betrug fünf und eine halbe 
Maß. Humoriſtiſch bemerkte Beethoven dazu: „Yeffer Wafler aus 
dem Bauche als aus der Feder.“ 

Die an diefe Operation gefnüpften Hoffnungen gingen jedoch nicht 
in Erfüllung. Im Gegentheil, zu den ſchon vorhandenen Befchwerden 
gefellten ſich erſchöpfende Schlaflofigfeit und Unruhe. Dabei mußte 
Beethoven fortwährend das Bett hüten. Einige Tage darauf ergab 
fih die Hothwendigfeit einer zweiten Operation, Diesmal verlor 
Beethoven „bei 10 Maß Waſſer“. Schon vorher war es räthlich 
befunden worden, noch ein paar Ärzte hinzuguziehen. Man hatte 
daher nochmals an Staudenheim, der ſich jedoch nur wenig bliden 
ließ, fowie an Malfatti Einladungen ergehen laffen. Die Beziehungen 
des legteren zu Beethoven waren, wie wir wiffen, gefpannter Natur, 
und fo lehnte Malfattit) Anfangs unter dem Dorwande ab, daß ihm 
die Rückſicht für feinen Kollegen Wawruch verbiete, zu erfheinen. Als 
er aber nad} der zweiten Operation erfuhr, wie es um Beethoven 
and, befann er fi eines Anderen und befuchte ihn. Das Wieder- 
fehen der ehemaligen Freunde war ein tief bewegtes: der Anblid des 
ſchwer Seidenden wirfte auf Malfatti verföhnend. 


1) Dergl. hierzu Bd. I, 5. 188, und Bd. IT, 5. 160 f. d. 31. 
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Um die erfhlaffte Haut wieder thätig zu machen und Transpi- 
ration zu bewirken, verordnete Malfatti den täglichen Genuß eines 
Seidels Punfceifes. 

f ” 
tallige Gchbetne fo mitt. ——— ——— 
— E — machtig zu fhwigen anfing. — Er wurde 
munter und oft voll wigiger einfäle und träumte fogar fein be- 
gonnenes Oratorium a und David“ endigen zu Fonnen.” 

Auch die Ouvertüre über den Namen „Bad“, zu welder ſchon 
Aotirungen vorhanden waren, gedachte Beethoven, da er fid in der 
Befferung wähnte, in Angriff zu nehmen. Ja, er nährte fogar die 
Boffnung, daß es ihm möglid werden würde, diefes Muſikſtück in 
einem von Schindler für ſich geplanten Konzert, welches auf den 
7. April anberaumt war, zu dirigiren. Es waren £uftfchlöffer. Beet 
hoven’s Suftand verſchlimmerte ſich bald aufs Neue, und eine dritte 
Operation wurde nöthig, die am 2. Februar erfolgte. Kangfam ging 
der Körper feiner Auflöfung entgegen, während der Geiſt noch eine 
gewifle Widerſtandskraft zeigte. Einige Zerftreuung gewährte ihm die 
£eftüre. Breuning hatte ihm Walter Scott's Romane empfohlen, 
von denen er ſich aber auf die Dauer nicht gefeffelt fühlte. „Der 
Kerl ſchreibt blos für's Geld,“ rief eraus, als er „Kenilworth" las, 
indem er das Buch bei Seite warf. Dagegen übten die alten Klaffifer auch 
jegt noch ihre volle Anziehungskraft auf ihn aus. Um ihm eine Ab- 
wechſelung zu verfhaffen, brachte Schindler eine Anzahl Schubert'ſcher 
Gefänge herbei. ihre Durchſicht entlodte Beethoven wiederholt die 
theilnahmvolle Äußerung: „Wahrlich in Schubert wohnt ein göttlicher 
unten.“ 

In der ärztlichen Berathung war mittlerweile eine Änderung ein- 
getreten. WMalfatti konnte infolge Exrfranfung nicht mehr felbft er- 
feinen, und wenn er fi} and; einige Male durch feinen Affiftenten 
vertreten ließ, fo lag doch das weitere Derfahren demnähft zur haupt - 
fahe in Wawruch's Händen. Diefer war der Anſicht, daß dem 
Patienten das von Malfatti verordnete Punſcheis wieder zu entziehen 
fei, weil ſich Kongeftionen nach dem Gehirn eingeftellt hatten, und 
überdies eine allzn ftarfe Abfühlung der Unterleibsorgane zu be⸗ 
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fürchten ftand. Zu erreihen war dadurch freilich nichts mehr, denn 
Beethoven’s Befinden verſchlechterte fi zufehends, und am 27. fer 
bruar mußte die vierte Operation vorgenommen werden: 
„Das Wafler fiderte, ja flo dermaßen, daß es bis in die Mitte 
des Zimmers rann. Als legies Mittel wurde ein ’Fenblumenbad « 
verfucht, deſſen Wirkung aber feine günftige war. Der glei einem 
Salzblode den ſich entwidelnden Wafjerdunft mächtig an fich — 
Körper quoll noch im Bade ſichtlich an und machte ſchon nae 
Tagen die erneute Einführung der Operationscanüle in die Mod 
nicht verheilte Operationswunde erforderlich.“ 


Troß feines fehr geſchwächten Körpers vermochte Beethoven ab 
und zu bei Tage zeitweilig noch fein Schmerzenslager zu verlaffen. 
So fand ihn Eummel, der mit feiner Gattin auf die Nachricht von 
Beethoven’s troftlofem Zuftande nach Wien gefommen war, mwofelbft er 
am 6. März eintraf. Schindler berichtete darüber unterm ı4. März 
an Mofceles nach Eondon: 


„Bummel ift mit feiner $rau hier. Er hat fi fehr beeilt, Beet- 
hoven noch am Leben au treffen, weil es in Denticland allgemein 
hieß, er ei ſchon zum Sterben. Das Wiederfehen diefer Beiden am 
vorigen Donnerftag war wirklich ein rührender Anblid. ch madıte 

jummel früher aufmerffam, er folle fih über feinen Anblid faſſen. 

ichtsdeftoweniger war er fo davon überraſcht, daß er fi alles 
ae ungeachtet nicht enthalten Ponnte, in Thränen aus- 
zubrechen.“ 


Ferdinand Hiller, der ſich in Hummel's Begleitung befand, fagt 
über das Wiederfehen, bei dem er zugegen war, daß Beethoven, 
mit einem „langen grauen Schlafrock“ fowie mit „hohen bis an die 
Knie reihenden Stiefeln“ befleidet, anſcheinend „ganz behaglich am 
Fenſter des Wohnzimmers gefeffen habe“, und erzählt dann: 


„ETroftlos war der Anblick des außerordentlihen Mannes, als wir 
ihn am 25. März wieder aufſuchten, matt und elend lag er da, zu- 
weilen leife feufzend. Kein Wort mehr entfiel feinen Lippen, der 
Schweiß ftand ihm anf der Stirn. Als er zufällig fein Schnupftuc 
nicht gleich zur Band natte, nahm Eummel’s Gattin ihr feines 
Balipla ippchen und trodnete ihm mehrmals das Antlig damit. Nie 
erde j den dankbaren Blick vergefien, mit welchem fein dant- 
bares Auge dann zu ihr hinan fah. 


Während feiner lebten Keidenszeit wurde Beethoven nod eine 





2) s. „Aus Mofdeles' £eben“, Bd. I. 5. 147. 
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unverhoffte Freude zu heil. Die Londoner Philharm. Gefellihaft 
hatte, wie fhon S. 140 diefes Bandes erwähnt worden, beſchloſſen, 
dem Wiener Banfhaufe Rothfild für ihn 100 Pfund zu fenden. Der 
Erzieher im Eskeles ſchen Bjaufe, Namens Rau, welder beauftragt 
war, Beethoven davon in Kenntniß zu feen, ſchrieb unterm ı7. März 
an Moſcheles: 


„J% fuhr auf der Stelle zu ihm, mid von feiner Sage zu über- 
eigen und ihm die beporfehende Mülfe anjujeigen.) Es mar 
Dersgerreißend “ihn gu fchen, wie er feine Hände fltete und fh 
beinahe in Chränen der Freude und des Dankes auflöfte. Wie be- 
lohnend und befeligend wäre es für Euch, hr großmüthigen 
Menfhen gewefen, wenn Jhr Seugen diefer höchſt rührenden Scenen 
hättet fein Pönnen! Ich fand den armen Beethoven in der tran- 
rigften £age, mehr einem Sfelette als einem lebenden Weſen ähn- 
ch ......._Indeß hat die Anzeige der eingetretenen Hülfe eine 
merhnürdige Deränderung sur Folge gehabt. „Dur Die (rendige 
Gemäthsbewegung veranlagt, jprang in der Nacht eine der ver- 
narbten Ponctionen auf, und alles Waffer, das ſich feit vierzehn Tagen 

jeſammelt hatte, floß von ihm. Als ich ihn des andern Tages be- 
Äidhte, mar er auffallend heiter, fühlte fih wunderbar erleichtert. 
Ih eilte zu Malfatti, um ihn hieemon in Kenntniß zu fegen. Er 
hält diefes Ereigniß für fehr beruhigend. Man wird ihm auf einige 
Seit eine Bohlfonde appliciren, um diefe Wunde offen zu erhalten, 
und dem Andrange des Waſſers freien Abfluß zu verſchaffen.“ 

Die natürliche Folge der von Rau überbradhten Freudenbotſchaft 
war eine krankhafte Erregung, in welder Beethoven, wie Schindler 
berichtet, 

„von ungeheuren Plänen fprad, die er alle noch ausführen wollte, 
dabei aber zu ————— ler anderm wollte Fan and noch 
Goethe's Kauft in Muſik eben. ’Das foll was „geben, fagte 
er. oft.“ Jammerfcade, daß bei diefer unbefcreiblichen Überkrämung 
feiner Phantafie, die in der Converfation oft einen folhen Schwung 
annahm, wie ich im gefunden Zuftande nur felten an ihm mwahr- 
genommen, nicht mehrere verftändige Zuhörer oder beffer Steno- 
graphen zugegen geweſen.“ 

Es war ein letes Auffladern’ der £ebensflamme, die nach furzer 
Seit ſchon erlöſchen follte. Als Schindler am Morgen des 24. März 
das Kranfenzimmer betrat, fand er Beethoven’s „ganzes Geſicht zer⸗ 
ftört und ihn fo ſchwach, daß er fi mit größter Anftrengung nur 





4) Stumpff hatte Beethoven ſchon unterm 1. März brieflich davon benadzrichtigt. 
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mit hödftens zwei bis drei Worten verftändlih machen konnte.“ 
Wawruch, der gleich darauf hinzufam, äußerte, „nachdem er ihn einige 
Augenblicte beobachtet”, daß er der Auflöfung nahe fei. 

„Es blieb uns, fo lautet eine brieflihe Mittheilung Schindler’s 
an den Derleger Schott in Mainz, nur ein fehnliher Wunſch übrig, 
ihn mit dem Himmel auszuföhnen, um auch der Melt zugleich zu 
zeigen, daß er als wahrer Ehrift fein eben endigte. Der Prof. 
Ordinarius | Wawrud] ſchrieb ihm alfo anf und bat ihn im Namen 
aller feiner Freunde, fi mit den heiligen Sterbefacramenten ver- 
fehen zu laffen, worauf er ganz ruhig und gefaßt antwortete: 
Ich wills!“ 

Wawruch's eigene Worte lauten: 

„Beethoven las das Geſchriebene mit einer beifpiellofen Saflung 
langfam und finnend, fein Geficht gli dem eines Derflärten, er 
reichte mir kai and ernft die Hand und fagte: Laſſen Sie den 
Herrn Pfarrer rufen.‘ Aun wurde er ftill und nachdenkend. Bald 
darauf verrichtete Beethoven mit frommer@rgebung feine Andacht.” 

Diefer Dorgang hatte um die Mittagsftunde des 24. März ftatt. 

Unter den Anmwefenden befanden fit außer dem Arzt: Breuning’s 
Sohn, Schindler, ein Kunftfreund, Namens Jenger, und Johann 
van B.'s Frau. Die lehtere erzählte, Beethoven habe nach Be- 
endigung der feierlichen Zeremonie zum Pfarrer gefagt: „Beillicher 
Berr! ich danke Jhnen, Sie haben mir Troft gebracht.“ Nachdem der 
Seelforger das Zimmer verlaffen, ſprach Beethoven Octavian’s ber 
rühmte Worte: „Plaudite amici, comoedia finita est!“ Bald darauf 
langte aus Mainz eine Sendung Aheinwein an, den er ſich nicht 
lange vorher von Schott zur Stärfung erbeten hatte. Als Schindler 
zwei Flaſchen davon an fein Bett brachte, äußerte er: 


„Schade, — ſchade — zu fpät!‘ Dies waren, wie Schindler fagt, 
feine allerlegten Worte. Gleich daranf verfiel er in eine folhe 
Agonie, daß er feinen Laut mehr hervorbringen konnte.“ 


Noch an demfelben Tage richtete Schindler ein Schreiben an 
Mofcheles, in welchem es heißt: 


„Wenn Sie diefe Zeilen lefen, wandelt unfer En nit mehr 
unter den £ebenden. Seine Anflöfung geht mit Kiefenfchritten, und 
es ift nur ein Wunſch unfer aller, ihn bald von diefen ſchrecklichen 
Ceiden erlöft zu fehen. Nichts anderes bleibt mehr übrig. Seit 
acht Tagen liest er ſchon beinahe wie todt, nur manchen Augenblick 
rafft er feine legten Kräfte zufammen, und fragt noch etwas oder 
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verlangt etwas. Sein Zuftand ift ſchrecklich und gerade fo, wie wir 
es fürzli} von dem Herzog Morf gelefen haben. Cr befindet fi 
fortwährend in einem dumpfen Dahinbräten, hängt den Kopf auf 
ie Bruft und flieht flarr Stundenlang auf einen Fleck, kennt die 
beften Befannten felten, ausgenommen, man fagt ihm, wer vor 
ihm ſteht. Kurz, es ift fhanderhaft, wenn man diefes fieht; und 
nur nod wenige Tage fann diefer Zuſtand dauern; denn alle 
Funktionen des Körpers hören feit geftern anf.” 

Dor Abfendung diefes Briefes fügte Schindler demfelben noch fol- 
gende Nachſchrift hinzu: 

Ich Tomme foeben von Beethoven. Er liegt bereits im Sterben, 
und noch ehe diefer Brief außer den Linien der Hauptſtadt iſt, ift 
das große Licht anf ewig erloſchen. Aber er ift noch bei vollem 
Bewußtfein.“ 

Auf die Nachricht von Beethoven’s nahe bevorftehendem Ende 
war A. Büttenbrenner‘) von Graz herbeigeeilt, welcher ihm die letzten 
Kiebesdienfte erwies. Während Beethoven mit dem Tode rang, ent- 
Ind fi über Wien ein fhweres Gewitter. Ejüttenbrenner berichtete 
darauf bezüglich :*) 

„Nachdem Beethoven von 3 Uhr Nachmittags an bis nad 5 Uhr 
röcelnd im Todesfampfe bewußtlos dagelegen hatte, fuhr ein von 
heftigem Donnerfhlag begleiteter Blig hernieder und erlenchtete 
ge das Sterbezimmer. Nach diefem unerwarteten Hatusereigniffe 

ffnete Beethoven die Augen, erhob die rechte and und blidte 
ſtart mit geballter Fauſt mehrere Sechnden lang in die Höhe mit ehr 
ernfter drohender Miene. Als er die erhobene Hand wieder aufs 
Bett niederjinten ließ, fchloffen ſich feine Augen zur Hälfte. Meine 
rechte Band ia unter feinem Ejaupte, meine Xinfe ruhte auf feiner 
Bruſt. Kein Atkemzug, fein herzſchiag mehr!” 

Beethoven hatte ausgerungen. Es gefhah am 26. März 1827, 
Abends, ı0 Minuten vor 6 Uhr. Außer Hüttenbrenner war nur 
noch Johann van B.'s Sram gegenwärtig. Johann felbft und der 
Maler Teltiher, welder fofort eine Zeichnung von dem Derflärten 
anfertigte, befanden fi im Xebenzimmer. Hofrath Breuning und 
Schindler waren kurz vor dem Eintritt des Endes nah dem Wäh- 
ringer Kirchhof gegangen, um für eine Auheftätte zu forgen. Dom 
Unwetter unterwegs aufgehalten, kehrten fie erft zurüd, als Beet- 
hoven fo eben den Geift aufgegeben hatte.®) 

9 5. den‘. 88 I, 5: 33 0. 81. 

®) Hohl IIT, 962. 

%) Um Abend des Todestages murde die Keiche fecirt, wobel ſich ergab, daß wichtige 
Organe des Unterleibes von Franfhafter Ubnornuität waren. Die Keber zeigte ein 
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Nachdem die Aufbahrung der irdiſchen Hülle des Dahingeſchiedenen 
erfolgt war, nahm Danhauſer noch eine Seihnung auf, und fertigte 
außerdem eine Lodtenmasfe an. Inzwiſchen wurden alle Dorbe- 
reitungen zum Leichenbegängniß getroffen, wobei fich hauptſächlich 
Breuning und Schindler in pietätvoller Weife bethätigten. Die Be 
ſtattungsfeierlichkeit erfolgte am 29. März um 5 Uhr Nachmittags. 
Es war von den „Derehrern und Freunden“ des Derewigten eine 
öffentliche Einladung dazu ergangen. In derfelben hieß es: 

„Man_verfammelt fi in der Wohnung des Derftorbenen im 

Schwarzſpanier · Hauſe Air. 200 am Glacis vor dem Schottenthore.“ 

Gerhard v. Breuning, der Sohn von Beethoven's Jugendfreund, 

berichtet in feinen Mittheilungen „Ans dem Schwarzipanierhanfe*:t) 


„Schon ein paar Stunden vor der anberaumten Zeit hatte fich 
eine Menfchenmenge maffenhaft vor dem Scmwarzipanierhanfe 
angefammelt, und unaufhörlih ftrömten aus allen Richtungen 
reibeneife Theilnehmende und Uengierige hinzu. Wohl bei 20,000 
Menfcen,*) deckten gedrängt den Raum vom Haufe bis etwa gegen 
die Stelle des Glacis, wo dermalen die Dotivfirde fidh erhebt Lunar 
Das Drängen und Wogen der Menfchenmenge nahm beifpiellos zu. 
als der Sarg über die Treppe getragen und hinter dem Ejans- 
eingange im Hofe, hingeftellt worden, wo nunmehr die rundum fidh 
aufkellenden Jtafienifgen Sänger [von der Oper) einen Trauer 

eſang anftimmen wollten, begann man derart in das Haus zu 

irmen, daf ob des Kärmens nichts zu vernehmen gewefen wäre. 
in Doransficht des GBedränges hatte mein Dater 
ſperren laſſen.“ 


Nachdem die Sänger Bernhard Anſelm Weber's Kompofition über 
Sciller's „Rafd; tritt der Tod den Menſchen an“ ausgeführt hatten, 
trugen fie den Sarg zur Dreifaltigfeitsfirche bei den P, P. Minoriten 
in der Alfergaffe, wobei ein ſolches Gedränge entftand, daß die 
nachften Leidtragenden nicht zu dem ihnen gebührenden Pla gelangen 
konnten. Namhafte Mufifer, wie Kreuger, Weigl und Einmmel trugen 
die Zipfel des Bahrtuches. Neben ihnen ſchritten mit Fackeln andere 
Kunftnotabilitäten Wien's einher, darunter franz Schubert, Schuppan- 


as Hausthor 


granulöie Beſcho ffenheit. — Die Selfenbeine nebit den Gehörorganen wurden zue Auf. 
bewabrung ausgefägı 
®) Wien, 1878, Derlag von Hosner. 
*) Schindler meint, es feien an die 30,00 geweien. 
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zigh, Ezerny, Mayfeder, Lablahe und Grillparzer. Auf dem Wege 
zur Kirche wurde abwechſelnd das „Miserere“ gefungen, und eines 
der von Beethoven 1812 in Kinz für vier Pofaunen fomponirten 
„Equale“ geblafen. Als der Konduft in der Kirche angelangt war, 
erfolgte unter Abfingung des „Libera me“ die Einfegnung, worauf 
ein „vierfpänniger Paradewagen” den Sarg nah dem Währinger 
Kirchhof führte. Ehe diefer betreten wurde, hielt der Schaufpieler 
Anfhüt eine von Grillparzer verfaßte Anſprache, dann bewegte ſich 
der Zug nach der für die irdiſchen Überrefte Beethoven’s bereiten 
Auheftätte. 
a ber 'mäcige Glan In De eng Drahe sen ward and Je 
‚Freunde und Derehrer über feine Hülle die erfte Erde warfen.“ 
Am 5. April wurden die Erequien, bei welchen Mozart’s Requiem 
zur Aufführung gelangte, in der Auguftinerfirhe abgehalten. Sum 
Gedachtniß des Entfchlafenen aber veranftalteten der Wiener Kirchen- 
mufifoerein von St. Karl an demfelben Tage, und die „Befellihaft 
der Muſikfreunde“ in der Auguftiner Hofpfarrfirbe am 26. April Auf- 
führungen von Cherubini’s Requiem. Es galt nun nod, ein wärdiges 
Grabdenfmal zu beſchaffen. Am 3. Mai 1822 fand deshalb eine 
„mufitalifch-deflamatorifhe Akademie“ ftatt, deren Programm aus 
Beethoven’fchen Kompofitionen zufammengeftellt war. Diefelbe brachte 
indeffen nur den geringen Ertrag von 200 Gulden ein, und da auch 
die auferdem für den gedachten Swed unternommenen Sammlungen 
nur wenig ergiebig geweſen waren, fo erbot fi ein Kunftfreund, 
Namens Franz Kirchlehner in Nußdorf bei Wien, „das Deflcit der 
benöthigten Totalfumme aus eigenen Mitteln“ zu decken. So Ponnte 
denn am Jahrestage des Begräbniffes Beethoven’s deffen Ruheftätte 
mit einem monumentalen Denfftein geſchmückt werden.!) Seitdem 
wurden dem Meifter zu Bonn (1845) und zu Wien (1880) eherne 


%) Im Herbſt des Jahres 1885 murde die Mice Berthoven’s und ebenfo diejenige 
San; Schubert's erhumirt, und auf dem Wiener Zentralfriedhofe an dent für berähmte 
Männer befiimmten Plae beigefet. 


429 — 


Standbilder errichtet. Das fhönfte Denkmal aber — ein Denfmal für 
die Emwigfeit — hat er ſich felbft durch feine Geiſteswerke geſetzt. 


. . 
. 


Beethoven’s Wirken und Schaffen bildet den Gipfel einer zwei- 
hundertjährigen Entwidelung im Bereich der Infrumentalmufif. 
Eriftirte eine folbe auch ſchon vor dem ı7. Jahrhundert, jo war fie 
doch, abgefehen von der hier nicht in Betracht kommenden Canzmuflf, 
auf die Laute und die verfchiedenen Tafteninftrumente (Orgel, Klavichord, 
Klavieimbel u. f. w.) beſchränkt geblieben. Erft der Denezianer 
Giovanni Gabrieli erhob fie nad dem Dorgange der Niederländer 
Willaert und Jacques Buus zu höherer Pänftlerifcher Bedeutung, indem 
er, an die von feinem Oheim, Andrea Gabrieli, überfommene „Lan- 
zone“ und „Sonata“ anfnüpfend, fymphonifch geartete Tonfäge ſchuf, 
welhe zum Ausgangspunft für die höher ftilifirte Inftrumental- 
tompofition wurden. Das von ihm Begonnene fand in Italien all- 
mälig weitere $örderung, und nachdem dort die Grundzüge des Sonaten- 
ſatzes feftgeftellt waren, erfolgte deffen funftgemäße Aus- und Durd- 
bildung im Saufe des 18. Jahrhunderts durch die deutfchen Meifter 
Phil. Emanuel Bad, Jofeph Haydn und Wolfgang Amadens Mozart. 
Die beiden letzteren gaben zugleich ihren Tongebilden einen poetiſchen Ge⸗ 
halt. Wie Bedentendes und Schönes fie aber audy damit leifteten — den 
Kulminationspunft im Gebiete des Jnftrumentalen zu erringen, war 
£udwig van Beethoven vorbehalten. Aus der erweiterten Sphäre 
feiner Tonfprade erflang eine neue Welt. In einem gemiflen Sinne 
durfte Grillparzer daher in feinem ſchon erwähnten, von Anſchütz ge- 
fprogenen Nachruf an Beethoven fagen: 

„Ein Künftler war er und wer ſteht auf neben ihm? .... Der 
nad; ihm fommt, wird nicht fortfegen, er wird anfangen müffen, denn 
fein Dorgänger hörte nur auf, wo die Kunft aufhört.“ 

Beethoven’s fchöpferifche Thätigkeit hat anf die tomkünftlerifche 
Produftion der Neuzeit einen Einfluß von unberehenbarer Tragweite 
ausgeübt, ganz befonders auch dur das von ihm angefachte Streben 
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nah charakteriſtiſchem Ausdruck in fhärffter individueller Ausprägung. 
Er freilich fonnte hierin alles wagen, er hatte die Kraft dazu in ſich. 
In feinen fpäteren und fpäteften Kompofitionen find die fublimften 
Gedanfen und Gefühle, die tiefften fubjeftiven Offenbarungen muſikaliſch 
verförpert. Überall tritt uns eine gewaltige Perſönlichkeit mit dem 
Drang entgegen, die verborgeniten Myfterien des Seelenlebens aus- 
zuſprechen. Und dje Hand gehorchte dem Meifter. Jeden Refler feines 
Inneren bradte er zum Austönen. Erfheinen feine legten Werke 
auch nicht mehr als durchaus normale Kunftgebilde, fo bieten fie trotz 
einzelner Dunfelheiten dodh, im Ganzen genommen, erhebende und 
befeligende Genüffe, wie man fie fonft in der Muſik vergeblich ſucht. 

Wenn Haydn uns durch feine fpirituelle, graziöfe und fein 
humoriſtiſche Tonfprade erfreut und feffelt, wenn Mozart uns durch 
die Fülle feiner unerſchöpflich reihen Melodif, durch feine lebensvolle 
Dramatif, fowie durch die formvollendete Schönheit feiner Darftellungs- 
kunſt entzückt, fo führt uns Beethoven auf den fittigen feiner leicht- 
befhwingten Phantafie in ungefannte, ungeahnte Geiftesregionen. Er 
ergreift und erfchättert uns unwiderſtehlich durch die Allgewalt feines Ge- 
nius, er läßt uns in die Abgrände des Dafeins bliden, und hebt uns dann 
wieder, die Seele von der Erdenlaft befreiend, zum Firmament empor. 
Kein anderer Tonmeifter hat das „himmelhoc jauczend, zum Tode 
beträbt“ jo auszudrüden vermodt wie er. Darum ift feine Mufif 
auch von fo übermältigender, hinreigender und begeifternder Wirkung, 
darum hat fie in unaufhaltfamem Siegeszuge die ganze Welt erobert. 
Wo aud immer dem Mufendienft eine Stätte geweiht ift, da übt fie 
unumfchränfte Macht. Und weil fid} in ihr ein univerfeller Geiſt ab- 
fpiegelt, dem es gegeben war, das Große, Schöne und Erhabene mit 
überzengender Wahrheit darzuftellen, wird fie ihre Herrfhart behaupten, 
fo lange es eine Tonfunft auf Erden giebt. 
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